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Vorwort. 


Wenn  mein  vorgeritcktes  Alter  mich  genöthigt  hat 
meine  Lehrthätigkeit  gegen  früher  einzuschränken,  so  hat  es 
mir  zur  Entschädigung  vermehrte  Müsse  gebracht.  Anregungen 
alt  befreundete  Studien  wieder  aufzunehmen,  traten  minde- 
stens ebenso  oft  als  sonst  an  mich  heran  und  ich  durfte 
jetzt  häufiger  als  zuvor  ihnen  Folge  leisten.  So  entstand 
auf  dem  Gebiete  der  Dante-Forschung  in  weniger  als  einem 
Jahrzehnt,  ausser  den  am  Schlüsse  dieses  Bandes  verzeich- 
neten selbständigen  Arbeiten,  eine  Anzahl  verstreuter  Artikel. 
Der  Gedanke,  sie  zusammenzustellen,  trat  erst  hervor,  als  der 
Uebeigang  des  Verlagsrechtes  der  früheren  Sammlung  mich 
mit  den  gegenwärtigen  Herrn  Verlegern  in  willkommene 
Beziehung  brachte.  Kaum  aber  hatte  ich  die  Redaction  des 
nicht  eben  timßingreichen  Vorrathes  in  die  Hand  genommen, 
als  so  manche,  grösstentheils  schon  lange  ins  Auge  geßisste, 
aber  zur  Seite  geschobene,  Aufgaben  sich  wieder  vor- 
drängten. Im  Verlaufe  von  etwa  einem  Jahr  wuchs  das 
verarbeitete  Material  über  das  ursprünglich  beabsichtigte 
Maass  hinaus  und,  sollte  der  Band,  der  ohnehin  schon  weit 
umfangreicher  ist  als  der  vorige,  nicht  unverhältnissmässig 
anschwellen,  so  musste  Manches  früher  zur  Aufnahme  Be- 
stimmte zurückgelegt  werden.  Bezeichnete  das  Vorwort 
der  ersten  Sammlung  etwa  ein  Fünftel  des  Inhalts  als  neu, 
so  beträgt  hier  das  Neue  reichlich  zwei  Fünftel  des  Ganzen. 
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VIII  Vorwort. 

Im  Einzelnen  zu  bezeichnen,  wie  dies  im  ersten  Bande 
geschehen  ist,  was  als  Zusatz  in  ältere  Ai-tikel  eingeschaltet, 
oder  ihnen  angehängt  sei,  habe  ich  diesmal  unterlassen. 
Bei  dem  voraussetzlich  sehr  geringen  Interesse,  das  es  in 
den  meisten  Fällen  f\lr  den  Leser  haben  kann,  zu  wissen, 
ob  ein  einzelner  Satz  schon  im  ersten  Abdruck  des  Ar- 
tikel gestanden  habe,  möchten  die  in  der  früheren  Samm- 
lung zu  diesem  Zweck  gebrauchten  Klammem,  ihm  mehr 
störend  als  willkommen  gewesen  sein.  Aus  ähnlichem 
Gninde  sind  auch  die  Randangaben  der  ursprtlnglichen 
Paginatur  weggelassen. 

Ueber  die  zweckmässige  Einrichtung  eines  alphabeti- 
schen Registers  Hlr  diese  Sammelarbeit,  ist  es  mir  nicht 
gelungen  ins  Klare  zu  kommen.  Dagegen  hoffe  ich,  dass 
einerseits  die  vorausgeschickte  Uebersicht  über  den  In- 
halt beider  Bände  und  andererseits  die  Nachweisung,  wo 
in  ihnen  Stellen  aus  Dante^s  sämmtlichen  Schriften  be- 
sprochen sind,  den  Leser  genügend  orientiren  und  ihm  die 
Benutzung  des  Buches  erleichtem  werde. 

Dae  Bildniss  Dante^s  ist  einer  Handzeichnung  der 
Münchner  Sammlung  entnommen,  in  deren  Katalog  sie  unter 
dem  Namen  Masagcio^s  eingetragen  ist.  Ernst  Föbstbb 
hält  sie  jedoch  aus  gewichtigen  Gründen  fllr  eine  Arbeit 
des  RiDOLPO  Ghirlandajo. 

Halle  im  November  1878. 
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L    Der  Plan  von  Florenz 

am  das  Jalir  1300. 


I.    Vorbemerkung. 

Schon  der  Anfänger  im  Studium  der  Göttlichen  Ko- 
mödie empfindet  das  BedUrfniss,  sich  die  Räume  zu  ver- 
gegenwärtigen, in  denen  das  erhabene  „Schauspiel^  sich 
bewegt.  Das  gilt  zunächst  von  den  drei  jenseitigen  Reichen^ 
so  zu  sagen  der  kosmischen  Bühne,  und  schon  in  der  ersten 
B[älfte  des  sechszehnten  Jahrl^underts  ist  es  mehr^h  und 
nicht  ohne  Geschick  unternommen,  Dante's  Hölle,  später, 
wenngleich  mit  geringerem  Erfolge,  auch  F^efeuer  und 
Paradies  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Obwohl  aber  die  Wanderung  des  Dichters  ihn  durch 
die  Reiche  der  Todten  ftihrt,  so  wendet  sein  Auge  sich  doch 
fortwährend  nach  der  Welt  der  Lebenden  zurück  und  in 
ihren  Bäumen,  so  wie  sie  zu  Dante' s  Zeiten  gestaltet  waren, 
oder  doch  gedacht  wurden,  Bescheid  zu  wissen,  ist  zum 
Verständniss  zahlreicher  Stellen  des  Gedichtes  unentbehr- 
lich. Hier  ist  nun  zu  bedauern,  dass  für  Veranschaulichung 
des  Bildes,  welches  der  Dichter  sich  von  der  gesammten 
Erdoberfläche  machte,  bis  jetzt  noch  so  gar  wenig  geschehen 
ist  Fllr  die  specielle  Geographie  von  Italien  l^e  ich,  als 
ersten,  unvollkommenen  Versuch  (1848),  der  vierten  Aus- 
gabe von  Kannegiesser's  Uebersetzung  eine  Karte  bei. 
Minder  unvollkommen   erschien   sie  als  Beilage    der   letzten 
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2  Plan  von  Florenz. 

(fünften)  Ausgabe.  Dazwischen  war  aber  auch  in  Italien 
von  Cabbone  (in  Lord  Vemon's  Inferno  18t52)  und  von 
CoviNO  (1865)  Aehnliches  geleistet. 

II.    Der  PUn  in  Philalethes*  üebarsetziing  dar  Bivina  Oommedia. 

Die  speciellste  Aufgabe  auf  diesem  Gebiete  ist  die 
Topographie  von  Florenz,  aufweiche  der  Dichter  in 
der  Komödie,  aber  auch  in  anderen  Schriften,  nicht  selten 
Bezug  nimmt.  Dieser  Aufgabe  zu  genügen,  versuchte  meines 
Wissens  zuerst  (1849)  Philalethes  im  dritten  Bande  seiner 
Uebersetzung.  Es  ist  dies  einfach  ein  Ausschnitt  aus  einem 
in  grossem  Maassstab  (noch  grösserem  als  dem  der  Fan- 
tozzischen  Pianta  geometrica)  gefertigten  Plane  des  heutigen 
Florenz.  Derselbe  reicht  nach  allen  Seiten  erheblich  über 
die,  roth  bezeichneten,  Mauern  hinaus,  welche  zu  Dante's 
Zeit  durch  Amolfo  di  Lapo  erbaut  wurden.  Aber  auch 
innerhalb  dieser* Mauern  ist  der  Plan  weit  entfernt,  ein 
Bild  der  Stadt,  wie  sie  um  das  Jahr  1800  beschaffen  war, 
zu  geben.  Es  wird  genügen,  ein  paar  der  bekanntesten 
Oertlichkeiten  hervorzuheben.  Der  Dom  erscheint  ganz  in 
seiner  heutigen  Gestalt,  obgleich  der  Grundstein  zu.  dem 
Bau,  der  sowohl  die  alte  Kirche  Santa  Reparata,  als  das 
Johannes-Hospital  verdrängen  sollte,  erst  1298  gelegt  ward 
und  es  Filippo  Brmielleschi  gegen  die  Mitte  des  ftlnfeehnten 
Jahrhimderts  vorbehalten  war,  das  Werk  nach  einem,  auch 
im  Grundriss,  gegen  den  ursprünglichen  des  Arn.  di  Lapo 
wesentlich  veränderten,  Plane  zu  Ende,  oder  doch  fast  zu  Ende 
zu  führen.  Dass  dagegen  Giotto's  berühmter  Campanile,  der, 
wie  man  anzunehmen  pflegt,  1334  gegründet  ward,  keinen 
Platz  ge^nden,  würde  zu  billigen  sein,  wenn  sonst  in 
solcher  Beziehung  Consequenz  beobachtet  wäre.  —  Aber 
gleich  die  Kirche  Orsanmichele,  die  zu  Dante' s  Zeit 
(nämlich  seit  1284)  an  der  jeteigen  Stelle  überall  nicht  be- 
stand,   sondern   in  ehie  Kornliallo    verwandelt   war,  wurde 
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erst  nach  1336  durch  den  sogenannten  Orgi^a  zu  einer 
Elirche  umgestaltet  und  diese  Arbeit  um  1355  beendet. 
Dennoch  weist  der  Plan  die  Kirche  ganz  nach  ihrem  heutigen 
Gmndriss  auf.  —  Zu  dem  Palazzo  vecchio,  den  wir 
auf  dem  Plane  in  seinem  gegenwärtigen  Umfang  finden, 
wurde  der  Grund  und  Boden  erst  1298  angekauft  und  der 
Bau,  wie  er  jetzt  ist,  nicht  früher  als  unter  Walther  von 
Brienne  (1342)  beendet.  —  Gleich  daneben  sehen  wir  die 
Reali  Ufizi  (nicht,  wie  f^schlich  zu  lesen  ist:  Uffizzi), 
die  erst  im  siebenten  Jahrzehnt  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts erbaut  wurden,  in  der  gleichen  Ausdehnung,  wie  sie 
jedem  Besucher  der  Florentiner  Kunstschätze  wohlbekannt 
ist.  —  Vielleicht  am  befremdlichsten  nimmt  es  sich  aber 
aus,  auf  einem  zur  Erläuterung  der  Göttlichen  Komödie  be. 
stimmten  Plane  den  erst  1834  errichteten  Bazar  des  Corso 
degli  Adimari  zu  finden.  ^) 

Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Bezeichnung  der  Häuser 
namhafter  Florentinischer  Geschlechter  ver- 
wandt, deren  nicht  weniger  als  zwei  und  achtzig  angemerkt 
sind.  Bei  Weitem  die  meisten  derselben  werden  aber  in 
der  Göttlichen  Komödie  weder  genannt  noch  auch  nur  an- 
gedeutet, sie  smd  also  fUr  den  Leser  des  Gedichtes  ohne 
Interesse.  Auffallender  ist,  dass  einige  der  im  XV.  und 
XVI.  Gesänge  des  Paradieses  ausdrücklich  genannten,  wie 
die  Barucci,  die  Calfiicci,  die  Giudi,  die  Nerli  und  die  Del 
Vecchio  fehlen,  auch  hätte  das  Haus,  in  dem  Beatrice  ge- 
boren ward,  sicher  bezeichnet  zu  werden  verdient,  obgleich 
der  Name  der  Portinari  in  der  Divina  Commedia  nicht 
vorkommt.     Dass  die   Fifanti   kein  Ä,   sondern   ein   F  zum 


1)  Pieeem  Allen  zufolge  Terdieat  dieser  Plan  den  ihm  von  Hartwig,  Qaellen  und 
Forschungen  der  ältesten  Geschickte  der  Stadt  Florenz,  Marburg  1875,  S.  7S,  ge- 
gebenen Namen  eines  ,«PlaneB  des  mittelalterlichen  Florenz"  woM  nur  insofern, 
als  darauf  die  vesmeintUchen  drei  Manerringe  eingezeichnet  und  eine  Anzahl 
Wohnungen  bemerkt  sind. 
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An&ufigsbuchstaben  haben,    steht  urkundlich   fest;    eben  so 
heissen  die  Gangalandi  nicht  Gagalandi. 

m.  Wohnimg  der  Allighieri. 
Ob  die  Oerthchkeiten,  denen  diese  Häuser  zugewiesen 
wurden,  durchgängig  richtig  getroffen  seien,  ist  eine  bedenk- 
liche Frage,  die  zu  beantworten  ich  mich  umsoweniger  befähigt 
fühle,  als  die  Angaben  dieses  Planes  nur  selten  mit  denen  des 
Planes  von  Giunio  Carbone  zusammentreffen.  Nur  über  eine 
und  zwar  die  für  den  Danteleser  interessanteste  unter  diesen 
Wohnstätten  kann  ich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken: 
Der  Plan  setzt  die  Wohnung  der  Allighibki  an  die,  Dem- 
jenigen, der  den  Corso  (hier  noch  Via  de'  speziali  genannt)  von 
Westen  nach  Osten  verfolgt,  am  jenseitigen  Ende  des  Mercato 
vecchio  links  liegende  Ecke.  Dass  nun  Dante's  Vorfahren,  die 
Elisei,  entweder  an  dieser,  oder  (wie  unser  Plan  an- 
nimmt) an  der  Ecke -rechts  gewohnt  haben,  ergiebt  siehaus 
Parad.  XVI,  40 — 42  mit  Sicherheit.  Dass  aber  der  Zweig 
der  Alligherii  sein  Haus  am  Platze  San  Martine  gehabt 
habe,  sagt  der  völlig  zuverlässige  Leonardo  Brüni  Aretino 
auf  das  Bestimmteste,  indem  er  hinzuftigt,  dass  er  es  einem 
Urenkel  des  Dichters  gezeigt  habe,  der  von  Verona  ge- 
kommen war  ihn  zu  besuchen.  *)  Volle  Bestätigung  findet 
dieser  Bericht  dadurch,  dass  schon  gegen  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  und  später  mehrfach  die  „Alaghieri's"  in  Ur- 


2j  ^Messer  Cacciagnida  e  i  fratdli  e  i  loro  antichi  abitavmw  quasi  in  shI-  conto 
di  Porta  San  Piero  (des,  nach  dietiein  Thore  benannten  Stadtvieitels) ,  doee 
prima  vi  »'mtra  da  Mercato  Vecchio ,  ntlU  case  cAe  crncora  oggi  si  chiamtno  delli 
Elisei;  perche  a  loro  rimase  l'antickitä.  Qiulle  di  Messer  Cacciaguida,  detti 
Aldighieri,  äbitarom  in  su  la  piazea  dietro  a.  8.  Mariino  de!  Vescmo,  dirtmpäto 
aüa  via  che  va  a  casa  i  Sacchdtiy  e  dall'cdtra  parte  si  stendono  rcrso  U  case  de' 

Donati  e  de'   Ginochi* ^Oo^  ehbe  a   Firente  assai  decenti^    con,giuHte   con 

U  COM   di    Geri   di   Messer  BeUo,  «tM>    coaiS4»t9*' ^M  e  tnolto   tempo,    die 

lAottardo  (Allighieri)  vame  a  Firensc  con  altri  giovani  Veronesi  bfttc  in  punto  ed 
OHoratammte,  «  0»  «rNiu  a  visiiare  come  amico  d^la  memoria  dei  ßuo  proavo 
Dante.  B  io  li  mostrai  le  case  di  Dante  e  de'  »i«o)  antichi,  e  die'gli  notisia  di 
tnolte  cose  a  tut  incognite,  per  cssersi  stranato  Ini  e  i  sitoi  dalia  pairia*» 
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künden  als  zur  Gemeinde  San  Martino  gehörig  vorkommen.  *) 
Die  noch  specielleren  Angaben  des  Aretinei-s  fllhren,  Wenn 
anders  unsere  Pläne  die  Lage  der  Häuser  der  Donati, 
Giuochi  und  Sacchetti  richtig  bezeichnen,  zu  der  Annahme, 
dafls  das  der  Aliighieri  in  der  engen  Gasse,  die  vom  San 
Martinoplatz  nordwärts  nach  dem  Corso  führt,  in .  der  Via 
Santa  Margherita,  und  zwar  der  kleinen  Kirche  Santa  Mar- 
gherita gegenüber,  nächst  dem  Hofe  der  Donati  gelten  haben 
müsse  ^)*  Die  Ueberlieferung  sucht  es  aber,  allerdings  in 
nächster  Nähe,  auf  der  Via  Ricciarda  dem  Martinoplatz 
grade  gegenüber  und  dies  letztere,  mit  ein  paar  alterthüm- 
lichen  Thüren  versehene,  Gebäude  ist  neuerdings  amtlich  als 
dasjenige  bezeiclmet  worden,  in  dem  der  Dichter  zur  Welt 
kam.  ^) 

Der  Umfang  und  die  tiefe  Gründlichkeit  der  Forschungen 
des  verewigten  allverehrten  Fürsten,  dessen  trefflicher  Ueber- 
setzung  dieser  Plan  beig^eben  ist,  erlauben  keinen  Zweifel, 
dass  die  gerügten,  nicht  eben  wesentlichen,  Mängel  aus 
fremder  Quelle  herrühren.  Ich  denke  mir,  dass  eine,  ver- 
muthKch  italienische  Arbeit,  über  den  unmerhin  interessanten 
Gegenstand  vorlag,  die  als  brauchbare  Beilage  wieder- 
gegeben ward,  ohne  auf  weitere  Forschxmgen  einzugehen. 

IV.    Der  Plan  dei  Gianio  Oarbona. 

Sehr  anerkeunenswerth  ist  die  äusserst  mühsame  Arbeit, 
der  GiüNio  Cabbone  sich  für  den  zweiten  Band  des  grossen 
Dante- Werkes  von  Lord  Vemon  unterzogen  hat.  Obgleich 
der  vortr^iche  Plan  des  heutigen  Florenz  von  Fantozzi 
zur  Grundlage  gedient,  bei  gleichem  Maassstabe  so  zu  sagen 
das  topographische  Netz  geliefert  hat,   ist   doch    die   grösste 


^3)  OABGAiir.    Bella  eaka  di  Dante.    Fir.  1866  p.  29—38. 

4)  Yergl.  daa  aelir  anscliaaliöke  Planbracliafcftck  in  der  von  der  vorigen  An- 
merkung bezeichneten  Sclirift  p.  «2. 

6)  In  dieser  Ungewissheit  sind  anf  unsere  m  Plan  beide  Gebfinde  mit  dem 
selben  Zeichen  (a)  versehen  Worden. 
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Sorgfalt  darauf  verwandt  worden,  nur  die  Bauliclikeiten 
einzutragen,  die  schon  zu  Dante's  Zeit  bestanden,  und  auch 
sie  nur  nach  ihrem  damaligen  Grundrisse.  Obwohl  xuß  das 
Jahr  1300  unter  Am.  de  Lapo's  Leitung  der  Bau  des 
Mauerkreises,  den  man  gewöhnlich  den  vierten  nennt^ 
schon  in  die  Hand  genommen  war,  so  verging  doch  bis  zu 
dessen  Vollendung  noch  reichlich  ein  Menschenalter.  Daher 
beschränkt  Carbone^s  Karte  sich  auf  denjenigen  Umfang, 
den  die  Stadt  innerhalb  der,  imter  Heinrich  IV.  (nach 
Villani  i.  J.  1078)  errichteten  Mauern  hatte.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  mit  Ausnahme  der  vier  Amobrücken  kein  ein- 
ziger Name  auf  dem  Plane  Platz  gefunden  hat,  so  begreift 
sich,  dass  sich  darauf,  auch  wer  mit  dem  heutigen  Florenz 
noch  so  vertraut  ist,  nicht  ohne  Mühe  zurecht  zu  finden 
weiss.  Der  Mangel  an  unmittelbar  in  den  Plan  einge- 
tragenen Namen  wird  aber  auf  das  Keichlichste  durch  eine 
äusserst  grosse  Zahl  abkürzender  Bezeichnungen  ersetzt. 
Zunächst  zerfallen  die  eingetragenen  Baulichkeiten  in  170 
zusammenhängende  Gruppen  (Sezioni)  von  solchen.  Diese 
Eintheilung  hat  aber  keinen  anderen  Zweck,  als  den,  das 
Au&uchen  des  einzelnen  Gebäudes  u.  s.  w.  durch  Angabe  der 
Gruppe,  welcher  es  angehört,  zu  erleichtem.  Demnächst 
sind  unter  den  Ueberschriften :  Thore,  Strassen,  Plätze, 
Kirchen  und  andere  geistliche  Gebäude,  Häuser,  Thürme 
und  Hallen,  die  zu  jeder  derselben  gehörigen  Gegenstände 
mit  verschiedenartiger  Bezeichnung  aufgeführt  und  über  dies 
Alles  eine  82  Seiten  des  grössten  Folio  umfassende  Er- 
klärung gegeben.  Finden  wir  beispielsweise  hier  im  Ver- 
zeichniss  der  Häuser  bei  dem  Namen  Sannella  „S.  63, 
c.  55",  so  haben  wir,  um  die  Wohnung  dieser  Familie 
auf  dem  Plane  zu  finden,  zuerst  die  Section  68,  die  nörd- 
lich an  den  Mercato  nuovo  stösst,  aufzusuchen.  In  dieser, 
die  zu  den  kleinsten  gehört,  stehen  drei  Zahlen,  darunter 
zwei  mit  einem  vorausgeschickten  c.  (casa)*,    von    ihnen  be- 
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zeichnet  also  die  dem  Mercato  zugewandte  c.  55  das  Haus 
der  Sanndla's.  Solcher  Zeichen  sind  nun  ftir  Thore  18, 
für  Strassen  289,  für  Plätze  80,  fUr  kirchliche  Gebäude  82, 
für  Häuser  221,  flir  ThUrme  121  und  für  Hallen  34.  Doch 
ist  die  Zahl  der  so  bezeichneten  Häuser  erheblich  grösser, 
da  die  mehreren  derselben  Familie  angehörenden  dieselbe 
Ziffer  zu  ftlhren  pflegen.  So  beläuft  sich  denn  die  Oesammt- 
zahl  der  in  dieser  Weise  benannten  Oertlichkeiten  auf  er- 
heblich mehr  als  Tausend. 

Für  so  viel  Bezeichnungen  auf  einem  sehr  beschränkten 
Räume  Platz  zu  finden,  war  nur  durch  Verw,endung  sehr 
kleiner,  fast  mikroskopischer  Schrift  möglich.  Deren  Les- 
barkeit leidet  aber  noch  mehr  unter  dem  Umstände,  dass 
diese  Zahlen  und  Buchstaben  auf  schrafiirtem,  auch  wohl 
doppelt  schrafGrtem  Grunde  stehen. 

Ohne  zu  verkennen,  von  wie  grossem  Werthe  diese 
Fülle  von  Einzelnheiten  für  den  Erforscher  Florentinischer 
Vorzeit  überhaupt  ist,  wird  aber  der  Danteleser  sich 
nicht  ohne  Grund  fragen,  welcher  Gewinn  denn  ihm  aus 
dieser  verwirrenden  Ueberzahl  schwer  zu  entziffernder 
Zeichen  erwächst,  von  denen  kaum  mehr  als  ein  Zehntheil 
in  der  Göttlichen  Komödie  genannte,  oder  auch  nur  an- 
gedeutete Localitäten  betrifiR;.  Je  öfter  er  die  grosse  Mühe 
erprobt,  die  erforderlich  ist,  um  das  Haus  einer  bestimmten 
Familie  auf  dem  Plan  zu  ermitteln,  desto  mehr  wird  er 
fühlen,  dass  für  seine  Bedürfhisse  ein  viel  geringerer 
Keichthnm  entschieden  vortheilhafler  gewesen  wäre. 

Einen  anderen  Uebelstand  muss  ich  darin  finden,  dass 
eben  nur  die  durch  die  Mauern  des  elften  Jahrhunderts 
bestimmten  Stadtgränzen  angegeben  sind.  Schon  die  be- 
rühmte Stdle  Paiad.  XV,  97  musste  darauf  hinweisen,  den 
älteren,  erheblich  engeren  Umfang  der  Stadt 
kennbar  zu  machen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  auch 
die   alten  Stadtthore   unbezeichnet  geblieben   sind,  die  es 
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doch  allein  erklären,  warum  Strassen,  die  dem  Plane 
zufolge  in  der  Stadt  selbst  liegen  (wie  Borgo  S.  Piero, 
Borgo  de'  Greci),  als  Vorstädten  (Boighi)  angehörig  be- 
nannt werden. 

lieber  die  Richtigkeit  einzelner  Bezeichnungen  zu 
rechten,  masse  ich  mir  nicht  an.  Nur  das  Eine  möge  be- 
merkt werden,  dass  ich  mich  der  Annahme  Carbone's,  die 
Porta  San  Piero  sei  am  östlichen  Ende  der  Via  delle  Ba- 
desse neben  der  Kirche  S.  Niccolö  del  ceppo  zu  suchen, 
nicht  anschliessen  kann,  sondern  ihr  den  Platz  nur  am  Ende 
der  mit  der  alt«n  Porta  S.  Piero  beginnenden  Fortsetzung 
des  Corso,  also  am  Ende  des  Borgo  degli  Albizi,  neben 
der  Kirche  S.  Pier  mi^giore  anweisen  muss,  wie  dies 
schon  von  älteren  Schriftstellern  geschehen  ist. 

V.    Der  hier  Yorliegende  Plan. 

Der  dem  Leser  beiliegend  mitgetheilte  Plan 
beruht  in  allem  Wesentlichen  auf  dem  von  Carbone,  dem 
er,  ausgenommen,  dass  er  den  neueren  am  linken  Amoufer 
belegenen  Stadttheil  ganz  weglässt,  dem  Umfeng  und  dem 
Maasse  nach  völUg  entspricht.  Obgleich  schon  Perkens  in 
seiner  Histoire  de  Florence  (1877)  die  Arbeit  des  Floren- 
tiner Gelehrten,  wenn  auch  äusserst  dUrftig,  wieder  gegeben 
hat,  glaubte  ich  doch  eine  soldbe  Entlehnung  mir  nur,  wenn 
der  Urheber  des  Planes  ihr  zustimmte,  erlauben  zu  dürfen. 
Diese  Einwilligung  hat  nun  Herr  Carbone  mir  auf  das  Be- 
reitwilligste erklärt. 

VL    Der  angeblich  älteste  Mauerkreis    and  die  Zerstaning  durch 

Totilas. 

Dass  jedoch  einige  geruagere  Veränderungen  nöthig 
schienen,  erhellt  schon  aus  dem  Obigen.  Die  bedeutendste 
ergab  sich  aus  dem  Verlangen,  die  Gestalt  jenes  alten 
Florenz,    von    dem   Oacciagxiida  spricht,    zur   Anschauung 
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zu  bringen.  Zu  diesem  Ende  habe  ich,  statt,  wie  zahl- 
reiche Pläne  der  Stadt,  unter  anderen  auch  derjenige, 
welcher  der  Uebersetzung  von  Philalethes  beigegeben  igt, 
diese  älteren  Mauern  farbig  einzutragen,  sHmnitliche  der 
inneren  Stadt  in  dieser  Zeit  angehörenden  Bauwerke  schraffirt 
und  zugleich  die  vier  alten  Hauptthore  eingetragen.  Zwar 
geben  jene  Pläne  zwei  innere  Mauerringe  an,  deren  engster 
der  Römerzeit,  der  weitere  aber  der  —  nach  Attüa's, 
oder  Totilas'  Zerstörung  —  durch  Kakl  den  Gbossen 
wieder  angebauten  Stadt  angehören  soll ;  die  Nachricht  über 
den  Umfang  j^ner  ältesten  Stadt  beruht  indess  allein  auf 
dem  27.  Capitel  der  Istorie  des  angeblichen  Ricordano 
Malesfiki,  ®)  von  denen  selbst  Carbone ')  in  seiner  Topo- 
graphie noch  ausgeht.  Seitdem  nun  Schefper-Boichorst  ^ 
diese  Istorie  als  das  Werk  eines  späten  Fälschers  erwiesen 
hat,  fehlt  es  der  Annahme  eines  solchen  innersten  Mauer- 
ringes an  aller  Grundlage.  Andererseits  ist  auch  fUr  eine, 
den  früheren  Gränaen  gegenüber,  durch  Karl  den  Grossen 
erweiterte  Ausdehnung  der  Stadt  ein  zuverlässiges  Zeug- 
niss  nicht  vorhanden. 

Von  einer  Zerstörung  der  Stadt  durch  Totilas  (der  auch 
Attila  genannt  und  mit  dessen  Beinamen  „Gottesgeissel^ 
ungerechterweise  beehrt  wird),  oder  durch  seine  Unterfeld- 
herren, wie  sämmtUche  Florentiner  Chronisten  von  ihr 
fabeln,  wissen  die  gleichzeitigen  Geschiehtschreiber  schlecht- 
hin nichts^).  An  diese  Zerstörung  knüpfen  nun  jene 
Chronisten  die  angebliche  Wiedererbauung  an;  jedoch 
in  wesentlich  verschiedener  Weise: 

Nachdem    die    Chronica   de    Origine    civitatis 


6)  In  Ennuigeliin?  einer  der  neueren  Aasgaben  citlre  ieh  nach  der  von 
ToMMASo  BuoirAVEicTCiu  besorgten,  die  1718  in  Florenz  bei  Tsrtini  und  Franchi 
in  Qn.  erscMen. 

7)  P.  271,  72.  ' 

8)  Florentiner  Stadien.    Leipzig  1B7^    1. 

9)  A.  a.  0.  S.  81-82.    Vgl.  Vnrc.  BoRamNi.  Diecorsi.    Fir.  1Ö85.  4.  II.  251. 
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welche  BLaktwiö  ^^)  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  setzt,  von  der  Feindseligkeit  des  Totilas  gegen 
die  Römer  und  das  von  diesen  begünstigte  Florenz  ge- 
.handelt,  sodann  aber  den  Tod  des  Königs  ,,in  Maritima" 
(unweit  Kimini)  gemeldet  hat,  fährt  sie  unmittelbar  fort  ^^): 
„Die  Römer  aber  fingen  an  zu  erwägen,  wie  Florenz  wieder 
aufzubauen  sei,  um  den  F^esolanern  nachhaltig  zu  wieder- 
stehen ^  und  daran  schliesst  sich  dann  alsbald  der  Bericht, 
in  welcher  Weise  diese  Herstellung  bewirkt  sei,  an. 

Giovanni  Villani^*)  dagegen  behält  zwar  die  Mit- 
wirkung der  Römer  bei  und  beschreibt  demnächst  die  Ge- 
stalt der  wiederhergestellten  Stadt  im  Wesentlichen  ganz 
wie  die  Chronica ;  er  rückt  aber  den  Vorfall  ein  paar  Jahr- 
hunderte weiter  hinaus  und  nennt  als  dessen  Urheber  Kabl 
DBN  Grossen.  Weder  bei  dem  alten  Chronisten,  noch  bei 
Villani  findet  sich  aber  6ine  Andeutung  davon,  dass,  wie 
der  angebliche  Malespini  ^^)  uns  glauben  machen  will,  der 
wiederhergestellten  Stadt  ein  weiterer  Umfang  als  der  der 
angeblich  zerstörten  gegeben  sei.  Im  Gegentheil  sagt  die 
Chronica,  von  den  Erbauern  muris  eam  giraverunt  modico 
circuUu;  in  dem  zu  Ende  des  dreizehnten  oder  zu  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  aus  ihr  hervorgegangenen  ^*) 
Li^ro  Fiesolano  aber  heisst  es,  die  Mauern  seien  stärker 
gemacht,  als  die  früheren,  während  einer  Erweiterung  nicht 
gedacht  wird.  Noch  bestimmter  als  die  Chronica  spricht 
Villani,**)  dessen  Hauptquelle  sie  fllr  die  ältesten  Zeiten 
war,  sich  ftlr  eine  Beschränkung  des  Umfanges  aus: 
„So  begannen  sie,"  sagt  er,    „Florenz   wieder  aufzubauen; 


10)  Daselbst.    S.  XIX. 

11)  P.  69. 

12)  Croniea  Ul,  2.    Nach  der  vorzugsweise  von  loiv.  Moutier  geleiteten  Aus- 
gabe.   Florenz,  Magheri  1823. 

18)  Cap.  89. 

14)  Hartwig,  a.  a.  0.    P.  XLIII. 

15)  L.  eit.  m,  1. 
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nicbt  jedoch  in  der  Grösse,  welche  die  Stadt  früher  ge- 
habt hatte,  sondern  in  geringerem  Umfange  (di  minore 
sUci)-,  damit  Mauer  und  Verfestigung  schneller  fertig  und  so 
eine  Vorburg  (hatüföUe)  gegen  die  Stadt  Fiesole  hergestellt 
würde".  1») 

Nachdem  er  im  nächsten  Capitel  berichtet  hat,  das 
neue  Florenz  sei  von  den  Eömem  auf  kleinem  Raum 
und  in  geringem  Umfang,  aber  nach  dem  Vor- 
bilde Rom's  in  verkleinertem  Maasse  erbaut,  giebt  er  von 
ihr  nachstehendes  Bild: 

Vn.    Giov.  Villuii'8  Angaben  über  den  alten  Manerkreie. 

„Man  fing  auf  der  Morgenseite  bei  der  (alten)  Porta 
S.  Piero  an,  welche  da  stand,  wo  sich  die  Häuser  des 
Messer  Bellincion  Berti  aus  dem  Geschlechte  der  Ravignani 
be&nden.  Die  männlichen  Nachkommen  dieses  adlichen 
und  hochangesehenen  Bürgers  sind  gegenwärtig  ausgestorben ; 
jene  Häuser  aber  mit  der  Erbschaft  seiner  Tochter,  der 
Gräfin  Gualdrada,  welche  die  Gemahlin  des  ersten  Grafen 
Guido  war,  an  die  von  ihr  stammenden  Grafen  Guidi,  als 
diese  Florentiner  Bürger  wurden,  gelangt.  Sie  aber  ver- 
kauften dieselben  später  an  die  zur  Partei  der  Schwarzen 
gehörenden  Cerchi.  i^)  Von  jenem  Thore  erstreckte  sich 
eine  Vorstadt  bis  zur  Kirche  San  Piero  maggiore,  ähnlich, 
wie  auch  in  Rom  eine  Vorstadt  zur  Peterskirche  führt." 

„Von  eben  diesem  Thore  verfolgten  die  Mauern  die 
Richtung  nach  dem  Dom,  wo  jetzt  die  grosse  Strasse"  (Via 
de'  Balestrieri)  i*)  „nach  der  Johanneskirche"  (dem  Bap- 
tisterium)  „und  der  bischöflichen  Residenz  führt  Dort  be- 
^d  sich  ein  anderes  Thor,  das  Porta  del  Duomo  hiess, 
auch  von  Einigen  Porta  del  Vescovo  genannt  ward.    Ausser- 


ie) Ebenso  Boccaccio,  Vita  di  Duite,  ed.  Milabsbi,  p.  6. 

17)  Veigl.  ra  dieser  Stelle  Schefrb-Boicborst  ».  a.  0.  S.  26  ff. 

18)  J^icbt  Paiestrieri,  wie  auf  dem  Plan  bei  Philalethes. 
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halb  dieses  Thores  wurde  die  Kirche  des  Heiligen  Lauren- 
tius  erbaut,  wie  auch  in  Rom  Sau  Lorenzo  ausserhalb  der 
Mauern  ist.  Innerhalb  dagegen  ist  bei  diesem  Thore  die 
Johanneskirche,  wie  in  Rom  San  Giovanni  Laterano." 

„Weiter"  (lAngs  der  Mauern  nach  Westen)  ^^fortschreitend 
bauten  sie,  wie  in  Rom,  die  Kirche  Santa  Maria  Maggiore. 
Noch  weiter  liefen  die  Mauern  an  S.  Michele  Berteldi"  (an 
der  Piazza  degli  Antiuori)  „vorüber  nach  dem  dritten  Thore 
San  Pancrazio^^),  wo.  jetzt  die  Tomaquinci  wohnen ; 
die  Kirche  San  Pancrazio  aber  blieb  ausserhalb  der  Stadt. 
Noch  weiter  hinaus  war  San  Paolo,  San  Piero  am  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Stadt  gegenüber,  eben&lls  wie  in  Rom." 

„Von  der  Porta  San  Pancrazio  aus  ging  die  Mauer 
dorthin,  wo  jetzt  die  Elirche  Santa  Trinitä  ist,  die  aber 
ausserhalb  der  Mauern  blieb.  Nahe  dabei  war  ein  Pförtchen, 
das  Porta  Rossa  hiess,  welchen  Namen  die  Strasse  bis  ^uf 
unsere  Tage  bewahrt  hat.  Dann  wandten  sich  die  Mauern, 
wo  gegenwärtig  die  Häuser  der  Scali  sind,  und  liefen  die 
Via  della  Terma  entlang,  bis,  etwas  über  den  Mercato 
nuovo  hinaus,  nach  Porta  Santa  Maria  und  das  war 
das  vierte  Hauptthor,  welches  zur  einen  Seite  den  Häusern 
gegenüber  lag,  die  jetzt  den  Inßtngati  gehören"  (am  süd- 
lichen Theil  der  Ostseite  des  Mercato  nuovo).  „Oberhalb 
jenes  Thores  war  aber  die,  Santa  Maria  sopra  porta  ge- 
nannte, Kirche,  welche  später,  als  bei  weiterer  Ausdehnung 
der  Stadt  jenes  Thor  abgebrochen  ward,  dalün  verlegt 
wurde,  wo  sie  sich  gegenwärtig  befindet  —  Der  Borgo 
Santo  Apostolo  war  aber  ausserlialb  der  Stadt  und  ebenso 
Santo  Stefano,  wie  in  Rom.  (?)  Jenseits  von  Santo  Ste&no, 
am  Ende  der  Hauptstrasse  von  Porta  Santa  Maria,  erbauten 
sie  dann  auf  Pfeilern,  die  sie  aus  Bruchsteinen  im  Bette 
des  Arno  aufrichteten,  eine  Brücke,  die  später  Ponte  vecchio 


19)  Villasi  schreibt  durchgängig  „Brancacio"  und  leitet  auch  das  Wappen  des 
nach  diöaem  Thor  benannten  Stadtviertels:    Die  Löwentatze,  von  „Branca'*  her. 
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genannt  ward  und  noch  heute  so  heisst.  Das  war  die  erste 
Brilcke  in  Florenz  und  damals  viel  schmäler,  als  sie  jetzt 
ist.  Von  Porta  di  Santa  Maria  liefen  die  Mauern  bis  zum 
CSastell  Altafonte,  ^^)  welches  an  einer  Ecke  der  Stadt  nächst 
dem  Amostrome  lag.  Von  da  gingen  sie  hinter  der  Kirche 
San  Pier  Scheraggio  vorüber;  diese  Kirche  aber  hatte  ihren 
Namen  von  einem  Abzugscanal,  der  fast  alles  Regenwasser 
aus  der  ätadt  in  den  Arno  leitete,  und  den  man  den 
Scheraggio  nannte.  Hinter  dieser  Kirche  war  ein  Pfbrtchen, 
das  man  Porta  Peruzza  nannte,  von  wo  ab  die  Mauer  die 
grosse  Strasse"  (die  jetzige  Piazza  8.  Firenze)  „bis  zur  Via 
del  Garbo"  (nach  heutiger  Bezeichnung  Via  Condotta,  eine 
Fortsetzung  der  Via  del  Garbo),  „wo  wieder  ein  Rfbrtchen 
ist,  verfolgte.  Endlich  kehrte  sie ,  hinter  der  Florentiner 
Badia"  (durch  die  jetzige  Via  del  Proconsolo)  „zur  Porta 
San  Piero  zurück".  • 

„In  so  beschränktem  Umfange  wurde  also  das  neue 
Florenz  au%ebaut  und  mit  starken  Mauern  und  starken 
Thüimen,  so  wie  mit  vier  Hauptthoren  versehen.  Die 
letzteren,  nämlich  die  schon  genannten  Porta  San  Piero, 
Porta  del  Duomo,  Porta  San  Pancrazio  und  Porta  Santa 
Maria  standen  zu  einaxlder  wie  im  Kreuz.  In  der  Mitte 
der  Stadt  war  aber  Santo  Andrea,  wie  in  Rom"  (S.  Andrea 
della  Valle  ist  wohl  jünger?)  „und  Santa  Maria  in  Campidoglio, 
und  was  heutzutage  Mereato  vecchio  heisst,  das  war  der 
Capitolsmarkt,  wie  in  Rom"  (das  Forum  zu  Füssen  des  Opi- 
tols).  „Die  Stadt  wurde  im  Anschluss  an  die  vier  Haupt- 
thore  in  vier  Viertel  getheilt.  **)  Als  eich  die  Stadt  dann 
vergrösserte ,  theilte  man'  sie,  der  Sechs,  als  einer  voll- 
kommenen Zahl,  entsprecllend,  in  Sechstel,  indem  man 
den  jenseits  des  Arno   belegenen  Theil,   seitdem  er  bebaut 


20)  Der   sogenannte   Malespini,   Cap.    44    schreibt:     Altrafonte.     Vielieielit 
AlUnront«  ? 

21)  Er«t«s  Mb  «tertes  nach  der  oMgen  Reihenfolge  der  Thore. 
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worden,  als  ein  Sechstel  hinzunahm ;  das  Santa  Maria-Viertel 
aber  verlor,  seitdem  die  Kirche  abgebrochen  war,  seinen 
Namen  und  wurde  nach  der  Hauptstrasse  (Per  Santa 
Maria)  getheilt:  auf  der  einen  Seite  das  Sesto  San  Piero 
Scheraggio  und  auf  der  anderen  das  Sesto  di  Borgo  (Sauti 
Apostoli)  gebildet.  Die  anderen  drei  ursprünglichen  Thore 
(und  die  nach  ilmen  benannten  Viertel)  behielten  dagegen 
ihre  Namen,  wie  sie  dieselben  denn  noch  heute  fiihren". 

Vm.    Florentia  qnadrata. 

Diesen  Angaben  Villani's  ist  der  beigefllgte  Plan,  was 
zunächst  die  Bezeichnung  der  östlichen,  nördlichen  und 
westlichen  Gränzen  der  alten  Stadt  betrifft,  mit  möglichster 
Genauigkeit  gefolgt.  Ein  Blick  auf  diesen  Plan  genügt  aber 
um  zu  erkennen,  dass  nicht  nur  die  Gränzen  selbst  mit  sehr 
geringen  Abweichungjen  drei  Seiten  eines  nach  den  Himmels- 
gegenden orientirten  Quadrates  bilden,  sondern  dass  auch 
die  Hauptstrassen  des  Inneren  mit  grosser  Regelmässigkeit 
die  Richtungen  von  Ost  nach  West  und  von  Nord  nach 
Sud  verfolgen. 

Es  ist  ein  sehr  wesentliches  Verdienst  des  Herrn 
Dr.  Habtwig,  ^^)  dem  ich  für  seinen  ebenso  gütigen  als  be- 
lehrenden Beirath  bei  Fertigung  des  Planes  zu  dem  lebhaftesten 
Danke  verpflichtet  bin,  in  dieser  Gestaltung  die  Grundzüge  der 
einer  'römischen  Colonie  nachgewiesen  zu  haben.  Eine 
solche,  und  zwar  eine  Militärcolouie,  war  aber,  abgesehen 
von  den  mittelalterlichen  Fabeln  über  die  Belagerung  Oati- 
lina^s  in  Fiesole  durch  Caesar,  Florenz  unzweifelhaft  seit 
Caesar,  oder  doch  seit  August.  Da  finden  wir  zunächst 
den  Cardo  von  Nord  nach  Süd,  der  das  Domthor  mit  Porta 
Santa  Maria  unter  den  Namen  (Mimara,  Ostseite  des  Mer- 
cato  nuovo  und  Por  Santa  l^Iaria  verbindet.  Dann  von 
Osten  nach  Westen   den  Decunianus    major,   der   nach  ein- 


22)  A.  a.  0.  S.  77-79. 
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ander  die  Namen  Corso,  Via  de'  Speziali  und  Via  degli 
Strozzi  annimmt  Parallel  mit  dem  Cardo  laufen  in  der 
Richtung  der  alten  Mauern  östlich  die  Via  del  Proconsolo 
und  de*  Balestrieri,  westlich  die  Via  Tomabuoni  und  die 
Piazza  Antiuori.  Parallel  mit  dem  Corso  finden  wir  erst 
die  Nordseite  des  Domplatzes  imd  dann  die  Via  de'  Cerre- 
tani.  Jene  beiden  Hauptstrassen  aber  schneiden  sich  im 
Mittelpunkte  der  Stadt,  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Mer- 
cato  vecchio,  der  auch  Forum  Kegis  genaimt  wird,  also  das 
Forum  der  Colonie  bildete.  Hier  liatten  die  Ansiedler,  wie 
dies  ja  auch  in  anderen  römischen  Pflanzstädten  vorkommt, 
z.  B.  in  Cöln,  ihr  im  Kleinen  nachgebildetes  Gapitol,  dessen 
Namen  die  Kirche  S.  Maria  del  Campidoglio  noch  heute 
bewahrt  Hier  mögen  auch  die  Duumvim  ihr  Tribunal 
gehabt  und  die  longobardischen  Grafen  Recht  gesprochen 
haben. 

Nicht  so  klar  erkennbar  als  die  bisher  besprochenen, 
sind  die  Mauergränzen  der  Stadt  auf  der  vierten,  der  süd- 
lichen Seite.  An  der  südöstlichen  Ecke  des  Vierecks 
scheint  allerdings  der  Ki^he  San  Pirenze  gegenüber  die 
jetzige  Via  de'  Gondi  und  deren  durch  die  Piazza  de' 
Signori  unterbrochene  Fortsetzung,  die  Vacchereccia,  die  zu 
erwartende  Richtung  nach  der  südwestlichen  Ecke  einzu- 
schlagen; unmittelbar  jenseits  der  Strasse  Porsantamaria 
stösst  sie  aber  auf  ein  dichtes  Häusergewirr.  Villani  weist 
der  Mauer  die,  jetzt  von  der  Via  della  Terma,  der  mittelsten 
der  drei  von  Piazza  Santa  TrinitJi  nach  Morgen  führenden 
Strassen,  eingenommene  Linie  zu-,  diese  Strasse  ist  aber 
nicht  nur  eng,  sondern  macht  auch  erhebliche  Krümmungen 
und  weicht  von  der  vorauszusetzenden  graden  Richtung  von 
West  nach  Ost  bedeutend  gegen  Süden  ab.  Noch  bedenk- 
licher lauten  Villani's  Angaben  über  den  zwischen  Porta 
Santa  Maria  und  der  jetzigen  Piazza  S.  Firenze  gelegenen 
Theil   der  Mauer.     Sie  habe   sich   zunKchst   nach   dem  am 
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Arno  gelegenen  Castell  Altafonte  gewandt ;  das  müsste  also, 
wenn  wir  auch  Näheres  über  die  Lage  dieser  Befestigung 
nicht  wissen,  gen  Südosten  gewesen  sein.  Dann  sei  sie 
hinter  San  Pier  Scheraggio  auf  S.  Firenze,  also  in  nord- 
nordöstlicher Richtung  gelaufen.  £s  Mit  in  die  Augen, 
dass  diesen  Angaben  zufolge,  im  Gegensatz  zu  den  drei 
übrigen  Yollkommen  gradlinigen  Seiten  des  Stadtplanes,,  diese 
südliche  ein  seltsames  Gewirr  von  krummen  Liniep  und 
stumpfen  imd  spitzen  Winkeln  geboten  hätte,  wie  dies,  noch 
mehr,  als  er  es  auch  jetzt  thut,  der  PhDalethes  beigegebene 
Plan  anschaulich  machen  würde,  wenn  er  die  Mauerlinie 
nicht,  wie  er  irriger  Weise  thut,  durch  Borgo  Santi  Apostoli, 
statt  dui-ch  Via  della  Terma  zöge.  Zu  bemerken  ist  auch, 
dass  ausser  Villani  und  dem  vermeintlichen  Malespini  kein 
anderer  Schriftsteller  von  diesem  Castell  Altafonte,  dessen 
Bestehen  meines  Wissens  auch  durch  keinerlei  Trümmer 
bekundet  wird,  berichtet  Sollte  Florenz,  wie  jener  Chronist 
selber  angiebt,  als  ein  Bollwerk  gegen  Fiesole  dienen,  so 
erscheint  es  befremdlich,  dass  diese  Befestigung  grade  auf 
der  Fiesole  abgekehrten  Seite  angelegt  sei.  Weit  natür- 
licher lautet  die  Meldung  der  lateinischen  Chronica,  dass 
eine  cmtiqua  turris  juoda  Episcopatum,  also  auf  der  Fieso- 
laner  Seite  gestanden  habe.  Unter  diesen  Umständen  und 
unter  Ei-wägung,  dass  die  in  früheren  Jahrhimderten  so  oft; 
wiederkehrenden  und  so  verheerenden  Amoüberschwem- 
mungen  möglicher  Weise  die  Südseite  der  Stadt  erheblich 
umgestaltet  haben,  glaubte  ich  die  das  Quadrat  abschliessende 
Mauerlinie  zwischen  S.  Trinitä  und  Porta  Santa  Maria  ver- 
muthungsweise  andeuten  zu  sollen.  Allerdings  lehrt 
ein  Blick  auf  den  Plan,  dass  die  Annahme,  Via  di  Porta 
xossa  mit  deren  Fortsetzungen  Baccano  und  Via  Condotta 
habe  die  Gränze  der  alten  Stadt  nach  dieser  Seite  gebildet, 
die  vollkommenste  Regelmässigkeit  bieten  würde ;  ihr  zufolge 
bliebe  jedoch  Mercato  nuovo   ausserhalb   des   alten   Mauer- 
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rmgee,  wofhr  nur  dann  einige  Wahrscheinlichkeit  sprechen 
würde,  wenn  dieser  Platz  als  der  Markt  anzusehen  wäre, 
aof  dem  die  Fischerbevölkerung  des  Borgo  Santi  Apostoli 
die  Ausbeute  ihrer  Thätigkeit  den  Stadtbewohnern  feilbot 

IX.    Der  Manerring  des  elften  Jahrhunderts. 

In  Ansehung  des  weiteren,  im  elften  Jahrhundert  mit 
Mauern  umgebenen  Stadttheiles  schliesst  unser  Plan  sich 
im  Wesentlichen  dem  des  Carbone  völlig  an.  Schon  er- 
wähnt wurde  die  Verlegung  der  äusseren  Porta  San  Piero- 
Ausserdem  sind  zur  besseren  Orientirung  des  mit  dem  lieu- 
tigen  Florenz  bekannten  Lesers  drei  ausserhalb  dieses 
zweiten  Mauerringes  (den  man  Mschlich  den  dritten  zu 
nennen  pflegt)  belegene,  aber  an  ihn  anstossende  grössere 
Oertlichkeiten :  Platz  von  S.  Maria  Novella,  Kirche  und 
Hospital  von  S.  Maria  nuova  und  Platz  von  S.  Croce,  wenn 
auch  nur  mit  punktirten  Linien  bezeichnet.  Im  Inneren 
wurde  das  Oval  des  römischen  Amphitheaters  (des  Pariagio), 
innerhalb  dessen  namentlich  die  Häuser  der  Peruzzi  sich 
eingenistet,  in  ähnlicher  Weise  angedeutet.  Ingleichen  ist 
der  Platz  angegeben,  an  dem  die  von  Dante  mehrfach  er- 
wähnte Bildsäule  des  Mars  gestanden  hat  Endlich  schien 
es  angemessen,  die  Stelle  anzumerken,  an  welcher  das,  in 
der  That  zweifelhafte,  Castell  Altafonte,  wenn  es  überhaupt 
bestanden  hat,  gesucht  werden  müsste. 

Oertlichkeiten  aller  Art  anlangend,  habe  ich  geglaubt, 
mich  auf  das  Bedürfhiss  der  Danteleser  beschränken  zu 
sollen.  Hier  treten  nun  allerdings  die  in  der  Göttlichen 
Komödie  ausdrücklich  genannten  in  den  Vordergnind ;  doch 
schien  es,  was  namentlich  die  Häuser  florentinischer  Ge- 
schlechter betrifft,  nicht  angezeigt,  ftlr  jedes  der  letzteren 
seine  Wohnstätte  auf  dem  Plane  zu  verzeichnen.  Was 
fruchtet  es  in  der  That  dem  Leser  der  Göttlichen  Komödie 
zum  Verständniss  des  104.  Verses  im  XVI.  Paradiesesgesang 

Witte,  Dante-Forschungen  II.  2 
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zu  wissen,  dass  die  dortgenannten  Sacchetti  am  Mercato 
nuovo,  die  Giuochi  an  der  Via  S.  Margherita,  die  Fifimti 
an  der  Via  del  Garbo  und  die  Calfucci  nächst  der  ein- 
gegangenen Kirche  Sant'  Apollinare  wohnten? 

Anders  verhält  es  sich,  wo  entweder  der  Dichter  bei 
Nennung  des  Namens  einer  Familie' die  Lage  ihres  Hauses 
ausdrücklich  hervorhebt,  wie  bei  den  Caponsacchi,  den 
Elisei,  den  Importuni  und  den  Peruzzi,  oder  wo  geschicht- 
liche, im  Gedicht  angedeutete  Vorgänge,  durch  die  Wohnung 
der  BetreflFenden  veranschaulicht  werden,  wie  bei  den  Do- 
nati, oder,  mit  Rücksicht  auf  die  Ermordung  des  Buondel- 
monte  am  Fusse  der  Mars-Statue,  bei  den  Amidei,  denen 
die  verschmähte  Braut  angehört  hatte.  Inzwischen  habe  ich 
gemeint  nicht  allzusehr  kargen  zu  sollen  und  namentlich 
auch  die  "Wohnungen  einiger,  wenn  gleich  im  Gedicht  nicht 
genannter,  aber  in  näherer  Beziehung  stehender  Familien 
aufgenommen.  Von  den  Allighieri  selbst  ist  schon  ge- 
sprochen-, femer  aber  gehören  hierher  die  Portinari,  die 
Cerchi  und  die  Uberti. 

Unter  den  öflFentlichen  Gebäuden  konnte  der  zu  Dante's 
Lebzeiten  im  Bau  bereits  vorgeschrittene,  wenn  auch  bei 
Weitem  noch  nicht  vollendete  Palazzo  vecchio  schon  der 
Orientirung  wegen  nicht  tibergangen  werden.  Aus  Giov. 
Villani*^)  wissen  wir,  dass  im  Jahre  1298  die  Häuser  der 
Foraboschi  und  anderer  Büi^er  angekauft  wurden  um  sie 
abzubrechen  und  das  Regierungsgebäude  an  deren  Stelle  zu 
setzen.  Die  Häuser  der  verbannten  Uberti,  die  von  dem 
erbitterten  Volk  schon  früher  (1258)  zerstört  worden,  hätten 
zwar  in  derselben  Gegend  gelegen;  doch  habe  man  aus 
Hass  gegen  diese  Vaterlandsverräther  deren  Stelle  nicht  zu 
dem  Bau  benutzt,  sondern  mit  ziun  Platze  (della  Signoria) 
genommen.  —  Demgemäss  ist  im  Plane  der  ungefähre  Grund- 


23)  Vlir,  26. 
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nss  des  jetzigen  Palazzo  vecchio,  zugleich  aber  auch  an- 
gegeben, wo  etwa  zuvor  die  Häuser  der  Uberti  und  Fora- 
boschi  gestanden. 

Unter  den  angemerkten  Strassen  befinden  sich  einige, 
die  nicht  w^en  unmittelbarer  Erwähnung  in  der  Div. 
Gomm.,  sondern  weil  sie  zur  Orientirung  in  Betreff  anderer 
Oerdichkeiten  zu  dienen  geeignet  sind,  au%enoimnen  wurden. 

Aehnliches  gilt  in  Betreff  mehrerer  Kirchen,  z.  B.  S. 
Apollinare  und  S.  Firenze«  Viele  Elirchen  haben  auch  den 
an  ihnen  bdegenen  Plätzen  den  Namen  gegeben,  weshalb 
Kirchen  und  Plätze  gemeinsam  fortlaufende  Zahlen  erhalten 
haben.  Die  einen  und  die  anderen  haben  zum  Theil  seit 
Dante's  Zeit  die  Gestalt  wesentlich  g^Uidert:  so  der  Dom- 
platz nebst  der  Domkirche  durch  den  Abbruch  des  Johannes- 
Hospitals  und  den  Umbau  der  Kirche  S.  Reparata  zum 
jetzigen  Dom:  S.  Maria  del  fiore.  Ebenso  die  Piazza  della 
Signoria  durch  Beseitigimg  der  Kirche  S.  Romolo  nebst  dem 
anstossenden  Häuserviertel. 
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Erklärung 

der  auf  dem  Plan  befindlichen  Zeichen. 

I.    Eirohen  und  Platxe. 

1.  Kirche  Sant*  Andrea  mit  Platz. 

!»•        „      Sant'  Apollinare  mit  Platz. 

2.  „       Santi  Apostoli  mit  Platz. 

3.  Florentiner  Badfa. 

3^  Canonica  (Domherrenwohnung). 

4.  Kirche  San  Firenze. 

5.  Kirche  und  Hospital  Set.  Johannis  des  Täufers. 

6.  Piazza  del  grano. 

6^  Kirche  San  Lorenzo  mit  Platz. 

7.  „       Santa  Maria  in  Campidoglio. 

8.  „       Santa  Maria  maggiore  mit  Platz. 

9.  „       Santa  Maria  sopraporta. 

10.  „       Santa  Maria  degli  Ughi  mit  Platz. 

11.  „       San  Martino  mit  Platz. 

12.  Mercato  naovo. 

13.  Mercato  vecchio. 

13a.  Kirche  S.  Michele  Berteldi. 

14.  „       S.  Michele  in  orto. 

14<^«  „  San  Pancrazio  mit  Platz. 

15.  „  San  Pier  maggiore  mit  Platz. 

16.  „  Sau  Piero  Scheraggio. 

17.  „  Santa  Reparata  mit  anstossendem  Domplatz. 
IS.  „  San  Romolo. 

19.  Platz  der  Signoria.  * 

20.  Kirche  Santo  Stefano. 

21.  Platz  Tornaqninci,  jetzt  degli  Strozzi. 

22.  Kirche  San  Tommaso. 

23.  „       Santa  Trinita  mit  Platz. 

24.  Jetzige   Piazza  degli    Ufizi,    früher   P.   San    Piero 
Scheraggio. 
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n.    Strassen. 

A.  Corso  degli  Adimari. 

B.  Borgo  degli  Albizi  oder  San  Piero. 
C  Calimara. 

D.  Via  de*  Cerchi  (mit  Platz). 

E.  Via  de'  Coechi. 

F.  Corso  (oder  Via  San  Piero).  Die  Fortsetzungen  nach 
Westen  Via  de'  Speziali  und  degli  Strozzi. 

0.  Borgo  de'  Greci. 
H.  Via  Lambertesca. 

1.  Via  della  Ninna. 

K.  Via  Por  Santa  Maria. 

L.  Via  Porta  rossa. 

M.  Via  del  Proconsolo. 

N.  Via  de'  Portinari,  oder  Ricciarda. 

0.  Via  dello  Studio. 
P.  Via  Vacchereccia. 

nL  Weltliehe,  Privat-  und  öffentliehe,  Gebäude. 

A.  Häuser  der  Allighieri. 

b.  Castell  Altafonte. 

c.  Häuser  der  Amidei. 

d.  Bargello. 

e.  Häuser  der  Buondelmonti. 

f.  „        der  Caponsacchi. 

g.  „  der  Cerchi. 
h.  „  der  Donati. 
i.  „  der  FliseL 
k.         „        der  Giuochi. 

1.  „        der  Greci. 

m.        „        der  Importuni. 

n.  Bildsäule  des  Mars, 

o.  Häuser  der  Ormanni  und  Foraboschi, 
p.         „        der  PeruzzL 
q.         „        der  Portinari. 
r.         „        der  UbertL 

s.  Ohngefahrer  Grundriss  des  zu  Dante's  Zeit  im  Bau 
begriffenen  Palazzo  del  Comune  (oder  Vecchio). 
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Bis  in  das  vorige  Jahrhundert  wurde  Daniels  Familien- 
name in  den  Ausgaben  seiner  Schriften  und  sonst  ziemlich 
ausnahmslos^)  mit  nur  einem  l  gedruckt.  Im  Uebrigen 
schwankt  die  Rechtschreibung,  indem  der  2sweite  Vocal  bald 
a,  bald  e,  bald  i  lautet,  und  hinter  das  g  bald  ein  h^  bald 
ein  i,  bald  beides  eingeschoben  wird.  AUmSlig,  insbesondere 
seit  den  Ausgaben  des  Daniello  (1568)  und  der  Cbusga 
(1595)  stellt  sich  die  Orthographie  „Alighieri"  fest  Giu- 
seppe Pelli  in  seinem  Leben  des  Dichters  (1758)  war 
vielleicht  der  erste,  der  nicht  nur  „Allighieri"  schrieb,  son- 
dern diese  Schreibart  auch  zu  rechtfertigen  bemüht  war.  Ihm 
folgte  Jacopo  Dionisi.  Ln.  laufenden  Jahrhundert  ist  über 
diese  Orthographie  viel  und  zum  Theil  recht  leidenschaftlich 
gestritten,  und  Tobbi,  besonders  aber  Scolari  haben  das 
Doppel'Z  mit  grösstem"  Nachdruck  verfochten,  Audin  de 
RiANS  und  Fraticelli  aber  es  bekämpft. 

Mehr  die  Pietät  ftlr  den  trefflichen  Dionisi,  der  ftlr  die 
Erforschung  Dante's  vielleicht  mehr  gethan,  als  irgend  ein 
Anderer,  als  auf  Gründen  beruhende  Ueberzeugung  bat 
mich  bewogen,  mir  diese  Schreibweise,  da  doch  einmal  eine 
adoptirt  werden  musste,  seit  den  Anfängen   meiner  Dante- 


1)  Die  Augabe  der  Divina  eomffledia  FoUgno  1472  hat  »»Allegliieri".  In  den 
venchiedenen  Nachadiriflen  der  Vindeliniana  von  1477  findet  sich  dieselbe  Sehreib- 
art, daneben  aber  auch.  ,^lUegieri'^  ««AUighieri**  und  ,,Alighieri'*.  Die  Ausgabe 
des  Conmlo  Venex.  1521  hat  als  Uebexechrift  des  Textes  „ Alighieri'* ;  in  der 
knnen  Vorrede  aber  „Alligeri'*. 
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Stadien  anzueignen.  Freilich  würde  mir  eine  entscheidende 
Autorität  sehr  willkommen  gewesen  sein,  und  wäre  sie  zu 
Gunsten  des  einiachen  l  ausgefallen,  so  hätte  ich  nicht  ge- 
säumt, mich  dem  zu  fügen. 

Die  Entscheidung  konnte  aus  einer  zwiefachen  Quelle 
geschöpft  werden:  aus  gleichzeitigen  Urkunden  und  aus  der 
sprachlichen  Herleitung  des  Namens.  Eine  eigenhändige 
Unterschrift  Dante's  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  und  he- 
sässen  wir  deren  mehrere,  so  wäre  Ifiicht  möglich,  dass  sie 
ebenso  wie  die  Shakespeare^  s  in  der  Rechtschreibung  von 
einander  abwichen.  In  den  Documenten,  die  wälu-end  der 
Lebzeiten  des  Dichters  ihn  erwähnen,  scheint  die  Schreib- 
art „Alagherii"  vorzuwalten  *) :  so  namentlich  in  dem  libro 
di  ConsuUe ,  aus  dem  das  Archivio  Storico  Auszüge  ver- 
öffentlicht hat.  Ebenso  in  dem  ersten  der  beiden  Straf- 
erkenntnisse von  1302;  in  dem  zweiten  vom  10.  März 
steht  dagegen  nach  dem  vom  sogen.  lAbro  del  Chiodo  ge- 
gebenen Texte,  wie  das  dem  ersten  Bande  des  Dante-Jahr, 
buches  beigeftlgte  Facsimile  ergiebt,  deutlich  „AUighierii". 
Ein  zweites  im  Archivio  deUe  Biformagioni  Gl.  XI.  Bist.  I. 
Nr.  19.  fol.  9  befindliches  Exemplar  bietet  dagegen  nach 
AuDiN  DE  RiANS  Dd  Cosoto  e  delle  arme  di  Dante  imd 
Fraticelli   ebenfalls   „Alagherii".     Die    dritte   Sentenz   vom 

6.  September  1311  (Fraticelli  p.  212)  hat  nach  dem  Libro 
dd    Chiodo     „Alleghieri".      In    der   vierten    endlich    (vom 

7.  November  1315)  heisst  der  Dichter  „Adhegheri". 

Wichtiger  sind  vielleicht  die  Urkunden,  bei  denen 
Dante  selbst  als  mitwirkend  erscheint.  In  einer  Ueberein- 
kunft,  die  er  1299  als  Beauftragter  seiner  Vatei-stadt  mit 
San  Gemignano  abschloss,  heisst  er  „de  Allegheriis".  In 
dem  Act  über  die  Versammlung  der  Bianchi  in  San  Godenzo 
(1306?)  „Allegherii".     In  demselben  Jahre  nennen  ihn  die 


2)  Eine    Zasammenstellnng    der  versehledeMU    Schreibweisen    giebt   Frati» 
CKLU,  Storia  äiRa  f>ita  di  D.  AI  p.  i8—$0. 
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Urkunde  über  ein  in  Padua  abgeschlossenes  Rechtsgeschäft  ^) 
„Alligerii^^  und  die  Friedensrerhandlungen  von  Sarzana,  in 
denen  Dante  den  Franceschino  Malaspina  vertrat,^)  „Ali- 
gerius".  Andere  Glieder  der  Familie  des  Dichters  schreiben 
sich  in  den  Urkunden,  deinen  GAKGAia  und  Frullani^)  eine 
grosse  Anzahl,  die  bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinauireichen, 
veröffentlicht  haben,  „Alagerius,  Alagherius,  Alaghierus,  Alla- 
gerius,  Alegherins,  Alleghierus,  Alighierius,  Allingliierius, 
Arringherius."  Alle  diese  Formen  finden  sich  auch  in  den 
Handschriften  der  Divina  Commedia,  insofern  dieselben,  was 
bei  sehr  vielen  nicht  der  Fall  ist,  überhaupt  den  Familien- 
namen des  Dichters  angeben.  Häufig  schieben  sie  aber 
auch  hinter  dem  l  ein  d  ein:  „Aldagherius,  Aldegherius, 
Aldigherius  und  Aldigerius".  Vereinzelt  kofümen  auch  vor: 
„Adigerius,  Adigherius,  Algherius,  AUechierius ,  Aliegrius, 
AHglighierius,  Alinghierus,  Allingerius,  Aringhierius/' 

Dass  Boccaccio  und  Giannozzo  Manetti,  der  wahr- 
scheinlich nur  aus  ihm  schöpft,  sich  unter  diesen  Schreib- 
weisen auf  das  bestimmteste  ftlr  „Alighieri"  („Aligherus") 
erklären,  ist  völlig  grundlos  bestritten  worden.  Sie  sagen 
beide,  Cacciaguida^s  Sohn  habe  sich  nach  seiner  Mutter 
„Aldighieri"  („Aldigherus")  genannt;  doch  habe  die  weichere 
Aussprache  demnächst  das  d  beseitigt  („come  che  il  vocäbolo 
poi^  ^er  sotirazione^  [odei-  „detrazione^]  „di  questa  lettera  d 
corroffOf  rimcmesse  Alighieri''  —  „Quamquam  d  litera,  nt 
in  pluribusque  fit,  euphoniae  causa  e  medio  sublata,  pro 
ÄJdighero  AUgherum  appeUaret'^),  Grössere  Autorität  möchte 
man  der  Lebensbeschreibung  des  Dichters  von  Leonardo 
Aretit?o  beilegen,  da  dieser  uns  versichert,  zahlreiche  Briefe 
von   Dante's   eigner  Hand   gesehen  zu   haben.     Aber  auch 


3)  Andrea  Gloria  in  „Dante  e  Padova",  1865. 

4)  Am    sorgfftltigBten  herausgegeben    von    dem   verstorbenen    Lord  Vbhkok 
(Pisa  1W7).  \ 

5)  In  der  sehr  fleissigen  Schrift:  Ddia  casa  di  Pavte  (Firente  1865). 
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die  Handschriften  dieses  kleinen  Werkes  weichen  von  ein- 
ander ab,  indem  sie  theils,  wie  die  meinige,  „Alighieri", 
theils  Aldighieri  und  theils  „Alighieri"  lesen. 

Durch  urkundliche  Autoritäten  allein  ISsst  der  Streit  sich 
also  nicht  entscheiden  und  es  bleibt  nur  noch  übrig  zu 
prüfen,  ob  die  sprachliche  Herleitnng  des  Namens  einen 
Aufechluss  zu  geben  vermag. 

Die  Veroneser  Nachkommen  Dante^s,  deren  -weibliche 
Linie  noch  in  der  gräflichen  Familie  Sebego  fortbesteht, 
führten  einen  goldenen  Flügel  im  blauen  Felde  im  Wappen.  ^ 
Es  wurde  dies  als  arme  parlante  genommen,  indem  die 
Rechtschreibung  „Aligeri"  für  die  correcte  erachtet  ward. 
Wie  die  Bdla  SccAa,  welche  die  Leiter  im  Wappen  führen 
{scalam  genmt),  sich  SccUigeri  nannten,  so  wollten  diese 
Aligeri  ihren  Namen  von  dem  Flügel  in  ihrem  Wappen  her- 
leiten. Da  diese  heraldische  Etymologie  indess,  gleich  den 
meisten  andern,  modernen  Ursprungs  ist,  so  kann  sie  nicht 
entscheiden. 

Eine  andere  Herleitung  des  Familiennamens,  die  gleich- 
£edls  für  das  ein&x^he  l  entscheiden  würde,  ist  neuerdings 
vom  Professor  Minich  ^)  aufgestellt  und  mit  Scharfsinn  ver- 
fochten worden.  In  den  bekannten  Versen  des  fünfzehnten 
Paradiesesgesanges : 

Mia  donna  venne  a  me  dt  val  di  Pado^ 
E  quindi  il  soprannome  tuo  ai  feo, 
sei  das  „quindi"  nicht  (der  Sprache  zuwider)  persönlich 
auf  Cacciaguida's  Ehefrau,  sondern  örtlich  auf  deren  Hei* 
math,  Val  di  Pado,  zu  beziehen.  Das  untere  Pothal  habe 
aber  damals  den  grossen,  zu  Endo  des  iün&ehnten  Jahr- 
hunderts fast  ausgetrockneten  Sumpf  Valp ad usa  gebildet, 
von  dem  sich  voraussetzen  lasse,    dass   er,   wie  noch  heute 


6)  Die  Angabe  Zazxb]u*8  (Nobütä  d'ItaUa,  Napoli  1628h  ^ms  «>  ein  scWaner 
Flügel  im  silbernen  Felde  sei,  steht  gtaz  rereinzelt. 

7)  /;  coffnme  di  DanU  AHghieri  (Podorft  1865).« 
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die  Venetianische  Lagune  („San  Qiargio  in  Alega")  reich 
verwachsen  mit  Seegras  (Alga)  gewesen  sei.  Diese  alga  der 
mütterlichen  Heimath  habe  nnn  dem  Geschlechte  '  den 
Namen  „Algheri",  oder  in  bequemerer  Aussprache  „Aligheri^ 
gegeben,  wobei  noch  bemerkt  werden  mag,  dass  das  Ad- 
jectiv  älgoso  bei  den  Schriftstellern  allerdings  häu%  in  der 
Form  (üigoso  vorkommt. 

Ueb^rzeugend  kann  ich  auch  diese  Ausführung  nicht 
finden;  viehnehr  schien  es  mir  stets  unbedenklich,  mit 
Boccaccio  und  Manetti  die  Form  „Aldigherius"  („Aldighieri^) 
f^  die  ursprüngliche  zu  nehmen.  Hiermit  stimmt  auch 
WiLH.  Wackeknagel  (brieflich),  indem  er  dabei  an  den 
Aldiger  des  Polyptychon  Lminonis  erinnert  Dieser  Name 
ist  aber  sicher  germanischen  Ursprungs,  Heinb.  LEa  ver- 
muthet,  nicht  sowohl  longobardischen,  als  gothischen  Stammes, 
Nach  DiEZ  ^)  ist  er  auf  den  althochdeutschen  Namen  AdcHger 
zurückzuführen ;  wie  er  denn  auch  als  solcher  in  mittelalter- 
lichen Urkunden  vorkommt  Zacher  ist  indess  geneigter 
Aldigherius  vom  gleichfiJls  dhd,  ÄU-ger  (Altspeer)  abzuleiten 
und  erinnert  dabei  an  das  französische  Audigier.  Dieser 
Meinung  schliessen  sich  im  Wesentlichen  auch  Leo  und  Pott 
an ;  doch  deutet  Ersterer  AU  auf  (Zeit-)  Alter  und  gSr  auf  Ge- 
schoss  im  Sinne  von  Strahl.  Mithin  Aldighier :  der  Glanz  des 
Zeitalters.  Germanische  Namen  reichen  ja  noch  heule  bis  in 
den  Süden  der  apenninischen  Halbinsel  und  können  am 
wenigsten  in  der  Po-Ebene  befremden,  wo  erst  Ostgothen 
und  dann  Longobarden  Reiche  gegründet,  und  letztere  bis 
auf  nachcarolingische  Zeit  sich  in  unvermischter  Abstammung 
erhalten  haben. 

Die  Frage  war  also  nur,  ob'  bei  der  Verwandlung  des 
ursprünglichen  in  den  neueren  Namen  nach  den  Gesetzen 
der  Sprachentwickelung   das    d  durch   Assimilation    in    ein 


6)  Romanische  Gramraatik  J.   Ausg.  S.   284.  Fehlt  in  der  III.  Ausg. 
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zweites  l  verwandelt,  oder  ob  es  ein&ch  elidirt  werde.  Auch 
die  italienischen  Verfechter  des  Doppel-Z  haben  diesen  Weg 
zur  Entscheidung  zu  gelangen  nicht  übersehen;  nur  haben 
sie  sich  insofern  die  Sache  zu  leicht  gemacht,  als  sie  die 
Berufung  auf  die  lateinischen  composita  von  ad  (adlegare, 
ctHegare  u.  s.  w.),  bei  denen  die  Verdoppelung  allerdings 
unzweifelhaft  ist,  fiXr  ausreichend  halten.  Mit  Recht  ist 
ihnen  entgegnet  worden,  dass  ein  für  dZ  geltendes  Sprach- 
gesetz  keineswegs  ohne  Weiteres  auf  Id  übertragen  werden 
könne  und  dass  nach  Pott's  Bemerkung  die  Assimilation 
der  Regel  nach  rückläufig,  nicht,  wie  hier  vorausgesetzt 
werden  mttsste,  progressiv  einzutreten  pflegt.  So  anerkannten 
Forschem,  wie  die  eben  genannten,  die  mit  ihrem  lehr- 
reichen Rathe  mich  freundcoUegialisch  unterstützten,  gegenüber, 
kann  ich  mir  selbstverständhch  kein,  wissenschaftlich  von 
mir  zu  begründendes,  Urtheil  anmassen.  Doch  sei  es  mir 
erlaubt  zu  bemerken,  dass  in  italienischen  Dialekten,  nament- 
lich in  südlichen,  im  Romanesco,  im  Neapolitanischen  und 
Sicilianischen,  Beispiele  ftlr  progressive  Assimilationen  wie 
die  hier  anzunehmende,  unzweifelhaft  sind.  —  Ein  Beispiel 
t^  Toscana  bietet  Salvtni  in  den  Anmerkungen  zu  der 
Tanda  des  jüngeren  Michel  Angelo  Buonabboti,  indem 
er  das  aus  dem  Volksmunde  dort  oft  gehörte  „maravalle^^ 
als  aus  ;,amara  ytlde^  gebildet,  bezeichnet  Pott  erinnert 
in  gleichem  Sinn  an  das  aus  IIokv^iv}tr^g  (hetruskisch 
„Pultuke")  entstandene  „Pollux". 
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Wie  über  den  meisten  Lebensumständen,  so  schwebt 
auch  über  der  Geburt  des  Dichters  der  Göttlichen  Komödie 
ein  noch  unaufgehelltes  Dunkel.  Man  durfte  hoffen,  dass 
die  Sftcularfeier  der  Geburt  des  grössten  christlichen  Dichters 
die  italienischen  Gelehrten  zu  neuen  Forschungen  in  Archiven 
und  anderen  Monumenten  veranlassen  werde,  um  für  dessen 
Biographie  den  schon  bekannten  weitere  zuverlässige  Daten 
hinzuzufügen ;  leider  ist  jedoch  des  in  solcher  Art  Geleisteten, 
unter  dem  sich  allerdings  einzelnes  sehr  Erfreuliche  befindet^ 
verhältnissmässig  wenig  geblieben. 

Uns  Hyperborttem  ist,  auch  wenn  wir  gelegentlich  die 
Alpen  überschreiten,  kaum  die  Müsse  vergönnt,  den  uner- 
messlichen  Reichthum  urkundlicher  Schätze  nach  einzelnen 
Notizen  zu  durchsuchen,  und  so  möge  denn  auch  uns  ein- 
mal ein  harmloses  Experimentiren  mit  Combinationen  erlaubt 
sein.  Als  festes  Datum  haben  wir  zunächst,  trotz  Mercuri's 
unbegi'Undeten  Widerspruches  den  Todestag  des  Dichters  — 
14.  Sept.  1321  —  zu  betrachten.  Ebenso  fest  steht  das 
Geburtsjahr  1265.  Boccaccio,  sowohl  in  der  Lebensbe- 
schreibung als  im  Commentar  und  nicht  minder  der  höchst 
zuverlässige    Leonardo   Aretino    verbürgen    es.      Ausserdem 


Digitized 


by  Google 


Vennathungen  über  Dante's  Geburtstag.  29 

wird  es  durch  eine  in  mindestens  sechs  Handschriften  der 
Göttlichen  Komödie  enthaltene  Notiz  und  durch  mehrere 
alte  Commentatoren  bestätigt  Ausser  dem  Geburtsjahr  steht 
auch  das  Himmelszeichen  fest,  in  dem  zur  Zeit  von  Dante^s 
Geburt  die  Sonne  stand,  und  zwar  durch  des  Dichters 
eigenes  2eugniss  (Parad.  XXII,  115):  es  ist  das  Zeichen 
der  Zwillinge.  In  dieses  trat  die  Sonne  nach  damaliger 
Zeitrechnung,  wie  Pifes  bezeugt,  am  18.  Mai  und  verliess 
dasselbe  am  17.  Juni  Der  von  den  Italienern,  die  ver- 
muthlich  den  Rud.  Kepler'schen  Tafeln  gefolgt  sind,  gefeierte 
14.  Mai  kann  also  keinenfalls  Dante's  Geburtstag  gewesen 
sein.  Endlich  hätte  nach  Boccaccio's  Bericht  der  Dichter 
auf  seinem  Sterbebette  dem  Ser  Piero  di  Messer  Giardino 
zu  Bavenna  den  Mai  als  seinen  Geburtsmonat  bezeichnet« 

Wenn  daher  eine  pariser  Handschrift  der  Divina  comme- 
dia  (Nr.  416  bei  De  Batines)  Dante  am  8.  März  1264  ge- 
boren werden  lässt,  so  ist  darauf  schlechthin  nichts  zu  geben. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  «Angabe,  dass  Dante  22506 
Tage  gelebt  habe,  die  sich  in  drei,  vermuthlich  in  vier 
Handschriften  findet  (es  sind  die  Nr.  139  und  140  bei  De 
Bat.,  sowie  das  Laurentianer  MSt  XXVI.  Sin.  Nr.  2, 
wahrscheinlich  auch  eine  HSt.  des  Sir  Thomas  Phillipps) 
Buchstäblich  genommen  ftünrt  allerdings  auch  diese  Angabe 
zu  einem  unzweifelhaft  falschen  Datum,  nämlich  dem  30.  Oct. 
1259;  es  muss  sich  also  eine  Corruption  in  die  Zi£Pem  ein- 
geschlichen haben.  Eine  Veränderung  der  Zahl  der  Tau- 
sende  giebt  kein  brauchbares  Resultat,  da  21506  nicht  aus- 
reicht, 20506  dagegen  wohl  auf  das  Jal)r  1265,  aber  nicht 
in  den  Mai,  sondern  zum  4.  April  fUhrt.  Will  man  also 
jene  Notiz  nicht  fUr  völlig  werthlos  erachten,  so  wird  man 
annehmen  müssen,  dass  die  Ziffern  durch  ein  Versehen  um- 
gestellt seien,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  Gebrauch 
der  Arabischen  Ziffern  im  vierzehnten  Jahrhundert  allerdings 
schon   weit  verbreitet  war.      Die   einzige  Umstellung  nun, 
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die  soviel  ich  sehe  auf  die  Zeit  vom  18.  zum  31.  Mai  älllt, 
ist  20562,  die,  bei  gehöriger  Berttcksichtigung  der  Intercala- 
tionen,  auf  den  80.  Mai  1265  führt 

Dasselbe  Datum  wird  durch  eine  andere  Gombination 
angezeigt.  In  allen  drei  Theilen  des  Göttlichen  Gedichtes 
gedenkt  der  Dichter  der  Lucia,  als  einer  himmlischen 
Helferin,  deren  „Getreuen"  er  sich  nennt  Wie  sie  in  der 
Rose  des  Empyreums  der  Jungfrau  Mana  gegentlber  sitzt 
(Parad.  X.XXTT,  136),  so  finden  wir  auch  im  Convivio 
(DI,  5)  Maria  und  Lucia,  hier  aber  als  die  Namen  zweier 
fingirter  Städte,  einander  gegenüber.  Welchen  Anlass  hatte 
nun  Dante,  sich  Lucia' s  Getreuen  zu  nennen,  ihr  solchen 
Einfluss  auf  die  Förderung  seiner  ekstatischen  Reise  zu- 
zuschi'eiben?  Die  den  Commentatoren  geläufige  Annahme, 
dass  Lucia  die  erleuchtende  Gnade  bedeute,  reicht  offenbar 
nicht  aus*,  denn,  wie  könnte  der  auf  tischen  Wegen  Ver- 
irrte, der,  um  zur  Besinnung  zu  kommen,  der  Erleuchtung 
bedarf,  ein  Getreuer  der  erleuchtenden  Gnade  sein? 

War  nicht  vielleicht  Dante's  Beziehung  zu  Lucia  eine 
persönliche,  die  mit  seiner  Geburt  zusammenhängt?  Es 
liegt  nahe,  an  die  Schutzpatronin  von  Syrakus  zu  denken, 
die  im  Mittelalter  vielgefeierte  Märtyrerin.  In  der  That 
wollen  zwei  deutsche  Reisende:  Gkass  und  Kephalides 
das  Syrakusaner  Lucienfest  im  Mai  (ohne  Angabe  eines 
näheren  Datums)  mitgefeiert  haben.  Alle  Anderen  wissen 
aber  nur  vom  13.  December  als  dem  Tage  der  heiligen 
Lucia. 

Es  bleibt  übrig,  nach  einem  Florentiner  Localcultus 
zu  fragen,  und  als  Gegenstand  eines  solchen  finden  wir  die 
seliggesprochene  Lucia  übaldini,  die  Schwester  des  Car- 
dinais Ottaviano  Übaldini  (Hölle,  X,  120),  die  nach  du 
Moustier  (Sacrum  Gynaeceum,  p.  221)  um  das  Jahr  1225 
in  dem  Clarissenkloster  di  Monticelli  vor  der  florentiner 
Porta    San    Pier   Gattolini   lebte.      Wohl   ohne   Zweifel   ist 
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dies  Erlöster  das  gleiche,  aus  dem  Piccarda  Donati,  wie  sie 
(Parad«  HI,  106)  dem  Dichter  klagt,  wider  ihren  Willen 
gerissen  ward.  Der  ihrem  Andenken  von  der  Kirche  ge- 
weihte Tag  ist  nun  der  30.  Mai.  Nichts  natürlicher  also, 
als  dass  Dante,  wenn  er  an  diesem  Tage  geboren  war,  in 
dieser  Lucia  mit  Vorliebe  eine  selige  Fürsprecherin  im 
Himmel  zu  finden  glaubte. 
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Dante's  Leiche  wurde,  wie  die  Ueberlieferung  berichtet^ 
nach  seinem  Tode  durch  seinen  Beschützer  Guido  Noyello 
DA  PoLEKTA  in  einem  steinernen  Sarkophage  bei  der  Fran- 
cisca n er kirche  (damals  San  Pier  Maggiore)  beigesetzt 
Dem  westlichen  Ende  der  nördlichen  Seite  dieser  Kirche 
zunächst  liegen  üämlich  zwei,  nicht  unmittelbar  von  der 
Kirche  aus  zugängliche  Capellen:  die  am  meistien  westlich 
und  die  Kirche  ^t  berührende  grössere,  die  schon  Mh 
Braccio forte  genannt  wird,  und  parallel  mit  ihr  die  von 
der  Ku-che  etwas  abstehende,  aber  gegen  Osten  an  den 
jetzigen  Klostergang  stossende  kleinere  Gapella  della 
Madonna.  Der  zwischen  beiden  und  der  Kirche  frei 
bleibende  Raum  ist  als  B^räbnissplatz  benutzt  worden. 
Dagegen  ist  der  Seiteneingang,  der  früher  von  hier  aus  in 
die  Kirche  führte,  schon  seit  langer  Zeit  verschlossen.  In 
jener  Capeila  della  Madonna  ist  nun  der  Sarkophag  mit 
Dante's  Leiche  beigesetzt  worden. 

Seit  1321  ist  aber  mehr^h  an  diese  Grabstätte  ge- 
rührt. Zuerst  verzierte  der  Venetianische  Statthalter  (Pre- 
tore)  von  Ravenna  Bernakdo  Bembo,  der  Vater  des  Car- 
dinais PiETRO,  im  Jahre  1483  das  Grabmal  mit  dem  noch 
vorhandenen  Basrelief  des  berühmten  Bildhauers  Pi£TRO 
LoMBARDO.  Als  demnächst  das  Gewölbe  der  Capelle  mit 
Einsturz  drohte  und  das  Denkmal  selbst  Schaden  zu  leiden 
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anfing,  unternahm  der  päpstliche  Cardinallegat  Domenico 
CoBSi  im  Jähr  1692  eine  umfassende  Repamtur,  wobei  das 
Gebäude  nach  Aussen  mit  einem  eisernen  Gitter  umgeben 
ward.  Die  Franciscaner  (Minoriten)  Mönche  fanden  in 
diesem  Unternehmen  einen  Eingriff  in  ihre  Rechte  und 
wollten  die  Arbeiter  vertreiben,  so  dass  die  städtische  Be- 
hörde zu  deren  Schutz  32  (nach  Anderen  40)  Sbirren  ab- 
senden musste^}.  Endlich  im  Jahre  1780  wurde  die  Ca- 
pelle  durch  den  Cardinallegaten  Valenti  Gonzaga  nach 
einer  Zeichnung  des  Architekten  Grafen  CAM^aiLLO  Mobigia 
in  den  eleganten  kleinen  Tempel  verwandelt,  als  welche  sie 
noch  heute  besteht. 

Schon  damals  verlauteten  Zweifel,  ob  der  Sarkopliag 
denn  wirklich  Dante's  Gebeine  enthalte.  Der  Cardinal  liess 
ihn  deslialb  öfihen ;  der  Geschichtschreiber  (^ammillo  Sprkti 
berichtet  darüber  aber  nur:  „dass  man  g^nden  habe,  was 
erforderlich  war,  lun  die  Wahrheit  zu  offenbaren.'*  Diese 
scheinbar  absichtlich  dunkel  gehaltenen  Worte  waren  eher 
geeignet,  die  alten  Zweifel  zu  meliren,  als  sie  zu  beseitigen, 
und  die  Sage,  dass  der  Sarkophag  leer  sei,  pflanzte  sich 
weiter  fort*). 

Im  Jubeljahr  1865  gedachten  die  Ravennaten  das 
Tempelchen  des  Dantemonumentes  feier  zu  legen  und  auch 
die  b^iachbarte  Capelle  Braccioforte  in  angemessener  Weise 
umzubauen.  Zu  dem  Ende  wm*de  die  südliche  Mauer  der 
letzten,  da  wo  dieselbe  am  nächsten  an  die  nordwestliche 
Ecke  der  Kirclie,  imd  zwar  an  die  Capelle  der  sei.  Soli- 
mea  anstösst,  theilweise  eingerissen.     In   der    (verlängerten) 

1)  Die  Mönche  gaben  sioh  indoRS  noch  nicht  zufriedeu  und  veröffentlichten 
1603  tu  Forli  eine:  Deftnsio  immuHtiatia  ecdesiasticat,  uec  uon  juriwn  Ecxlesiae 
S,  Petri  Majaris. 

2)  Ich  entnehme  Giuseppe  Kimivssi's  „DanU  AUighieri  e  Racaina"  und 
(Baru>w*b7)  The  sixth  cenienary  festwals  of  Dante  Aüigh.  die  Notlx,  dass  sioh  in 
einem  Messbach  des  Klosters  ein  Blatt  von  der  Hand  eines  Fba  Tommaso  Mahredi 
gefnnden  hat,  lant  dessen  der  Sarkophag  bei  Erbauung  des  Horrigia'sehen 
Tempels  am  1.  Augost  1780  eröffnet  und  leer  gefanden  w&re. 
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nördliclien  Seitenwand  der  Kirche  fend  sich  der  Stelle,  wo 
die  Arbeiter  am  Morgen  des  27.  Mai  eben  bescliäftigt 
waren,  gegenüber  eine  vermauerte  Thür.  Die  mit  sclilichtem 
Mörtel  verbundenen  Steine  standen  theilweise  vor  und  liin- 
derten  die  Handhabung  der  Geräthe.  Der  Aufseher  Loren- 
zatti  befahl  daher  dem  Maurermeister  Feletti  und  dessen 
Geliülfen  Angelo  Dradi  jene  Steine  herauszunehmen.  Nach 
wenig  Schlagen  fiel  der  Hammer  auf  das  Holz  einer  Kiste, 
deren  vorderes  Brett,  als  man  sie  aus  der  Mauer  heraus- 
heben wollte,  mit  einigen  menschlichen  Gebeinen  zu  Boden 
fiel.  Auf  der  inneren  Seite  des  Deckels  der  Kiste  von 
Tannenholz  war  mit  Tinte  geschrieben:  „dantis  ossa. 
Beimper  rei^isa  die  5"  Jtmii  1677".  Auf  der  Aussenseite 
de«  Öeitenbrettes  aber  von  derselben  Hand:  ^dantis  ossa 
a  me  Fre  Antonio  Santi  hie  posita.  Anno  1677.  die 
18.  Octohns."  Vermuthlich  soll  diese  doppelte  Inschrift  den 
Tag  des  Einsammelns  und  Bergens  der  Ueberreste  des 
Dichter?  und  den  des  Einmauems  der  Kiste  bezeichnen. 

Die  zu  Boden  gefallenen  Gebeine  wurden  nun  vor- 
siclitig  aufgelesen  und  nebst  der  Kiste  bis  auf  Weiteres  in 
sorgfältigste  Obhut  genommen.  Um  nämlich  jedem  Zweifel 
zu  begegnen,  erbaten  sich  die  Behörden  Ravenna^ s  von  der 
Florentiner  Regierung  eine  Commission,  unter  deren  Mit- 
wirkung die  ferneren  Schritte  gethan,  namentlich  der  steinerne 
Sarkophag  geöffnet  wei-den  sollte.  Mit  anderen  Dante- 
Verehrern,  die  an  dem  Florentiner  Säcularfeste  Theil  ge- 
nommen, eilte  auch  der  nun  verstorbene  Herr  Heinrich 
Brockhaüs  aus  Leipzig  zu  diesem  merkwürdigen  Act,  und 
er  gestattete  mir  freundlich,  das  betreffende  Bruchstück  seines 
Tagebuches  lüer  einzuschalten: 

„Der  Sindaco  von  Ravenna  schickte  mir  eine  Ein- 
ladung, an  der  Eröffnung  der  Urne  mit  den  Ueberresten 
Dante' s  Antheil  zu  nehmen. 

Man  musste  ja    vermuthen,   dass   die   Reste  Dante's 
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sich  in  dem  ihm  gewidmeten  Grabmal  beftlnden.  Die 
Herren  von  Florenz  waren  denn  auch  so  naiv  gewesen, 
bei  Gel^enheit  des  Dantefestes  die  Ueberlassung  der 
Reste  Dante^s  an  seine  Vaterstadt  Florenz,  die  ihn  ver- 
bannt hatte,  zu  beantragen.  Freilich  mussten  sich  die 
Herren  sagen,  dass  man  ihrem  Verlangen  nicht  entsprechen 
werde,  denn  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  wäre  ja 
jedenMb  ein  Aufstand  in  Eavenna  ausgebrochen,  wenn 
man  ihm  in  dieser  Weise  seinen  höclisten  Schatz  hätte 
entreissen  wollen. 

Es  scheint  aber  auch  eine  Arf  Tradition  in  Ravenna 
dai-über  bestanden  zu  haben,  dass  die  Reste  Dopte's  in 
der  ftlr  sie  bestimmten  Urne  sich  nicht  befanden,  einmal 
irgendwie  daraus,  man  wusste  nicht  wohin,  entfernt  wor. 
den  seien.  Man  wäre  also  möglichei-weise  auch  in  grosse 
Verlegenheit  gekommen,  wenn  man  die  Auslieferung  der 
Reste  Dante's  an  Florenz  hätte  bewilligen  wollen. 

Da  fügte  es  sich  vor  etwa  vierzehn  Tagen,  dass 
beim  Abbrechen  eines  Gebäudes  neben  der  fUr  Dante  be- 
stimmten Grabeshalle  ein  Maurer  die  wirklichen  Reste 
Dante's  entdeckt.  Er  stösst  auf  eine  hohlklingende  Wand 
und  es  findet  sich  eine  Insclirift,  die  besagt,  dass  hier 
die  Reste  Dante's  sich  befinden,  die  ein  Möncli  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  daliin  gebracht  habe.  Aus 
welchen  Motiven?  Vielleicht  hat  man  beiiirchtet,  dass 
Dante's  Reste,  als  die  eines  Häretikers,  möglicherweise 
nicht  würden  heilig  gehalten,  von  einer  fanatischen  Partei 
könnten  vernichtet  werden. 

Natürlich  hat  dieser  Fund  das  ungeheuerste  Auf- 
sehen erregt ;  aber  obgleich  nun  sicher  anzunehmen  war, 
dass  sich  in  der  eigentlichen  Grabesume  nichts  mehr  von 
Dante's  Resten  finden  werde  —  was  sich  gefimden  stellte 
ziemlich  vollständig  den  ganzen  Dante  her  — ,  so  musste 
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dies  doch  noch  ausdrücklich  constatirt,    und   die  Echtheit 
der  aufgefundenen  Reste  dadurch  bestätigt  werden. 

Insswischen  war  der  Besuch  des  Dante-Grabes  streng 
untersagt;  die  Nationalgarde  hielt  Wache  dabei,  und  es 
bedurfte  fllr  mich  einer  besonderen  Erlaubniss  des  ISin- 
daco,  um  durch  die  Fenster  sehen  zu  können,  wo  man 
denn  die  Kiste  mit  den  aufgefundenen  Resten  sorg^tig 
verwahrt  und  versiegelt  stehen  sah.  Auch  konnte  ich  die 
Mauer  sehen,  wo  die  Reste  gefunden  worden  sind. 

Man  beeilte  sich  nun  die  Sache  zu  Ende  zu  bringen, 
durch  die  natürlich  Ravenna  in  einer  grossen  Aufregung 
gehalten  wurde,  zumal  das  eigentliche  Dante-Fest  für 
Ravenna  noch  flir  den  24.  und  25.  Juni  bevorstand,  und 
es  versammelten  sich  denn'  am  Mittwoch,  7.  Juni  1865, 
in  dem  sehr  engen  Räume  eine  Anzahl  Auserwählter, 
um  dem  Schauspiel  der  Eröffnung  der  Urne  beizuwohnen. 
Ich  hatte  weisses  Halstuch,  schwarzen  Anzug  an  mich 
gewandt,  doch  ging  es  ziemlich  unbefangen  bei  der  Sache 
zu,  es  wai*d  viel  geraucht  und  den  gebotenen  Erfrischungen 
tüchtig  zugesprochen. 

Die  Arbeit  der  Eröffnung  der  Urne  zog  sich  ziem- 
lich lange  hin;  auch  erw^artete  man  zu  den  bereits  in 
Ravenna  anwesenden  Herren  aus  Florenz,  Giuliani  und 
Vanucci,  noch  einen  Abgesendeten  dieser  Stadt,  und  so 
wäre  die  Sache  etwas  langweilig  geworden  fUr  mich, 
hätte  ich  nicht  einen  ganz  vorzüglich  gebildeten  Italiener 
zum  Nachbar  gehabt,  mit  dem  ich  mich  gut  unteThalten 
und  über  manche  Zustände  Italiens  hätte  belehren  lassen 
können.  Endlich  war  die  Mauer  durchgearbeitet,  und  es 
konnte  die  Urne  geöffnet  werden.  Wie,  wenn  nun  hier 
sich  auch  Reste  eines  Menschen  gefunden  hätten?  Wirk- 
lich aber  war  die  Urne  leer,  und  man  fand  nur  drei 
kleine  Knöchelchen,  die  an  den  übrigen  Resten  felilten. 
Sonst  fanden  sich  noch  einige  wenige  Lorbeerblätter  und 
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SStaub  aus  verwitterten  Knochen.  Auch  ich  habe  mich 
überzeugt.,  dass  nichts  weiter  in  der  Urne  sich  befand, 
und  man  kann  nun  wohl  nicht  zweifeln,  dass  wirklich 
die  ktlrzlich  aufgefundenen  Heste  die  des  Dante  sind. 
Der  Frate  Santi  liat  jedenfalls  seine  Sache  sehr  gut  ge- 
macht. 

Solche  Angelegenheiten  werden  mit  Recht  in  Italien 
mit  grosser  Wichtigkeit  behandelt  *,  es  wui-den  Telegramme 
über  den  Befund  nach  Florenz  geschickt,  alsbald  ein 
Placat  gedruckt  und  angeschlagen.  Der  überaus  liebens- 
würdige Bildhauer  Pazzi,  aus  Ravenna  gebürtig,  von 
dem  die  neue  Statue  Dante's  auf  dem  Platze  von  Santa- 
Croce  in  Florenz  herrührt,  liat  mir  etwas  aus  dem  Grabe 
Dante' s  gegeben,  freilich  mur  Knochenerde  und  Reste  von 
Lforbeerblättem,  womit  ich  ii^end  einen  Reliquien-Sammler 
sehr  glücklich  werde  machen  können.  An  der  Stelle  des 
jetzigen  Grabmonumentes  Dante' s  wird  sich  gewiss  bald 
ein  stattlicheres  erheben,  wozu  hoffentlich  die  ganze  ge- 
bildete Welt  mit  Enthusiasmus  beisteuern  wird." 

Wie  Herrn  Brockhaus  ein  wenig  „Knochenerde  imd 
Reste  von  Lorbeerblättern"  aus  der  Santischen  Kiste  mit- 
gegeben wurden,  so  werden  auch  andere  Theilnehmer  an 
der  Feierliclikeit  etwas  von  dem  „Staube,  zu  dem  Dante 
geworden",  mit  sich  genommen  haben.  Zweifellos  ist  dies,  aber 
gewiss  nicht  mehr,  auch  von  dem  Präsidenten  der  Regierungs- 
commiäsion,  dem  Grafen  Giovanni  Gozzadini  aus  Bologna 
anzunehmen.  Wälurend  des  Festmahles  verbreitete  sich 
unter  dem  Volke  das  Gerilcht,  der  Graf  habe  ganze  KnochAi, 
wol  gar  den  Schädel,  der  Todtenkiste  entfUhrt.  Mit  der 
lügenhaften  Kunde  steigerte  sich  die  Aufregung  von  Minute 
zu  Minute.  Ganze  Schaaren  belagerten  das  H6tel  der  Spada 
d'oro  und  verlangten  schreiend  Visitirung  der  Reiseeffecten 
des  Präsidenten.  Durch  eine  Hinterthtir  und  Winkelgässchen 
wurde  er  glücklich  zum  Bahnhof  gebracht ;  noch  aber  waren 
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die  Schafiner  mit  Revision  der  Fahrkarten  beschäftigt,  als 
die  Tamultuanten ,  die  inzwischen  vernommen,  dass  ihr 
Opfer  ihnen  entronnen  sei,  tobend  heransttlrmten.  Schnell 
gab  der  Zugführer  das  Signal  und  fort  brauste  die  lange 
Wagenreihe;  jedoch  hiebt  ohne  dass  beim  Zuschlagen  der 
Thtir  der  Graf,  der  mir  drei  Jahre  später  diesen  Hergang 
erzählte,  nicht  unerheblich  an  der  Hand  verletzt  wäre.  — 
Bald  darauf  konnten  die  Bewohner  von  Ravenna  sich  mit 
eigenen  Augen  von  der  Vollständigkeil  des  Skeletts,  das  in 
einem  Glassarge  ausgestellt  wurde,  überzeugen. 

Den  Frate  Antonio  Santi  anlangend  ist  ermittelt 
worden,  dass  er  1644  geboren  war.  Seit  1672  kommt  er 
als  Kanzler  und  seit  1700  als  Guardian  des  Klosters  vor, 
in  welchem  Amte  er  1708  verstarb. 

Die  Aechtheit  der  in  jener  Kiste  gefundenen  Gebeine 
ist,  insofern  zuvor  noch  daran  gezweifelt  werden  konnte, 
durch  die  Untersuclmngen  des  Herrn  Professor  Welcker^) 
ausser  allen  Zweifel  gestellt  Interessant  scheint  aber  immer 
noch  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  und  auf  was  für  Anlass 
die  Ueberreste  des  Dichters  der  stememen  Graburne  ent- 
nommen, in  unscheinbarer  Holzkiste  geborgen  und  an  einer 
Stelle,  wo  Niemand  sie  suchen  konnte,  vermauert  seien. 

Zwei  Vermuthungen  sind  in  dieser  EUnsicht  vorzugs- 
weise laut  geworden.  Die  Einen  halten  dafür,  dass  die 
Drohung  des  Cardinal  Bertrand  du  Pojbt  (del  Poggetto)^ 
von  Bologna  aus  nach  Ravenna  zu  kommen,  um  die  Gebeine 
Dante's  als  eines  Ketzers  aus  dem  Grabe  zu  reissen,  zu 
verbrennen  und  in  die  vier  Winde  zu  streuen  (1827 — 1834) 
die  Mönche  von  San  Francesco  veranlasst  haben  könne,  die 
ihnen  so  werthen  Gebeine,  von  da,  wo  man  voraussetzen 
musste,  dass  sie  zu  finden  seien,  fortzunehmen  und  zu  ver- 
bergen.    Nach  Anderen  wäre  dies    erst  zwei   Jahrhunderte 


3)  Dant«-Jahrbuch  I.  35-56. 
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später,  und  zwar  auf  Aulass  des  Gesuches  gescheiien, 
welches  im  Jahr  1519  die  «ingesehenaten  Florentiner  (unter 
ihnen  auch  Michel-Angelo)  an  den  damaligen  Landesherm 
von  Kavenna,  Pabst  Leo  X.  um  Zurückfuhrung  der  Gebeine 
Dante's  in  seine  Vateretadt  richteten.  —  Mir  scheint  indess 
(des  Cardinais  du  l^ojet  nicht  zu  gedenken)  die  anderthalb- 
hundertjährige  Zeit  von  Leo  X.  bis  zum  Frate  8anti  eine 
2ni  lange,  als  dass  man  glauben  könnte,  jene  Ueberreste 
hätten  ohne  besondere  Verwahrung  (von  der  wir  nichts 
wissen)  sich  inzwischen  so  unvermisclit  und  unverstreut  er- 
halten, dass  der  Canzler  des  Klosters  sie  mit  solcher  Be- 
stimmtheit hätte  recognosciren  können. 

Vielleicht  ist  ein  besserer  Fingerzeig  in  einer  dem 
Jahre  1677  sehr  viel  näher  liegenden  Notiz  zu  finden.  Der 
Streit  ist  schon  erwähnt  worden,  den  im  J^Jire  1692  auf 
Anlass  der  Restauration  der  Grabcapelle  die  Minoriten  mit 
dem  Cardinallegaten  und  den  städtischen  Behörden  liatten. 
Aber  nicht  nur  das  Eigenthum  an  der  Capelle,  sondern 
auch  deren  geistliclie  Gerechtsame  waren  um  diese  Zeit 
streitig.  Am  26.  August  1694  war  ein  gewisser  Giuseppb 
MoRBNA  von  Faenza  aus  dem  städtischen  Gefitngniss  ent- 
sprungen. Mit  den  beiden  Wächtern,  die  ihm  behUlHich 
gewesen,  suchte  er  im  Vertrauen  auf  das  kirchliche  Asyl- 
recht in  der  Capelle  der  Madonna  Zuflucht,  welche  das 
Grabmal  E|ante^s  umschliesst.  Die  Häscher  veifojgten  sie 
indess  und  rissen  sie  gewaltsam  von  dem  erst  kurz  zuvor 
errichteten  Gitter  los,  an  das  sie  sich  fest  klammerten. 
Hieraus  entstanden  langwierige  Verliandlungen  zwischen  der 
geistlichen  und  der  politischen  Behörde,  die  bis  nach  Kom 
an  Innocenz  XTT.  gingen.  Der  Bericht,  den  der  Erz- 
bischof  Raimondo  Febbetti  am  29.  August  an  die  ^^Con- 
ffregagione  deW  immunitä  Ecclesiastica"  ei-stattete,  liegt 
noch     im    erzbischöflichen    Archive    vor,    und    Bruchstücke 
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daraus*)  sind  neuerdings  diu-ch  den  städtisdien  Ingenieur 
RoMOLO  Conti  ^)  veröffentlicht.  Der  Ei-zbiscbof  beschränkt 
sich  darauf,  auszuftlhren,  dass  die  Capelle  als  ein  integriren- 
der  Theil  des  Klosters,  von  dessen  Umfassungsmauern  sie 
mit  umschlossen  werde,  an  dessen  Immunität  Theil  haben 
müsse.  Die  Mönche  dagegen  weisen  die  Behauptung  der 
Staatsbehörde,  dass  die  Capelle,  da  der  in  ihr  begrabene 
Dichter  nach  seinem  Tode  ftlr  einen  Häretiker  erklärt  sei, 
ihre  geistlichen  Vorrechte  verwirkt  habe,  durch  die  Gegen- 
behauptung zurück,  dass  Dante's  Gebeine  sich  so  wenig  in 
der  Capelle,  als  hi  dem  Mausoleum,  befHnden.  Zum  Be- 
weise dessen  berufen  sie  sich  auf  eine  innerhalb  der 
Capelle  befindliche  Inschrift,  welche  ausdrücklich 
melde,  dass  jene  Gebeine  dort  nicht  mehr  vorhanden  seien. 
Nach  einer  weiteren,  vom  27.  November  1694  datirten 
Notiz  desselben  Archives®)  hat  die  genannte  Congregation 
am  28.  September  entschieden,  dass  Morena  und  seine 
beiden  Gefährten  in  der  That  von  einem,  das  geistliche 
VoiTecht  geniessenden  Oii»  fortgerissen  und  daher  dorthin 
zui-ückzuftlhren  seien.  In  Erwä^ng  der  obwaltenden  Um- 
stände werden  aber  die  Gerichtsdiener  mit  Strafe  verschont. 
Konnten  nun  die  Mönche  sich  im  Jahre  1694  auf  eine 
bereits  vorhandene  Inschrift  berufen,  laut  deren  Dante's 
Ueberreste  sich  nicht  mehr  in  der  Capelle  befiinden,  so 
mussten  sclion  frühere  Ereignisse  die  Errichtung  einer  solchen 
Inschrift  in  iln*  Interesse  gelegt  haben.  Man  wird  schwer- 
lich fehl  gehen,  wenn  man  voraussetzt,  diese  Ereignisse 
seien  ähnliche  Couflicte  als  die  von  1692  und  1694  ge- 
wesen. Die  geistliche  Immunität  des  Klosters  und  aller 
damit    verbundenen    Räumlichkeiten    aufrecht    zu    erhalten. 


4)  Weitere  Mittheilungen   ans  diesem  Docnment  verdanke   ich  der  Gfite  des 
Herrn  Consigliere  Dr.  Sebast.  FüSCOni  in  Rayenna. 

5)  La  aeoperta  delU  o$aa  di  Dante.    Ravenna  ld6ö. 

6)  Laut  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Fuscoki. 
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mochte  im  siebenzehnten  Jahrhundert,  wo  Chiabrera  und 
Marini  die  göttliche  Komödie  verdrängt  liatten,  den  guten 
Mönchen  wichtiger  erscheinen,  ab  sich  der  sterblichen  Ueber- 
reste  des  fest  verschollenen  Dichtere  rühmen  zu  können. 
Handelte  es  sich  doch  nicht  einmal  darum,  sie  gänzlich  zu 
beseitigen,  sondern  nur  sie  aus  dem  geweihten  Raum,  wo 
sie  Anstoss  erregten,  zu  entfernen. 

Möglicherweise  können  zwei  andere -Daten  der  Ver- 
muthnng,  wann  dies  geschehen  sei,  noch  engere  Schranken 
zuweisen.  Nach  einer  Notiz,  die  Maktinetti  Oaädoni  aus 
den  Rechnungsbüchem  des  Klosters  mittheilt ''),  wurden  noch 
im  August  1648  drei  Lire  für  Pflasterung »)  der  „CapeUa 
di  Dante*'  ausgegeben.  Damals  kann  also  die  Inschrift, 
dass  die  Capeila  di  Dante  des  Dichters  Gebeine  nicht  mehr 
enthake,  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein.  —  Es  wird 
femer  von  Cammillo  Spreti  berichtet^),  dass  sich  längs 
der  nördlichen  Seitenwand  der  Kirche  bis  an  die  oft  erwähnte 
Capella  della  Madonna  eine  Säulenhalle  hinzog,  zwischen 
deren  dreissig  Bogen,  wohl  ähnlicli  wie  die  Steinsärge  der 
Malatestiner  an  der  Seitenwand  des  schönen  von  Leon  Ba- 
tista  Alberti  erbauten  San  Francesco  zu  Rimini^  eine  Anzahl 
theils  altrömischer,  theils  neuerer  Sarkophage,  unter  andern 
der  der  Flavia  Salutaris,  aufgestellt  war.  Auch  die  Be- 
rührung mit  diesem  Ueberbleibsel  wahngläubigen  Heiden- 
thums  mochte  den  ehrwürdigen  Minoriten  als  eine  Ent- 
weihung ihrer  Kirche  erscheinen,  und  sie  zerstörten,  wie  der 
1698  verstorbene  Padre  Giacomo  Garzi  berichtet,  um  1660 
den  ganzen  Porticus.  Die  Sarkophage  wurden  zum  Theil, 
vermuthlich  insoweit  es  christliche  wai^n,  auf  den  an  die 
beiden  Capellen  della  Madonna  und  Braccioforte  anstossenden 


7)  Dante  AMghieri  in  Baemna.    Bar.  1864.   p.  70. 

8)  Herrn  Dr.  Hxric.  Lotze  rerdanlce  ich  die  Notis,  dus  nach  MoRRrs  Ro- 
magnoliecliem  Idiotikon  salgM  (offenbar  Ton  seidare)  pflastern  heisst. 

9)  Cardoki  p.  64  sq. 
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Kirchhof  gebracht;  zum  grösseren  Theil  aber  gingen  sie 
ganz  zu  Grunde.  Ich  halte  es  nun  für  wahrscheinlich,  dass 
bei  diesem  allgemeinen  Aufräumen  unter  den  Steinsärgen 
von  San  Francesco  auch  Dante's  Sarkophag  von  seinem 
häretischen  Inhalt  gesäubert  ist.  Eine  solche  Glaubensthat 
durch  eine  Inschrift  in  dei"  Gapelle  zu  verewigen,  wäre  nur 
folgerecht  gewesen.  Indess  mochte  einer  der  Mönche,  dem 
die  Literatur  nicht  völlig  fremd  war,  füi  den  Namen  des 
Dichters  soviel  Pietät  hegen,  dass  er  die  Gebeine  vor  wei- 
terer Entweihung  schtltzend  verwahrte.  Alsdann  wird  er 
seinen  Schatz  dem  Fsate  Saitti  anvertraut  haben,  der  ihn 
in  die  tannene  Easte  barg  und  neu  beglaubigte  (den/ujper 
revisit)^  bis  Santi  endlich  vermöge  seiner  bevorzugten  Stellung 
im  Kloster  es  auf  sich  nehmen  konnte,  die  Gebeine 
jenbm  Kirchhofe  zunächst,  also  an  halb  geweihtem  Orte  zu 
vermauern. 
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V.    Wnsste  Dante  Hebräisch? 


Die  in  der  Ueberschrift  au%eworfene  Frage  wird  nur 
noch  von  Wenigen  bejaht  Die  es  thun,  stützen  sich  wol 
auf  dea  ersten  Vers  des  siebenten  Gesanges  der  Hölle,  der 
aber  so  verschiedentlich  gedeutet  wird,  dass  die  behauptete 
Kenntniss  jedenfalls  eine  sehr  unsichere  gewesen  sein  müsste. 
Umgekehrt  werden  wir  im  81.  Verse  des  zwölften  Para- 
diesesgesanges, in  welchem  der  Dichter  offen  gesteht  nicht 
entscheiden  zu  können,  ob  die  hebräischen  Worte,  aus  denen 
der  Name  „Johanna^  zusammengesetzt  ist:  ,,Jo^  (für  Je- 
hova)  und  „chanan",  wirkhch,  wie  man  ihm  gesagt  hatte: 
die  von  Gott  Begnadigte  bedeuten,  ein  bestimmtes  Zengniss 
für  die  Verneinung  finden  müssen.  Eine  Stelle  bleibt  in- 
dess  übrig,  in  welcher  Dante  ein,  nicht  gerade  in  die 
Kirchensprache  übergegangenes,  hebräisches  Wort  mit  dem, 
wenn  auch  ungenauen  Bewusstsein  seiner  Bedeutung  und 
noch  dazu  als  Reimwort  gebraucht  hat  Es  ist  das  letzte 
der  drei  in  die  lateinischen  Anfaiigsverse  des  siebenten  Ge- 
sanges des  Paradieses  verwebten. 

Die  Berliner  Ausgabe  schreibt  dasselbe  „malacotb"  und 
giebt  als  Varianten  „malaoth^,  „malahoth"  und  „makchoth". 
Nun  hat  mich  zwar  schon  mein  verewigter  College  Hupfeld, 
eine   unübertroffene  Autorität  auf  dem    Gebiete   semitischer 
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Sprachen,  belehrt,  dass  „malacoth"  oder  „malachoth"  mb»b7a 
als  Pluralis  von  „melachah"  S^D«b?3  Geschäfte  oder 
Werke  bedeutet.  Nur  dann  aber  wtlrde  jenes  Wort  einen 
leidlichen  Sinn  geben ,  wenn  man ,  unter  den  „Werken" 
ziemlich  gezwungen  „Werke  Gottes"  und  unter  diesen 
wieder  die  Sterne  verstünde,  deren  Flammen  nicht  recht 
angemessen  „glückliche"  genannt  würden.  Auf  derselben 
Grundlage  beruht  die  Erklärung,  die  neuerdings  Dr.  Schier  ^) 
gegeben  hat.  Er  übersetzt  indess  horum  malahoth  mit  „les 
actions  de  ceux-ci"  und  fUgt  hinzu:  „Le  poHe  s'eocplique 
luimeme,  car  il  dit  dans  le  Cliant  precedent  (v,  113)  que 
ces  esprits  ont  agi  afin  de  s'acquerir  de  la  gloire;  mais 
leur  lumiere,  qui  est  le  reflet  de  Veclat  de  leurs  actions,  de 
leurs  haute  faits,  est  Sdipsee  par  la  clarte  dti  Bleu  des 
armees  Celestes,^  Dass  diese  Deutung  die  vorige  an  Tiefe 
tiberti'ifft,  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen-,  doch  kann  ich 
den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  das  Beiwort  „felices'' 
gerade  da  am  Platze  wäre,  wo  gesagt  würde,  dass  das 
Leuchten  dieser,  um  irdischen  Kuhmes  w^illen  vollbrachten, 
Thaten  vor  der  Gottesklarheit  erbleiche. 

Jedenfalls  findet  sich  bei  den  alten  Erklärem  nichts 
einer  solchen  Auslegung  Entsprechendes.  Die  Mschlich  dem 
Boccaccio  zugeschriebenen  Po  stille,  die  Lord  Vernon  im 
Jahre  1846  drucken  Hess,  sagen  herzlich  conftis:  „Mälote 
viene  a  dire  rex  veritatis,  e  viene  a  dire  santifko,  ü  quaU 
t  ncynie  di  Dio,  e  viene  a  dire  fanne  sält>u"  Bei.  Fran- 
cesco DA  BüTi,  der  zehn  Jahre  später  (1385)  schrieb^ 
heisst  es :  „horum  malahoth,  cix)h  di  quesH  angelt  nrmzianU 
la  volontä  tua;  malahoth  s'interpetra  angelo  nunziante,  e 
co^  s'intende  di  loro :  imperö  che  Vanime  umane  sono  pari 
agli  amgeli:  imperö  che  si  rällegravano,  secondo  che  dice 
Vautore dicendo noi  d  rällegriamo  in  te,  che 


1  •  Cid  et  En/er,  ou  dtscription  rfu  globe  cdeste  Arabe  etc.    Dresde  1866,  p.  S7, 
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nuesto  bene  ci  äi  donato  per  tua  grazia,  die  ci  äi  fatti 
angdi  numiomti  la  völontä  tua,"  Dagegen  giebt  der  bei 
Weitem  ältere  Jacopo  della  Lana  folgende  Erklärung: 
„Mekicoth  appresso  li  Ebrei  h  in  geniüvo  casu  in  FhiraU 
eä  e  a  dire  tcmto  come  herum  regnorum^  doh  di  questi 
regni.^  Dem  entsprechend  paraphrasirt  er  die  ganze 
lateinische  Terzine  dahin:  „0  ScUvatore  lo  quäle  deUa  tua 
luce  iUustriy  doe  rischiari,  di  questi  regni  fdici  li  fuochi, 
cio^  anime,  benedetto  sie  tu."  Dieselbe  Deutung  findet  sich, 
hst  nur  mit  Ausnahme  der  beiden  vorhin  erwähnten  Com- 
mentatoren,  bei  Fanfani^s  Anonimo  Fiorentino  und  allen 
späteren  Erklärem  bis  herab  auf  die  neuesten  wieder.  Auch 
BiAGioiii  weicht  von  ihr  wesentlich  nicht  ab,  indem  er  nur, 
ganz  richtig,  bemerkt,  correct  geschrieben  hätte  das  hebräische 
Wort  „malchujotli^^  rn*''Db73  als  Pluralis  von  „malchuth" 
n^Db^s  regnum  heissen  müssen.  Lächerlich  aber  ist  es, 
wenn  er  hinzufügt,  der  Dichter  habe  sich  diese  Entstellung 
jjper  commodo  deUa  rima"  erlaubt.  Meines  Wissens  würde 
sich  malcuioth  gerade  so  gut  wie  malacoth  auf  Sabaoth  ge- 
reimt haben. 

Gehen  wir  davon  aus,  dass  Dante  kein  Hebräisch 
wuBste,  so  kommt  Alles  darauf  an,  zu  ermitteln,  aus  welcher 
Quelle  er  jenes  Fremdwort  entnommen,  und  welchen  Sinn 
diese  Quelle  demselben  beimass.  Ob  dieser  Sinn  der  richtige 
sei,  oder  ob  der  Dichter  seinen  veimuthlichen  Gedanken 
durch  ein  anderes,  oder  anders  geschriebenes  hebräisches 
Wort  besser  hätte  ausdrücken  können,  ist  alsdann  für  die 
Erklärung  jener  Stelle  des  -Paradieses  vollkommen  gleich- 
gültig. 

In  dei-  That  liegt  aber  jene  Quelle  sehr  nahe.  Wie 
vertraut  der  Dichtei-  mit  der  lateinischen  Bibelübereetzung 
des  heil.  Hierontmus,  der  sogenannten  Vtdgata^  war,  be- 
weist jede   seiner   Schriften.      Bekanntlich    schickt  nun  der 
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Anachoret  von  Bethlehem  seinem  Werke  einen  „Prologus 
galeatus"  voraus,  in  dem  er  die  heiligen  Schriften  des  alten 
und  neuen  Bundes  aufeählt  und  ^ie  mehreren  Arten  sie  zu 
benennen  und  zu  gliedern  erörtert.  Der  Einfluss  dieser  Auf- 
zählung auf  die  Verkörperung  eben  dieser  Schriften  in  dem 
grossen  Triumphzuge  der  Kirche  (Purgat  XXIX)  ist  un- 
verkennbar. Hier  handelt  er  nun  von  der  bei  den  Hebräern 
üblichen  Anordnung  (der  im  Wesentlichen  auch  Luther  ge- 
folgt ist)  und  zählt  nach  den  beiden  Büchern  Samuelis,  die 
in  der  Vulgata  die  beiden  ersten  Bücher  der  Könige  bildeny 
die  zwei  Bücher  der  Könige  (nach  der  Vulgata  Regum  ITF 
und  rV)  auf.  Diese  nennt  er  Melachim,  und  ftlgt  den 
neueren  Ausgaben  zufolge  hinzu:  „Meliusqu^  multo  est 
ö-'DbTa  Mdachim,  id  est  Regum,  quam  nibbttTa  ManUachothy 
id  est  Regnorum,  dicere;  non  enim  muUarum  gentium 
desoribit  regna^  sed  unius  Israelitici  populi,  qui  tribubus 
duodecim  contmetur.^ 

Aus  dieser  Quelle  konnte  also  Dante  entnehmen,  dass 
Mamlachot  soviel  heisse  als  Regnorum.  Gerade  diese 
Form  findet  sich  aber,  soviel  bekannt,  in  keinem  Codex  der 
Göttlichen  Komödie.  Wie  ist  denn  also  der  Dichter  zu 
Malachotfi  oder  dergleichen  gekommen?  Die  Antwort  lautet 
einfach,  weil  dies  die  gewöhnliche  Lesart  der  Hieroiiymus- 
HSten,  mithin  auch  derjenigen  war,  deren  Dante  sich  be- 
diente. Die  auf  einige  zwanzig  MSpte  gegründete  AiLSgabe 
der  Werke  des  heil.  Hieronymus  von  Dom.  Vallarsi  und 
Scip.  Mapfei,  Veron.  1734  fg.  hat  (Tom.  IX,  Pars  2, 
p.  457)  im  Texte  jenes  Pix)l9gus  einfech  Malachoth  und 
als  Variante  dazu  Malochoth.  Nur  in  der  Anmerkung  be- 
richtigen   die   Herausgeber:      „Diximus MarnJachoffi 

rectius  sctnbi  debuisse."  In  der  That  scheinen  dieselben  die 
Schuld  dem  Hieronymus  selber  beimessen  zu  woUen,  denn 
sie  sagen  kurz  zuvor  bei  einem  andern  Fehler:  „Et  älia 
id  genus  sunt  nomina^  quae  ex  vulgarx   appeUathne  magis 
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quam  ad  orthographiae  regulas  videtur  designare,  let  est  ükid 
pauJo  post  Maiachot  pro  Mamlachoth.*^ 

So  bot  denn  also  unserem  Dichter,  der  ein,  die  himm- 
lischen Reiche  bezeichnendes  hebräisches  Wort  und  zugleich 
einen  Reim  auf  Säb<wth  suchte,  eine,  wie  er  voraussetzen 
musste,  unumstössliche  Autorität  beides  zusammen  in  dem 
allerdings  comimpirten  Mäladioth^  und  er  stand  nicht  an, 
es  den  seligen  Geistern  des  Mercur  in  den  Mund  zu  legen. 
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VI.    La  Gemma  di  Dante. 


I.    OooMione  di  qnesto  »rtioolo. 

Un  inio  a:rticoletto  che  sotto  il  titolo  „Un  dubbia 
relative  a  Gemma  Donati"  fu  pubblicato  nella  prima 
dispensa  della  ^Rivista  intemazionale,  Britannica  ecc."  in- 
du8se  r  insigne  mio  amico  Professore  Scaätazzini,  meri- 
tissimo  degli  studj  Danteschi,  a  rispondervi  con  quella  ur- 
banitk  che  pur  troppo  di  spesso .  nelle  dispute  letterarie  si 
vede  trascui-ata.  Vi  replicai,  ed  anclie  il  dotto  mio  awer- 
sario  sostenne  in  un  secondo  articolo  il  suo  parere.  Ricono- 
scendo  sinceramente  il  vigore  di  non  pochi  argomenti  messi 
in  campo  per  rimuovere  il  mio  dubbio,  e  pure  non  cre- 
dendo  dover  darmi  per  vinto,  ho  giudicato  opportune  di 
riunire  nelle  seguenti  pagine  le  ragioni  fette  valere  tanto 
dall^una  che  dall'altra  parte,  qualche  volta  ripetendo  testual- 
mente  le  pai'ole  degli  articoli  mentovati,  qualch^altra  riferendo 
ed  ampliandone  il  senso,  oppure  tralasciandone  qualche  passo 
che  oramai  mi  sembra  di  minor  importanza. 

n.  Lft  Vita  di  Dante  del  Booeaooio. 
Ben  noto  h  che  il  Boccaccio  nella  Vita  di  Dante  parla 
meno  che  fevorevolmente  della  moglie  del  Poeta,  ed  anche 
peggiore  &ma  le  diede  Giannozzo  ]Man£TTI.  La  sonmia 
venerazione  che  professiamo  tutti  per  quel  grande,  e  che 
vorremmo  poter  estendere  ad  ogni  cosa  che  lo  riguarda,  fu 
cagione  che  la  niaggior  parte   dei  biografi   del   nostro  vate, 
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almeno  dei  modemi,  non  volle  dar  credito  a  quei  rapportL 
del  Certaldese.  Lo  tacciäno  di  ciarliere ,  che  al  dire  di 
Leonabdo  Bbttni  Abetimo  ^trapassando  con  silenzio  le  gravi 
«  Bostanzievoli  fatti  della  vita  di  Dante^,  fimtastica  per  in- 
ventar  novelle,  da  raccontarsL  „in  quelle  dieci  Giomate 
amorose,  nelle  quali  da  donne  innamorate,  e  da  giovani 
leggiadri  raccontate  furono  le  cento  Novelle^  ^ 

A  questa  sentenza  severa,  ricopiata  non  so  quante  volte 
da  scriitori  piü  recenti,  ben  a  ragione  si  opposero  il 
Baldelli,  11  Gamba  e  non  pochi  altri,  fiai  quali  basti 
mentovare  Taccuratissimo  Paub  e^  1  recente  biografo  del 
Certaldese  Mabco  Landau. 

m.    Doppio  euratiere  de'  raooonii  del  Boooaeeio. 

Se  non  isbaglio  sono  da  distinguersi  in  questa  biografia  due 
elementi  di  natura  ben  diversa.  DalTunaparte  stanno  le 
lunghe  dicerie  e  i  discorsi  patetici  nei  quali  messer  Gio- 
vanni, da  quel  bei  parlatore  ch^egli  fe,  sommamente  si  com- 
piace.  Vi  si  aggiungano  le  invenzioni  maravigliose  di  sogni 
prenunziatori  del  ^turo.  DalT  altra  parte  i  iatti  posi- 
tivi,  riferiti  sulla  fede  di  persone  che  ne  potevano  sapere  il 
vero.  Si  poträ  benissimo  negar  qualunque  siasi  importanza 
s  quei  racconti  mitici,  e  prestar  nell'istesso  tempo  piena  fede 
&  qaesti  fatti.  „A  coloro",  osserva  benissimo  il  Gamba, 
„che  sentono  schiiiltk  verso  le  piü  vecchie  scritture  non 
possono  tomar  gradite  jA  certe  frequenti  apostrofi  o  escla- 
mazioni,  n^  certe  digressioni  che  dalFargomento  disviano; 
ma  i  libri  si  debbono  leggere  colla  mente  sempre  rivolta  al 
seeolo  in  cui  furono  scritti^^  Ora,  non  era  forse  del  gusto 
di  quei  tempi  di  dare  una  veste  di  miracoloso  anche  ai 
&tti  storici?  Anche  „Livio  che  non  erra<^  ci  racconta  ben 
molti  awenimenti  che  sin  däi  tempi  di  Giambatista  Vico 
non  si  credono  veritieri;  eppure  gli  prestiamo  fede  nei  suoi 
lagguagli   sulla  seconda    guerra    punica.      Giov.    Villani  cL 

Witte.  I>ant«-For8c1»iiigen  II.  4 
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parla  del  re  Attalante,  di  Dardano  e  dei  tre  Priami  come 
se  gli  avesse  conosciuti  di  persona,  e  meatre  non  dubitiamo 
di  registrare  qaesti  racconti  "fra  le  favole  del  medio  ovo 
concediamo  piena  autoritä  a  quanto  Tistesso  antore  ci  dice 
di  Giano  della  Bella  e  degli  ordinamenti  di  giostizia,  di 
Oarlo  di  Valois,  oppure  di  Gualtieri  Duca  di  Atene. 

IV.    Brrori  eronologioi  del  Boooaoeio. 

Lo  stesso  sarä  da  dirsi  suUe  date  che  troviamo  in 
queir  opnscolo  del  Certaldese.  Se  il  di  deU'eleyazione  della 
Santa  Oroce  1821,  vi  h  indicato  come  giomo  della  morte 
del  Poeta  awenuta  a  Ravenna,  non  esiteremo  di  prestanri 
piena  fede,  sapendo  che  Tautore  una  trentina  d^anni  dopo 
passö  qualche  tempo  a  Ravenna,  e  praticando  con  piü  per- 
sone  che,  sia  per  sangue,  oBsia  <per  amicizia,  erano  State  con- 
giuntissime  con  Dante,  ebbe  anche  Toccasione  di  verificar 
quella  data  snlPiscrizione  della  lapide  sepolorale.  Ma'se  '1 
Boccaccio  afferma  che  la  Monarchia  sia  fatta  daU'  Allighieri 
„nella  venuta  di  Arrigo  VIT.  imperadore^S  ^  ^^^^  ^  com- 
posizione  del  libretto  De  vulgari  eloquentia,  cominciata  dall' 
antore  giii  vicino  alla  sua  morte,  sia  stata  interrotta  da 
questa,  domanderemo  onde  tali  notizie  possano  esser  per- 
venute  al  biografo.  Date  precise  colla  numerazione  delPanno 
e  del  giomo  non  si  costumavano  nei  testi  a  penna,  e  bench^ 
non  si  possa  dire  cosa  impossibile  che  Dante  abbia  rac- 
contato,  sia  a  sua  figlia  Beatrice,  sia  a  Pier  Giardino,  qnando 
e  in  quäl  occasione  egli  si  sia  accinto  a  scrivere  Funa  e 
Faltra  di  quelle  opere,  pur  tali  confidenze  non  sembrano 
troppo  sul  fare  dell'  Allighieri.  Converrä  dunque  supporre 
che  '1  Boccaccio,  volendo  indicare  la  data  •  di  que'  scritti^ 
era  ridotto,  come  siamo  ridotti  noi,  a  prevalersi  di  con- 
getture,    fondate    sopra    ragioni   interne.      E  vero   ch^    egli 

afferma  positivamente  „nella  venuta  di  Arrigo  VII fece 

uno  libro....  il   cui   titolo   h  Monarchia*^,   „gik  vicino  alla 
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sua  morte  compose  uno  libretto ....  il  quäle  egli  mtitol& 
I>e  Ytügari  eloquentia^^,  in  vece  di  dire:  „si  supponö  che 
la  Tenuta  di  Arrigo  YII  sia  stata  Fimpalso  che  mosse  Dante 
a  scrivere  i  tre  libri  de  Monarchia^^  ecc.  Ma  non  diciamo 
forse  anche  noi  nelnostro  secolo  arcicritico:  „Virgilio  com- 
pose la  seconda  delle  sue  egloghe  nel  45.  avanti  k  nnscita 
di  Gesü  Cristo,  o  poco  prima^',  bench^  anche  questa  data 
che  siamo  soliti  a  dar  per  positiva,  non  si  fonda  che  su  certe 
combinazioni  di  iatti  a  cni  si  allude  in  queUa  poesia?  Ora  se 
nacve  ricerche  critiche  conducessero  a  mutar  queUa  data, 
non  sarebbe  forse  ingiusto  di  negar  ogni  fede  a  chi,  attenen- 
dosi  alla  credenza  generale,  Favesse  proposta  come  certa? 
Veramente  si  farebbe  iin  gran  torto  volendo  vituperspre  come ' 
indegno  di  fidarsi  di  lui  uno  storico  il  quäle,  forse  vent'  anni 
sono,  avesse  riferito  come  indubitato  un  awenimento  che 
dal  supposto  Ricordano  Malespini  gli  era  stato  suggerito. 

V.    Finxioni  per  adomamonto  di  fatti  yeri. 

Un'  altra  restnzione  ancora  sarä  da  farsi  alla  veracitä 
del  Certaldese.  Un  fatto  raccontato  da  lui  sarii  verissimo 
nel  suo  fondo,  ma,  sia  che  giä  gli  altri  che  glielo  riferivano 
vi  abbiano  aggiunto  qualche  adomamento,  o  che  egli  stesso, 
cedendo  alla  sua  propensione  a  favoleggiare  Tabbia  abbellito, 
non  di  rado  troveremo  quel  nocciolo  del  fatto  come  invilup- 
pato  in  certi  paramenti  che  a  prima  vista  si  riconoscono  per 
finsuoni. 

YL    Ritrovamento  de'  primi  setie  eanii  della  D.  0. 

Non  esiteremo  per   esempio   a  creder  genuino   il   fatto 

per  ben  due  volte^)  dal  Boccaccio  riferito  che,  sia  Andbea 

DI  Leon  Poooi,  figlio  d'una    sorella  di  Dante,    ossia    Ding 

Pebini,  frugando  nei  forzieri  dell'  esule    poeta  per  ritirame 


1)  Hella  Vita  di  Dante,  edis.  del  Uilanusi,  p.  69  sg.  e  nel  Comento  all'  Inf. 
yilL  1,  p.  129  Bg.  della  stessa  ediz. 
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certi  documenti  che  dovessero  servire  per  fiu  valere  le  ra- 
gioni  della  Gemma  relative  alla  sua  dote,  vi  trovo  delle 
cose  in  rima  composte  da  Dante  prima  che  andasse  in 
esilio.  K^  avremo  motivo  a  dubitare  che  Dino  Fbb^obaldi, 
a  cui  Andrea  mostro  quelle  carte,  „matavigliandosi  tanto 
del  hello  e  pulito  ed  omato  stile  deldire,  quanto  della  pro- 
fonditä  del  senso,  il  quäle  sotto  la  hella  corteccia  delle 
parole  gli  pareva  sentire  nascoso^^ ,  le ,  abbia  mandato  al 
Mabchese  Mobüello  Malaspina,  nelle  di  cui  case  in  quel 
tempo  soggiomava  Tautore,  e  non  h  punto  improbabile  che, 
questi  rallegrato  pel  ritrovamento  delle  sue  cose  che  avea 
supposto  perdute,  in  un  modo,  o  in  un  altro  se  ne  sia  oc- 
cupato  di  nuovo.  Ma  per  buone  ragioni  non  crederemo 
vero  che  le  rime  contenute  in  quelle  carte  fossero  i  primi 
sette  canti  deir  Inferno,  e  che  in  memoria  di  questo 
fatto  il  Poeta  abbia  messo  come  principio  del  canto  ottaro 
le  parole:     „lo  dico  seguitando  ecc." 

Se,  come  sembra  da  credersi,  le  poesie  ritrovate  nei 
detti  forzieri  erano  o  tutte,  o  alcune  delle  canzoni  che 
Dante  si  era  proposto  di  commentare,  erntende  benissimo 
come,  dopo  pubblicata  e  venuta  in  sommo  grido  la  Com- 
media,  chi  aveva  avuto  mano  in  quel  ritrovamento  delle 
carte,  non  ricordandosi  per  awentura,  dopo  im  lasso  di  piü  e 
piü  anni,  se  quel  che  vi  avea  letto  fossero  terze  rime  oppur 
canzoni,  abbia  cercato  d'appropriarsi  un  qualche  merito  nel 
compimento  del  divino  Poema.  Veramente  Andrea  Poggi  e 
Dino  Perini  si  attribuivano  Fistessa  parte  in  quella  scoperta, 
e  messer  Giovanni,  non  sapendo  a  chi  prestar  maggior  fede, 
finisce  dicendo:  „Ora  come  che  questa  cosa  si  sia  awenuta 
o  potuta  awenire,  lascerö  nel  giudizio  de'  lettori;  ciascuno 
ne  creda  quelle  che  piüi  vero  o  piü  verisimile  gli  pare". 

Confessiamo  del  resto  che  in  questo  punto  il  Boccaccio 
non  mostra  una  tal  mancanza  di  critica  quäle  molti  gli  vo- 
gliono   attribuire.      Dopo  aver  riferito   nel  Comento    quanto 
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Andrea  Poggi  dairnna,  e  Dino  Perini  dall^altra  parte  gli 
avevano  raccontato,  egli  espone  li  ben  validi  aigomenti  che 
Tinducono  a  credere  che  i  primi.  canti  dell^  Inferno  n^  pos- 
sano  esser  composti  prima  del  esilio  del  Poeta,  xA  ritrovati 
nel  1307  o  in  quel  tomo. 

Vn.    Gli  Ultimi  trediei  oanti. 

Un  altro  esempio  ci  somministra  la  storia  d^li  ultimi 
canti  del  Paradiso.  SeU  Purgatorio  non  puo  esser  pubbli- 
cato  che  sulla  fino  del  1318  o  sul  principio  del  1319  *),  egli 
e  ben  credibile  che  i  due  anni  di  vita  o  poco  piü  che  al 
Poeta  rimanevano,  presso  che  intierl  siano  stati  richiesti  per 
terminare  T ultima  e  piü  ardua  parte  del  lavoro.  N6  vedo 
ragione  per  cui  si  dovesse  negar  fede  al  racconto  dei  trediei 
canti  per  ben  otto  mesi  inutilmente  cercati,  ed  alla  fine  sco- 
perti  sotto  una  stnoja  confitta  al  muro  della  camera  dal  de- 
fiinto  abitata.  Per  quanto  ci  dice  il  Boccaccio  ^)  il  fatto  gli 
fu  raccontato  da  „uno  valente  uomo  ravignano,  il  cui  nome 
fa  PiERO  GiABDiNO,  luiigameute  discepolo  stato  di  Dante^^, 
ma  non  senza  la  giunta  di  awenimenti  miracolosi  che  non 
esiteremo  di  chiaraar  fisivolosi:  A  Jacopo  figlio  di  Dante 
esser  apparita  ima  notte  vicino  al  mattutino  Tombra  del 
padre,  ed  avei^li  mostrato  in  sogno  dove  gli  ultuni  canti 
dell'  opera  stassero  nascosti.  Intbrmato  del  sogno  da  Ja- 
copo, il  quäle  anche  prima  che  facesse  giomo  era  venuto  a  tro- 
varlo,  Pier  Giardino  essersi  trasferito  con  esso  lui  alla  casa 
in  cui  Dante  fino  alla  morte  avea  dimorato,  e  trovata  sull^  in- 
dicazione  del  sogno  la  stuoja,  anteriormente  da  nessuno 
ofiservata,  avere  scoperte  subito  quelle  carte,  gik  per  Tumi- 
ditk  mufiate  e  vicine  a  corrompersi. 

Anche  qui  h  cosa  piü  che  dubbia,  se  4  Certaldese  sia 
Tinventore  di  quel  sogno  mitico.    S^egli  ce  lo  riferisce,  ei  si 


2i  Si  xiseontri  il  primo  Yolame  dl  qnesta  raccoUa,  p.  138,  139. 
3)  TiU  p.  00  Bg. 
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fonda  8Ü11'  autoritä  del  Giardino  e  del  proprio  figlio  del 
Poeta.  Non  so  se  Pier  Giardino  sia  stato  vivente,  qoando 
11  Boccaccio  compose  qnesta  sua  biografia,  lo  che,  segaendo 
il  parere  del  conte  Baldblli^),  sarebbe  stato  nel  1351)  o 
forse  piü  correttamente  nel  1354  ^).  Ma  sappiamo  che  Jacopo 
di  Dante  non  sia  morto  che  verso  il  1360,  che  dunque  il 
tempo  non  gÜ  sarebbe  mancato  per  disdirsi  di  una  &vola 
appostagli  a  torto.  Osserviamo  del  resto  che  i  sogni  e  le 
visioni  erano  sommamehte  snl  gusto  di  quel  secolo.  Non 
meno  di  sette  sono  le  visioni  contenute  nella  Vita  Nnova 
del  nostro  Poeta;  tre  se  ne  trovano  nel  Purgatorio;  il  Pa- 
radiso racconta  come  &tto  storico  il  sogno  della  matrina  di 
San  Domenico,  e  Tautore  stesso  chiama  „visione^^  il  Sacro 
Poema  ^. 

Vm.    Er»  itoria  o  romftuo  quel  oho  yoley»  lerlyere  il  BoeoaMiof 

Dopo  di  aver  indicate  le  non  poche  parti  della  Vita  di 
Dante  che  non  possono  pretendere  a  verita  storica,  esami- 
niamo,  se  nel  resto  deU'opertf  il  Certaldese  abbia  voluto 
agire  da  storico,  e  se,  volendolo,  sia  stato  nel  caso  di  darci 
dei  particolari  degni  di  fede. 

Lo  Scartazzini  ^)  non  esita  di  rispondere  di  no  alla 
domanda,  se  lo  scopo  del  Boccaccio  sia  veramente  stato 
d'infonnarsi  della  veritä  storica,  in  altri  termini,  se  egli 
abbia  voluto  iare  la  storia  dell^  Allighieri.  Poi  continua: 
„Ho  detto  e  lo  ripeto,  il  Boccaccio  scrisse  un  poema,  o 
romanzo  che  voglia  dirsi,  non  ima  storia^^  In  prova  di 
questo  adduce  una  svista  intomo  alla  data  della  morte  di 
Papa  Urbano  IV,  ed  alcune  inesattezze  owero  errori,  rela- 
tiv! agli  awenimenti  della  vita  o  aUe  opere  di  Dante. 


4)  Tita  di  GioT.  Boccaccl  p.  378,  379. 

5)  Mabc.  Landau,   Giov.  Boccaccio,  sein  Leben  utid  seine  Werke.    Stuitg.  7877, 
p.  180. 

6)  Parad.  IVII.  128. 

7)  RiTiflta  internazionale  p.  170. 
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IX.  Fauftiümo  Gliibelliao  aitribuito  a  Dante. 

Quäle  il  piü  forte  esempio  di  questi  errori  rerudito 
scrittore  riferisce  il  segaente  passo^:  „Pubblichissima  cosa 
h  in  Eomagna  lui  ogni  femminella,  ogni  picciol  fanciullo 
Tagionando  di  parte,  e  dannante  la  ghibellina,  Fayrebbe  a 
tanta  insania  mosso,  che  a  gittare  le  pietre  Tayrebbe  con- 
dotto,  non  avendo  taciuto;  e  con  questa  animositä  si  visse 
infino  alla  morte". 

Notiamo  perö  che  in  questo  passo  non  si  riferisce  un 
preteso  fatto,  come  se  fosse  accaduto  mai;  vi  si  ripete  sem- 
plicemente  un  giudizio  popolare  sopra  Dante,  che  sarebbe 
come  a  dire,  ^li  era  ghibellino  a  tal'  segno  che  sarebbe 
stato  capace  di  gittar  pietre  ecc.  Ora  si  capisce  benis- 
simo  come  in  una  cittk  tatta  gael&,  quäle  in  quel  tempo 
era  Eavenna,  Dante  sia  stato  detto  ghibellino  fanatico.  Ne 
ha  avuto  nome  mentre  vivea,  e  gli  h  rimasto  sino  ai  nostri 
giomi.  Se  ora  un  piii  maturo  esame  delle  sue  opere  ci 
eonvinse  che  ad  onta  di  tutti  gli  odj  guelfi  che  subir  do- 
vette,  Dante  si  sia  raantenuto  ben  lontauo  da  un  fanatismo 
ghibellino,  ci6  non  basta  per  tacciare  di  romanziere  un  au- 
tore  che  riferisce  un  giudizio  de^  Eomagnoli,  che  del  resto 
andava  d'accordo  con  quanto  in  quei  tempi  anche  a  Firenze 
si  diceva  di  Dante.  Simiji  sviste,  simili  errori  non  mancano 
nemmeno  ai  nostri  giomi,  quantunque  sia  grande  la  copia 
di  libri  stampati  che  per  lo  piü  ci  rendono  cosa  facile  di 
verificare  i  fetti.  Chi  commette  errori  conshnili  saik  detto 
poco  accurato,  ma  non  si  negherk  che  abbia  voluto  fare  un 
lavoro  storico,  e  lion  mica  unromanzo. 

X.  Sorgenii  delle  noiisie  riferite  dal  Booeaeeio. 

Esaminiamo  adesso  se  4  Boccaccio  sia  stato  nel  caso  di 
conoscer  la  veritk  sugli  a^'Aeniraenti  della  vita  di  Dante? 


8)  Yitadi,  Dante  p.  56. 
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Non  si  potrk  disdire  che  le  faticose  ricerclie  negli 
archivi,  il  deciferare  di  lettere  mezzo  svanite  non  erano  sul 
fare  del  Certaldese.  Ma  una  trentina  d^anni  dopo  la  morte 
del  Poeta  la  tradizione  dove^a  aver  conservato  nn  grau 
nomero  di  aneddoti  e  di  fatti  ad  esso  relativi.  Non  iscarsa 
puote  essere  stato  sulla  meik  del  secolo  11  numero  di  per- 
sone  che  ravevano  conosciuto  vivente  o  erano  State  in  re^ 
lazione  coi  piü  vicini  suoi  parenti. 

Difittti  messer  Giovanni  stesso  ci  afferma  ^)  di  aver  cono- 
sciuto Andbea  Pogoi  „il  quäle  maravigliosamente  nelle 
lineature  del  viso  somigli6  Dante,  e  ancora  nella  statura^ 
della  persona,  e  cosl  andava  un  poco  gobbo,  come  Dante  si 
dice  che  facea,  e  fu  uomo  idioto,  ma  d'assai  buono  senti- 
mento  naturale,  e  n&  suoi  ragionamenti  e  costumi  ordinato- 
e  laudevole^^  Soggiunge  poi  che,  essende  divenuto  dimestico^ 
di  questo  Andrea,  egli  abbia  da  lui  piü  volte  udito  de' 
costumi  e  de'  modi  di  Dante,  cose  che  almeno  in  gran 
parte  gli  sia  piaciuto  di  riservare  nella  memoria. 

Altra  persona  conosciuta  dal  Boccaccio  che  de'  fatti  del 
Poeta  poteva  aver  piena  notizia  si  ^  Ding  Pebini  cittadino 
Fiorentino  e  „intendente  uomo,  e  secondoch^  esso  diceva^ 
stato  quanto  piü  esser  si  potesse  £similiare  e  amico  di 
Dante".  lO) 

II  terzo  dimestico  di  Dante  (^nosciuto  dal  nostro  bio- 
grafo  si  k  „quel  valente  uomo  Kavignano,  il  cui  nome  fu 
PiERO  GiARDiNO,  luugamente  discepolo  stato   di  Dante"  ^^). 

Oltre  a  questi  tre  non  mancava  al  Boccaccio  un  quarto 
testimonio,  e  per  awentura  il  piü  importante  di  tutti,  dico 
di  suora  Beatrice,  monaca  nel  monastero  di  San  Stefano 
deir  Uliva  di  Bavenna,  alla  quäle  a  nome  della  Compagnia 
d'Or'San  Michele  messer  Giovanni  rec6  nel  1350  un  regalo 


9)  Comento  airinf.  VIII.  1.  p.  129. 

10)  Iri  p.  132. 

11)  Vita  p.  62. 
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di  dieci  fiorini  d'oro  i*).  Questa  secondogenita  delle  figlie 
dd  Poeta,  a  cui  egli  avea  iroposto  il  nome  dell'  unica  donna 
Yeminente  da  lui  amata,  era  stata  con  lui  durante  Fultimo 
periodo  della  sna  vita,  e  si  pu6  supporre  che  nei  coUoquj 
con  quest'  ultima  del  suo  sangue  che  gli  era  rimasta  vicina, 
egli  le  abbia  aperto  senza  ritegno  il  suo  cuore  sulle  vicende 
della  sna  vita.  Non  mal  si  appone  il  Baldelli  ^')  stimando 
che  questa  gita  a  Ravenna  abbia  dato  Firopulso  al  Boccaccio 
a  compilar  la.Vita  di  Dante,  ma  piü  efficaci  a  parer  mio 
che  la  veduta  della  tomba  delFesule  Dante  saranno  stati  i 
discorsi  e  le  lagrime  della  di  lui  figlia. 

Sappiamo  dunque  i  nomi  di  quattro  persone,  parenti 
o  fiimigliari  di  Dante,  conosciute  e  consultate  dal  suo  bio- 
grafo,  ed  &  ben  probabile  che  assai  maggiore  sia  il  numero 
di  altre  da  lui  non  nominate  che  parimenti  gli  somministra- 
rono  notizie  di  fede  degne. 

Per  tutte  qlieste  ragioni,  ben  lontani  dal  severo  giu- 
dizio  del  Sign.  Scartazzini  e  di  non  pochi  altri,  acconsen- 
tiremo  pienamente  al  Baldelli  :  „L'opera,  che  ne  trasmette 
tante  importanti  Dotizie  deirAllighieri,  ove  &  magistrahnente 
dipinto,  ed  eloquentissimamente  encomiato  da  un  tanto  con- 
temporeaneo,  esser  un  caro  prezioso  gioiello  della  letteratura 
Italidna,  non   meno   glorioso  al  lodatore,  che  al  lodato^*  ^^). 


12)  FRATICBI.LI,  Storia  dell»  vita  di  Dante,  p.  299,  800. 

18)  Dore  aopra, 

14)  F.  105.  Pienamente  d*accordo  eol  Baldelli  ra  il  Sign.  Dott.  Harco  Lakdau» 
naoTiasimo  e  ben  gindixioeo  biografo  del  Certaldese,  p.  180:  „Dies«  erste  Bio- 
grapkU  Daniela  itt  das  sehönate  DenkmcU,  das  Boccaccio  sidt  und  dem  von  ihm 
kodixerehrien  Dichter  setzen  konnte,  obaohl  manche  Literaturhistoriker  diesem  Werke 
oBen  Werth  absprechen  tooUen.  FrsHieh  hat  Boccaccio  nidit  mit  minutiöser  Oenauig- 
ktU  nachgespürt,  wo  Dante  jeden  Tag  seines  Ldtens  subrachte»  er  hat  nicht  wie 
mancher  pedantische  Biograph  Seiten  daritber  susammengeschridten ,  ob  eine  Be- 
gebeadisit  im  Leben  seines  Edden  sieh  am  dften  oder  swölften  irgend  eines  Monats 
ereignete ;  aber  er  hat  uns  Dante  gesdiildert ,  so  tote  er  wirklich  tcar.  Mit  fester 
Band  hat  er  ikn  geseichnet»  so  dass  teir  ihn  su  sdten,  tu  hören  glauben.  Kein 
Zug,  der  sur  Eenniniss  seines  Charakters  beitragen  kann,  fehlt.  Boccaccio  hat  woh/^ 
die  Biographie  nadt  seinen  Erinnerungen  und  mündlichen  Traditionen  verfasst  und 
sUdä  aus  den  Werken  Dante' s  herauagdäiügdt \  aber  vergleidien  wir  den  Fante,  wie 
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XI.    Primo  passo.    Matrimonio  di  Dante  con  Ghemma  Donaii. 

Vediamo  oramai  quali  siano  i  passi  nei  quali  messer 
GioTanni  ci  parla  della  Gemma.  Guardandoci  da  vicino, 
non  ne  troveremo  che  due  indubitati,  e  nn  terzo  controverso : 

Nel  primo  passo,  dopo  di  aver  parlato  della  morte  di 
Beatrice,  del  sommo  dolore  di  Dante,  delle  sue  lagrime  e 
sospiri,  che  pure  coll^andar  del  tempo  „cominciarono  in  gran 
parte  a  partirsi  senza  tomare",  Tautore  continna  ^^) :  „Come 
li  suoi  parenti  alquanto  videro  le  lagrime  cessate,  e  conob- 
bero  li  cocenti  sospiri  alquanto  dare  sosta  al  faticato  petto, 
colle  consolazioni  lungamente  perdute  ricominciarono  a  sollici. 
tare^^)  lo  sconsolato;  il  quäle,  comecch^  insino  a  quell'  ora 
avesse  a  tutte  ostinatamente  tenuto  le  orecchie  chiuse,  al- 
quanto  le  comincio  non  solamente  ad  aprire,  ma  ad  ascol- 
tare  volentieri  cio  che  intomo  al  suo  conforto  gli  fosse 
detto.  La  quäl  cosa  veggendo  li  suoi  parenti,  acciocch^  del 
tutto  non  solamente  de'  dolori  il  traessino,  ma  il  recassero 
in  allegrezza,  ragionarono  insieme  di  volergli  dar  moglie, 
acciocch^,  come  la  perduta  donna  gli  era  stata  di  tristizia 
cagione,  cosi  di  letizia  gli  fusse  la  nuovamente  acquistata. 
E  trovata  una  giovane,  quäle  alla  sua  condizione  era  dice- 
vole,  con  quelle  ragioni  che-  piü  lor  parvero  induttivQ,  la 
loro  intenzione  gli  scoprirono.  E  acciocch^  io  particolar- 
mente  non  tocchi  ciascuna  cosa,  dopo  lunga  tenzone, 
senza  mettere  guari  di  tempo  in  mezzo,  al  ragionamento 
segui  Teffetto:  e  fu  sposato."  —  E  una  pagina  piü  avanti: 
„Dierono  li  parenti  e  gli  amici   moglie  a  Dante,    perch^  le 


er  sich  una  in  seinen  Werken  Meigt,  mit  dem,  welcher  uns  in  der  Biographie  Boc- 
eaccio'a  faat  lebend  entgegentritt,  eo  eehm  wir,  dasa  kein  Zug  fehU.  Wir  adten  den 
atolaen,  aeinea  Werthea  betcuaaten,  gegen  aich  und  andere  gleich  atrengen  Staatamann» 
den  frommen  Theologen,  den  glühenden  Anbeter  Beatrica' s,  mit  einem  Worte  Atti 
Dickter  der  Divina  Commedia.** 

16)  Yita  p.  14,  15. 

16)  Altri  testi  leggono  eollft  prima  ediuone  del  1477:  a  raooonBolarela 
aconsolato. 
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lagrime  cessassero  di  Beatrice:  non  so  se  per  questo, 
comecch^  le  lagriine  passassino,  anzi  forse  erano  passate, 
si  passo  Tamorosa  fiamma,  —  che  non  lo  credo;  ma  con- 
cednto  che  si  spegnesse,  nuove  cose,  ed  assai  poterono 
soprawenire  piü  feticose."^^ 

Xn.  Saeondo  passo.  Separaiione  di  fatto  in  i  doe  oonsoriL 
Depo  di  essersi  poi  disteso  ben  prolissamente  nelP  enu- 
merazione  di  tutte  le  cose  faticose  che  in  segoito  del  suo 
matrimonio  potevano  soprawenire  a  Dante,  termina  11  suo 
discorso  col  segaente  passo  che  diremo  secondo:  Certo  io 
non  affermo  queste  cose  a  Dante  essere  addive- 
nnte,  eU  non  lo  so;  comech^  vero  sia  che,  cose  slmili  a 
queste,  o  altre  che  ne  fusslno  caglone,  egll  una  volta  da 
lei  partitosi  che  per  consolazlone  de'  suoi  affitnni  gli  era 
stata  data,  mal  dove  ella  ^se  volle  venire,  n^  sofferse  che 
dove  egii  ftisse,  ella  venisse  giammai;  contuttoche  di  piü 
figliuoli  egll  insieme  con  lei  fiisse  parente/^ 

Meno  riserbatl  sono  1  termini  della  Vita  compendiata : 
„  . . . .  che  diro  se  gelosia  v'interviene?  Che  se  cruccio  che 
per  lunghezza  si  converte  in  odio?  Io  corro  troppo  questa 
materia,  perciö  che  bastar  dee  agil  intendenti  aveme  super- 
ficialmente  toccato.  Ma  quali  che  Taltre  si  sieno, 
acciocch^   quando   che   sia   ml    riduca   al   proposito,   tal  fa 


17)  Assfti  compendimto  ritrorumo  qaesto  pftsso  neir  altn  biognfi«,  della 
qnale,  parfanenti  sotto  il  nonie  del  Boccaccio  i  teati  a  penna  non  sono  rari,  e  che 
fn  rtaapai»  dal  Muasi  nella  magniflca  sna  edisione  della  Dir.  Comm.  (Hilano 
1800.  fol.):  tiA  qnesto  stimolo"  (degli  amori  per  la  Fargoletta  e  TAlpigina)  ,»Qn 
altro  foxM  non  minore  se  ne  aggiunse;  perciö  che,  poi  che  alleyiate  le  lagriine 
della  morte  di  Beatrice,  diede  agli  amici  sooi  alcnna  speransa  della  saa  Tita,  in- 
contanente  loro  entr5  neir  animo  che  dandogli  p«r  noglie  nna  giovane,  oolei  del 
tiitto  se  na  potesse'  cacciare,  che,  benchd  partita  del  mondo  fosse ,  gli  aycYa  nel 
petto  la  sna  imagin«  lasciata  per  perpetna  donna:  e,  Ini  a  cid  indinato,  senza 
alenno  Indngio  nüsero  ad  effetto  il  lor  pensiero.  —  Saranno  per  arTentnra  di 
qnegli  che  landerola  diranno  esser  tal  oonsiglio;  e  qnesto  arrerri  perch^  non 
considerenuino  qnanto  peric^lo  porti  lo  spegnere  il  füoco  temporale  coUo 
eterao/* 
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qnella  che  a  Dante  fu  data,  che  da  lei  una  volta 
partitosi,  n^  volle  mai  dov'  eUa  fosse  tomare,  nh  ch*  eUa 
andasse  Ik  dove  1  fosse'^  Qnale  sia  Fautoritä  da  attribuiisi 
a  queeto  Corapendio  sark  esaminato  in  un  articoletto  il  quäle, 
tenendo  dietro  al  presente  gli  potrk  senrir  da  supplimento. 
Del  resto  anche  le  parole  qui  sopra  riferite  non  attri- 
buiscono  alla  Gemma  le  brutte  qnalitk,  ennmerate  anterior- 
mente  come  sollte  a  trovarsi  nelle  mogli,  ma  la  dicono  tale 
che,  qualunqne  ne  fosse  la  cagione,  Dante,  per  Tesilio, 
0  per  altro  awenimento  da  lei  separato,  non  abbia  piü  vo- 
luto  ritrovarsi  con  lei. 

XTTT.    OoBiecpieiiie  a  rileyarsi  da  questi  du  puitL 
1.    Matrinonio  eoniraiio  sensa  amore. 

Due  dunque  sono  i  punti  che  possiamo  dir  accertati 
dal  nostro  biografo:  che  non  amore,  ma  il  consiglio  de* 
parenti  sia  stata  la  causa  che  mosse  FAllighieri  a  sposar  la 
Gemma,  e  poi  che,  una  volta  separati,  i  due  consorti  non 
si  siano  mai  piü  riveduti. 

Convengo  che  anche  un  matrimonio  „di  convenienza*^ 
puo  essere  felice,  o  almeno  restar  esente  di  altercazioni 
domestiche;  ma  di  certo  la  speranza  che  cosi  venga  £sitto, 
vi  e  meno  fondata  che  in  quell'  altro  contratto  fra  due  per- 
sone  giä  unite  di  vero  amore.  Ed  anche  pid  di  tanti  altri 
deir  istesso  carattere  periclitava  il  matrimonio  di  Dante.  Di 
cattivo  augurio  era  gik  il  non  spento  amore  per  Beatrice,  la 
quäle  sino  all*  ultimo  sospiro  del  Poeta  „tenea  la  rocca  della 
sua  mente",  amore  che  dovea  &r  nascere  ed  aggrandirsi 
col  tempo  la  gelosia  della  donna.  Pericol6  anche  piü  Tar- 
monia  de'  consorti  la  parentela  della  moglie  coi  Donati,  che 
dal  prindpiare  del  nuovo  secolo  stavano  in  prima  fila  deUa 
parte  opposta  a  quella  di  Dante.  Sentiamo  cosa  ne  dice 
C^SABE  Balbo,  difensore  del  resto  di  Madonna  Gemma. 
Dopo  di   aver   parlato    dei  modi   altieri  di    Corso  Donati  e 
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clelle  sue  inimicizie  contro  a  messer  Vieri  de^  Cerchi  e  Guido 
Cavalcanti,  ei  continna^^):  „Aggiagni  quello  sdegno  che 
spontaneo  sorge  in  cuor  gentile  dalle  soverchierie  stesse 
che  non  gli  ^occano ;  e  conchiuderemo,  che  il  matrimonio  di 
Dante  colla  Gemma  Donati  lo  dovctte  cacciare  in  un  ve- 
spaio  di  punture  ed  ire  e  inimicizie,  indipendenti  forse  da 
Gemma,  ma  non  operanti  a  rendergliela  cara.  Tutto  ci6 
in  generale  mi  par  qnasi  certo". 

Consideriamo  ancora  in  giunta  delle  giustissime  con- 
siderazioni  del  Balbo,  che  la  donna,  vedendosi  crescer  attomo 
la  &miglia,  se  non  era  d^animo  piii  del  solito  elevato,  do- 
veva  dolersi  che,  in  vece  di  rivolger  ogni  cura  a  govemar 
beue  le  comani  sostanze,  ristrette  anzi  che  no,  per  &rle 
nsufrattuare  discretameüte,  Dante  irequentava  „le  scuole  de*  Re-  , 
ligiosi  e  le  disputazioni  de'  Filosofanti",  componeva  „canzoni 
morali^S  e  vegghiava  le  notti  intiere,  studiando  le  opere 
dell'  Aquinate  o  di  Alberto  Magno. 

Che  poi  le  sostanze  del  nostro  Poeta  erano  veramente 
ristrette,  risulta  da  documenti  autentici,  per  quel  ch'io  veda 
non  ancora  presi  in  considerazione  anche  dai  piü  recenti 
biografi  di  Dante.  Da  uno  di  essi  si  rileva,  che  gi^  agli 
11.  Apr.  1293  i  fratelli  Dante  e  Francesco  d'Alaghiero 
Alaghieri  presero  in  prestito  da  Andrea  di  Guido  de'  Ricci 
£orini  277  e  mezzo  di  buon  peso  d'oro  di  Firenze,  equi- 
Talenti  all'incirca  a  11100  Franchi  di  Francia^»).  Addi 
28.  Dicembre  del  detto  anno  gli  stessi  fratelli  AUighieri 
contrassono  un  altro  debito  di  480  fiorini  d'oro  (ossia  piü 
di  19000  Fr.)  con  Giacomo  Lotti  de'  Corbizi  e  con  Pannoc- 
chia  Riccomanni.  Altri  fiorini  90  (che  formano  3600  Fr.) 
rAlb'ghieri  prese    in    prestito   da  Francesco   suo  fratello  il 


18)  YiU  di  DAote  I.  8.  in  f. 

n)  I  florinl  d'oro  si  ridi^cono  in  franohi  a  nonn»  della  proponion«  adottata 
dagli  eeonomiüti  Toseani.  Pisusn,  Storia  del  commeroio  e  de*  banchieri  di  Fir. 
1888L  I.  121. 
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giomo  14.  di  Marzo  1299  (dello  Stile  Fiorentino,  ossia 
1300  del  comune).  Aggiungendovi  gli  imprestiti  minori  (di 
50,  20  e  13.  fiorini)  che,  per  quel  che  ci  attestano  altre 
carte,  datavano  dal  1297  e  dal  1300,  arriviamo  a  un  totale 
di  piu  trenta  sette  mila  Franchi,  somma  fortissima  per  quei 
tempi."^ 

Sciorsi  di  debiti  di  un  tal  importo  sark  stata  cosa,  se 
non  impossibile ,  almeno  difficilissima  per  Dante,  anche 
prima  del  suo  esilio.  Yediamo  di  fatti  dal  testamento  di 
Mama  Donati,  madre  della  Gemma  *^),  che  nel  Febbrajo 
1814  (1315)  i  480  e  i  90  Fiorini  non  erano  ancora  pa- 
gati.  Finalmente  i  figli  del  poeta  ne  saranno  usciti,  almeno 
per  la  maggior  parte,  vendendo  nel  1332  la  villa  patema 
di  Camerlata  sotto  Fiesole.  **) 

Anche  piü  molesti  saranno  sembrati  questi  debiti  alLa 
Gemma,  perchfe  il  proprio  di  lei  padre,  Manetto  Donati,  era 
entrato  mallevadore  pei  piu  forli  di  essi.  ^ 

In  tutte  queste  cose  non  daremo  verun  torto.alla  Gemma, 
ma  confesseremo  che  la  coppia  non  era  troppo  felicemente 
assortita. 

Lo  Scartazzini  obbietta  che,  se  v'era  scarsita  di  amore 
irai  due  conitigi,  n^  la  Gemma  ne  avrk  parlato  alla  Beatrice^ 
oppure  ad  Andrea  Poggi,  n^  '1  Poeta  a  Pier  Giardino,  ma 
che  tutti  due  saranno  stati  premurosi  a  coprir  questo  fatto 
come  di  un  velo,  che  dunque  nessuna  di  quelle  persone 
avrk  potuto  informame  il  biografo.  Replichiamo  che  non 
Y^era  bisogno  di  tali  informazioni.  Tutta  Firenze  sapeva 
come  quel  matrimonio  fd  fatto  dai  parenti,  e  vedendolo 
non  troppo  ben  riuscito,  i  Donati,  poco  amici  di  Dante,, 
non  avranno  mancato  di  lagnarsi  di  lui,  dandogli  tutti  i 
torti  possibili. 


'  Vß)  OiiHGAin,  Della  casa  di  Dante  p.  38^40. 

21)  Gasgaki  dove  sopra  p.  41,  42. 

22)  Passxrini,  Cviositi  storico-artiBticlie  Fiorentine  If.  15,  16. 
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XIV.   2.  Nel  oorso  del  natrimonio  separaiione  oontinua  de'  consorti. 

Parliamo  adesso  delF  altro  &tto:  che  Dante,  nna  yolta 
partitosi  da  Gemma,  non  abbia  mal  voluto  venire  dove  ella 
fosse,  n^  so£ferto  che  dove  egli  fosse  ella  venisse  giammai.  — 
Queste  parole  potrebbero  intendersi,  che  Dante,  anche  prima 
del  sao  esilio  si  sia  partito  dalla  moglie,  vale  a  dire  che 
Tabbia  rimandato  a  star  co^  di  lei  parenti.  Yeramente 
sembra  che  il  Manetti,  seguendo,  come  suole,  ma  con  esa- 
gerazione,  le  pedate  del  Boccaccio  le  abbia  prese  in  questo 
senso,  Be  dice  ^3) :  Uxorem  häbuU  e  clarissima  Donatorum 
famüia  nomine  Gemmam^  morosam  admodum,  ut  de  Xan- 
thippe Socratis  Philosophi  coniuge   scriptum    esse    legimus» 

Proinde ingens  morosae  uxoris  cura  accesserat,  tantum- 

que  äbfuit  ut  aegritudinis  solatia  exinde  provenirent,  ut 
maximis  quoque  angoriims,  oh  rem  uxoriam  iugiter  angere- 
iur.  Ferversos  quippe  uxoris  mores  domi  tolerare  nitehatur, 
ne  foris  temerarias  mxdierum  petulantias  subire  cogeretur. 
Diutius  itaque  stultam  uxoris  pervicaciam  per  hunc  modum 
pertulisse  dicitur.  Sed  quum  uUerius  intolerandam  eiu^ 
impudenüam  tandem  ferre  non  posset,  susceptis  exinde 
pluribus  liheris,  ab  ea  ita  demum  discessU,  ut  quasi  divortio 
inier  sc  facto  amplius  posthac  vix  sustinuerit," 

Meglio  pero  intese,  le  parole  del  Boccaccio  dicono 
semplicemente,  che,  colpito  dalF  esilio  durante  la  sua  amba- 
sciata  a  Bonifazio  ottavo,  Dante  ne  sia  piü  tornato  a  Firenze 
per  riveder  la  moglie  n^  abbia  acconsentito  a  ritrovarsi 
altrove  con  essa.  II  Sign.  Scartazzini  ci  risponde  che  di 
ci6  non  siano  da  &rsi  le  maraviglie,  giacche,  come  esule, 
anche  volendo  non  poteva  rimpatriarsi.  Si  potrebbe  repli- 
care  che  almeno  la  prima  condanna  del  27.  Gennaio  1302 
non  importava  per   il  poeta   pericolo  sia  di    vita,    ossia    di 


28)  In  OixuBTTi:  Phil.  Villani...  et  de  Florentinoram  literatnra . . .  synchronl 
scriptores.    Flor.  1847.   4».    p.  78. 
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libertk,  non  imponendogli  clie  una  multa,  e  minacciandolo, 
in  caso  che  qiiesta  non  fosse  pagata  della  confisca  de^  beni. 
Anche  dopo  pronunziato  TeBilio,  non  pochi  avranno  trovato 
modo  d'introdursi  occultamente  e  per  qualche  giomo  in 
Firenze.  Si  aggiunga  clie  al  dire  del  Villani**)  i  Donati 
avevano  possessioni  anclie  nel  contado,  vicine  a  quelle  de^ 
Cerchi,  alle  quali  lo  sbandito  senza  fallo  avrebbe  potato 
penetrare  con  minore  difficoltk  che  nella  cittä  stessa.  Ma 
non  insistiamo  in  queste  possibilitk,  e  convenghiamo  piut- 
tosto  colFamico  awersario  che  U  dire  del  Boceaccio,  una 
volta  partitosi  Dante  dalla  moglie,  non  aver  egli  voluto 
venire  dov'  ella  fosse,  sia,  per  il  tempo  dell'  esilio,  un  dir  poco. 

Piu  importante  h  Taltra  metä  del  surreferito  passo :  non 
aver  sofferto  il  Poeta  che  la  Gemma  venisse  dove  egli  fosse. 
Queste  parole  importano,  se  ben  m'appongo,  non  solamente 
che  la  donna  da  parte  sua  avrebbe  desiderato  di  rivedere 
11  marito,  ma  che,  quantunque  la  cosa  fosse  stata  possi- 
bile,  la  sola  costante  volontä  di  Dante  le  si  sia  opposta. 

Diremo  dunque  con  Cesare  Balbo  **)  e  con  piü  altri, 
la  colpa  non  istare  dalla  parte  della  Gemma,  ma  bensi  da 
quella  del  Poeta?  Nelle  discordanze  matrimoniali  ben  di 
rado  la  colpa  tutta  iutiera  si  potrk  dare  all^uno  de^  con- 
iugi;  quasi  sempre,  o  piü  o  meno,  ne  parteciperanno  tutti 
due.  Se  dunque  troviamo  in  Dante  Taffetto  per  la  moglie 
sradicato  a  tal  segno,  dovremo  supporre  che  non  piccoli 
falli  le  abbiano  alienato  il  cuore  del  marito.  Li  dovremo 
supporre  tanto  piü  gravi  quanto  piü  costante  amico  de'  suoi 
amici,  quanto  piü  caldo  ammiratore  delle  persone  che  cre- 
deva  maggiori  suoi,  come  di  Virgilio,  di  Guido  Guinicelli 
ecc.  era  il  nostro  poeta. 

Tutto  dunque  ben  ponderato  dovremo  dire,  nessun  fatto 
Iaido   a   carico   della  Gemma   esserci  riferito  dal  Boccaccio, 


24)  VIU,  89. 

25)  Dore  sopra  I.  8  in  princ. 
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ma  che  i  saoi  rapporti  ci  permettono  di  sospettare  ch^  essa 
non  sia  stata  esente  di  colpe  non  sapute,  oppnre  taciute  dal 
biografo  di  Dante. 

XV.    8e  queBta  narrarione  del  Booeaooio  sia  degna  di  fade? 

Se  *1  Poeta  non  voleva  piü  ritrovarsi  coUa  moglie,  ci6 
non  poteva  restar  nascosto  agli  altri.  Andrea  Poggi,  ranuco 
del  Boccaccio,  ne  avrä  sentito  parlare  nella  casa  paterna,  e 
Beatrice  non  si  sarä  moBsa  per  assister  il  padre,  senza  ac- 
certarsi  che  la  madre  non  possa,  o  non  voglia  fiire  ci6  che 
in  prixno  luogo  era  suo  dovere.  Urmo  dunque  e  Taltra, 
ed  anche  senza  di  essi  la  tradizione  popokre,  bastayano  ad 
informare  il  Boccaccio  del  &tto.  Se  ne  saranno  discusse 
anche  le  ragioni;  ma  senza  fidlo  ci6  si  sarä  fatto  colla  ri- 
serva  che  conveniva  all^  etä  giovanile  di  que'  due,  ed  alla 
scabrositä  dell'  oggetto;  ma  del  semplice  fiitto  n^  si  sarä  ta- 
ciuto,  n^  tacer  si  poteva.  E  non  se  ne  sarii  parlato  sola- 
mente  ai  primi  tempi  deU'  esilio  di  Dante,  ma  durante  tatti 
gli  anni  consecutivi. 

Mi  sembra  dunque  cosa  ben  indifferente,  se,  come  dice 
lo  Scartazzini  ^^  quando  Dante  andö  in  esilio,  Andrea  Poggi 
forse  sia  stato  appena  nato.  Del  resto  abbiamo  ogni  cer- 
tezza  che  questa  sapposizione  sia  erronea.  Sappiamo.  dalla 
narrazione  del  Boccaccio,  che  quasi  identica  si  trova  tanto 
nella  vita  che  nel  commento  ^^,  che  „passati  ben  cinque  anni 
o  piü^^  depo  la  condanna  di  Dante  Madonna  Gemma,  per 
ritrovare  certi  strumenti  e  scritture  che  le  eran  di  bisogno 
per  &r  valere  i  suoi  diritti,  ne  fece  &r  ricerca  in  certi  for- 
zieri  &tti  fuggire  da  lei  al  tempo  del  mutamento  delle  cose 
ocoorso  nel  1302^^  Ora  la  persona  a  cui,  coUe  chiavi 
de^  forzieri  affidö  la  cuia  di  questa  perquisizione  era  Andrea 
Poggi,  il  quäle,  se  nel  1307  o  1308,   era   sufficiente   a  un 


36)  BiTista  internu.  p.  67. 
27)  y.  qni  sopra  p.  61,  62. 
Witte,  Dante-FoTflclmiigeD. 
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tal  impegno,   dovrebbe  aver  veduto    la  luce  qualche  anno 
prima  del  1302. 

Questo  stesso  fatto  della  dote  richxamata  ci  prov& 
inoltre  non  potersi  supporre,  come  lo  Scartazzini  *®)  lo  fece 
in  modo  di  congettura,  almeno  alternativamente  amissibile, 
la  Gemma  esser  morta  forse  poco  tempo  dopo  Tesilio  di 
Dante  „di  dolore  delle  gravi  sventure  che  colpirono  il  ma- 
rito,  lei  ed  i  figli^'  Se,  come  il  Boccaccio  ci  attesta'^) 
dopo  di  aver  con  fi&tica  riavuta  alcuna  particella  delle  sue 
possessioni  col  titolo  della  soa  dote,  la  donna  de^  irutti  di 
esse  s&  stessa  e  li  piccioli  figliuoli  assai  sottilmente  reggeva, 
bisognerä  ammettere  che  almeno  per  alcuni  anni  dopo  il 
1808  sia  rimasta  in  vita.  Ma  questo  non  basta:  Altre 
notizie  ci  chiariscono  che  almeno  nel  1314  sia  stata  ancora 
vivente.  Nel  testamento  di  Madonna  Mabia,  vedova  di 
Manetto  Donati,  giä  sopra  mentovato,  che  fa  rogato  il  giomo 
17.  Febbr.  1314  (il  qual^  anno,  supponendo  la  data  di 
Stile  Fiorentino,  equivarrebbe  al  1815  dell'  uso  comune) 
troviamo  il  seguente  lascito*®). 

„Item  voluit,  qtwd  de  honis  sti4s  dent  et  solventur 
Domvnae  Gemmae,  ßiae  suae,  uxori  Bantis  Aliqhsrii 
Florentini,  post  mortem  sui  (?)  test,  (?)  CCC  florenorum 
jparvorum,  dummodo  per  dictum  Dantem  vel  suos  heredes 
praefaH  heredes  Dominae  Mariae  extracti  et  dösohdi 
fuerint  ab  omni  ohligatione  in  quu  reperirent  (repervren- 
tur?)  oUigati  vd  legati  qua,cumque  de  causa  pro  ipso 
Dante  cujuscumque  (cuicumque?)  personae  seu  personis. 
Et  maxime  de  ohligatione  j  qua  (?)  D.  Manectus  fecit 
tamquam  fidejussor  dicH  Dantis,  vel  cum  eo  in  solidum 
Pannocchiae  et  Jacobo  de  Corhizis  de  florenis  CCCCLXXX 
auri,  sive  plus,  sive  minus,  in  quibus  sunt  öbligaH  pro  (?) 


28)  Dove  sopr»  p.  68. 

29)  Vita  p.  24. 

80)  Gaboaki,  Opascolo  ciUto  p.  41. 
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Ubaldim  pro  diclo  Dante,  sive  in  solidtm,  sive  fide- 
jussorio  nomine  pro  eo,  et  de  oUigatione  XLVI. 
(floren.)  auri  sive  pJm  sive  wiwttö,  pro  quibus  sunt  ob- 
ligati  dieius  Dom.  ManeUus  (vel  heredes  e^us)  pro  dido 
Dante,  sive  cum  eo  in  soUdum,  sive  fidejussorio  nomine 
cum  eo.*' 

Invece  dunque  di  asserire  coUo  Scartazzini  che  la 
Gemma  sia  morta  negli  amii  tra  il  1302  e  1314,  daremo  per 
certo  che  nei  primi  mesi  del  1314,  o  meglio  del  1315, 
essa  sia  stata  ancora  trai  rivi. 

XVI.    Teno  passo.    Gindizio  snl  oarattere  delU  Gemma. 

Confessiamo  che  nella  Vita  di  Dante  vi  sia  un  passo, 
sinora  da  noi  non  considerato,  il  quäle  almeno  a  prima 
Tista,  importa  delle  accuse  piü  gravi  contra  Madonna  Gemma. 
Dopo  le  parole  gik  di  sopra  riferite,  che  depo  il  matrimonio 
di  Dante  conciliato  dagli  amici  „nuove  cose  ed  assai  p  o  t  e  - 
rono  soprawenire  piü  faticose",  il  Boccaccio  continua**): 
„Egli,  usato  di  v^ghiare  ne'  santi  studj  ecc.  ora,  quanto  alla 
nuova  donna  piace ....  gli  conviene  li  femminili  ragionamenti 

ascoltare Egli,   costumato,   quante   volte  la   vulgare 

turba  gli  rincrescea,  di  ritrarsi  in  alcuna  solitaria  parte,  e 
quivi  speculando  ecc . . .  ora  non  solamente  dalle  contempla- 
zioni  dolci  h  tolto  quante  volte  voglia  ne  viene  alla  nuova 
donna,  ma  gli  conviene  essere  accompagnato  di  compagnia 
male  a  cosl  fette  cose  disposta.  Egli,  usato  liberamente  di 
ridere,  di  piangere  ecc,  ora  non  osa,  o  gli  conviene  d'ogni 
picdolo  sospiro  rendere  alla  donna  ragione,  mostrando  che 
'1  mosse,  donde  venne  e  dove  ando;  la  letizia,  cagione  dello 
altrui  amore,  la  tristizia  essere  del  suo  odio  estimando".  ^^ 
Osserviamo  in  primo  luogo  che  in  tutta  questa  enumera- 

81)  Vita  p.  16w 

82)  Di  totto  questo  passo  Tabbreviatora  non  ritiene  che  alcani  sqnarci,  nniti 
per  ona  paia^rmsi  del  resto,  e  non  senza  la  ginnta  di  altre  cose  delle  quali 
nelV  originale  non  ai  trova  neppor  nna  traccia. 
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zione  d'  incomodi  che  im  celibe,  il  quäle  ancora  in  provetta. 
etk  si  decide  a  prender  moglie,  prover^  senza  fiiUo,  non  si 
tratta  di  scostnmatezze  o  di  altri  vizj  della  donna,  ma  so- 
lamente  di  pretensioni  che  Famore  stesso  snggerirk  alla 
sposa  amante,  e  di  riguardi  che  dall*  altra  parte  il  consorzio 
domestico  necessariamente  imporr^  aJ  marito,  pur  che  sia 
persona  beo  costamata.  Aggiungiamo  poi  che  quei  modi 
donneschi  che  al  Boccaccio  sembrano-  cobI  noiosi,  non  si 
appongono  personalmente  alla  Gemma,  ma  che  sono,  o  si 
suppongono  essere  commii  a  tatto  il  sesso.  Osserviamo 
concludendo  che  non  solamente  il  biografo  in  tatto  questo 
passo  non  fa  uso,  come  avrebbe  dovuto,  volendo  riferire  de'  fetti 
accaduti,  del  tempo  imperfetto  oppure  perfetto,  ma  heoA 
del  präsente  come  si  conveniva  per  indicar  cose  che  pote- 
vano  succedere,  ma  ch'  ei  espressamente  protesta  di  non 
asserire  che  a  Dante  siano  addivenute,  non  sapendolo. 

Giä  nel  principio  di  tutta  quella  lunga  dicerfa  contra 
Tammogliarsi  de'  poeti  e  de'  dotti,  il  Boccaccio  parla  in 
termini  generali,  e  se  poi,  dopo  aver  nominato  Dante,  con- 
tinua  n^S^i^  ^^'^  ^^  ^^^  ^^^  questo  „egli^S  bench^  gra- 
maticalmente,  lo  possa,  pure  nel  pensiero  del  biografo  non 
pu6  riferirsi  alla  persona  di  Dante.  Di  certo  nel  1292  o 
in  quel  torno  „egli"  non  „quante  volte  a  grado  gli  era, 
cogP  Lnperadori,  co'  Re  e  con  qualunque  altri  altissimi 
Principi  ragionava^^  L'unico  Imperadore  con  cui  il  nostro 
Poeta  avrä  ragionato,  h  Arrigo  VII,  e  cio  non  puö  essere 
State  che  in  occasione  dell'  espedizione  Romana  del  Luzim- 
burghese,  cio^  non  prima  del  1310.  L'unico  Re  col  quäle, 
per  quel  che  si  sappia,  Dante  si  h  abboccato,  h  Carlo  Mar- 
tello,  Re  almeno  titoläre,  e  questa  amicizia  del  Re  col  Poeta 
non  ebbe  principio  che  nel  1295.  Gonviene  dunque  per 
forza  supporre  che  questo  „egli^^  sia  da  intendersi  imper- 
sonalmente  di  chiunque  si  h  dedicato  alle  Muse  ed  alle 
studio. 
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Vaglia  dunque  il  vero,  quel  „brutto  elogio^^  di  Ma- 
donna Genona  che  si  pretende  esser  fatto  calunniosamente 
dal  Gertaldese,  non  eeiste  che  neUa  fuitasia  di  chi  lo  intese 
male.  E  cosi  non  potremo  &re  a  meno  di  opporre  alla 
tesi  del  Sign.  Scartazzini '') : 

„La  voce  invalsa,  che  la  Gemma  Donati  fosse  donna 
intrattabile  peggio  di  Xantippe,  e  che  per  quella  Dante 
yivesse  triste   e  dogUoso,    non  ha  altra  origine  ed  altro 
fondamento  che  la  testimonianza  del  Boccaccio^' 
quell*  altra: 

„Non  trovarsi  in  tatta  la  Vita  di  Dante  passo  yemno 
che  addorsi  potesse  in  testimonianza,  almeno  diretta,  del 
carattere  intrattabile  di  Madonna  Gemma^^ 


XVn.    Siltniio  di  Dante  milla  Gemma. 

Ben  altra  cosa  h  il  dimandare  se  i  sospettisoscitati  da 
qne*  due  &tti  riferiti  dal  Boccaccio,  non  decisivi,  ma  capaci 
di  far  nascere  qoalche  ombia,  trovino  appoggio  in  altri  in- 
dizj  sfiftvorevoli  alla  Gemina? 

Conosciuto  da  tutti  h  il  verso  nel  quäle  rAUighieri 
ricorda  con  pietä  filiale  Bella,  la  sua  madre  (Inf.  Vm. 
45).  In  un  altro  passo  (Farad.  XIV.  64)  il  Poeta  enu- 
mera  fra  le  persone  che  gli  spiriti  beati  desiderano  di  rive- 
dere,  le  maamie,  i  padri,  e  gli  altri  che  al  mondo  erano 
stati  caii  a  loro.  Ma  del  desiderio  di  riveder  le  mogli,  nh 
qoi  uh  altrove  neDa  Div.  Gomm.  si  &  il  piü  piccolo  cenno. 

Cacciagoida  annnnzia  al  suo  pronipote  (Par.  XYII.  55) 
come  primo  strale  che  gli  sarebbe  saettato  dall*  arco  dell*  esi- 
ILo  che  dovrebbe  „lasciar  ogni  cosa  diletta^^  —  Danque, 
ci  si  dice,  fra  queste,  ed  in  prima  fila,  senza  &llo  si  tro- 
Tava  la  moglie.     Vi  si  sarebbe  trovata,  si,   se  Gemma  e 


88)  RiyirtA  intemu.  p.  70,  71. 
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Dante  fossero  stati  una  coppia  unita  di  vero  amore.  Ma 
precisamente  questo  h  Fassunto  che  vnol  esser  provato. 

Se  per  indebolire  rargomento  preso  dal  secondo  de*  passi 
sopra  riferiti  il  Sign.  Scartazzini  ^^)  lo  taccia  di  pro^ar 
troppo,  perchi  anche  i  padri,  i  iratelli,  le  sorelle,  e  persino 
i  figli  non  siano  compreBi  in  quell*  enmnerazione,  ci6  sem- 
bra,  almeno  pei  padri,  espressamente  nominati  nel  verso  65, 
nna  piccola  svista.  Del  reeto  non  poteva  venir  in  mente  al 
Poeta  di  tessere  in  quel  passo  come  un  catalogo  di  tutti  li 
parenti.  — 

n  conte  Cesabe  Balbo^^),  non  negando  che  dal 
costante  silenzio  di  Dante  bu  Gemma  si  possa  argaire  in  lai 
piü  rispetto  (?)  che  affetto  a  lei,  ne  inferisce  che  il  biasimo 
ne  resta  a  Ini  solo,  e  non  cade  sulla  moglie;  ma  per  essere 
stringente  queäta  argomentazione  richiederebbe  la  certezza 
che  la  Gemma,  anche  agli  occhi  del  marito,  sia  sempre 
rimaeta  degna  del  suo  afiPetto.  Yeramente,  certi  passi  della. 
Ck)mmedla  ne  £mno  dubitare. 

XVIIL    Nino  Visoonti  inveisoe  eontra  le  deima. 

Neil'  Vnr.  canto  del  Purgatorio  Nino  Visconti, 
Giudice  di  Gallnra,  col  nostro  Poeta  d'intima  amicizia  l^gato^ 
lo  sconginra  che  reduce  dal  suo  peregrinaggio  esorti  la  Gio- 
vanna  di  lui  figlia,  che  preghi  perch&  la  sua  penitenza  sia 
abbreviata.  Si  rivolge  alla  figlia  e  non  alla^vedoya,  Bea- 
trice da  Este  madre  della  Giovanna,  perch^  questa,  appena 
quattro  aimi  depo  la  morte  del  marito,  aveva  sposato  in 
secondo  letto  il  Milanese  Galeazzo  Visconti,  di  parecchi 
anni  piü  giovane  di  lei. 

Non  credo  che  la  sua  madre  piü  m*ami, 
Posda  che  trasmutö  le  blanche  bende, 
Le  quai  convien  che,  misera,  ancor  braml 

34}  iTi  p.  69. 

86)  DoT6  sopra  IL  Cap.  16.  p.  899,  della  prima  «dk. 
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Non  le  far&  si  bella  sepultora 

La  vipera  che  i  Milanesi  accampa, 
Com'  avria  fatto  il  gallo  di  Gallura. 
Ma  nna  tal  incostanza,  ei  soggiunge,  h  meno  un   difetto  in- 
dividuale  della  Beatrice  che  un  vizio  comune  a  tutto  il  sesso: 

Per  lei  assai  di  lieve  si  comprende, 
Quanto  in  femmina  foco  d'amor  dura, 
Se  Tocchio  o  il  tatto  spesso  non  Taccende. 
Qaesti  versi,  bench^  per  finzione  poetica  ridotti  alla  data 
del  1800,  furono  effettivamento  scritti  fra  il  1313,  e  '1  1319, 
donqne  qoando  Dante  e  la  Gemma  da  piü  di  una  dozzina 
d^anni  non  si  erano  pi&  visti,  epoca  ben  lunga  dnrante  la 
qnale  n^  V  occhio,  n^  '1  tatto   aveva  potato   riaccendere  in 
lei  Tamore  conjugale.     Impossibile   dunqne   che  V  applica- 
zione  da  iarsene  anche  aUa  sna  moglie  sia  per  inawertenza 
s^ggita  agli  occhi  del  Poeta. 

H  Tommaseo,  nnico  dei  commentatori ,  per  quel 
ch'  io  veda,  che  si  accorse  del  veleno  per  la  Gemma  nascosto 
in  questi  versi,  osserva  allo  fine  del  canto:  „La  pia  parola: 
Le  blanche  bende,  Le  qnaiconvien  che,  misera, 
an  cor  brami;  rende  ragione  della  lode  che  da  Dante 
all^  amico  di  dritte  zelo  e  misnrato  (zelo  del  quäle 
Fanimo  d'esso  poeta  non  sempre  e  signore);  e  mi  prova  che 
scrivendo  la  troppo  acre  sentenza  contro  la  femmina  in  cui 
l'amore  non  dura,  egli  non  pensava  di  Gemma.  A  lei  forse 
pensaya  scrivendo  Tultima  parola  che  gli  dice  la  Pia." 
Quest*  „ultima  parola"  si  legge  negli  ultuni  versi  del 
canto  V.  del  Purg.:  „Disfecemi  Maremma:  Salsi  colui 
che  innanellata  pria,  Disposando  m*avea  con  la  sua  gemma^^ ; 
ma  confesso  di  non  saper  indovinare,  sotto  quäl  riguardo 
Dante,  scrivendo  questi  versi  che  parlano  di  un  marito  che 
ammazz6  la  propria  moglie,  abbia  potuto  pensar  alla  Gemma. 
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XIX.    Interpretaiione  dello  SoartauiBL 

Lo  ScABTAzziNi  ^^  non  ammette  che  le  parole  di  Dante 
vadano  all*  indirizzo  della  Gemma,  e  le  dice  nullamente 
applicabili  al  caso  di  lei.  Ecco  le  sue  ragioni:  „ife  vero, 
Dante  le  scrisse  verso  il  1314,  ma  le  finge  dette  nel  1300, 
quando  e*  conviveva  colla  moglie.  Or  nelP  interpretarle 
ed  applicarle  h  necessario,  chi  non  vaol  errare,  intenderle 
come  se  fosser  dette  nel  1300,  non  gik  nel  1314.  Nel 
1300  Tocchio  e  il  tatto  potevano  riaccendere  in  Madonna 
Gemma  il  fiioco  d'amore,  dnnque  deve  dirsi  che  quelle 
parole  non  sono  applicabili  al  ca^o  di  lei  nh  tanto  n^  poco/' 

Verissimo  che  per  causa  di  quella  finzione  Dante  non 
avrebbe  potuto  rispondere  al  Visconti:  „Si,  caro  amico,  hai 
tutta  ragione  nella  toa  invettiva  contro  le  donne,  ch6  anche 
a  me  6  accaduto  lo  stesso  che  dici  tu/^  Ma  di  ci6  non  si 
tratta.  II  Visconti  emette  una  sentenza  generale  sulla  voln- 
bilitä  delle  femmine,  o  per  dir  meglio,  Dante,  scaltrito  dalle 
esperienze  da  lui  &tte  durante  un  bei  numero  d'anni,  gliela 
mette  in  bocca.  Di  certo  non  mancano  gli  esempi  che  nel 
giudizio  sulle  persone  e  sulle  cose  emesso  da  Dante  nella 
Commedia  si  riconosca  apertamente  Tinfluenza  di  awenimen- 
ti  posteriori  al  1300. 

N^  di  maggior  peso  mi  sembra  Taltro  argomento  ad- 
dotto  dal  mio  awersario.  „II  dire'S  ^^  soggiunge,  „che 
Dante,  scrivendo  certe  sentenze  che  in  fondo  sono  generali, 
avesse  in  mira  qualche  persona  speciale,  massime  taluno  dei 
suoi  congiunti,  mena  ad  absurdum.  Che  in  tal  caso  le 
parole  del  Visconti  si  dovrebbero  applicare,  piü  che  alla 
Gemma,  a  Madonna  Bella  madre  di  Dante;  e  ferirebbero 
questa  assai  piü  che  non  quella*  ^  —  Secome  si  suppone^^ 
la  Bella  em  stata  la  prima  moglie   di   Allighiero  Allighieri, 


36)  BiT.  internal,  p.  69. 

87)  Pabbbrini  in  „Dante  e  il  aao  seoolo**  p.  63.  —  Alfr.  di  Beumovt  negli 
Annali  della  Soeiet^  Dantesca  Alemanna  II.  337. 
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nel  1300  da  qualche  diecina  d'anni  trionfava  lieta 
nell'  alto  Olimpo  gik  di  sua  Corona,  esente  da  tutti  sospetti 
umani.  Ma  poianche  che  la  madre  di  Dante  fosse  rimasta 
vedova  dopo  la  morte  del  marito,  e  che  fosse  stata  vivente 
anche  nel  1814  o  qualche  anno  piä  tardi,  la  venerandaetk 
di  qaella  matrona  sarebbe  bastata  per  non  permettere  che 
le  si  rimproverasse  di  aver  rotta  fede  al  cenere  di  Allighiero. 

XX.  ForMO  Donaii  diee  Daate  tonw  doUo  ino  irMgreuirai. 
Passiamo  a  un  altro  indizio:  Fobese  Donati,  anche 
loi  amico  del  Poeta,  e  nell'  istesso  tempo  parente  della 
Gemma,  si  pnrga  suUa  sesta  comice  del  vizio  della  gola. 
61i  antichi  commentatori  lo  dicono  „nel  viso  molto  scab- 
bioso  e  pleno  di  grusole^S  e  „molto  corrotto  nel  vizio  della 
gola",  e  nn  altro:  ,,dilicato  nomo  a  cui  piaceva  ogni  bnon 
cibo".  In  nn  sonetto  attribuito  a  Dante  ^®)  gli  si  rin^M^ia 
di  aver  messa  giü  per  la  gola  tanta  roba,  che  a  forza  or 
gli  convenga  tor  Taltrai.  E  nel  frammento  di  un  altro  ^^ 
che  i  petti  deUe  stame  gli  fiBu*anno  bene,  ma  peggio  la  lonza 
del  castrone. 

Ora  costui,  essendosi  accorto  che,  a  differenza  delle 
anime  del  Purgatorio,  il  corpo  di  Dante  getti  ombra,  ed 
argomentandone  che  questi  sia   ancora  vivente  della  prima 


96)  Ool  capoTWio:  ^ioci  iiot«I.  flgUttol  di  noB  so  cai*'.  Fbaticslu,  Cui- 
sonior«  di  Dante.  Firenxe  1861.  p.  286.  —  llima  che  ei  eonoscesee  U  oitasione 
di  qaeeto  Bonetto  nel  oommento  deU'  Anonimo,  con  piü  altri  luich*  io  lo  oredevo 
npoexifo.  Nel  eno  conmiento  §1  Porg.  YIIL  46,  lo  Soartaiiini  diee  oon  tntU 
AfioBe  ehe  qneeto  cxUslone  „poxg»  graye  ergomento  per  rantenticiU  del  sonetto". 
8«  poi  sogginnge:  „Non  bisogna  Inslngarai  che  ei5  senra  a  tu  ravredersi  gli 
eninenti  critici  ed  a  pennaderli  che  falsissimo  h  il  lorö  principio  di  critiea. 
Oerchannno  inyece  sotterftagi,  difendoRinno  il  loro  pareie  ad  onta  della  testi- 
moniansa  del  nostro  Trecentista  e  la  loro  si  chiamerii  sempre  critiea,  nh  ri  man- 
ehamano  mai  ammiratori  del  loro  ingegno  e  della  loro  emdisione".  Sono  ben  lieto 
ehe  qneete  righe  hasteranno  per  prorare  air  insigne  Dantista  che  troppo  grande 
flia  stata  la  cortesia  colla  qnale  a  rignardo  di  qneir  istesso  sonetto  poco  prima 
•gli  mi  nominö,  ed  anche  in  primo  posto,  flrai  „critici  per  eccellensa'*. 

80)  Nel  commento  d'Anonimo  Fiorentino,  pnbbL  dal  Fanfani  al 
Pnrg.  XXIII.  40. 
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vita,    lo    prega    di    manifestargliene    il  perchi.      II    Poeta 

risponde: 

.  . . .  Se  ti  riduci  a  mente 
Qual  fostd  meco,  e  quäl  io  teco  fui, 
Ancor  fia  grave  il  memorar  presente. 

Nel  primo  mio  articolo^^)  resi  cosi  la  sentenza  di  qnesto 
pasBo:  „Dante  confessa  di  essersi  reso  colpevole  dnrante  i 
primi  anni  del  suo  matrimonio  di  golositk  tale,  che  dopo 
cinque  anni  il  memomarlo  gli  gravava  la  coscienza.^^ 

Gonfesso  che  la  maggior  parte  de*  commentatori,  che 
non  saltano  a  pi^  pari  tutta  la  terzina,  parlano  in  termini 
generali  di  vita  mondana  o  peccaminosa,  di  vanitk  ecc  nelle 
qoali  i  dne  interlocutori  fossero  stati  involti.  Non  manca 
perö  chi  lo  intenda  a  modo  mio.  Sentiamo  in  primo  Inogo 
il  Biagioli:  „Qnal  viziosa  vita  menammo  in- 
sieme,  spiegano  i  commentatori;  ma  io  sono  lontano  assai 
dal  creder  loro,  non  avendo  trovato  un*  omhra  nelle  memoria 
che  ci  rimangono  di  Dante,  che  sia  mai  stata  la  vita  di  lui 
viziosa,  come  s'afferma  con  diabolica  invenzione.  Forse 
s^erano  dato  insieme  un  po  di  bnon  tempo  con  alcune 
liete  cenette,  e  altre  b\  fatte  recreazioni,  le  qnali 
cose,  bench^  leggiere,  deon  di  \k  esser  pur  soggetto  d'amara 
ricordazione/^ 

Aggiongiamo  Tautoritk  di  Cbsabe  Balbo*i):  „Nei 
qoali  versi*'  (115 — 117j  „v^ggono  gli  espositori  un  cenno 
della  vita  allegra  e  viziosa  anzi  che  no,  condotta  in 
quegli  anni  insieme  dai  due  giovani  Dante  e  Forese.  N6 
par  dubbio ;  e  tanto  meno,  se  vi  si  aggiunga  e  Timpenitenza 
di  Forese  nel '  peccato  della  gola,  e  ci6  che  di  Dante  ve- 
dremo  anche  piü  chiaro^^ 

N&  altrimenti  la  intesero  il  Eannegebsseb  e  *1  Fila- 
LETE.     Ecco  Fannotazione  di  quest'  ultimo,  resa  in  italiano : 


40)  Bivista  intonuo.  p.  7. 

41)  Yita  di  Dante  I.  8.  p.  196. 
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,,SembTa  che  Dante  e  Forese  nella  loro  gioventb  si  siano 
abbandonati  in  compagnia  ai  piaceri  deUa  tavola.  Oia  non 
sanno  ricordarsi  che  con  pentimento  di  quelle  ore  in  tal 
gnisa  insieme  passate." 

XXL    Merpretanoiii  del  Sign.  Soartauiiii. 

Neue  annotazioni  al  Purgatorio  (VIII.  118)  lo  Scar- 
TA2ZINI  non  si  allontana  troppo  da  qneste  autoritk.  Citanda 
come  scrittori  che  confermano  il  proprio  suo  parere  il  Balbo, 
ü  Bkra»dinblli**)  e  '1  Wegele**),  e'  dice:  „Nft  lice 
ridtirre,  come  &  il  Biagioli,    tutti   i   disordini   di  Dante 

con  Forese  a  un  po'  di  cenette  ecc Non  di  cosi  poco 

si  trattava.  Fa  Vita  peccaminosa  quella  di  cni  Forese  tardo 
a  fare  penitenza  sino  alla  morte,  e  vita  peccaminosa  fa  per 
consegaenza  quella  che  Dante  continu6,  ßnchh  Viigilio  non 
venne  a  liberarlo". 

Nel  primo  articolo  pubblicato  dal  dotto  mio  antagonista 
per  combattere  il  mio  „dubbio"**)  questa  „vita  peccami- 
nosa^^ prende  inaspettatamente  un  carattere  assai  pi^  distinto. 
„La  vita^S  ^^  ^^  ))^  ^  Dante  si  confessa  colpevole,  e 
dalla  quäle  Virgilio  lo  volse...  6  la  stessa  cosa  della  selvo 
oscura...  che  simboleggia. . .  Poscuritk  intellettuale  di 
chi,  aberrato  dalla  fede,  si  trova  awolto  nei  dubbj,  va 
girando  per  gli  andirivieni  delle  specolazioni  filosofiche .  • . . 
Essende  Forese  amico  intimo  di  Dante  egli  h  ben  naturale 
che  ragionassero  piii  volte  assieme,  non  solo  di  bettele  e  di 


42)  n  concetto  dnlla  DIt.  Comm.  p.  227.  „L»  Tito,  nella  quäle  Daate  an 
toBipo  ebbe  eompegno  Forese. ...  non  poö  eeeer  altro  ehe  mia  Tito  mal  diaeipli- 
aata  e  scoxretto.  La  rieposto  del  Poeto..  non  pii6  essere  ad  altro  riferito  cbe 
a*  fUli  del  TiTere  compagneTole  dl  loxo  gioTontti,  a*  qoali  Tnao  aTeaee  porto  occa- 
aSenep  o  seandalo  all*  altro,  e  di  cni  ora  debbaao  sentire  rfncieseimento  a  solo 
rieerdarli. .,    Tito  diwipato  e  aciolto  che  doTettoro  insieme  aTor  condotto." 

48)  2>.  ÄU^.  Libm  und  Werke,  Edix.  IL  p.  89.  ^mu  Bdtmmtniss  du 
DkkUra  hmn  deck  kaum  tmdert  alt  in  ^nblidt  o^f  «tfn«  ttvtU  L«ben$epC€3kt  e<r- 
tlmmdm  wm-dm," 

44)  BiTisto  intonias.  p.  70. 
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merende,  ma  ben  anco  di  cose  piü  gravi  e  piü  serie:  ben 
naturale  che  Dante  comunicasse  al  parente,  eJT  amico  i  dubbi 
a^  quali  dava  albeigo  nella  Bua  mente^^ 

Forse  si  risponderk  che,  seppure  Dante  avesse  fatto  a 
Forese  tali  confidenze  relative  alle  sue  lotte  interne,  qnel 
ghiottone  non  sarebbe  stato  aomo  da  rispondervi  sensata- 
mente,  che  non  si  possa  chiamare  un  modo  di  viver  com- 
mune, quäle  lo  indica  il  verso  „Qual  fosti  meco,  e  quäle  io 
teco  fiii^S  se  al  discorso  dell^  uno  sull'  etemitk  dells^  ma- 
teria,  l'altro  rispondeva  „petti  di  stame  e  lonze  di  castroni^* : 
Si  awerta  pero  che  in  uno  degli  ultimi  suoi  lavori  il 
Sig^  ScABTAzziNi  cerca  a  sfuggire  questa  obbiezione.  Per 
non  alterare  il  senso  de^  suoi  argomenti  voltandoli  piü  o 
meno  male  in  italiano,  ne  pongo  in  nota  Tessenza  nell* 
idioma  nel  quäle  furono  pubblicati  *^). 

XXn.  Obieiioni  oontra  qnesto  modo  d'intondere  lo  parole  di  Dante. 

Confesso  che  quanto  piü  il  Sig.  Scartazzini  sviluppa  la 
6ua  interpretazione,  tanto  maggiori  diventano  all^occhio  mio 
le  difficoltk   che  m'impediscono   di  adottarla.     Rivolviamoci 


45)  JSu  DanUra  StdmgwAMd^  nel  IV.  Volume  degli  Annali  della  sodetik 
Dantesca  Alemanna  p.  177.  ^er  genusssüehtige  Foreae  wird  alleräings  dem  Bpi' 
hurädtmua,  jener  damais  in  Italien  vielfach  herrechenden  Lebenedoctrin ,  die  Uoe 
das  »mnUeke  Dasein  «um  Oegenaiande  hatte,  gehuldifft  hetben.  Und  da  er  deraOben 
fadiach  in  der  Praatia  huldigte,  mag  er  ohne  Zweifel  auch  geengt  haben,  aie  theoretiach 
au  rechtfertigen  und  zu  btgrtmden,  Ea  fehlte  daher  nicht  cm  Stoff  aur  Cnierh4xUung 
mit  dem  den  pkHoaophiaehen  Studien  eifrig  obUagenden  Freunde,  Wenn  aidt  nun 
Jkmte  wirklich  einer  tßaubenaloaen  Fhiloaophie  annäherte,  wenn  er  icirklich  seine  Bruat 
dem  Zweifel  Öffnete,  ao  sprach  er  jedenfaüa  mit  dem  Freunde  von  dem,  weaaen  aein  Sera 
voU  war.  Je  intimer  die  Freundachoft^  um  ao  mehr  m/uasten  die  Freunde  einander  ihr 
Hera  eraehlieaaen.  Satten  aber  die  beiden  Freunde  im  dieaaeitigen  L^mi  diea  gethun, 
ao  ist  der  Sinn  der  Worte,  die  Dante  im  Jenseits  an  den  Freund  richtet,  wie  mich 
dünkt  vollkommen  klar:  „„Es  wird  uns  jäat  noch  drOdun,  wenn  wir  aurütMetiken, 
wie  wir'  waren,  was  wir  mit  einander  aprachen,  auf  wäihen  gefährlichen  Wegen  wir 
wandelten,  wdchen  Anaichten  wir  huldigten,  ala  wir  beide  noch  im  Leibealeben  au- 
aammen  verkehrten,'^"  Daaa  diea  der  richtige  Sinn  jener  Worte  seit  erheüt  auch 
daraua,  daaa  Dante  geatdit,  daa  nämlühe  Leben  auch  nach  Foreae'a  Tod  mehrere 
Jahre  fortgesäat  au  haben  und  erst  durch  Virgil  davon  befreit  worden  au  aein.  Daa 
iat  nicht  daa  Lehen  ainnlicher,  wohl  aber  intellectueller  Verirrungen. 


Digitized 


by  Google 


La  Gemma.  77 

ancora  nn  poco  indietro.  H  Poeta  trova  sulla  sesta  comice 
del  Pmgatorio  il  Forese,  intimo  sno  amico,  il  quäle  gli  dice 
di  esseici  per  aver  „seguitato  la  gola  oltra  misura'^;  con- 
fessione  del  resto  snperflua,  perchfe  tatti  la  conoscevano  per 
arcigoloso.  Poi,  dopocch^  Forese  gli  aveva  esposto  il  modo 
della  penitenza  de'  golosi,  Dante  lo  domanda:  come  si  fa 
che  tu,  che  non  ti  sei  pentito  di  quel  tuo  vizio  che  in  ex* 
t remis,  e  che  non  sei  morto  che  da  meno  di  cinque  anni, 
non  ostante  la  legge  riferita  nel  Purg.  IV.  130,  gi^  sii 
ammesso  alla  purgazione  attiva,  e  Faltro  gli  risponde  che  lo 
deva  unicamente  all'  intercessione  deUa  sua  vedova. 

Ora  Forese  propone  a  Dante  un'  altra  quistione,  quasi 
simile  a  queüa  prima  del  Poeta:  Come  si  fa  che  tu,  che 
trovandoti  nel  Puigatorio  dovresti  esser  morto,  pure  getti 
omhra,  come  se  fosti  vivente?  Per  incamminare  la  risposta: 
Virgilio,  per  rimuovermi  dai  peccati  e  dagli  errori,  mi  con- 
duce  pei  regni  etemi,  hench'  io  sia  ancora  vivente,  Dante 
dice:  se  tu  che  sostieni  penitenza  per  la  tua  golositä  ti 
ricordi  del  nostro  convivere,  intenderai  hene  che  tutti  due  ab- 
hiamo  ragione  dipentircene.  Ma  in  che  modo  lo  dice,  se 
vogliamo  dar  retta  allo  Scartazzini?  Ridudti  a  mente  che  i 
nostri  ragionamenti  erano  di  Filosofia,  che  tu  volevi  conver- 
turmi  alle  dottrine  di  Epicuro,  ed  io  ti  esponevo  U  sistema 
Aristotelico  alterato  dagli  Averroisti,  ti  palesavo  i  miei  dubbj 
sulla  veritk  del  domma  rivelato  e  sulF  autoritk  della  Chiesa« 

Dante  certamente  voleva  esser  letto  ed  inteso  da'  suoi 
lettori;  ma  se  avesse  voluto  per  cosl  dire  sotterrare  in 
quell'  unieo  verso  116,  la  confessione  de'  suoi  deviamenti 
dalla  fede  ortodossa,  sarebbe  cosa  difficile  a  chiamare  il  velo 
tanto  sottile  che  il  trapassar  dentro  sia  leggiero. 

Ma  vi  h  di  piü:  Dante  ci  dice  che  Virgilio  l'abbia 
völto  di  queila  vita  accennata  pochi  vei-si  sopra,  che  sarebbe 
seguendo  lo  Scartazzini  una  vita  di  dubbj  e  di  fede  almeno, 
almeno  vacillante,   che   dunque  lo  riconduca  alla  fede   sin- 
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ceia  e  forma.  Ma  Tistesso  dotto  Gommentatore  c^insegna 
nell'  annotazione  al  Puig.  X\lll.  46,  che  „g^i  insegnameiiti 
di  Virgilio  non  Bi  ponno  estendere  oltre  i  confini  della  ni- 
gione  umana,  ossia  della  filosofia^^  (del  maestro  di  color  che 
aaimo),  „e  che  in  ci6  che  conceme  la  fede  ruomo  deve  at- 
tendere  lo  scioglimento  de^  suoi  dabbj  da  Beatrice,  cio^ 
dall'  autoritk  Bpiritoale  ed  ecdesiastica,  il  cui  officio  h  di 
dirizzare  la  nmana  generazione  alla  felicitä  spirituale  secondo 
la  rivelazione.'^ 

Ed  anche  questo  non  basta.  „Lo  memorar  presente 
di  quella  vita"  —  dunque  di  presunzione  filosofica  —  h 
diventato  grave  al  Poeta,  egli  dunque  se  ne  pente.  Ma 
nella  recente  sua  dissertazione  il  Sig.  Scartazzini  ci  dice,  e 
credo  con  tutta  ragione,  che  otto  capitoli  piü  avanti,  nel 
Faradiso  terrestre,  Dante  non  solamente  era  ancora  invilup- 
pato  in  quel  peccato,  ma  che  non  Taveva  nemmeno  ricono- 
Bciuto  per  peccato  *^. 

Ora  guardiamo  a  quali  stravaganze  ci  vediamo  condotti: 
Verso  la  fine  del  duecento  Dante  con  Forese  il  ghiottone 
si  abbandona  aUe  piü  ardite  speculazioni  filosofiche,  non 
rispettando  i  limiti  imposti  dal  Crißtianesimo  alla  ragione 
umana.  Nel  1300  Virgilio  il  pagano,  il  prototipo  della 
ragione  umana  ammaestrata  dalla  filosofia  („il  mar  di  tutto 
Benno ^^),  lo  volve  di  quella  vita  della  ragione  umana,  e  Tin- 
duce  a  sottomettersi  di  nuovo  all'  autoritä  spirituale.  -^ 
Eimesso  cosi  sulla  diritta  via  egli  si  pente  sulla  sesta  comice 
di  quella  vita  da  filosofo  incredulo,  lo  memorar  presente  gli 
h  grave.     Ma  ventiquattr'    ore   piü   tardi  nel  Paradiso   ter- 


46)  Anrndi  d.  Soc  Dut.  IT.  221.  Nr.  140.  JLla  DanU  vor  Beatric*  trat,  wtr 
tr  MlbitvtratämdUek  nooft  mit  jmm  Sündm  behaftet,  denn  ^nn  die  Seme  im  irdi- 
ukm  Paradiese  aeküdert  wie  die  Bme  darüber  «'»  ihm  eret  erweckt  und  dann 
»ollsogen  wurde.  Mit  dem  Genuas  des  Lähe  sind  aber  jene  Sünden  abgeihan  und 
getilgt.  In  der  Epoche,  in  welche  Dante  seine  Vision  verlegt,  d.  A.  im  Jahre  1800. 
war  Dante  nicht  aUein  mit  jenen  Sündeti  nodi  behaftet,  sondern  er  hatte  sie  noch 
gar  nidtt  als  sold»e  erkannt." 
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reetre,  in  faccia  alla  sua  Beatrice,  lo  troviamo  recidivo.  Non 
49olamente  h  di  nuovo  inviluppato  nell*  antico  peccato,  ma 
non  ammette  nemmeno  che  sia  peccato. 

Sbaglier6,  ma  per  qnanto  a  me,  dopo  aver  cercato 
d'indentrarmi  in  qnesta  interpretazione  dello  Scartazzini,  non 
posso  &x  a  meno  di  dire  di  quel  mio  „dubbio^^ : 

„Prima  era  scempio,  cd  ora  ö  fatto  doppio/^ 

XXiH.    Oonelviioni  da  inferirsi  da  qaesta  Tita  eommnne  di  Dante 
e  di  Foreie. 

Fei-mi  dunque  nell^  opinione  che  la  terzina  in  discorso 
flia  da  intendersi  come  la  intesero  il  Balbo  e  piü  altri, 
dopo  questa  lunga  digressione  ritomeremo  al  nostro  proposito. 

Non  dico,  e  non  ho  mai  detto,  come  appormi  si  vor- 
rebbe  che  Dante  in  qnalunque  epoca  della  sua  vita  sia  stato 
nn  ubbriacone  oppur  nn  crapolone.  Rilevo  solamente  dalle 
proprie  sne  parole  che  nei  primi  anni  dopo  sposata  la 
Gremma  egli  non  di  rado  si  sia  dato  fiiori  di  casa  un  po*  di 
buon  tempo  forse  con  liete  cenette  e  altre  si  fatte  recrea- 
zioni ;  generalmente  parlando :  che  in  questi  anni  la  vita  che 
menava  cogli  amici  abbia  avuto  del  mondäne.  Cio  non 
impedisce  che  nell*  istesso  tempo  egli  con  somma  applica- 
zione  si  sia  dato  agli  studj  di  filosofia  o  di  altre  dottrine. 
Anche  al  giomo  d'oggi  non  saranno  rare  le  persone  dotte, 
che  dopo  di  aver  passata  la  giomata  intiera  in  profonde 
ricerche  scientifiche,  proveranno  il  bisogno  di  ricrearsi  per 
qoalche  ora  della  sera  in  un  crocchio  di  amici  allegri. 

fe  verissimo  che  al  dire  del  Boccaccio*')  „Dante  fu 
nel  cibo  e  nel  poto  modestissimo,  s\  nel  prenderlo  all*  ore 
Ordinate  e  s\  nel  non  trapassare  il  segno  della  necessitä 
quel  prendendo ;  ne  alcuna  golositä  ebbe  mai  piü  in  uno  che 
in  un  altro:  i  dilicati  lodava,  e  il  piü  si  pasceva  de'  grossi, 
oltremodo   biasimando   coloro,   li   quali  gran   parte   del  loro 


47)  Tita  p.  38. 
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stadio  poi^ono  e  in  avere  le  cose  elette,  e  quelle  faxe  «on 
somma  diligenza  apparecchiare;  afifermando,  qnesti  cotali 
non  mangiare  pervivere,  mapinttosto  vivere  per  mangiare". 
Si  consideri  per6  che  le  notizie  a  qnesto  riguardo  dal  Cer- 
taldese  raccolte  si  riferiranno  a  im*  epoca  della  vita  di 
Dante  assai  posteriore  alla  sua  dimestichezza  con  Forese. 
Se  dunqne  in  quei  tempi  giovanili  aveva  forse  indulto  un 
poco  troppo  ai  piaceri  della  tavola,  era  cosa  ben  naturale 
che  piü  tardi,  essendosene  pentito^  e*  diventasse  anche  piü. 
astinente  degli  altri. 

Considerati  in  s6,  que*  piaceri,  per  quanto  rimangona 
ne^  termini  della  temperanza,  sono  cosa  assai  innocente;  m& 
possono  cessare  di  esserlo,  tostocch^  si  trovano  in  contrasta 
con  altri  doveri.  Modi  di  vivere  che  il  celibe  non  puo 
quasi  far  a  meno  dl  praticare,  saranno  disconvenevoli  per  il 
padre  di  famiglia.  Forese,  marito  della  Nella  la  di  cui 
memoria  anche  nel  Purgatorio  gli  era  rimasta  cara,  aveva 
torto  di  preferire  quelle  sue  liete  cenette  alla  riposata 
dimestichezza  delle  serate  al  proprio  focolare  con  essa  pas- 
säte.  E  se  Dante  da  poco  tempo  maritato  colla  Gemma, 
non  ostaute  la  sua  indole  senza  dubbio  piu  austera  di  queUa. 
del  Donato,  si  &ceva  partecipe  di  questi  diporti,  ne  potremo 
congetturare  quäle  sia  stata  la  natura  della  sua  conjugale 
felicitä. 

Dissi  nel  primo  mio  articolo,  e  lo  ripeto  pur  ora:  „II 
frequentare  le  cene  splendide,  il  ricercare  i  piatti  squisiti  non 
si  crede,  almeno  nelle  persone  gravi  e  considerate  del  resto, 
un  segno  di  compiuta  felicitä  domestica,  e  meno  ancora  se 
si  tratta  di  un  uomo,  il  quäle,  quantunque  maritato  di  fresco, 
preferisce  le  tavole  imbandite  agli  amplessi  della  sposa.^ 

Awerto  perö,  per  non  esser  inteso  male,  che  questo 
argomento,  preso  da  s^  solo,  senza  il  concorso  di  altri,  non 
prova  altro  che  mancanza  di  simpatia  ira  i  due  consorti,  e 
che  non  decide  in  verun  modo  chi  ne  abbia  avuto  la  colpa» 
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XXIV.    La  Barbagia. 

n  colloquio  di  Dante  con  Forese  ne  presenta  ancora 
un  aitro  passo  degno  di  esser  preso  in  considerazione.  Dopo 
di  aver  lodato  la  sua  Nella,  Forese  continua: 

Taut*  h  a  Dio  piili  cara  e  piü  diletta 
La  Yedovella  mia  che  molto  amai, 
Quanto  in  bene  operare  h  piu  soletta; 

Ch^  la  Barbagia  di  Sardigna  assai 
NeUe  femmine  sue  h  piü  pudica, 
Che  la  Barbagia  dov'  io  la  lasciai. 

0  dolce  frate,  che  vuoi  tu  ch*  io  dica? 
Tempo  futuro  m'  6  gik  nel  cospetto 
Cui  non  sark  quest'  ora  molto  antica, 

Nel  quäl  sark  in  pergamo  interdetto 
Alle  sfacciate  donne  fiorentiue 
L'andar  mostrando  coUe  poppe  il  petto. 

Forese  dice  dnnqne,  o  per  dir  meglio  Dante  gli  mette  in 
bocca,  che  nella  Barbagia  dove  la  lasciö,  la  sna  vedova  sia 
sola  in  bene  operare. 

Ma  quäl'  h  quella  BABBAaiA?  Stantecch^  subito  dopo 
Forese  parla  delle  donne  fiorentine  in  genere,  pare 
che  la  Barbagia  comprenda  tutta  Firenze  senza  distin- 
zione  alcuna. 

Ma  come,  mi  risponde  Io  Scabtazzini,  dunque  il  Do- 
nato  avrebbe  voluto  asserir  da  serio,  che  dopo  morta  Pic- 
carda,  in  tutta  Firenze  non  ci  fosse  donna  casta  e  pudica  e 
che  operasse  bene,  eccettuatane  la  sola  Nella? 

Si  potrebbe  replicare  che  Forese  non  parla  delle  mogli 
di  qualche  Lapo  o  Binde,  ma  delle  donne  che  per  sangue, 
per  conoscenza  o  per  vicinanza  a  lui  famigliari  si  presen- 
tavano  alla  sua  memoria.  Ma  il  nostro  antagonista,  accet- 
tando  questa  replica,  continua,  dunque  le  parole  di  Forese 
vanno  anche  alla  sorella  di  Dante,  moglie  di  Leon  Poggi 
e  a  Madonna  Piera,  moglie  di  Francesco  Allighieri,  firatello 
del  Poeta,  il  quäle,  inteso,   come  Fintendiamo   noi,  avrebbe 

Witte,  Dftnte-Foneliiiiigeii  II.  6 
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tacciato  di    sfacciatezza    non   solamente   la  .moglie,   ma  non 
meno  la  sorella  e  la  coguata. 

Per  ribattere  questo  argomento  sarä  opportuno  di  con- 
sultare  i  commentatori  antichi.  Ecco  quanto  ne  dice  il  cosi 
detto  Ottimo: 

^E  quL  commenda  molto  questa  donna,  in  quanto  in  con- 
sorteria  di  cosi  rei  uomini,  come  sono  li  Dqnati,  ha  sna 
vita  contenuta  con  tanta  castitade,  pudicizia  e  mondezza.^ 
Ni  altrimente  V  Anonimo  Fiobentino  del  Fanfani: 

^La   Barbagia    di   Sardigna   h  piü   onesta  e   pudica  che 

non    ^    la    casa    de*    Donati,    ov*  '  io   lasciai  la   mia 

mogliera". 

Seguendo  dunque  Fautoritä  di  questi  antichi,  la  Barbagia  in 

primo  luogo  presa  in  mira  da'  Forese,  non  sarebbe  Firenze 

in  generale,  ma  le  case  de'  Donati. 

E  chi  ci  stava  in  queste  case?  Nfe  la  sorella  del  Poeta, 
nh  la  cognata,  che  per  nascita  apparteneva  alla  famiglia 
ghibellina  de'  Caleffi;  ma  bensi  la  Gemma,  che,  quando  la 
ingrata  e  disordinata  plebe  era  corsa  alla  casa  di  Dante*®), 
se  ne  sarä  tornata  nella  vicina  patema  *^),  d'onde  poi  mandö 
Andrea  Poggi  per  cercare  nei  forzieri  che  aveva  posti  in 
salvo  gli  strumenti  e  le  scritture  che  le  abbisognavano. 

Non  molte  pero  in  quella  Barbagia  de*  Donati  saranno 
State  le  donne,  e  se  Dante  metteva  in  bocca  di  Forese 
parole  tanto  ingiuriose  contra  tutte  che  stavano  in  essa  colla 
sola  eccezione  di  Nella,  non  lo  poteva  sfuggire  l'applica- 
zione  da  farsene  a  Gemma  Donati  sua  moglie. 

Lo  Scartazzini  dice:  „H  vero  h  che  il  Poeta  parla 
qui   nn  linguaggio  iperbolico,    esagerato,    senza    pensare 


48)  Boccaccio,  Tita  di  D.  p.  60,  Commento  II.  p.  130. 

40)  Lo  stesso  Vita  p.  23,  2i.  „Usclto  adanqne  Dante  .. .  di  qaella  citt&.. . 
e  lasciatavi  la  sna  donna  inaieme  coir  altra  famiglia,  male  per  picoiola  et4  alla 
fnga  disposta,  di  lei  non  si  cnr6,  perciocch^  di  consangainitik  la  sa- 
peva  ad  alcnno  dei  prinoipi  della  parte  awersa  eonginnta. ... 
or  qua  or  Ik  incerto  andava  ragando  per  Toscana. 
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menomamente  ai  saoi  congiunti^;  dabito  per6  se 
saranno  molti  che  vogliano  credere  rAllighieri  spensierato 
a  tal  segno. 

Ma,  soggiunge  lo  stesso  autore,  „Nel  1314,  o  in  quel 
tomo,  quando  Dante  scriveva  qne*  famosi  versi  relativ!  alle 
donne  fiorentine,  viveya  a  Firenze  anche  Beatbige  sua  figlia, 
donzella  di  forse  qnattordici  anni.  Non  gliene  toccava  ancbe 
a  lei  la  sna  parte  di  quei  rimproveri,  se  scrivendoli  il  Poeta 
mirava  a'  suoi  conginnti?" 

La  risposta  h  ben  semplice:  sarebbe  stata  cosa  troppo 
ridicola,  se  Forese  sotto  la  data,  bench^  finta,  del  1300 
avesse  voluto  )acciar  indirittamente  d^impudicizia  una  bam- 
bina  di  pochissimi  anni,  perch^  mostrasse  il  petto  colle 
poppe.     Poveretta,  se  non  ne  aveva! 

E  poi  chi  ci  dice  che  nel  1314,  o  in  quel  tomo,  la 
Beatrice  vivesse  a  Firenze?  Se  la  Gemma  dopo  la  par- 
tenza  del  marito  „de'  frutti  della  sua  dote  s^  e  li  piccoli 
figliuoli  di  lui  assai  sottilmente  reggeva,  se  le  conveniva, 
povera  quäl'  era,  con  industria  disusata  il  sostentamento  di 
8^  stessa  procacciare"  ^^) ,  la  figlia  maggiore  Imperia  non 
avrebbe  fatto  altro  che  adempire  im  debito  naturale  se,  dopo 
di  essersi  stabilita  a  Verona  col  marito  Tano  di  benoi- 
'VTBNNi  Pantaleoni,  esulc  auch'  esso  ^^),  si  fosse  incaricata 
della  sorella  minore,  che  poi  rimase  in  quella  citta  come 
religiosa. 

Confesseremo  poi  d'ignorare  quali  siano  stati  i  torti 
per  cui  Dante  non  credeva  dover  escludere  la  propria  moglie 
dal  severe  giudizio  contra  la  Barbagia,  sia  delle  donne  fio- 
rentine  in  genere,  sia  solamente  di  quelle  che  appartenevano 
alla  cafia  Donati.  Bench^  a  prima  vista  sembri  che  voglia 
incolparla  di  contegno,  o  almeno  di  vestire  meno  che  onesto, 
egli  non  dice  che  la  Nella  di  Forese   fira   quelle   sue   con- 


60)  La  stessa  p.  24. 

51)  Pamsriri  in  ,,Daiite  e  il  suo  secolo"  p.  68. 
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sorti  sia  sola  per  pudicizia,  ma  generaknente  per  bene 

operare;   ogni  sorta   di   male  operare  rilegava  dnnqne  le 

colpevoli   nel  gran  numero   di  quelle  altre   che  formano  il 
contrapposto  di  Nella. 


XXV.    GonoluBione. 

Ora,  cosa  daremo  per  risultante,  sia  con  certezza,  ossia 
con  probabilitä,  da  qneste  ben  lunghe  ricerche? 

1.  Che  nel  matritnonio  di  Dante  colla  Gemma,  non 
per  amore  combinato,  amore,  o  almeno  vero  amore,  non  sia 
sopraggiunto. 

2.  Che  coli*  andar  degli  anni  nelle  relazioni  de*  con- 
sorti  Paffetto  si  sia  anche  raffreddato,  e  forse  piü  da  parte 
del  marito  che  della  moglie. 

3.  Che  la  Gemma  non  era  donna  da  valutare  Taltezza 
deU'  ingegno  di  Dante. 

4.  Che  sotto  il  punto  di  vista  ristretto  alle  eure  do- 
mestiche,  a  cui  la  Gemma,  massime  depo  la  partenza  del 
marito,  doveva  far  ironte,  i  suoi  rammarichi  non  erano 
senza  scusa. 

5.  Che  forse  il  Poeta  giudicava  troppo  sciolti  i  modi 
della  moglie,  ma  che  non  ne  abbiamo  certezza,  e  meno 
ancora  se  altre  colpe  particolari  egli  le  apponesse,  e  quali 
ch'  eile  fossero. 

6.  Che  se  i  modi  della  Gemma,  come  si  poträ  sup- 
porre,  durante  i  dieci  anni  che  convivevano,  erano  poco  sim- 
patici  a  Dante,  i  ragguagli  forse  esagerati  sul  modo  del  di 
lei  vivere  depo  che  si  erano  separati ,  avranno  fomentato 
queir  alienazione  de'  cuori. 
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Qih  da  qualche  tempo  questa  piccola  dissertazione  era 
terminata,  e  pronta  per  la  stampa,  quando  nella  prima 
dispensa  di  quest'  anno  della  Rivista  Europea  trovai  un 
articolo  del  Sign.  Vittobio  Imbbiani  intitolato  „Fu  buona 
moglie  la  Genuna  Donati  ?^^  Bench^  quella  Rivista  porti  in 
fronte  il  secondo  titolo  „Rivista  intemazionale^S  per  indi- 
care  che  formi  una  continaazione  di  questa,  gik  pubblicata 
dal  medesimo  ufficio,  sembra  che  i  quattro  articoli  rela- 
tivi  alla  stessa  quistione  che  due  anni  prima  videro  la  luce 
nell'  „intemazionale"  siano  rimasti  assolutamente  sconoscinti 
al  dotto  antore  di  quelle  pagine. 

Me  ne  dico  contentissimo ;  perch^,  se  gli  argomenti  da 
me  addotti  in  disfavore  della  moglie  di  Dante  furono  trovati 
e  riconosciuti  per  tali  anche  da  chi  non  sapeva  nulla  del 
mio  „Dubbio^S  bisognerä  supporre  ch'  essi  siano  ben  con- 
cludenti.  Veramente  per  la  tesi  principale  la  coincidenza  ^ 
perfettissima,  e  potrei  limitarmi  di  averla  verificata,  se  11 
quadro  deUa  vita  conjugale  del  Poeta  colla  Gemma,  presen- 
tatoci  dal  Signor  Imbriani  non  fosse  assai  piü  Iaido  di  quel 
che  a  paier  mio  ragion  vuole  che  si  supponga.  A  sentirlo, 
suora  Beatrice,  la  religiosa  di  S.  Stefietno  deir  Uliva,  sarebbe 
procreata  da  Dante  in  adulterio  commesso  non  si  sa  con 
chi,  e  laminaccia  profetica  dei  versi  106 — 111  Puig.  XXIII, 
si  nferirebbe  alla  Vendetta  che  TAllighieri,  scrivendo  questo 
brano  sperava  poter  prender  fra  poco  della  Gemma  rien- 
trando  in  Firenze  al  seguito  di  Uguccione  della  Faggiuola. 
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„E  trista",  continua  Tarticolo  citato,  „sarebbe  stata  dawero 
la  colpevole,  se  riracondo  e  rancoroso  AUagherio  avesse 
potuto  rimetter  piede  nelle  case  pro&nate^^  ....  „E  par- 
lando  dl  bimbi,  che  non  avrebber  lanugine  ancora  sulle 
gote,  quando  giugnerebbe  il  castigo,  cbi  sa  che  non  alluda 
anche  a  prole  intrusa  nelle  case  degli  esuli  dalle  mogli 
sveigognate".' 

Quanto  alla  Gemma  non  so  che  ripetere  quanto  si  i 
detto  qtd  sopra:  „Forse  i  modi  della  moglie  parevano 
troppo  sciolti  al  Poeta,  ma  non  ne  abbiamo  certezza,  e 
meno  ancora  se  altre  colpe  particolari  egli  le  apponesse,  e 
quali  ch'  eile  fossero". 

Che  poi  li  socj  d'un'  istituzione  pia,  della  Compagnia 
d'  Or'  San  ^chele,  si  siano  decisi  a  fer  un  regalo  di 
qualche  valore  a  una  monaca  la  quäle,  se  veramente  era 
figlia  di  Dante,  era  frutto  di  nefiirj  amplessi,  mentrecche  non 
c^era  mancanza  di  discendenza  legittima,  mi  sembra  poco 
probabile. 

Se  del  resto  sono  d^accordo  col^Sign.  Imbriani  che  la 
pluralith.  de*  figli  procreati  in  un  matrimonio  non  bastl 
ancora  per  provare  che  marito  e  moglie  vicendevolmente 
si  siano  resi  felici,  confesso  che  anche  a  me  giä  piü  volte 
siano  venuti  dei  dubbj  sul  numero  della  prole  che  i  bio- 
grafi  attribuiscono  a  quei  consorti.  Vedo  che  anche  il 
Todeschini**)  abbia  partecipato  di  essi.  Ma  non  vorrei 
asserire  coli'  Imbriani  che  (tacendo  di  Beatrice)  Pietro  e 
Giacomo  di  Dante  siano  rimasti  soli.  Nella  Vita  del  Poeta 
Lionardo  Aretino,  che  conosceva  di  persona  un  nipote  di 
quel  Pietro,  ci  dice  che  Dante  „ebbe  un  figliuolo  tra  gli 
altri  chiamato  Piero",  indicando  per  queste  parole  che  il 
numero  de'  figli  arrivasse  almeno  a  tre. 


52)  Scritti  an  Dante  I.  83S.  834. 
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L    Osseryaiione  preliminare. 

Assai  numerosi  sono  i  testi  a  penna  deir  operetta  di 
Giovanni  Boccacci  intitolata  ,,Vita  e  costumi  di  Dante 
Allighieri  poeta  fiorentino".  H  Mazzuchelli  ^)  ne  registra 
nella  sola  Firenze,  non  compresi  quei  della  Eiccardiana,  che 
attnalmente  sono  dieci,  non  meno  di  sedici.  Ma  il  contento 
di  qaesti  codici  differisce  di  molto.  Negli  uni  il  libretto 
non  presenta  che  all'  incirca  due  teizi  della  mole  che  ha 
n^li  altri.  Diremo  dunque  che  questi  ultimi  ci  ofiBrono  il 
testo  intero,  e  gli  altri  an  compendio  di  esso. 

H  testo  intero  sin  dall'  anno  1477  fu  stampato  piü 
d^una  dozzina  di  volte,  mentrecch^  ü  compendio,  pubblicato 
non  prhna  del  1809,  ebbe  per  quel  ch'  io  sappia  tre  sole 
nstampe. 

Primo  ad  awedersi  della  differenza  delle  due  reda- 
zioni  sembra  essere  stato  ü  Biscioni.  Dando  nella  sua 
nota  al  passo  relative  della  Vita  di  Dante  ^)  le  parole  corri- 
spondenti,  quali  si  leggono  in  tre  manoscritti  fiorentini  ^,  ei 
soggiunge^):     ^^^  ^  ^  notare  che  questa  Vita  di  Dante 


1)  Serittori  d'  Italia  II.  p.  1857,  Nr.  248. 

2)  Ed.  del  MUanesi  p.  fi7. 

8)  Uno  del  Salvini,  nno  della  Hbreiia  Lanrenziana  (Hr.  1  della  nostra  nomera- 
zione)  ed  nno  di  easa  Bnonarotti. 

4  Prose  di  Dante  Aligh.  e  di  M.  Oio.  Boccacci  p.  376. 
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6  stata  da  altri  compeadiata;  perciocche  non  solamente  nel 
suddetto  luogo  (che  per  modo  d'esempio  abbiamo  riportai») 
ma  per  tutta  V  opera  si  vede  fatto  lo  stesso  lavoro :  la  quäl 
cosa  in  vero  lacerazione  e  strazio  della  bellisBima  dettatora 
del  Boccaccio  sarä  da  ciascheduno  riputata^.  —  In  simil 
modo  uno  degli  antichi  bibliotecarj  della  Riccardiana,  che 
doYrebV  esser  11  Laiii,  noto  sul  primo  foglio  di  alconi 
codici  di  qaesta  Vita  che  essi  non  la  diano  perfetta,  ma 
abbreviata. 

n.    Tmü  a  peima. 
I   codici   dell*  ofeba  genxjina  da  me   esaminati  sono  i 
seguenti : 

L      FlOBENTINI : 

A.  della  biblioteca  Laüsenziana: 

1.  Plut.  XLm.  cod.  26.  ^)  Citato  dal  Mazzuchelli 
come  XLin.  25. 

2.  Plut.  XC.  sup.  cod.  68.^ 

3.  Plut.  XC.  sup.  cod.  135.  1. ') 

B.  della  biblioteca  Nazionale 

4.  Magliabecchiano  260,  gik  del  Senatore  Carlo  di 
Tommaso  Strozzi,  citato  dal  Mazzuchelli. 

5.  Panciatichi  II.  1.   56. 

6.  Palatino  VH.  712. 

C.  della  biblioteca  Ricgabdiana 

7.  Nr.  1029,  scritto  nel  1472. 

8.  Nr.  1050,  frammentario,  adoperato  dal  Milanesi, 
come  per  la  Vita  Nuova  lo  fu  dal  Biscioni,  dal 
Giuliani  e  dal  d^Ancona. 

9.  Nr.  1054. 

10.  Nr.  1070,   mancante  del   primo   foglio   e   degli 
Ultimi  due  quinti. 


6)  Bahdiki  CAtal.  BibL  Laurent.  Y.  228.  Nr.  IXIY. 

6)  Idem.  p.  369.  Nr.  YIL 

7)  Idem.  p.  406.  Nr.  Y. 
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11.  Nr.  1079,  scritto  nel  1456. 

12.  Nr.  1120,  mancante  dei  primi  due  fogli. 
Inoltre  ai  codd.  Rice,  qui  sopra  notati  come  Nr.  7,  9 

e  10  il  Montier  cita  come   da  lui  usufruttuato   tin  Riccard. 
2278  che  non  ho  vedato. 

U.     Codici  Veneti  della  biblioteca  Masoiana. 

13.  a.  X.  cod.  12. 

14.  GL  XL  cod.  86,  scritto  nel   1420   da  Paolo  di 
Dnccio  Tofli  di  Pisa. 

Qnesti  dne  codici  servirono  a  Bart.  Gamba  per  la  sua 
edizione  del  1825. 

Per  la  vita  compendiata  riscontrai  qnesti  testi  a  penna: 

I.      FlOBBNTINI 

A.  della  Laubenziaita 

1.  Plut  LXI.  cod.  41,  finito  a  scrivere  li  23. 
Luglio  1475,  citato  dal  Mazznchelli,  come  LI. 
41,  e  dal  Biscioni. 

B.  della  Nazionale 

2.  Magliabecchiano  11.  1.  62,  gi^  di  casa  Gaddi, 
scritto  nel  1470. 

3.  Magliabecchiano  VULl.  10.  Membran,  in  quarto 
min.  scritto  nel  1430,  e  molto  elegante. 

4.  Palatino  Y.  280.  Membran,  in  quarto  magg., 
nitido  anch^esso. 

C.  della   RiGCABDIANA. 

5.  Cod.  1080.  Aveva  Tantica  segnatura  VL  1. 1204. 

6.  Cod.  1083,  anticamente  segnato  11.  11.  340, 
scritto  neir  anno  1433. 

7.  Cod.  1085,  „scorrettissimo"  lo  dice  la  nota  di 
qualche  bibliotecario  antico. 

8.  Cod.  1090,  anticamente  VL  1175,  assai  ele- 
gante. Bench^  nh  questo  cod.  n^  Faltro  qui 
sopra  registrato  come  quinto,  miscellanei  tutti 
due,  porti  data,  pur  si  conosce  dalle  cose  rela- 
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tive  alla  congiura  di  Stefano  Porcari,  in  ess 
contenute  che  non  possano  esser  anteriori  ail 
1453. 
9.  Cod.  2330.  Membran,  in  quarto.  Dagli  altri 
opuscoli  contenuti  nel  codice  s'intende  che  non 
possa  essere  scritto  prima  del  1461. 

n.      MiLANBSI. 

10.  della  biblioteca  del  Sign.  March.  Gian  Giac. 
Tkivulzid,  anticamente  del  pitt.  Gius.  Bossi, 
scritto  Tanno  1437.  Servi  pef  fondamento 
all'edizione  del  Mussi.  1809. 

11.  del  Sign.  March.  Girolamo  d'Adda,  codicino 
membranaceo,  scritto  con  somma  eleganza. 

m.    Edixioni  del  testo  intero. 

1.  La  prima  stampa  della  Vita  di  Dante  sta  in  fronte 
all^  edizione  della  Divina  Commedia  col  commento  di 
Jacopo  della  Lana  (che  erroneamente  vi  si  attribuisce  a 
Benvenuto  da  Imola),  fetta  a  Venezia  per  Vendelino  da 
Spera  nel  1477,  fol.,  benchi  non  poche  copie  dell'opera  prin- 
cipale  ne  siano  maQcanti. 

n  giudizio  che  Babtolgiocbo  Gahba  ne  dk  nella  de- 
dica  della  sua  edizione  del  nostro  libretto,  h  severe  anzi 
che  no.  La  dice  ,,ricopiata  come  a  [Dio  piace  da  qualche 
codice  ....  e  in  generale  malaugurato  lavoro,  d^no  di  tal 

editore   che   in   calce   all'opera  insipidamente  stampo" 

(il  conosciuto  barbarissimo  sonetto).  —  E  vero  che  non 
scarseggi  di  errori  di  stampa  e  che  Fortografia  vi  sia  cat- 
tivissima;  ma  questi  sono  difetti  comuni  alla  maggior  parte 
delle  pubblicazioni  del  quattrocento,  non  eccettuatane  neppnre 
la  decantata  Nidobeatina.  ABtrazione  fatta  da  questi  nei, 
il  teste  h  molto  migliore  che  quelle  del  Seimartelli,  onorato 
dagli  antichi  Yocabolaristi  delle  loro  „citazioni^.  —  Per 
metter  sott*  occhio  dei  suoi  lettori  la  frequenza    degli  spro- 
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positi  che  ei  trovano  nelle  stampe  anteriori  alla  sua,  il 
Gamba  ne  registra  diciotto  de*  piu  madomali,  enumerazione 
del  resto  che  anch'  essa  non  ^  immune  di  errori.  Ma  se 
questo  meritissimo  bibliotecario  della  Marciana,  a  cui  tanti 
anni  dopo  la  sua  morte  professo  somma  gratitadine,  avesse 
riscontrato  la  Vindeliniana,  vi  avrebbe  trovato  la  metk 
(nove)  delle  correzioni  che  gli  fiirono  suggerite  dai  suoi 
testi  a  penna. 

Questa  edizione  principe  h  Tunica  che  divide  Topera 
in  ventotto  capitoli  numerati,  ognuno  de'  quali  ha  il  suo 
aigomento  per  soprascritta. 

2.  La  seconda  edizione,  che  usci  a  Eoma  nel  1544 
in  ottavo  piccolissimo ,  ^  dovuta  alle  eure  di  Fkanoesgo 
Pbiscianese,  Fiobentino.  La  dedica  a  Giovan  Lodovico 
Pio  parla  del  libretto  come  di  „cosa  rara  e  nuova",  ed 
anche  per  altri  argomenti  si  rende  certo  che  Feditore  non 
conosceva  la  stampa  del  Yendelino.  Non  solamente  in  luogo 
della  lezione  senza  falle  corretta  di  quest*  ultimo,  egli  qualche 
volta  ce  ne  presenta  una  che  con  tatta  certezza  possiamo 
dire  enata  %  ma  nella  sua  stampa  si  trovano  puranche  delle 
lacune,  dove  quella  del  1477  ha  il  testo  intero.  H  piü 
notevole  esempio  h  quello  dei  versi  elegiaci  composti  da 
Giovanni  di  Virgilio  pel  sepolcro  di  Dante,  li  quali  tutti 
quattordici,  bench^  scorretü,  si  leggono  nelF  edizione  antica^ 
mentrecchi  queUa  del  Priscianese  si  limita  a  dire:  ,,Man- 
cavano  i  sopradetti  versi^. 

Del  resto  il  codice  del  quäle  il  nuovo  editore  si  pre- 
valse  dovrebb'  esser  unito  di  stretta  parentela  con  quello 
che  aveva  servito  al  suo  predecessore.  Bench^  il  catalogo 
delle  ,,cose,  che  principalmente  si   contengono   nell'  opera^' 


8)  Nel  ProAmio  (Milan,  p.  S)  in  rece  di  „alqnanto  incon  ne  faano  cluftri'S 
il  Plise.  lenfe  „^Q^uukte  anc.  ne  f.  oh/',  e  piü  »Tanti  „contro  a  ogni  hnmano 
annenimento"  in  yece  di  „aTredimento".  Dove  la  Vendelin.  dk  cotrettamente  il 
1821  per  r  anno  della  morte  del  Poeta  (Milan,  p.  28)  il  PriBO.  motte  MCCOXXn. 
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enumeri  51.  articoli,  e  beucht  nel  contesto  non  si  trovano 
sopraflcritte,  pure  i  capoversi  colla  prima  parola  in  lettere 
maiuscole  indicano  ancli'  eesi  28.  capitoli,  distribuiti  non 
sempre,  ma  per  lo  piü,  come  nella  Vendeliniana.  Le  le- 
zioni  Bono  assai  di  spesso  identiche;  cosi  per  esempio  nel 
solo  Proemio,  delle  varianti  dal  testo  ricevuto  da  me  notate, 
non  meno  di  23.  sono  comoni  alle  due  stampe.  Ci6  non 
ostante  si  conosce  che  generalmente  parlando  il  manoscritto 
che  servi  al  Priscianese  sia  stato  il  piü  corretto  dei  due. 
Delle  diciotto  correzioni  che  il  Gamba  credeva  essere  stato 
il  primo  ad  introdorre  nel  testo,  oltre  alle  nove  che  si  tro- 
vano giä  nella  Vendeliniana,  Fedizione  Romana  ne  presenta 
altre  tre. 

3.  Per  la  terza  volta  la  Vita  di  Dante  fa  pubblicata 
da  Babtolomueo  Sebmabtelli  Firenze  1576.  N^  sul 
frontispizio ,  nh  nella  dedica  del  volume,  che  comprende 
inoltre  la  Vita  Nuova  e  le  Oanzoni  delP  AUighieri,  Feditore 
ci  dice  da  quäl  fönte  egli  abbia  preso  il  testo  della  bio- 
grafia.  Sembra  per6  certissimo  ch^  e^  non  si  sia  servito  di 
veruna  delle  stampe  anterior!.  Gli  errori  di  questa  nuova, 
che  con  un^  occhiata  a  quella  del  Priscianese  si  potevano 
correggere,  sono  in  tal  numero  e  in  gran  parte  cosi  puerili, 
che  anche  un  editore  sconsiderato  quanto  lo  era  il  Sermar- 
telli,  se  avesse  conosciuto  il  rimedio,  non  avrebbe  potuto  far 
a  meno  di  consultarlo. 

Alcuni  esempj  che  sceglio  fra  quelli  che  non  furono 
awertiti  dal  Gamba  basteranno  per  provare  Tassunto :    Ediz. 

del  MiLANESi  p.  9,  „awedendosi  che senza  le  istorie, 

e  la  morale  e  naturale  filosofia  le  poetiche  intenzioni  avere 
non  si  poteano  intere;  partendo  i  tempi  debitamente  le 
istorie  da  s&,  e  la  filosofia  sotto  diversi  dottori  s'argo- 
mentö  .  .  .  d^intendere".  Sebmabtelli  „auuedendosi  che  .  .  , 
senza  le  storie,  da  se,  et  dalla  filosofia,  sotto  diu.  dott. 
8*aigoment6  di  int"  —  Milanebi  p.  10:    »^^^  studii  general- 
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mente  sogliono  solitudine  e  rimozione  di  sollecitudine  .  .  . 
desiderare".  Sebmartelli:  „61i  studii  sogliono  general- 
mente  solitadine  e  rimozione  di  solitudine  .  .  .  desiderare".  — 
MiLANESi  p.  11 :  „il  cui  nome  era  Bice  (comecchö  egli 
^empre  dal  sao  primitive  nome,  cio^  Beatbige,  la  nomi- 
nasse^).  Sebmabtelli:  „ü  cni  nome  era  Bice  (come  che 
^li  sempre  dal  suo  primit.  nome  venne)  cio&  Beatrice  nomi- 
nasse^^  —  Milanesi  p.  11.  „Tanto  solamente  non  voglio 
che  non  detto  trapassi,  cio^  che,  secondo  ch'  egli  scrive  e 
che  per  altroi  a  cui  fu  noto  il  suo  disio,  si  ragiona,  one- 
stissimo  fu  questo  suo  amore^.  Sebmabtelli  „In  tanto, 
non  solam.  non  voglio  che  n'ho  detto  trapassi,  acciö  che 
secondo  egli  scrine  che  per  altrai  a  cui  fa  noto  desio,  sL 
ragiona,  fu  hon.  il  suo  am."  —  Milanesi  p.  13:  „incita- 
tore  di  quelle ;  argomento  a  cio  prendendo  dalle  cose  leggia- 
dramente  nel  fiorentino  idioma  e  in  rima  e  in  laude  della 
donna  amata,  e  acciocch^  li  suoi  ardori  e  amorosi  concetti 
esprimesse,  gik  fatte  da  lui;  ma  certo  io  nol  consento.'^ 
Sebmabtelli  „incit  di  quelle  argom. ,  acciö  prendendo 
leggiadramente,  nel  Fiorentino  Idioma,  et  in  rima,  in  lode 
della  donna  amata.  Et  accio  che  li  suoi  ard.  et  amor. 
conc.  esprim.  giä  fatti  da  lui,  ma  certo  io  non  lo  scon- 
sento".  —  Milanesi  p.  14 :  „comecchi  egli  poco  .  .  •  . 
altrui  che  ad  amici  veder  si  lasciasse^^  Sebmabtelli:  „come 
che    egli   poco  ,  .  .  .   k  altrui   ben   che   a*    miei,   vedere  si 

lasciasse'^  —  Milanesi  p.  15:   „Chi  sarebbe  colui  che 

menasse  alcuno ....  delP  isola  di  Cipri,  per  riscaldarsi  nelle 
eteme  ombre  de'  monti  Rodopei?"  Sebmabtelli:  „Chi 
sar^  colui  che .  .  .  man.  alc  .  .  .  nelU  isola  di  Cipri  nelle 
et  ombre  de  monti  Rodopei?"  —  Milanesi  17:  „Egli 
Qsato  liberamente  di  ridere,  di  piangere  ....  secondochi  le 
passioni  dolci  o  amare  il  pungevano".  —  Sebmabtelli: 
„egli  vsato  liberam.  di  rid.,  di  piagn.  .  .  .  secondo  che  le 
pass.,  dolcezze,  b  amore  il  pungeuano.^^ 
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Anche  oltre  agli  eirori  cosi  goffi,  11  testo  seguito  dal 
Sermartelli  dev*  esser  stato  assai  ecorretto.  Frequentissbne 
8ono  le  omiBsioni  di  una  o  piü  parole,  gli  scambiamenti  di 
Toci  di  senso  forse  simile,  ma  non  identico,  le  &lse  inter- 
ptmzioni  che  stravolgono  essenzialmente  il  senso  ecc.  Ma 
«i  trovano  anche  delle  alterazioni  che  sembrano  non  pro- 
venire  dal  manoscritto  piü  o  meno  incorretto  che  servi  al 
Sermartelli,  ma  bensi  da  qualche  arbitrario  suo  mntamento. 
Sfigorato  in  modo  consimile  si  trova  anche  il  testo  della  Vita 
Nuova  compresa  nel  medesimo  volumetto,  e  dissi  nel  C5a- 
talogo  delle  edizioni  di  essa  ^),  che  questo  editore,  vivendo 
dopo  il  Concilio  di  Trento,  abbia,  per  quanto  sembra, 
alterando  il  testo,  voluto  difendere  Topera  da  lui  stampata 
contra  le  censure  del  Santo  Uificio.  II  piü  notabile  esem- 
pio  di  un  tal  procedere  h  Fomissione  di  tutto  il  passo 
relativo  alla  Monarchia  di  Dante  i^),  libro  reiteratamente 
tacciato  d'eresia. 

E  veramente  da  maravigliarsi  che  da  una  stampa 
difettuosa  a  tal  segno  i  Vocaboristi  delle  tre  prime  edi- 
zioni abbiano  saputo  scegliere  non  meno  di  trecento  esempi. 
Ma  di  certo,  Tautoritk  loro  ^  stata  la  cagione  per  cni  questo 
cattivissimo  testo  fa  ristampato  almeno  quattro  voltre. 

4.  II  Mazzuchelli  ^^)  registra  come  stampata  a  Firenze 
nel  1587  in  8.  un'  edizione  della  Vita  di  Dante.  Non 
avendola  mai  veduto,  n^  trovato  altra  notizia  relativa  ad 
essa,  ignoro  se ,  come  sospetto ,  sia  materiale  ristampa  di 
quella  del  Sermartelli,  o  se  abbia  messo  a  profitto  altri 
testi.  Potrebbe  darsi  del  resto  ch'  essa  sia  identica  con 
quella  del  1567  e  che  la  citazione  non  sia  dovuta  che  a 
un  errore  nella  data.     ' 

5.  Nascondendosi  nelFanagramma   „Cillenio   Zacdori" 


9)  La  Vita  N.  di  D.  AU.  Lipsia  1876.  p.  XXXU. 

10)  Milan,  p.  66,  67. 

11)  Vedi  sopra  Nr.  1. 
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LiOSENZo  QcoABELLi  ripnbbUci  nel  quarto  volmne  delle 
Opere  di  M.  Giov.  Boccacci  a  Napoli  nel  1723  in  8,  ma 
coUa  fisdsa  data  di  Firenze,  la  Vita  di  Dante.  H  fronti- 
spizio  dice  „Non  giä  come  si  diede  alla  luce  da  Barto- 
lonuneo  Sermartelli  nell'anno  1576,  tronca  in  varj  luoghi: 
ma  intiera,  come  fa  scritta  dall'  Autore".  Ci6  non  di  meno 
i  cosa  certa  che  in  sostanza  il  Ciccarelli  non  fece  altro  che 
ripetere  la  stampa  del  Sermartelli  con  tutti  i  suoi  errori. 
Yeramente  di  tntti  gli  spropositi,  tanto  di  qnelli  in- 
dicati  dal  Gamba,  quanto  di  quegli  altri  che  qni  sopra  si 
registrarono,  non  v'  ^  neanco  uno  solo,  che  dal  nuovo  edi- 
tore  fosse  stato  corretto.  Meritata  dunque  mi  sembra  la 
critica  di  questa  edizione  fatta  dal  Biscioni  nelle  sue  Anno- 
tazionii*),  e,  se  '1  Gamba,  che  nella  dedica  della  Vita  di 
Dante  ^^)  non  giudica  altramentö,  sembra  ritrattarsi  nella 
Serie  dei  Testi  di  lingua  ^*),  credo  dover  supporre  che  le 
sue  parole  favorevoli  si  riferiscano  ad  altre  opere  del  Boc- 
caccio contenute  in  questa  coUezione. 

L^onica  lacnna  dell^  edizione  Fiorentina,  supplita  dal 
Ciccarelli  che  ho  saputo  ritrovare  si  h  quella  del  passo  re- 
lativo  alla  Monarchia,  e  sembra  che  per  questo  scopo  il 
nuovo  editore  nh  si  sia  servito  della  di  un  qualche  testo  a 
penna,  n^  della  stampa  Eomana,  ma  bensi  di  quella  di  Ven- 
delino  da  Spira. 

6.  Superiore  di  gran  lunga  a  tiitte  le  precedenti  i 
senza  fallo  Tedizione  di  A^ton  Marta  Biscioni,  che  &. 
parte  delle  „Proso  di  Dante  Alighieri  e  di  M.  Giov.  Boc- 
cacci'', pubblicate  a  Firenze  da  Tartini  e  Franchi  1723  in 
4.  Nelle  Annotazioni  i^)  il  Biscioni  ci  awerte  che  „Pantica 
edizione  di  Eoma,  fatta   per   Francesco   Priscianese   Fioren- 


12)  P.  370-374. 

13)  P.  XXVIII. 

14)  Ed.  qnarta  del  1839.    Nr.  235. 

15)  P.  870,  871. 
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tino,  nel  1544  in  ottavo  abbia  servito  di  primo  esemplare 
alla  presente*'.  Veramente  tutti  gli  errori  che  corregger  si 
potevano  col  solo  mezzo  della  stampa  Komana  si  trovano 
rimossi,  e  pur  dove  questa  non  bastava  a  racconciar  il  testo^ 
il  Biscioni  per  lo  pia  si  accorse  che  vi  sia  del  goasto,  e  cerc^ 
di  rimediarvi  quanto  sapeva  meglio.  Cosi  a  cagion  d^esem- 
pio  a  proposito  delF  iscrizione  sepolcrale  di  Giov.  del  Virgilio 
che  doveva  leggersi,  xna  non  si  legge  snlla  tomba  del 
Poeta,  la  stampa  Eomana  dice:  „pensando  le  presenti  cose 
per  me  scritte,  come  che  in  sepoltura,  non  sieno  corporali  ^^y 
ma  siano  (si  come  queUa  sarebbe  stata)  perpetue  con- 
sematrici  della  cui^"^)  memoria".  H  Biscioni  non  fa  altro 
che  cancellare  le  due  parole  „che  in",  ridurre^®)  il  „per- 
petue conservatrici"  nel  numero  del  meno  e  sostituire  „co- 
lui"  al  „cui".  —  II  Gamba  seguendo  per  äwentura  uno 
de^  suoi  codici  Marciani,  altera  essenzialmente  il  senso,  scri- 
vendo  „pens.  le  pres.  cose  per  me  scritte,  comech^  in  sepolt. 
non  sieno  con  parole,  sieno  (siccome  qu.  sar.  st.)  perpetue 
conserv.  della  colui  memoria".  —  Le  due  edizioni  del  Mou- 
tier  e  del  Milanesi  ritomano  ben  a  ragione  al  testo  del 
Biscioni,  coUa  sola  differenza  che  in  vece  del  semplice 
„come"  restituiscono  il  „comech^"  del  Priscianese. . 

In  un  passo  delle  Annotazioni  il  Biscioni  si  fa  forte 
deir  autoritk  di  „tutti  i  MSS.",  ed  in  un  altro  e'  cita  par- 
ticolarmente  un  testo  del  Guicciardini.  H  piccolossimo  nu- 
mero di  varie  lezioni  da  lui  registrate  ci  fa  per6  supporre 
che  questi  confronti,  in  vece  di  riscontrare  il  testo  parola 
per  parola,  si  siano  limitati  ad  un  iscarso  numero  di  passi> 
arbitrariamente  scelti. 

L^edizione  del  Biscioni  fu  presa  per  fondamento  a 
quelle  del  Gamba,  del  Moutier  e  del  Milanesi;   ma  h  cosa 


16)  Yendelino :  ,,come  chen  sepnltnra  corporale  Scripte  non  8i«nno/* 

17)  Yendelino :  „dalUi  chni  Ini". 

18)  Col  Yendelino. 
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veramente  degna  di  maraviglia  che  questi  editori,  quantun- 
que  adottassero  le  altre  correzioni  supplite  alla  fine  del  libro, 
abbiano  trascurato  quella  che  allo  stesso  Biscioni  meritamente 
pareva  pm  importante  che  tutte  le  altre:  Verso  la  fine  del 
Proemio  Messer  Giovanni,  dopo  di  aver  rinfacciato  alla  Ee- 
pubblica  Fiorentina  di  non  aver  onorato  11  sno  Poeta  con 
qnalche  monumento,  o  cosa  simile,  dice  di  voler  far  egli 
quel  che  sarebbe  toccato  al  Comune;  non  per6  con  istatua, 
o  con  ^r^ia  sepoltora,  alle  qnali  le  sae  forze  non  baste- 
rebbero,  „ma",  continua  la  Vendeliniana,  „con  lettere  pouere 
a  tanta  inpresa.  Di  questo  o  di  queste  daro^^  Assai 
peggio  il  Priscianese:  „con  lett.  pou.  k  tanta  impr.  di 
questo,  et  di  queste  diro",  oppure  il  Sermartelli:  „Ma  con 
lettere  ecc,  di  questa,  6  di  queste  dare".  Lezioni  tutte 
quante  prive  di  senso  i^).  H  Biscioni,  dopo  di  aver  resa  nel 
contesto  la  lezione  del  Priscianese,  si  accorse  dell'  errore ;  ma 
non  poteva  piü  correggerlo  nel  contesto;  solamente  nelle 
Annotazioni,  mettendo  a  fronte  un  saggio  dell'  edizione  re- 
gistrata  qui  sopra  sotto  il  Nr.  5  e  della  sua,  per  provare 
quanto  quest'  ultima  sia  piü  corretta  delF  altra,  egli  dice  *®), 
aver  scelto  un  passo  della  conclusione  del  Proemio  „per 
correggere  nell'  istpso  tempo  un  errore,  di  gik  scorso  nella 
nostra  stampa".  E  poi  nel  ,, saggio"  si  trova  dopo  le  parole 
di  sopra  riportate  fra  uncini  [„leggi:  di  queste  ho,  e  di 
queste  daro,  —  ciofe  di  queste  le  quali  io  ho,  dar6"]. 

Si  conosce  a  prima  vista  che  questa  lezione  sia  non 
solamente  corretta,  ma  pure  Tunica  che  dia  un  giusto  senso. 
Due  dei  cinque  codici  da  me  confrontati  *i)  la  presentano 
letteralmente,  e  i  tre  altri  con  piccolissime  variazioni  **).  Cio 
non  ostante  ni  il  Gamba,  n^  il  Montier  fecero  il  piü  piccolo 


19)  Anche  qni  dnnqne  Tedizione  „dtata"  h  la  piü  errata  di  tntte. 

20)  P.  372. 

21)  I  nnmeri  1  e  2. 

22)  I  numeri  4  e  6 :  „di  questo  o  e  di  quesid  daro" ;  il  nmnero  8,  ,,d!  queste 
o  di  qneati  daro*^ 
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cenno  della  correzione  gik  dal  Biscioni  fatta.  H  Milanesi 
Tadottö,  ma  come  cosa  nuova,  da  lui  introdotta  „coU^  aiuto 
de*  migliori  testi/^ 

7.  Senza  indicazione  dell'  anno  e  del  Inogo,  ma  nel 
1802  e  dai  torchj  de'  fratelli  Amoretti  a  Parma  in 
Ott,  usd  una  nuova  stampa  della  Vita  di  Dante.  Benche 
di  caratteri  assai  nitidi,  essa  non  fece  altro  che  ricopiar 
letteralmente  il  testo  del  Ciccarelli,  conservandone  tutti  gli 
errori.  Se  per  esempio  l'editore  Napolitano,  segnende  la 
Vendeliniana,  aveva  cbiamato  „Pietro  della  Cornara"  TAn- 
tipapa  Niccolo  Y,  Teditore  Parmigiano  non  pens6  a  sosti- 
tuirvi  „P.  d.  Corvara^^  bench^  anche  senza  il  confronto  di 
libri  manoscritti  o  stampati,  qnesta  correttura  si  ofiriva  da 
s^  a  chi  non  ignorava  i  primi  eleiftienti  della  storia  del 
trecento. 

8.  L'  edizione  Milanese  in  calce  al  qoarto  volome  del 
Decamerone  nella  coUezione  de'  Olassici  Italiani 
(1803  Ott)  non  m'  h  venuta  sott'occhio ;  accertato  per6  dal 
Gamba  che  ancb'  essa  non  sia  che  ristampa  della  pessima 
Napolitana,  ho  creduto  superfluo  di  &me  ricerca. 

9.  L'  edizione  di  Babtolommeo  Gamba  (Venezia,  Alvi- 
sopoli  1825,  16)  sorpassa  in  correzione  del  testo  di  gran 
longa  tutte  le  anteriori.  L'editore  ci  dice  di  „aver  consultata 
con  suo  maggiore  profitto  la  stampa  fiorentina  dell'  anno 
1723  >  non  senza  per6  aveme  ritratto  eziandio  ne'  dubbii 
casi,  dalla  prima  delF  anno  1477,  dalla  romana  dell'  anno 
1544,  dalla  fiorentina  dell'anno  1576,  e  dalla  milanese  an- 
cora  dell'  anno  1809,  quantunque  altro  non  sia  che  un  com- 
pendio".  —  „Ma  deboli",  ei  soggiunge,  „sussidii  sarebbero 
stati  tutti  questi,  se  non  avessi  potuto  precipuamente  &r 
uso  di  due  antichi  Codici  che  sono  esistenti  nella  Biblioteca 
Marciana^^  Questi  codici  ftirono  tegistrati  di  sopra  nel  ca- 
talogo  dei  testi  a  penna  della  Vita  intera  sotto  i  numeri 
13  e  14. 
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Note  sotto  il  testo,  che  indicassero  quali  siano  le  cor- 
rezioni  che  vi  Airono  £sitte,  e  su  quali  autoritä  esse  si  fon- 
dassero^  non  si  trovano ;  ma  bensl,  perch^  si  tocchi  con  mano 
di  quanta  immondizie  andasse  imbrattata  la  povera  Vita  di 
Dante,  Peditore,  siccome  giä  di  sopm  notai,  segnö  alcune 
cose,  tenendo  a  confronto  la  stampa  piu  recente  fatta  in 
Milano  (quella  che  la  coUezione  de'  Classici  ricopi6  dalla 
„pessimal*  di  Napoli).  Per6  quasi  tutte  le  „immondizie^'  qui 
enumerate  non  appartengono  che  al  Sermartelli  ed  a  quelli 
altri  che  ciecamente  lo  seguirono.  Contrapponendo  per 
ognnno  di  quei  paaai  lo  „Scrisse  M.  Giovanni' '  al  „ma  ta 
le^"  il  Gamba  fa  torto  al  lettore  ben  informato,  il  quäle, 
dovendo  sapere  gi&  nel  1825  di  quanto  Fedizione  Fioren- 
tina  del  1723  fosse  superiore  a  quella  del  1576  ed  alle 
ristampe  di  essa,  servendosi  dunque  delle  „Prose  di  Dante 
e  Boccaccio'',  non  vi  avrk  letto  gli  .strafalcioni  del  Sermar- 
telli. Una  volta  sola  il  Gamba,  opponendo  col  „In  luogo 
di  stampare"  allo  „sta  impresso"  da  la  preferenza  alla  le- 
zione  della  prima  Fiorentina  a  quella  della  seconda.  Depo 
di  aver  tacciato  il  Poeta  di  smisurata  animositä  di  parte,  il 
Boccaccio  si  scusa  di  aver  detto  male  del  suo  eroe  ^^).  Nelle 
prime  edizioni  ^^),  colle  quali  il  Biscioni  va  d'accordo ,  lo 
fe  in  queste  parole:  „Adunque  a  lui  mi  scuso,  il  quäle  per 
awentura  me  scrivente  con  isdegnoso  occhio  da  alta  parte 
del  cielo  ragguarda".  H  Sermartelli  sostituisce  „sovente"  a 
„scrivente",  e  nella  dedica  del  Gamba  si  legge**):  „In 
luogo  di  stampare  „Me  sovente"  sta  impresso  „me  scri- 
vente". —  I  due  seguenti  editori  (Montier  e  Milanesi)  rima- 
sero  fedeli  al  Biscioni,  e  vedendo  che  lo  stesso  Gamba  nel 
contesto  dell'    opera*^   ritiene  il  „me  scrivente",   suppongo 


23)  Ed.  del  MlUnesi  p.  56. 

24)  "Sh  altrimenti  nel  Compendio. 

25)  P.  XXXVI. 

26)  P.  80. 
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che  per  isvista  nella  dedica  quelle  due  lezioni  si  siaao  scam- 
biate.  —  In  qualche  passo  Teditore  Veneto  si  allontana 
senza  ragione  dal  testo  Biscipniano.  Coei  .per  esempio  nel 
Proemio  (Ed.  Milanesi  p.  3,  ult  riga)  il  costrutto  rimane 
imperfetto  senza  il  „comeccb^'',  omesso  per  awentura  per 
sola  colpa  del  compositore. 

10.  L'edizione  pubblicata  Firenze  1826  in  16™®  da 
Pasquale  Caselli  h  semplice  ristampa  di  quella  del  Gamba. 

11.  H  decimo  quinto  volume  delle  „Opere  volg.  di 
Giov.  Boccaccio,  corrette  su  i  testi  a  penna"  da  Ignazio 
MouTiER.  Firenze  1833.  8.  contiene  la  Vita  di  Dante  e 
TAmeto.  Nella  brevissima  prefazione  si  dice  „la  migliore 
edizione  h  quella  pubblicata  nelle  prose  di  Dante  e  del 
Boccaccio  in  Firenze  nel  1723.  L'ultima  fatta  in  Venezia 
nel  1825,  benchfe  emendata  con  cura,  non  ha  reso  inutile  il 
confironto  da  nie  fatto  sopra  codici  autorevoli".  Se  queste 
parole  &nno  presamere,  che  per  fondamento  di  questa  nuova 
edizione  non  sia  presa  quella  del  Gamba,  ma  la  Biscioniana, 
un  confronto  prova  che  in  generale  cos)  veramente  si  sia 
fatto.  Tre  de'  testi  a  penna  de'  quäli  il  Moutier,  per 
quanto  egli  ci  awerte,  ha  fatto  uso  per  Temendazione 
dell'  opera,  furono  registrati  qui  sopra  ai  numeri  7,  9  e 
10;  un  quai-to,  che  mi  rimase  sconosciuto,  sarebbe  il  Riccar- 
diano  2278.  —  Quali  siano  le  correzioni  ad  essi  dovute  ^ 
difficile  a  decidere  in  mancanza  d'ogni  indicazione  dalla 
parte  delF  editore-,  per6  non  mi  pare  che  siano  molte. 

12.  Ant.  Gualb.  de  Mabzo  antepose  al  suo  Com- 
mento  sulla  D.  C.  (Fir.  1864)  la  nostra  biografia,  dicen- 
dola  „or  ripurgata".  Sembra-  che  abbia  scelto  o  bene  o 
male  fm  le  lezioui  del  Biscioni  e  del  Gamba.  Le  note 
sono  di  nessunissima  importanza. 

13.  L'ultima  delle  stampe  a  me  conosciute  ^  quella 
che  precede  T edizione  del  Comento  di  Gio.  Boccacci  fatta 
nel  1863  a  Firenze  dal  Sign.  Gaetano  Milaxesi.  .  L'  „av- 
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vertimento^^  c'informa  che  per  la  correzione  del  teeto  egli  si 
sia  specialmente  servito  del  codice  Riccardiano,  qui  sopra 
registrato  sotto  il  Nr.  8,  ma  non  senza  ricorrere,  ogni  volta 
che  gli  BEuresse  bisogno,  anche  ad  altri  testi  della  mede- 
sima  libreria.  Questo  bisogno  ci  sarä  stato  almeno  per  un 
terzo  deir  opera,  perch^  quel  testo  Eiccardiano  riscontrato 
a  preferenza  h  mancante  tanto  del  primo  foglio  quanto  delle 
tdtime  22  pagine  della  nuova  edizione.  Che  poi,  dopo  le 
Stiche  del  Biscioni,  del  Gamba  e  del  Montier,  queste  corre- 
zioni  non  potevano  esser  numerose,  dir  non  occorre. 

Ciö  non  ostante  credo  che  sbaglierebbe  chi  credesse  il 
testo  della  Vita  di  Dante  oramai  immune  di  qualunque  neo* 
Valga  per  esempio  un  passo  gik  citato  del  Proemio  dell' opera* 
Dopo  di  aver  rimproverato  ai  Fiorentini  i  loro  torti  contra 
il  Poeta,  per  occulta  ragione  non  ancora  vendioati  da  Dio, 
Messer  Giovanni  continua  uella  novissima  edizione  „Ma 
perocch^  (comecch^  impunite  ci  paiano  le  mal  fatte  cose), 
quelle  non  solamente  dobbiamo  ftiggire,  ma  ancora,  bene 
operando  di  ammendarle  ingegnarci^^  —  e  poi  punto  fermo, 
e  con  capoverso:  ,,Conoscendo  io  me  essere  di  quella  mede- 
sima  cittä,  awegnach^  picciola  parte,  della  quäle  (consi- 
derato  li  meriti)  la  nobilitä  e  la  virtü  di  Dante  fu  gran> 
dissima^'  ecc.  —  Ora  mi  sembra  certo  in  primo  luogo,  che 
per  non  lasciar  dimezzato  il  costrutto,  al  punto  fermo  bisogni 
flostituire  punto  e  virgola,  e  continuare  senza  capoverso ;  poi 
che  nella  parentesi  siano  da  inchiudersi  anche  le  altre  parole 
„la  nobilitk  e  la  virtu",  e  finalmente  che  Tultimo  „di",  che 
non  si  legge  nell'  edizione  del  Priscianese,  sia  da  cancellarsi. 


IV.    Eduioni  dol  Gompendio. 

Della  Vita  comp endi ata  non  esiste  che  una  sola 
«dizione  originale,  di  cui  conosco  tre  ristampo.  Quella 
prima,  che  fu  &tta  sul  codice  segnato  di  sopra  col  Nr.  10. 
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sta  in  fronte  alla  splendidissima  edizione  della  Divina 
Commedia,  publicata  a  Milano  nel  1809  da  Lttigi  Mussi  in 
foglio  grande  e  in  nomero'di  sole  settantadue  copie. 

Una  semplice  ripetizione  di  essa  occupa  nell*  edizione 
Padovana  della  Div.  Comm.  procurata  nel  1822  da  Gius. 
Campi,  Fortun.  Federici  e  Gius.  Maffei  (Tipogr.  della  Mi- 
nerva) le  prime  44  facciate  del  quinto  volome. 

Nella  sua  edizione  della  Div.  Comm.  col  commento  del 
P.  Baldass.  Lombardi  Firenze  5  vol.  in  8  il  Ciardetti  non 
diede  altro  che  una  copia  materiale  della  stampa  Padovana^ 
serbandone  perfino  la  paginatura. 

Altra  ristampa  di  essa,  ma  sfigurata  da  non  pochi 
errori,  sta  in  fronte  della  Commedia  pubblicata  da  Fiemin 
DiDOT,  ühres.  Parigi  1844.  Di  questa  edizione  si  trovano 
copie  colle  date  del  1847  e  1853;  ma  non  vi  e  di  nuovo 
che  il  frontispizio. 

Non  essendomi  occupato  deUa  correzione  del  testo  di 
questo  compendio,  non  so  dire  se  1'  edizione  del  Mussi  rap- 
presenti  fedelmente  il  codice  Trivulziano  che  fri  del  Bossi^ 
e  neppure  se  qualche  passo  delU  opuscolo,  bisognoso  di 
correttura,  possa  trovarla  per  mezzo  del  confronto  di  altri 
manoscritti. 

V.    Differenxa  dei  duo  teeti  della  Vita  di  Dante. 

La  maggior  parte  degli  autori  che  si  occuparono  di 
questa  doppia  forma  della  Vita  di  Dante,  non  ne  parlano 
che  in  termini  assai  generali.  —  Chi  forse  piü  particolar- 
mente  di  verun  altro  si  addentrö  nella  quistione  ^  il  Sign» 
Teod.  Pauk"). 

I  cambiamenti  fatti  dall^  epitomatore  sono  di  triplice 
sorta.  Per  lo  piü  non  fece  altro  che  render  in  ristretto 
tutta  la  sentenza  dell'  originale.  Altre  volte  omise  dei  passi 
piü  o  meno  lunghi,  non  per  semplice  amore  di  brevitä,  ma 


27)  UOm  du  QueHtH  der  LOentgesdächU  DanU's,  GörUtz  286».  Nr.  77^  p.  40. 
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per  qualche  ragione  particolare.  Finalmente,  ma  di  rado, 
agginnse  al  testo  qualche  novitä,  oppure  lo  alterö  in  modo 
di  mutame  il  senso. 

VI.  Parafraei  ed  abbreylamenti. 
611  estratti  semplici,  rendendo  il  pensiero  delF  originale, 
non  di  rado  si  allontanano  talpente  dalla  sua  lettera,  che 
potrebbero  credersi  &tti  di  memoria  dopo  un*  attenta  lettura 
del  passo  concemente.  Eccone  alcuni  esempj,  somministrati 
piuttoBto  dal  caso  che  appositamente  scelti: 

Originale:  Compendio: 

Milan,  p.  8.     „Dal  prin-  „Nella  sua  puerizia  comin- 

cipio  dellasuapueriziaavendo  ciö  a  dare,  a  chi  avesse  a 
g}h  li  primi  elementi  delle 
lettere  impresi,  non  secondo  i 
costomi  de'  nobili  odiemi  si 
diedealle  fanciulleschelascivie 
e  ogli  ozii,  nel  grembo  della 
madre  impigrendo,  ma  nella 
propria  patria  la  sua  puerizia 
con  istudio  continovo  diede 
alle  liberal!  arti,  e  in  quelle 
mirabilmente  divenne  esperto. 
£  crescendo  insieme  cogli  anni 
Fanimo  e  lo  ingegno,  non 
a'  lucrativi  studi,  a'  quali 
generalmente  corre  oggi  cia- 
scuno,  si  dispose,  ma  .ad  una 
laudevole  vaghezza  di  perpe- 
tua  fama,  sprezzando  le  tran- 
sitorie  ricchezze,  liberamente 
si  diede  a  voler  avere  piena 
notizia  delle  fizioni  poetiche 
e  dello  artifizioso  dimostra- 
mento  di  quelle^^ 


ciö  riguardato,  manifesti  segni 
quäl  dovea  la  sua  matura  etä 
divenire.  Poiche,  lasciata  ogni 
puerile  mollizie,  nella  propria 
patria  con  istudio  continuo 
tutto  si  diede  alle  liberali 
arti,  e  in  quelle  gik  divenuto 
sperto, 


non  alle  lucrative  facultadi, 
alle  quali  oggi  ciascuno  cu- 
pido  di  guadagnare  si  awenta 
innanzi  tempo,  ma  da  laude- 
vole vaghezza  di  perpetua 
fama  tirato  alle  speculative  si 
diede". 


Digitized 


by  Google 


104 


Doppio  testo. 


Milan,  p.  9.  „Partendo  i 
tempi  debitamente,  le  fttorie 
da  s&  e  la  filosofia  sotto  di- 
vers! auiori  s^argomento,  non 
8enza  lungo  affimno  e  studio, 
d'intendere.     E   preso   dalla 


„Alle  istorie  et  alla  filo- 
sofia, in  tempi  debitamente  pmr- 
titi,  si  diede;  e  giä  diyenuto 
di  quella  e  di  questa  sperto, 
cresciuta  colla  dolcezza  del 
conoBcere  la  veritä  delle  cose 


dolcezza  del  conoscere  il  vero*    la  vaghezza  del  piü  sapere, 
delle  cose  racchiuse  dal  cielo,      a    volere    investigare    quello 


che  per  umano  ingegno  se  ne 
puö  comprendere  delle  ce- 
lestiali  intelligenzie  e  della 
prima  causa,  con  ogni  soUe- 
citudine  tutto  s'addiede.  Nfe 
questi  studj  in  picciol  tempo 
si  fccero,  n^  senza  grandis- 
simi  disagi  s'esercitarono,  n^ 
nella  patria  sola  si  acquisto 
il  frutto  di  quegli." 


ne  niun'  altra  piü  cara  di 
questa  trovandone  in  questa 
vita,  lasciando  del  tutto  ogni 
altra  temporale  sollecitudine, 
tutto  a  questa  sola  si  diede. 
Ed  acciocch^  niuna  parte  di 
filosofia  non  vista  da  lui  ri- 
manesse  nelle  profonditk  altis- 
sime  della  Teologia  con  acuto 
ingegno  si  mise;  n^  fii  dalla 
intenzione  lo  effetto  lontano, 
perciocclife  non  curando  n^ 
caldi,  nh  freddi,  ne  vigilie, 
n^  digiuni,  n6  alcuno  altro 
corporate  disagio,  con  assiduo 
studio  pervenne  a  cohoscere 
della  diyina  essenza  e  delle 
altre  separate  intelligenze, 
quello  che  per  umano  in- 
gegno qui  se  ne  puo  com- 
prendere." 

Frequenti  sono  gli  esempj  di  passi  omessi  per  solo 
studio  di  brevitk,  come,  per  citame  almeno  uno,  Fomissione 
della  lunga  diceria  sulla  forza  delFappetito  camale  anche  in 
uomini  savj  del  resto  e  valorosi  (Milan,  p.  56,  57).  Bench^ 
pero  Fepitomatore   non   sembra  fiur  gran  caso   dei  ragiona- 
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menti  patetici  del  sao  originale,  pur  ne  rende  qoacheduno 
non  ostante  la  saa  lunghezza,  come  p.  es.  la  digressione 
snlla  poesia  (Milan,  p.  42 — 51).  I  &tti,  oppure  gli  aned- 
doti  raccontati  nella  biografia  intera,  si  ritrovano  qnasi  tatti 
anche  nel  compendio;  un*  eccezione,  di  cui  non  saprei  in- 
dovinare  la  ragione,  forma  Paneddoto  doli'  armeggiata  di  Siena 
che  non  basto  a  muovere  il  Poeta  dalla  panca  dello  speziale, 
snlla  qoale  era  seduto,  nh  a  disturbar  la  sua  lettura  (Milan, 
p.  40). 

Vn.    Omiasioni  per  ngiono  pariieolaro. 

Certi  passi  si  riconoscono  come  saltati  per  qualche  in- 
tenzione  particolare.  I  piü  importanti  di  essi  sono  quelli 
che  inveiscono  con  virulenza'  contro  Firenze,  li  quali  nel 
compendio  o  sono  tralasciati,  oppure  essenzialmente  mitigati. 

In  luogo  delle  due  pagine  (Milan,  p.  2 — 4)  di  ram- 
pogne  che  nell'  originale  formano  la  maggior  parte  del 
Proemio,  il  Compendio  non  dk  che  queste  poche  righe: 
„Le  vestigie"  (degli  antichi  popoli)  „non  solamente  da'  miei 
Fiorentini  sono  mal  segaite,  ma  intanto  s*  h  disviato  da  esse 
che  ogni  premio  di  virtu  possiede  Tambizione.  H  che,  se 
ogni  cosa  occultasse,  non  lascerä  nascondere  Tesilio  ingiusta- 

mente  dato  al  chiarissimo  uomo  Dante  Alighieri In- 

tomo  alla  quäle  opera  pessimamente  fatta  ivon  h  la  presente 
mia  intenzione  di  voler  insistere  con  debite  riprensioni,  ma 
piuttosto  ....  quella  emendare".  —  E  poi  quell' altra  ri- 
passata  in  occasione  dell'esillo  di  Dante,  che  neir  edizione 
del  Milanesi  occupa  piü  d'una  fiicciata  (p.  22,  23)  ^  ridotta 
a  queste  poche  parole:  „Questo  fine  ebbe  la  glorlosa  mag- 
gioranza  di  Dante  e  de'  suoi  eittadini,  e  le  sue  pietose  &- 
tiche  questo  merito  riportarono".  Finalmente  alle  sei  pagine 
di  rimprocci  fatti  a  Firenze  perch^  non  cerchi  almeno  di 
riaver  le  ossa  del  suo  Poeta  (Milan,  p.  31 — 36),  si  sosti- 
tuisce  una  diecina  di  righe  assai  fredde,  in  iine  delle  quali 
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si  legge:  „Ma  essi  colla  loro  superbia  rimangansi,  e  noi 
avendo  gli  afianni  dimostrati  di  Dante  et  il  suo  fine,  alF  altre 
cose  che  di  lui,  oltre  alle  dette,  dire  si  possono,  ci  rivolgiamo." 

Vni.  Ginnte  e  mntaiioni. 

Ci  rimane  dMndicare  alcune  delle  non  frequenti  giunte, 
e  delle  mutazioni  alteranti  il  senso.dell'  originale  che  Tepi- 
tomatore  si  pennise  di  fare. 

La  piü  curiosa  giunta  si  6  per  awentura  quella  che 
parla  di  pretesi  amori  del  Poeta,  innestata  assai  mal  a  pro- 
posito  alla  fine  di  quanto  si  era  detto  sulla  sua  disperazione 
in  morte  di  Beatrice  *^).     Eccola: 

„N^  fii  solo  da  questo  amore  passionato  il  nostro  Poeta, 
anzi  inchinevole  molto  a  questo  accidente.  Per  altri  oggetti 
in  piü  matora  eik  troviam  lui  sovente  aver  sospirato,  e 
massimamente  dopo  il  suo  esilio,  dimorando  in  Lucca  per 
una  giovane,  la  quäle  egli  nomina  Pargoletta;  et  oltre  a 
ci6,  vicino  allo  stremo  di  sua  vita,  nell^Alpe  di  Casentino 
per  una  Alpigina,  la  quäle,  se  mentito  non  m^  ^,  quantun- 
que  bei  viso  avesse,  era  gozzuta;  e  per  qualunque  ^  Tuna 
di  queste,  compose  piü  e  piü  laudevoli  cose  in  rima.^^  Cose 
simili  si  leggono  anche  in  qualche  commento  della  Div. 
Commedia.  Nel  cosi  detto  Ottimo  *®)  leggiamo :  ,, Beatrice 
dice,  che  ne  qqella  giovane,  la  quäle  elli  nelle  sue  Eime 
chiamö  Pargoletta,  ne  quella  Lisetta,  n^  quell'  altra  mon- 
tanina,  n^  quella,  n^  quell*  altra  li  dovevano  gravare  le  penne 
delle  ale  in  giü"^<^).      Anche  piü  s'awicina  al  nostro  Com- 


28)  Ed.  d.  Milaneii  p.  14. 

29)  AI  Porg.  XXXI.  56 

30)  II  Sign.  Bbromanv  ,,Le6  prötendueB  maitresses  de  Dante^',  p.  89,  dice  a 
qnesto  rignardo .  ^L'ouvrag«  nommi  U  Meiüettr  Commmtoire  (rottimo  Commento)» 
gui  at  un  extrait  fait  du  Commentaire  de  la  ccmiäie  for  Boccaccio,  parle  de  U» 
Pargdäta,  comme  HatU  identique  aeec  la  Oentucca,  la  Lucquoia^.  In  primo 
Inogo  B'intende  che  Tantore  dell'Ottimo  Commento  (Andrea  Lancia)  che  scrisee 
negli  anni  1388,  1834,  non  poteya  compendiare  il  Commento  del  Boccaccio,  prin- 
cipiato  una  qaarantina    d^anni   dopo  (li  18,  Ott  1873),  e  poi  egli  non  fia  vemn 
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pendio  V  „Anonimo  Fiorbntino*',  pnbblicato  dal  Fanfani  'i) ; 
„Morta  Beatrice,  amo  iina  giovane  da  Lncca  cb^  egli  cbiama 
Fargoletta,  onde  una  sua  ballatetta  cbe  fece  per  lei  comincia: 
r  mi  8on  pargoletta  bella  et  nova^  Et  son  vennta  etc. 
L'altra  et  ultima  fri  una  giovane  da  Pratoveccbio,  per  cui 
fece  queUa  canzona  morale:  Amor  da  cbe  convien  pur 
cb'  i'  mi  doglia,  Percb^  la  gente  m'  oda  etc."  *•)  —  Del  gozzo 
di  quella  Alpigina,  amata  dal  Poeta,  non  parla  per  quel 
cb^  io  veda,  oltre  il  nostro  Gompendiatore,  cbe  la  Jbrevissima 
Vita  di  Dante,  pubblicata  da  un  manoscritto  del  Cobbinelli 
alla  fine  del  testo  latino  „De  vülgari  eloqiientia'^  p.  (81,  82). 
II  compendio  ia  piena  giustizia  all'  amore  di  Dante  per 
Beatrice,  intendendo  benissimo  cbe  queste  amorose  fiamme 
destassero  in  lui  Fingegno  poetico,  mentreccb^  Toriginale 
non  ci  vede  cbe  un  traviamento  amoroso,  „onestissimo"  si, 
ma  del  resto  simigliante  agli  altri.  Mettiamo  a  fronte  11 
due  rispettivi  passi: 

Originale  p.  12.  Compendio: 

„ . . .  Con  Tetk  moltiplica-  „Non  solamente  continuan- 

rono    r amorose   fiamme,    in      dosi,  ma  crescendo  di  giomo 
tanto  cbe-  niun'  altra  cosa  gli     in  giomo  Famore,  non  avendo 
era  a  piacere  o  riposo  o'  con-      niuno  altro  desiderio  maggiore, 
forto,  se  non  il  vedere  costei.      n^  consolazione ,   se  non   di 
Per  la  quäl  cosa    ogni   altro      vedere  costei, 
affiire  lasciando,  soUecitissimo 
andava    Ik    dovunque    potea 
credere    vederla,    quasi    del 
viso  e  degli  occbi  di  lei  do- 
vesse  attignere  ogni  suo  bene 


c«iino  ehe  a  parei  sno  k  PargoletU  ria  identica  eolla  Gentucca ;  aazi,  pailando  di 
qifesta  (Pnrg.  IXIV.  87)  la  splega  con  „io  non  so  ehe  gente  liasaa.*'  —  Anche  la 
▼enione  italiana  del  Sign.  Qina.  Pitr^.    Bologna  1871,  p.  42,  non  eoirease  qneeti 
orL 
81)  AU*  Int  O.  104. 
8^  l^migUantisBima  h  la  nota  dell'  istesao  Commentatore  al  Pozg.  XXIY.  48. 
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ed  intera  consolazione.  Oh  in- 
sensato  giudizio  degli  amanti ! 
chi  altri  che  essi  estitnerebbe 
per  aggiugüiineiito  di  stipa 
fere  minori  le  fiamme? 

Quanti  e  quali  fossero  i 
pensieri,  li  sospiri,  le  lagrime 
6  le  altre  passioni  gravissime 
poi  in  piü  provetta  etade  da 
lui  sostenute  per  questo  amore 
egli  medesimo  in  pai-te  il 
diniostra  nella  suaVitaNuova, 
e  pero  piü  distesamente  non 
curo  di  raccontarle". 

(p.  13.) . . .  „Se  tanto  amore 
e  si  lungo  pot^  il  cibo,  i 
sonni  e  ciascun  altra  quiete 
impedire,  quanto  si  dee  po- 
tere  estimare  lui  essere  stato 
awersario  alli  sacri  studi  ed 
all'  ingegno  ?  Certo  non  poco ; 
comecch^  molti  vogliano,  lui  es- 
sere stato,  incitatore  di  quelle ; 
aigomento  a  ci6  prendendo 
daUe  cose  leggiadramente  nel 
fiorentino  idioma  e  in  rima  e 
in  laude  della  donna  amata, 
e  acciocch^  li  suoi  ardori  e 
amorosi  concetti  esprimesse, 
gik  fatte  da  lui ;  ma  certo  io 
nol  consento,  se  io  non  volessi 
giä  affermare,  Fomato  parlare 
essere  sommissima  parte  d'ogni 
scienza;  ebenen  h  vero." 


gli  fii  in  piü  provetta  etk  di 
cocentissimi  sospiri  e  d'amare 
lagrime  assai  spesso  dolorosa 
cagione  siccome  egli  in  parte 
della  sua  Vita  Nuova  dimo- 
stra." 


„Che  piü?  dal  viso  di  questa 
giovane...  fu  principalmente 
nel  petto  suo  desto  T ingegno 
a  dovere  parole  rimate  com- 
ponere;  delle  quali....  in 
sonetti,  ballate  e  canzoni,  et 
altri  stüi  molte  in  laude  di 
questa  eoe^Uentissimamente 
compose,  e  tal  maestro,  so- 
spignendolo  amore,  ne  di- 
venne,  che  tolta  di  gran  lunga 
la  fama  a*  dicitori  trapassati, 
mise  in  opinione  molti,  che 
niuno  nel  futuro  essere  do- 
vesse,  che  lui  in  ci6  potesse 
avanzare." 
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Li  conseguenza  di  qiiesto  il  Compendio  tralascia  il  passa 
nel  quäle  TOriginale  (Milan,  p.  58)  pretende  i^negli  anni 
piii  maturi  Dante  essersi  vergognato  molto  di  avere  questo 
libretto"  (la  Vita  Nuova)  „fetto". 

Dali'    altra  parte  sembra   che   della   vita   domestica  di 

Dante  colla   Gemma    Tepitomatore   si   sia  formato  un'  idea 

anche  piü  sfavorevole  che  non  Tavea  fatto  Messer  Giovanni: 

Originale  (p.  19):  Compendio: 

„Natura  generale   h    delle  »,Tir6    appresso    di    se   lo 

cose  temporali,   Tuna    Taltra      stimolo  della  moglie  al  nostro 


tiraisi  dirieto.  La  famigliare 
cura  trasse  Dante  alla  repub- 
blica,  nella  quäle  tanto  lo 
awilupparono  i  vani  onori 
che  a'  pubblici  uf&zi  congiunti 
sono,  che  senza  guardare 
d*onde  s'era  partito  e  dove 
andava,  con  abbandonate  re- 
dini  quasi  al  tutto  al  govemo 
di  quella  si  diede." 


Poeta  un'  altra  quasi  inevita- 
bil  gravezza,  e  questa  fii  la 
soUecitudine  d'allevare  i  fi- 
gliuoli,  perci6  che  in  breve  spa- 
zio  di  tempojpadre  di  famiglia 
divenne;  e  stringendolo  la 
domestica  cura,  quel  tempo 
che  alle  eccelse  meditazioni, 
soluto,  soleva  prestare,  co- 
stretto  da  necessiti,  convenia 
ch'  egli  concedesse  a'  pensieri 
donde  dovessono  i  salarj 
delle  nutrioi  venire,  e  i  vesti- 
menti  de'  figliuoli,  e  Taltre 
cose  opportune  a  clii  piü  se- 
condo  Fopinione  del  volgo 
che  secondo  la  filosofica  verita 
convien  che  viva.  II  che 
quanto  di  pentimento  alli  suoi 
studj  prestasse,  assai  leggier- 
mente  conoscer  si  de'  da 
ciascuno.  Da  questa  per  av- 
ventura  ne  gli  nacque  una 
cosa    maggiore;    perciö    che 
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Faltiero  animo  avendo  le  mi- 
nor cose  in  fastidio,  e  per  le 
ma^giori  stimando  quelle  po- 
tersi   cessare    della  famigliar 
cura,  transYolö  alla  pubblica, 
nella  quäl  tanto  e  subitamente 
si     Tawilupparono      i     vani 
onori,    che    senza    guardare 
d^onde   s'era  partito    e  dove 
andava  con  abbandonate    re- 
dine,   messa    la    filosofia    in 
obblio,   quasi  tutto  della  re- 
pubblica  ...    al    govemo    si 
^        diede." 
In    qualche,  passo   si   potrebbe   dire   che   Tautore    del 
Oompendio  si  sia  mostrato   anche  piii  cattolico   che  la  bio- 
grafia  primitiva.   Cosi  a  cagion  d'esempio  dove  nel  paragone 
della  Poesia  colla  Teologia  Boccaccio  si  limita  a  dire  (Milan, 
p.  49):      „Awerse  sono,  in   quanto  la   teologia   niuna   cosa 
presuppone   se  non   vera;  la  poesia  ne    presuppone    alcune 
per  vere,    le    quali   sono  falsissime    ed  erronee  e  contra  la 
-cristiana  religione^S  Tepitomatore  aggiunge:  ,,n^  ^  di  cio  da 
maravigliarsi  molto,  perciö  quella  fu   detta  dallo   Spirito,   il 
^juale  h  tutto  veritk,  e  questa  fu  trovata  dagli  ingegni  degli 
uomini,    li    quali   o    di    quelle   Spirito   non   ebbero    alcuna 
conoscenza,  o  non  T  ebbero  tanto  piena^^ 

Similmente  dove  nella  spiegazione  del  sogno  della  madre 
•di  Dante  la  biografia  originale,  paragonando  la  Commedia 
alla  came  del  paone  (Milan,  p.  74)  non  dice  altro  che :  „il 
senso  della  Commedia . . .  o  morale  o  teologo  che  tu  il  di\  a 
quäle  parte  piü  del  libro  ti  piace,  h  semplice  e  immutabile 
veritä",  si  legge  nel  Compendio:  „Cercando  in  assai  parti 
lo . . .  senso  della  Commedia . . .  si  troverk  esser  semplice  et 
immutabile   veritk,    non   di  gentilizio  puzzo    spiacevole,   ma 
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odorifera  di  cristiana  soavitä,  ed  in  muna  cosa  dalla  reli- 
gione  di  quella  discordante^. 

Gik  il  Certaldese  trova  piacere,  come  in  altri  snoi 
scritti,  di  adomar  la  sua  prosa  con  citazioni  di  autori  o  di 
eroi  dell'  antichitk.  Qualche  volta  Fepitomatore  ßi  anclie 
maggiore  sfoggio  di  olassica  eradizione.  Cosi,  dove  in  quella 
Innga  diceria  sul  pericolo  dell'  ammogliarsi  Foriginale 
(Milan,  p.  16)  dice:  „Egli...  quante  volte  a  grado  gli 
era...  disputava  co'  filosofi",  il  Compendio  amplifica:  „tal- 
volta  nello  splendido  concistoro  de^  filosoii,  mischiatosi  col 
pensiero  con  Aristotile)  con  Socrate  e  con  Piatone,  disputerä 
della  veritä  di  alcuna  conclusione  acutissimamente/*  —  In 
modo  consimile  nel  gik  mentovato  paragone  deUa  Commedia 
con  un  paone,  non  contenta  di  spiegare  (Milan,  p.  73)  il 
matamento  del  pastore  in  paone  colla  ,,posteritä^  del  Poeta, 
„la  quäle  comecch^  nell^  altre  opere  sue  stea,  sommamente 
vive  nella  sua  Commedia",  la  Vita  rifatta  dice:  „Intendersi 
dee,  che  dopo  1&  morte  di  ciascuno,  a  servare  il  nome  suo 
appo  i  futuri,  surgono  T  opere  sue.  E  perciö  in  luogo  d'Ales- 
sandro  Macedonico,  di  Inda  Maocabeo,  di  Scipione  Af&icano, 
abbiamo  le  lor  vittorie  e  Taltre  magnifiche  opere.  Li  luogo 
d'Aristotile,  di  Solone  e  di  Virgilio,  abbiamo  il  lor  libri,  le 
loro  composizioni,  eteme  conservatrici  de^  nomi  e  deUa  pre- 
senzia  loro  nel  cospetto  di  que^  che  vivono.  E  cosi  in  luogo 
di  Dante  abbiamo  la  sua  Commedia,  la  quäle  ottimamente 
fli  pu6  conformare  ad  un  paone^. 

Finalmente  noterö,  che  alla  dimanda  deU' originale, 
quanto  piü  grande  sarebbe  diventato  TAllighieri,  se,  invece 
d'  infiniti  ostacoli,  avesse  avuto  altrettanti  aiutatori,  o  al- 
meno  niuno  contrario,  o  pochissimi,  come  hanno  molti  (Milan, 
p.  27),  „io  direi:  che  egli  ftisse  in  terra  divenuto  uno 
Iddio",  che  a  dir  vero  h  una  freddura,  il  Compendio  sosti- 
tuisce  la  seguente  piü  savia  riflessione:  „Che  diranno  qui 
«oloro,    agli   studj    dei   quali  non  bastando    deUa   lor   casa, 
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cercano  le  solitudini  delle  selve?  che  coloro,  a'  quali  h  ri- 
poso  continuo,  et  a^  quali  Tampie  facoltä  senza  alcun  lor 
penfiiero  ogni  cosa  opportuna  ministrano  ?  che  coloro  che, 
soluti  da  moglie  e  da  figliuoli,  liberi  possono  vacare  a'  lor 
piaceri?  de^  quali  assai  sono,  che,  se  ad  agio  non  sedessero^ 
o  udissero  uno  mormorio,  non  potiebbono,  non  che  meditare, 
ma  leggere-,  ne  scrivere  se  non  fosse  il  gomito  riposato. 
Certo  niuna  altra  cosa  potranno  dire,  se  non  che  il  nostro 
Poeta,  e  per  gli  impeti  superati  e  per  Facquistata  scienzia 
sia  di  doppia  Corona  da  onorare^^ 

II  Gamba  trov6  (p.  111)  che  tra  le  mutazioni  intro- 
dotte  nella  Vita  di  Dante  attribuita  al  Boccaccio  ed  im- 
pressa  a  Milano  nelP  anno  1809,  la  piu  importante  si  sia 
forse  quella  in  cui  viene  spiegato  il  Sogno  avuto  dalla  madre 
del  poeta;  per  la  quäl  ragione  egli  aggiunse  alla  stampa 
deir  originale  le  nove  facciate  di  questa  spiegazione. 
Altrettanto  fece  il  Mctutier,  non  per6  il  Milanesi.  Con- 
fesso  che,  per  quanto  a  me,  io  non  so  trovar  le  mutazioni' 
fatte  dall'  epitomatore  in  questa  parte  deU'  opera  piü  im- 
portanti  di  quelle  fatte  nel  resto.  Qui  come  altrove  egli 
maneggia  assai  liberamente  il  suo  originale;  anzi,  sono  per- 
suaso  che  nella  maggior  parte  de^  passi  qui  sopra  messi 
sotto  Tocchio  del  lettore,  egli  se  ne  sia  anche  di  piü  allon- 
tanato. 

IX.    Oongotture  Bulla  persona  delF  epitomatore. 

DaUe  precedenti  osservazioni ,  se  bene  mi  appongo,. 
tirar  si  possono  le  seguenti  conclusioni,  se  non  come  fatti 
accertati,  almeno  come  probabili: 

I.  L'autore  della  Vita  compendiata  sembra  essere  stato 
Fiorentino.  Per  fondar  questa  congettura  non  basta  di 
certo  il  riferirsi  ai  passi  nel  quali  anche  nel  Compendio  si 
legge:  „di  quella  cittä  son  cittadino",  „Quello  che  la 
nostra    cittä    doveva  .  .  .   operare  .  .  .    intendo    di  fere    io^ 
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ecc. ,  perch^  non  solamente  possono  esser  tolti  di  peso 
cUdl'  originale,  ma  lo  sono  senza  dubbio.  —  Decisivo  per6 
mi  sembra  rargomento  preso  dall'  ostinazione  coUa  qoale 
Tepitomatore  rigetta,  o  mitiga  almeno  essenziabnente  tatti  i 
passi  mginriosi  pei  Fiorentini. 

n.  Dalle  freqaenti  citasuoni  e  dal  modo  in  cui  rende 
i  pensieri  dd  suo  originale  ed  espone  i  suoi,  si  conosce 
cb'  ei  sia  stato  persona  letterata,  nk  mancante  d'eloqnenza  ^'). 
n  sopraccitato  passo  sulla  preeminenza  di  Dante  in  para- 
gone  degli  altri  poeti,  potrebbe  fiir  snpporre,  cbe  ancbe  i 
precursori  del  nostro  Poeta  non  gli  siano  rimasti  sconosdnti. 

m.  Non  di  rado  i  suoi  giudis^  sembrano  piü  matori  e 
ponderati  cbe  qaelli  del  Boccaccio.  * 

IV.  Senza  far  il  zelante,  l'epitomatore  si  mostra  buon 
Cristiano  e  Cattolico. 

X.    Boooaooio? 

Confedsiamo  cbe  queste  qnalitä  caratteristicbe  sono  un 
poco  troppo  generali  per  far  nascere  la  speranza  che  possano 
bastare  per  rintracciar  la  persona  dell*  autore  di  questo  la- 
voro.  Ci6  non  ostante  si  h  crednto  indovinarla,  supponendo 
cbe  lo  stesso  Boggaggio  abbia  in  cotal  modo  ri&tta  la  prima 
sna  Vita  di  Dante.  Ecco  quel  cbe  ne  dicono  gli  editori 
Padoyani  **) : 

„Noi  assentiamo  ben  volontieri  alF  opinione  di  alcuni 
Letterati,  i  quali  afiPermano,  ancbe  la  Vita  da  noi  ristampata 
essere  indnbitatamente  lavoro  delP  illustre  Certaldese,  e 
forse  steso  da  lui  col  fine  di  togliere  alla  sua  prima  scrit- 
tura  que^  difetti  cbe  le  vengono  giustamente  rimproverati/^ 


33)  Gamba  nella  Dedica  p.  XXXI,  ^XXU.  „Sembrami  cbe  '1  compilatore... 
tolto  via  il  oorredo  de*  rettorici  omamenti,  serbato  abbia  nelle  parti  ogni  evi- 
denxa  e  nello  etile  ogni  puriU  ed  eleganza".  —  Edizione  Padovana  YoL  V.  p.  VI. 
„In  alcuni  pocbi  (?)  Inogbi  differisce"  (il  compendio),  „h  vero,  daUa  comune  e 
nelle  Tod  e*  nelle  flrasi ;  ma  non  T  h  certamente  inferiore  ne*  pregi  della  lingna". 

34)  Dove  Bopra. 
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'  Gli  altri  autori  non  sembrano  essere  stati  dello  stesso 
awieo  ^*»).  II  Paur  non  fsi  neppur  menzione  di  questa  con- 
gettura.  H  dotto  editore  Veneziano,  pur  ora  da  noi  citato, 
ne  dice  „questa  non  h  punto  Topera  tale  qnale  nsd  dalla 
penna  del  Certaldese,  e  sarebbe  ben  difficile  il  provare, 
come  alcuno,  vorrebbe,  che  dalF  autore  medesimo  fosse  stata 
rifetta."  Anche  Uao  Foscolo  non  ci  vuol  credere.  Par- 
lando  del  Mussi  e  della  sua  edizione  egli  dice^«):  „Vi 
prefisse  un  manoscritto  della  Vita  di  Dante  composta  dal 
Boccaccio,  se  abbreviato  o  mutilato  non  giudico,  ma 
tenuto  prezioso,  pcrciö  che  quel  tanto  che  manca  si  crede 
scemato  da  esso  Boccaccio  in  .etk  per6  matura,  per  penti- 
mento  d'avere  trof^po  parlato  degli  amori  di  Dante,  öran 
che  per  altro  che  Leonardo  Aretino  scrivendo  non  piüi  che 
mezzo  secolo  dopo  il  Boccaccio  in  Firenze  non  risapesse 
novella  del  ri&cimento ;  altrimenti  non  pare  che  egli  avrebbe- 
imputato  d'essersi  troppo  soffermato  intomo  a  quegli  inna- 
moramenti."  —  Come  non  di  rado,  occorre  anche  qui  al 
Foscolo  di  sentenzionare  senza  la  voluta  conoscenza  di  causa. 
Nella  Vita  originale  del  Boccaccio  non  si  parla  n^  troppo 
nfe  poco  „degli  amori  di  Dante".  Si  ragiona,  come  non  si 
poteva  isLT  a  meno,  del  castissimo  suo  amore  per  Beatrice, 
e  in  un'  altra  parte  dell'  opera  si  soggiunge  (Milan,  p.  56) 
„Tra  cotanta  virtu . . .  trovo  ampissimo  luogo  la  lussuria,  e 
non  solamente  ne'  giovanili  anni,  ma  ancora  ne'  maturi." 
Queste  parole,  mancanti  del  resto  di  qualunque  specialitä, 
che  tacciano  il  Poeta  di  un  vizio  indegnissimo  di  esser 
chiamato  „amore",  si  ritrotan  letteralmente  ripetite  nel  Com- 
pendio.  Quello  per6  che  l'epitomatore  aggiunse  di  proprio 
arbitrio  ^  precisamente  la  storia  de'  pretesi  „amori"  di  Dante 
coUa  Pargoletta  di  Lucca  e  colla  gozzuta  del  Gasentino. 


85)  Sembra  per&  ehe  *1  8i^.  Scartauini   le    eia  favorevole.    BiTista  inter- 
nasionale  Nr,  ^  p.  167. 

36)  Ediz.  della  Commedia  Londra  1843.  lY.  p.  128. 
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Pur  non  mancano  aigomenti  capad  K  far  apparir  pr9- 
babile  Fopinione  che  Boccaccio  stesso  sia  Taatore  di  quel 
ri&ciiQento  della  Vita.  Sin  dal  1354  la  Eepubblica  Fioren- 
tina  si  eia  servita  di  lui  n^li  affistri  di  stato.  A  tre  Ponte- 
fici  Avignonesi  la  Signoria  le  mandö  ambasciadore.  Inoltre 
gli  fu  affidata  la  cura  dUndurre  il  Petrarca  a  ritomare  in 
patria.  Neil'  Agoeto  1373  nn  decreto  della  medesima 
Signoria  gli  commisse  la  lettura  pubblica  della  Divina 
CommediA,  assegnandogli  un  annuo  stipendio  di  cento  fiorini 
d'oro,  somma  aßsai  considerevole ,  massime  per  chi  yiveva 
in  istrettezza  tale,  quäle,  durante  quasi  tutta  la  sua  vita,  era 
stata  quella  del  Certaldese.  Egli  aveva  donque  ben  donde, 
se  cercava  cattivarsi  la  benevolenza  de'  %uoi  concittadini  e 
far  dimenticare  i  detti  o  gli  scritti  coi  quali  forse  gli  aveva 
offeso.  Veramente  nella  prima  delle  sue  ,,lezioni^',  spiegando 
il  titolo  del  libro  di  Dante*''),  non  lo  rende  intiero,  che 
dice,  secondo  la  testimonianza  dell'epistola  a  Cangrande, 
„Comoedia  Dantis  AI.  Florentini  natione,  non  mori- 
bus^S  1^1^  si  limita  a  dire  „Commedia  di  Dante  Alligh. 
Fiorentino",  traJasciando  quel  „natione,  non  moribuß",  che 
avrebbe  sonato  male  nelF  orecchio  degli  uditori.  Simil- 
mente,  in  vece  di  aflfermare,  come  aveva  fatto  nel  Proemio 
della  Vita,  che  tra'  Fiorentini  Tambizione  posse^a  ogni 
premio  di  virtü,  cerca  d'insinuarsi,  modestamente  protestando, 
che  per  ispiegare  Tartificioso  testo  Tajuto  divino  gli  sia  di 
bisogno,  massimamente  dovendo  parlare  ^»j  „ad  nonüni  d'alto 
intendimento  e  di  mirabile  perspicacia,  come  universalmente 
soletß  esser  voi,  Signori  Fiorentini^  ^  Se  dunque  si  trovava 
nel  caso  di  menzionare  il  „trattatello  da  lui  scritto  in  laude 
di   Dante  ^^  '^) ,    s'lntende    benissimo   che    gli    sia    sembrato 


87)  Ediz.  del  Hilanesi  p. 

88)  iTi  p.  81. 
39)  Ivi  p.  89. 
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opportano  di  sostituire  al  libro  originale  un  ri^imento,  nel 
qnale  le  invettive  contra  a'  riorentini  erano  soppresse. 

Si  potrebbe  addurre  ancora  che  dopo  la  conveisione 
del  Boccaccio  effettoata  nel  1361  per  Gioachino  Ciani,  egli 
si  sia  trovato  spinto  a  manifestare  anche  in  quel  libretto 
biografico  sentimenti  di  divozione  e  di  fede  cattolica. 

Malgrado  queste  apparenze,  credo  dover  rigettare 
Topinione  per  la  quäle  sembrano  militare.  Gli  argomenti 
di  sopra  esposti  farebbero  supporre  che  1  .rifacimento  del 
libro  dati  dagli  ultimi  anni  del  Certaldese,  che  sia  fatto  per 
awentora  come  introduzione  alla  lettnra  sulla  Commedia 
tenuta  nella  chiesa  di  Santo  Ste&no.  Ora  nella  trentesima 
terza  di  queste  lezioni*^),  dopo  di  aver  ripetito  il  &tto 
del  ritrovamento  dei  primi  sette  canti  come  Andrea  di  Leon 
Foggi  glielo  aveva  raccontato,  e  come  egli  stesso  Taveva 
riferito  nella  Vita,  soggiunge,  che  in  un  modo  tutto  diffe- 
rente  la  storia  gli  sia  stata  rapportata  da  Dino  Perini,  ami- 
cissimo  di  Dante.  Poi  dice  concludendo:  „Ora  come  che 
questa  cosa  si  sia  awenuta.o  potuta  awenire,  lascierö  nel 
giudicio  de'  lettori;  ciascuno  ne  creda  quelle  che  piü  vero 
o  piü  verisimile  gli  pare".  Dino  Perini  che  si  vantava 
d'essere  stato  „quanto  esser  si  potesse  familiäre  e  amico  di 
Dante''  non  avrä  sopravissuto  al  Poeta  per  un  mezzo  secolo 
e  piü.  Quel  suo  racconto  al  Boccaccio  sark  dunque  fatto 
anni  ed  anni  prima  del  137^,  bench^  dopo  la  pubblicazione 
della  Vita  di  Dante.  In  conseguenza  di  questo  bisognerk 
dire,  che,  se  quel  Compendio  fosse  opera  di  Messer  Gio- 
vanni, egli,  al  tempo  che  se  ne  occupava,  doveva  conoscere 
le  pretensioni  di  Ser  Dino  al  merito  di  aver  ritrovati  i  sette 
canti.  Ma  si  vede  che  l'autore  del  rifacimento  non  aveva 
questa  conoscenza;  se*n6,  non  avrebbe  potuto  affermare  con 
assoluta  certezza  che,  precisamente  come  si  legge  nella  Vita 
originale,  quel  merito  spettasse  al  solo  Andrea  Poggi. 

40)  Ivi  ir.  133. 
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Potrebbe  aggiungersi  come  altro  argomento  cbe,  se  il 
Boccaccio  avesse  credute  vere  quelle  ciancie  sugli  amori  di 
Dante  colla  Pargoletta  o  colla  gozzuta,  le  quali  senza  faüo 
erano  gik  State  sparse  vivente  il  Foeta,  egli,  cbe  Faveva 
tacCiato  di  lussoria,  non  si  sarebbe  &tto  sciupolo  di  dar 
luogo  nella  Vita  di  Dante  ancbe  a  queste  fandonie. 

Finalmente,  se  la  mia  origine  forestiera  me  lo  per- 
mettesse,  direi  cbe  ancbe  la  dettatura  dei  passi  cbe  appar. 
tengono  al  solo  epitomatore  mi  sembrano  allontanarsi  non 
poco  dai  modi  boccaccevoli. 

XI.    Oioraimi  da  SerravaUel 

Se  donqne  la  congettura  cbe  la  Vita  di  Dante  sia 
stata  rifatta  e  simoltaneamente  abbreviata  dall^  autore  stesso 
non  regge,  resta  ad  esaminare  se  qualque  altra  ipotesi  possa 
sostenersi.  Nel  piü  volte  citato  opuscolo  il  Sig.  Paur  m'in- 
segna  cbe  Emmanuelle  Rocco  abbia  cercato  di  render  pro- 
babile  che  '1  nostro  Epitomatore  sia  identico  con  Giovanni 
Bebtolbi  da  Sebrayalle  cbe  cominent6  la  Div.  Commedia. 
Stando  a  qnesta  relazione,  Tonico  argomento  addotto  per 
nna  tal  congettura  sarebbe  cbe  Tuno  e  T  altro  parlando  del 
soggiomo  di  Dante  a  Parigi  fanno  menzione  della  sua  man- 
canza  di  denari.  Lo  fanno  per6  in  maniere  assai  differenti. 
II  Compendio  dice  in  un  modo  assai  generale:  „Passati 
gli  Alpi,  comepot^  se  n^ando  a  Parigi,  accio  cbe  quivi 
a  suo  potere  studiando,  alla  filosofia  il  tempo,  cbe  nell'  altre 
sollecitudini  vane  tolto  le  avea,  restituisse.  Udi  adunque 
quivi  e  filosofia  e  teologia  alcun  tempo,  non  senza  gran 
disagio  delle  cose  opportune  alla  vita".  H  commentatore 
invece  non  parla  di  scarsitä  che  a  riguardo  delle  fortissime 
spese  della  laureazione:  „Fuit  baccalarius  in  Universitate 
Parisiensi,  in  qua  legit  sententias  pro  forma  magisterii,  legit 
Biblia,  respondit  omnibus  doctoribus,  ut  moris  est,  et  fecit 
omnes   actus,    qui    fieri   debent  per   doctorandum   in    sacra 
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Theologla.  Nihil  restabat  fieri,  nisi  inceptio  seu  conventus, 
et  ad  incipiendum  seu  fiu^iendum  conventum  deerat  sibi 
pecunia,  pro  qua  acquirenda  rediit  Florentiam,  optimus 
Artista,  perfectus  Theologus". 

Del  resto,  anche  senza  conoscere  le  particolaritä  riferite 
dal  Vescovo  di  Fermo,  Fepitomatore,  fondandosi  sopra  alcuni 
cenni  della  Vita  originale,  poteva  dir  benissimo,  che  „non 
senza  gran  disagio  delle  cose  opportune  alla  vita^^  Dante 
abbia  potuto  assistere  ai  eorsi  dei  Professori  Parigini,  tanto 
di  filosofia  che  di  teologia.  Leggiamo  in  quella  (p.  19) 
che  nell'  assiduo  suo  studio  delle  dette  scienze  il  Poeta 
abbia  „non  curato  n^  caldi,  n^  frcddi,  ne  vigilie,  n^  di- 
giuni,  n^  alcuno  altro  corporale  disagio",  e  piü  avanti 
(p.  24)  che  dopo  abbandonata  Tltalia,  passati  i  monti  che 
quella  dividono  dalle  provincie  di  Gallia,  ei  come  pot^ 
se  ne  sia  andato  a  Parigi. 

Se  una  sola  coincidenza  bastasse  per  far  indovinare 
Tautore  d'un  opera,  con  diritto  non  minore,  anzi  forse  meglio 
fondato,  si  potrebbe  supporre  Tidentitä  del  nostro  epitoma- 
tore  con  colui  che  scrisse  la  brevissima  Vita  di  Dante  pubbli- 
cata  dal  Corbinelli,  perch^  sono  soli  a  dare  un  gozzo  alla 
Casentinese. 

Se  dunque  anche  questa  congettura  non  regge,  dovrerao 
contentarci  almeno  prowisoriamente  del  non  liquet. 


XII.    OonoloBione. 

Non  mi  resta  che  di  aggiungere  due  osservazioni  rela- 
tive ai  codici  manoscritti  della  Vita  compendiata.  Come  si 
conosce,  parte  dalle  date  che  vi  sono  affisse,  parte  dagli 
altri  opuscoli  nei  miscellanei  congiunti  col  nostro  Com- 
pendio,  sono  quasi  tutti  del  quattrocento ,  anche  avan- 
zato.  Quattro  di  essi  (registrati  qui  sopra  sotto  i  numeri 
3,  5,  8  e  9)  lo  uniscono  con   iscritti   concementi  Stefano 
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PoBGABO,  particolaritä  che  per  awentara  potrebbe  sommini- 
strare  un  nuovo  indizio  dell*  origine  del  libro. 

Flu  importante  degli  altri  mi  sembra  il  Cod.  secondo 
della  nostra  enumerazione,  il  quäle  potrebbe  &r  sospettare 
che  la  Vita  abbreviata  non  sia  &tta  e  terminata  di  pianta, 
ma  che  sia  il  frutto  di  lavori  su^ccessivi,  forse  di  piü  per- 
sone.  Ne  do  per  saggio  parte  del  Froemio,  mettendo  in 
parentesi  le  parole  e  i  passi  cbe  si  leggono  nell'  originale, 
xna  mancano  negli  altri  testi  del  Ck)mpendio.  Gli  asterischi 
indicano  qualche  aperto  errore  dell^  amanuense: 

^sono  ancora  testimonianza  [ehiara  alli  presenti  uomini]^  . . 
„ogni  Repnbbricha  *chome  due*"...  „i  quali  chon 
*maturitJi*  afFermaua  essere  il  destro*  e*  non  lasciare . . . 
manchaoa  [chonuzio^^]  sanza  dubio*  piü*  la  Rip.  zopp. 
[e  per6  p^e  sciura^^)  si  pecchasse  inammendue  quassi  cer- 
tiBsi  auere  quella  non  potere  stare  innalchun  modo] 
*  ma  ssi  *  **)  [adunque]  chossi  ^regi  chome  ant.  popoli  da 
quella  laudeuole  sentenza  [e  apertissimamente  uera] 
♦dubita*  altra  d'una  *  emorea *  statua...  sicbondo  i  me- 
riti  [precedenti]  onorauano . . .  [Le]  pene  per[llo]  opposito 
infigendo  [date  non  churo  di  rachontare.  Per*  lui  quelli* 
onori  e  purghazioni]  la  anssiria  la  macedonicha  [*da 
grecia  *]  e  ultimamente ....  Le  uestigie  *  i  *  quali  [in  cbossi 
alti  esempli] ....  possiede  Tambizione.  [Per]  cbe  [si 
chome  io  e  ciaschuno  altro  che  chon  ochio  ragoneuole 
ghuardare  non  sanza  grandissima  chonfusione  danimo  pos- 
siamo  vedere  li  maluagi  peruersi  uomini*  agliochi*  eccelsi 
et  a  sommi  vficj  et  ghiderdonj  eleuare  et  buonj  schac- 
ciare,  deprimere,  abassare,  Delle  qualj  chose  serbi  il 
giudicio  di  dio  choloro  il  negono  che"  (illegibile)  „il  te- 
mone  di  questa  naue  per6  chennoi  piü  bassa  turba  siamo 


41)  NeUa  Vita  origmale :  „per  Tuio". 

42)  Originale :  „se  per  isdagnra". 

43)  Si  legg»:  „mossi". 
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dal  fiotto  della  fortuna,  ma  non  della  cholpa  parteficie. 
Et  chome  che  n/*  (?)  „infinite  i^gratitadine  et  disoneste 
perdonanze,  aparenti  si  potessino  le  predette  chose  yeri- 
fichare,  per*  none*  schoprire  11  noBtri  difetti  et  per  nenire 
al  mio  principale  intento  vna  sola  assaj  auere  rachontata, 
tA  qneeta  fia  pocha  e  picchola,  richordando]  resilio  [del] 
chiarissimo  uomo,  dante  allighieri,  [al  quäle  anticho  cicta- 
dinoy  jA  di  scirari  parenti  nato,  qnanto  per  nirtä  e]  per 
iscienza,  o  per  opere  landende,  condegno  di  grolioso 
onore.     Intomo  alla  qnale  opera^'  ecc. 


Digitized 


by  Google 


Yni.    Dante's  Sündensystem  in  Hölle  und 
Fegefeuer. 


L    Verwandte  G^taltiing  beider  Reiohe. 

Schon  ein  vergleichender  Blick  auf  die  bildlichen  Dar- 
Btellnngen  von  Dante's  Hölle  und  Fegefener,  wie  sie  seit 
Daniello  ans  Lncca  (1568)  zahlreichen  Ausgaben  der  Divina 
Commedia  beigegeben  sind,  lässt  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
der  Gliederung  beider  jenseitigen  Beiche  nicht  verkennen. 
Dem  Trichter  der  Hölle  entspricht  der  Kegel  des  Fege- 
feuerberges, so  dass  dieser  auf  seinen  Gipfel  gestellt,  in 
jenen,  wie  in  ein,  im  Wesentlichen  passendes,  Futteral 
wttrde  eingesenkt  werden  können.  ^) 

Der  Trichter  ist  also  selbstverständlich  oben  am  weite- 
sten und  verengt  sich  nach  unten,  nach  dem  Mittelpunkt 
der  Erde  und  des  Dante^ sehen  Weltalls  zu,  immer  mehr, 
wShrend  der  Kegel  von  seiner  breiten  Grundfläche  aufwärts 
sich  in  immer  enger  werdenden  Bingen  verjüngt.  Dabei 
ist  in  beiden  Eichtungen,  zum  Bösen  wie  zum  Guten,  das 
Aeusserste  auf  den  kleinsten  Raum,  dort  die  untere  Mün- 
dung des  Trichters,  hier  den  Bergesgipfel,  beschränkt.  Wie 
alle  Sündenlast  zum  Urheber  des  Bösen,  der  im  tiefsten 
HöUengrunde  weilt,  als  zu  seinem  Ziele,  niederzieht^),  so 
streben  die  bussfertigen  Seelen  insgesammt  zu  jener  obersten 


1)  Vgl.  Inferno  XXXIV.  121-126. 

2)  Inf.  XXXIV.  110,  Parad.  XXIX.  56. 
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Bergesteone  des  irdischen  Paradieses  hinan  ^  wo  sie  nach 
vollendeter  Sühne  die  eben  dort  von  den  Ureltem  ver- 
scherzte Sündlosigkeit  wiedei^ewinnen.  Der  Wald  der 
Irrthtimer,  in  welchen  der  vom  rechten  Pfade  Abgewichene 
sich '  unwissentlich  verstrickt ,  ist  die  Vorhalle  der  Hölle. 
Der  „dichte,  lebensfrische  Gotteswald"  auf  der  Höhe  des 
Berges  der  Läuterung,  in  dem  die  Reinigung  von  allem 
Sündenschmutze  vollendet  wird,  kann  als  Vorhalle  des 
himmlischen  Paradieses  gelten,  zu  welchem  die  Seele  mit 
dem  vollen  Bewusstsein  des  ihr  widerfahrenden  Heils  von 
dort  aus  sich  aufschwingt.  Einen  Berg  zu  ersteigen,  zur 
Gotteserkenntniss  zu  gelangen,  ist  der  Dichter,  wie  im 
Purgatorium,  auch  im  ersten  Gesänge  der  Hölle  bestrebt; 
während  aber  seine  eigenen  Kräfle  hier  nicht  hinreichen, 
den  von  der  Morgensonne  bestrahlten,  wonnevollen  Berg, 
^der  Anfang  ist  und  Ursach  aller  Freuden'',  zu  erklimmen, 
err^cht  er  unter  himmlischem  Beistand  und  nach  vollendeter 
Busswanderung  dort,  uncL  zwar  wieder  in  der  Morgen- 
stunde ^)  mühelos  den  Gipfel  des  Berges,  wo  nach  Beatrice^s 
Wort  der  Mensch  glückselig  ist. 

Führt  der  Höllenschiffer  Oharon  die  verdammten  Seelen 
über  den  Acheron,  so  ist  es  ein  Engel,  der  die  zur  künftigen 
Seligkeit  Bestimmten  von  der  Tibermündui^  über  das  weite 
Meer  hin  zum  Strande  des  Läuterungsberges  geleitet.  In 
beiden  Reichen  gehen  den,  ihre  wesentliche  Bevölkerung 
ausmachenden,  Geistern,  dort  den  Verdanmiten,  hier  den 
Büssenden,  in  der  Hölle  die  Charakterlosen,  die  überall 
nicht,  im  Fegefeuer  die  Säumigen  voraus,  die  noch  nicht 
imter  jenen  Platz  finden.  So  dort  Cölestin  V.  mit  seinen 
zahllosen  Genossen*),  so  hier  Belacqua^)  und  Andere.  Der 
„frischbegrünten   Matte"    des   Limbus   mit   seinen  Dichtem, 


8)  Purg.  XXVIII.  16. 

4)  Inf.  III.  69. 

5)  Purg.  TV.  110. 
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Helden  und  Weisen,  denen  nur  irdisches  Fener  „eine 
Finstemissbalbkugel  hellt^  ^,  entspricht  im  Purgatorium  das 
mit  Grttsem  und  ^rbenpräcbtigen  Blumen  bekleidete, 
wUrzesreiche  Thal,  in  welchem  die  Grossen  der  Erde  7),  die 
sich  von  der  Sorge  um  ihr  Seelenheil  durch  weltliche  Sorgen 
abziehen  Hessen,  beim  Stemenlicht  der  drei  christlichen 
Tugenden  verweilen.  ®)  Finden  wir  in  der  Hölle  das  von 
Dttmonen  bewachte  Thor  der  Stadt  Dis  *),  so  bietet  uns  der 
Läuterungsberg  als  Gegenbild  die  Himmelspforte,  „des 
heiligen  Petrus  Thür"  ^^) ,  durch  welche  einzutreten  der 
Engelspförtner  die  zur  Läuterung  reifen  Seelen  einladet.  ^^) 
Auch  die  Aufeinanderfolge  der  Stlnden,  um  derentwillen 
in  der  Hölle  die  Unbussfertigen  gestraft  werden,  von  denen 
aber  im  Fegefeuer  die  Bussfertigen  sich  läutern,  ist  wenigstens 
in  ihrem  ersten  Theile,  hier  wie  dort  dieselbe.  Den 
obersten,  also  ersten,  Kreis  nächst  dem  Limbus,  der  Vor- 
hölle,  nehmen  die  Schatten  Derjenigen  ein,  die  sich  gegen 
das  sechste  Gebot  versündigt  haben.  Ebenso  läutern  sich 
von  dem  gleichen  Vergehen  die  Bussfertigen  im  obersten, 
der  Entsündigung  des  irdischen  Paradieses  am  nächsten 
stehenden  Kreise.  Die  geschlechtliche  Ausschweiftmg  ist 
unter  den  Sünden  Diejenige,  der  auch  edlere  Gestalten  noch 
am  leichtesten  zur  Beute  fallen,  ja  sie  ist  eine  Wandnach- 
barin der  Liebe,  aus  welcher  die  edelsten  Regungen 
stammen  ^2).  Die  zweite  Stufe  nehmen  die  Schlemmer  ein, 
denen  die  an  sich  unentbehrliche  Leibesnahrung  im  Ueber- 
masse  genossen,  oder  in  verkünstelter  Entartung  zum  Selbst- 
zwecke geworden  ist.    Noch  weiter  abwärts  folgen,  im  einen 


6)  Inf.  IV.  69. 

7)  Purp.  Vn.  73. 

8)  Purg.  VI».  89. 
9}  Iii£  VIII.  82. 

10)  Inf.  I.  184. 

11)  Purg.  IX.  76. 

12)  Purg.  XVn.  103. 
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wie  im  anderen  Reiche,  Diejenigen,'  die  im  Yerwendea 
der  ihnen  zu  Theil  gewordenen  GlücksgUter  das  rechte 
Maass  nicht  zu  halten  wussten^  die  im  gleichen  Ejreise 
verbundenen  Geizigen  und  Verschwender.  Ihnen  sind  ia 
der  Hölle  die  nach  unten  zu  Nächsten  die  Zornigen,  mit 
t)»ien  Die  zusammengefasst  werden,  „deren  Herz  des  Trüb- 
sinnes Qualen  benommen".  Im  Purgatorium  dagegen  nehmen 
die  Lässigen  den  vierten  Ejreis  von  oben  ein  und  dann  erst 
folgen  im  fünften  die  Zornigen.  ^*). 

n.    Vonehiedonlieiten  in  der  Oestaltimg. 

Von  hier  ab  nach  unten  geht  aber  dio  weitere  Glie- 
derung der  Sünden  in  den  beiden  Eeichen  völlig  ausem- 
ander.  Jenseits  der  Zornigen  beginnt  in  der  Hölle  die 
Stadt  Dis,  welche  jede  Art  von  Bosheitssündem  umfesst. 
Zuoberst  finden  wir  die  Irrlehrer  (Ketzer);  dann  folgwi 
die  Gewaltthätigen  in  drei  Unterabtheilungen,  je  nachdem 
sie  gegen  den  Nächsten,  gegen  sich  selbst,  oder  gegen  Gott 
und  die  Natur  sich  auflehnten.  Den  achten  Höllenkreis 
nehmen  in  zehn  „Thälem^^  die  verschiedenen  Arten  von 
Betrügern  ein,  worauf  dann  endlich  die  Verräther  in  vier 
Abtheilungen  den  Beschluss  machen. 

Im  Fegefeuer  stehen  dagegen  unterhalb  der  Zornigen 
nur  noch  die  Neidischen  und  die  Hochmüthigen. 

Dabei  ^Ut  in  die  Augen,  dass  die  sieben  Kreise  des 
Purgatorium  genau  den  sieben  Todsünden  der  katholischen 
Lehre  entsprechen,  während  in  der  HöUe  Hochmuth  und 
Neid  fehlen  und  die  Lässigkeit  entweder  gleichfalls  aus- 
gelassen ist  oder  doch  zu  fehlen  scheint. 

Umgekehrt  findet  sich  für  alle  Sünden  der  so  vielflach 
gegliederten  untersten  vier  Höllenkreise  im  Fegefeuer  kein 
Platz. 


13)  Vgl.  den  letzten  Abschnitt  dieses  Aufsatzes. 
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Mit  vollem  Rechte  spricht  Dr.  Pau»^*),  seine  Ver- 
wunderung darüber  aus,  „dass  &st  alle  älteren  und  neueren 
Erklärer  der  Göttl.  Komödie  über  den  in  die  Augen 
springenden  Widerspruch  zwischen  der  Begrtlndung  und 
Ausführung  der  SUnden-Kat^orien  im  elften  Oesange  des 
Inferno  und  der  im  siebzehnten  des  Purgatorio,  wie  nach 
getroffenem  Uebereinkommen  ein  unverbrüchliches  Schweigen 
bewahren".  Abegg  ^^)  fügt  hinzu:  „Ob  em  eigentlicher 
Widerspruch  anzunehmen  sei,  könnte  gefragt  werden.  Wäre 
er  in  der  That  vorhanden,  so  ergäbe  sich  für  den  Scharf- 
sinn ein  reiches  Gebiet,  denn  man  würde  ihn  als  einen  nur 
scheinbaren  erklären,  d.  h.  beseitigen  müssen;  es  würde 
nicht  genügen,  sich  bei  dem  Dasein  desselben  und  dem 
Zugeständniss  eines  dem  Dichter  zur  Last  feilenden  Ver- 
sehens zu  beruhigen." 

nL    ürklärnngiTersuoho. 

1.  Findet  sich  in  der  Hölle  ein  Strafort  für 
Hochmüthige  und  Neidische?^«) 
Um  zunächst  das  Bedenken,  dass  so  wenig  den  Hoch- 
müthigen,  als  den  Neidischen  eine  Abtheilung  der  Hölle 
zogetheilt  sei,  zu  beseitigen,  haben  Einige  versucht,  einen, 
wenigstens  mittelbar  ßlr  sie  bestimmten  Platz  in  Dante's 
Hölle  nachzuweisen^  Den  Einen  gentigen  die  Worte,  die 
Virgil  an  den  Gotteslästerer  Kapaneus  richtet:  „dass  un- 
gebeugt Dein  Stolz  ist,  darin  erleidest  Du  die  schwerste 
Strafe"  1'),  um  anzunehmen,  dass  der  dritte  King  des 
siebenten  Höllenkreises  zugleich  die  Hochmüthigen  und 
die  Lästerer  umfesse.  Andere  entnehmen  aus  Virgils  Ur- 
theil  über  den  zommüthigen   Filippo   Argenti   und   andere 


14)  In  HxBBiG'8  Archir  tta  die   Stad.   d.   nea.  Spraohen  XXXVm.   S.  118 
(1865). 

15)  Im  Jahrbuch  d«r  deutschen  Dante-OeseUsohaft  I.  204,  205  (1867). 

16)  Vgl.  Nachtrag  S.  158-155. 

17)  InC  XIV.  64,  65. 
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ihm  Gleichgesiimte  ^^,  dass  der  fünfte  Kreis  Strafort,  so- 
wohl für  die  Stolzen,  d^nen,  ohne  besonderen  Anhalt,  die 
Neidischen  beigefligt  werden,  als  für  die  Zommüthigen  mit 
Inbegriff  der  Lässigen  sei.  Diese  Meinung  wird  schon  von 
Däniellö  erwähnt,  aber  gemissbilligt.  Unter  den  Neueren 
hat  ToMMASBO  sie  seit  1837  vertheidigt  und  sowohl  Fo»- 
TTJNATO  Lanoi  1*)  als  IsiD.  DEL  LuNGO  *®)  sich  Älr  sie  er- 
klärt Eigenthümlich  ist  dabei  Lanci  insofern,  als  er  die 
Neidischen  in  dem  Volk  erkennen  will,  welches  im  Schlamm 
des  Stjx  steckend,  klagt,  dass  „ihr  Herz  des  Trübsinnes 
Qualen  benommen^  ^^) ;  während  del  Lungo  die  „Schlamm- 
bedeckten ^S  di®  ^^^^  Filippo  Argenti  herfallen  um  ihn  zu 
„schüttehi"  ««)  für  die  Neidischen  hält. 

Der  einen,  wie  der  anderen  Ansicht  steht  entgegen, 
dass  die  zwei  Sünden,  die  im  Fegefeuer  schon  ihrer  Stellung 
nach,  als  die  schwersten  unter  allen  erscheinen,  in  der  Hölle 
nur  ganz  beiläufig  und  ohne  Vorflihrung  eines  einzigen, 
gerade  um  ihretwillen  bestraften  Sünders  mit  je  einem  Vier- 
theil eines,  im  Ganzen  nur  in  85  Zeilen  behandelten  Ejreises 
abgeftmden  sein  sollen,  während  ihnen  im  Fegefeuer  nicht 
weniger  als  fünf  Gesänge  gewidmet  sind.  Wie  liesse  sich 
das  wohl  damit  vereinigen ,  dass  Ciacco  *^  und  Brünette 
Latini  **)  als  die  Hauptlaster  der  Florentiner  Hochmuth  und 
Neid  im  Verein   mit  dem  G^iz  benennen,  oder  damit,  dass 


18)  Inf.  Till.  46:  „Ein  Mensch  toU  Hochmuth  war  im  Leben  Jener**  nnd 
Y.  49.  „Wie  Yiele  dflnken  K(^nige  sich  jetzt,  und  werden  S&nen  gleich  im  Koth 
hier  stecken.  Dort  aber  Schande  nur  nnd  Schmach  yerlassen'*.  Vgl.  anch  die 
von  Sbijo  in  den  Anmerkungen  tu  den  Ton  ihm  herausgegebenen  Ckioae  anonime 
d.  60,  61  gesammelten  Stellen  alter  Commentare. 

18}  De'  apiriUai  tre  regni  cantati  da  D.  AL  Borna  2866. 

20)  In  der  Nuota  AtUologia,  Apr.  1873.    Nr.  YI. 

21)  Inf.  YIL  128.    Ygl.  den  letzten  Abschnitt  dieses  Anfeaties. 

22)  Inf.  Yni.  68. 
28)  Inf.  YL  74. 

24)  Inf.  XY.  68,  rgl.  mit  XYI.  74. 
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Satan's   Abfall   ebenso  seinem  Neide '^),   als   seinem  Hoch- 
muth*«)  zugeschrieben  wird? 

2.     Welche  Kreise  des  Fegefeuers  entsprechen 
den  vier  letzten  der  Hölle? 

Noch  weniger  haben  die  Danteerklärer  sich  mit  der 
anderen  Frage  beschä^'gt,  wie  es  zugehe,  dasa  im  Fege- 
feuer aller  der  Sünden  gar  nicht  gedacht  wird,  von  denen 
die  Hölle  in  den  letzten  fünf  und  zwanzig  Gesäugen  acht- 
zehn, genauer  gerechnet  aber  weit  über  zwanzig  Arten  auf- 
zählt und  mit  verschiedenen  Strafen  belegt:  Nur  fllr  eine 
dieser  Arten  liesse  sich,  wenn  auch  nicht  ganz  unge- 
künstelt, ein  Grund  anführen.  Im  drei  und  dreissigsten 
Gesänge  der  Hölle*')  berichtet  nämlich  Alberigo  de'  Man 
firedi,  der  als  Verräther  seiner  Befreundeten  in  der  vor- 
letzten Unterabtheilung  der  Hölle,  der  Ptolemaea,  Strafe  er- 
leidet, dem  Dichter,  die  Seele  Desjenigen,  der  sich  eines 
solchen  Yerrathes  schuldig  mache,  stürze  im  Augenblick  der 
That  in  den  tiefeten  Abgrund  der  Hölle,  während  der 
Körper,  von  dem  ein  Teufel  Besitz  nehme,  bis  zu  dem  ihm 
beschiedenen  Ende  seines  Daseins  ein  Scheinleben  fortführe. 
Vermöge  dieser  kühnen  Fiction  ist  also  Blr  einen  Solchen 
die  wesentliche  Bedingung  des  Zutrittes  zum  Läuterungs- 
beige, die  schon  im  Erdenleben  eingetretene  Reue,  aus- 
geschlossen und  es  ist  nur  consequent,  wenn  das  Purga- 
torium  für  Sünder  solcher  Art  keinen  Platz  bietet. 

.  Aehnliches  liesse  sich  von  den  Selbstmördern  sagen, 
obwohl  die  Er&hrung  lehrt,  dass  zwischen  der  selbst- 
mörderischen That  und  ihrer  vollendeten  Wirkung  oft  genug 
Beue  eintritt 

Dagegen   lässt  sich  schlechthin  nicht  absehen,  warum 


26)  Inf.  I.  109.    Farad.  IX.  129. 

26)  lof.  VII.  12.    Farad.  XXIX.  65. 

27)  V.  124-188. 
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nicht  ein  Wucherer,  ein  Münzfijdscher,  ein  Frauenverf^hrer, 
ein  Dieb,  sobald  er  im  Leben  die  Sündhaftigkeit  seines 
Treibens  bussfertig  erkannt  hat,  zur  Abbüssung  seiner 
Schuld  auf  dem  Läuterungsberge  zugelassen  werden  sollte. 
Daftlr  fehlt  es  auch,  wenn  gleich  es  bezeichnend  ftlr  die 
der  Hölle  verfallenen  Sünder  ist,  dass  sie  keine  Reue  ftüilen, 
nicht  an>  bestimmten  Zeugnissen.  Von  dem  wahrsagenden 
Schuster  Asdente  aus  Parma  sagt  Virgil^^): 

„Jetzt  hätte  gern  er  Leder  nur  und  Pechdraht 
Gehandhabt;  doch  zu  spät  kommt  diese  Reue.^^ 
Hätte  er  also  bei  Lebzeiten  die  Sündhaftigkeit  seines  trüge- 
rischen Prophezeiens  erkannt,  so  wäre  er  nicht  dem  vierten 
Thale  des  achten  Höllenkreises  verfallen,  sondern  zur  Läu- 
terung des  Purgatorium  zugelassen.  Guido  von  Montefeltro 
bekennt,  dass  seine  Thaten  nicht  Löwen-,  sondern  Fuchsart 
gehabt,  und  dass  er,  mit  allen  Listen  und  verdeckten  Wegen 
bekannt,  sie  so  geschickt  geübt  habe,  dass  bis  an^s  Ende 
der  Welt  davon  erzählt  sei.  Starb  er  also  unbussfertig,  so 
gebührte  ihm  jedenfalls  in  einem  der  Thäler  des  achten 
Elreises  ein  Platz.  Li  höhere  Jahre  gekommen,  beklagte 
er  aber,  wie  er  weiter  berichtet,  was  ihn  zuvor  erfreut 
hatte  und  beichtete  reumüthig  seine  Sünden.  „Und",  ftlgt 
er  hinzu  *®) : 

„Und,  wehe  mir!  es  hätte  mir  gefruchtet," 
Die  bisher  verübten  Betrugsünden  hätten  ihn  also  vom  Fege- 
feuer und  schliesslich  vom  Paradiese  nicht   ausgeschlossen. 
Nur  wegen  einer  späteren  unbereuten   Sünde   findet  Dante 
ihn  in  der  Hölle. 

8.     Paur's  und  Abegg's  Lösung  des  scheinbaren 
Widerspruches. 
Jedenfalls  tiefer  auigefasst  und  der  Wahrheit  erheblich 
näher  kommend,  obwohl  nicht   in  allen   Einzelheiten  völlig 


28)  Inf.  X2C.  119. 

29)  Inf.  XXVII.  75. 
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klar,  i8t  die  PAUB'sclie  LOsung  des  Bäthaek:  „Dass  im 
Fuigatorio . . .  die  Gewaltthätigen ,  die  Betrüger  und  die 
Yerräther  felüen,  mag  entweder  den  schneidenden  Contrast 
der  der  maUgia  entsprongenen  Laster  gegen  die  Neigung 
zum  Guten  bezeichnen  (?),  oder  sie  sind,  was  glaublicber, 
als  mitbe&sst  in  der  superbia  und  invidia  zu  erachten.  Die 
sieben  Hauptsünden  gelten  ja  im  christlichen  Sinne  als  die 
Mütter  aller  sonst  denkbaren  Fehler  und  Laster,  und  was 
die  zwei  genannten  betrifft,  so  werden  ^ie  von  den  Kirchen- 
lehrern wechselnd  als  die  ursprünglichsten  Anreizungen  zum 
Bösen  au%e&SBt"  Als  *  das  Jiirgebniss  dieser  Ausführung 
bezeichnet  er  zwar:  „In  solcher  Weise  gleichen  sich  der 
Inhalt  des  Inferno  und  der  des  Purgatorio  in  allen  Theilen 
gegenseitig  aus:  die  scheinbaren  Widersprüche  zerfallen  in 
sich,  jeder  Zweifel  findet  bei  nachhaltigem  Betrachten  seine 
Lösung"  -,  doch  itlgt  er  sofort  selber  hinzu :  „Der  tief- 
sinnigste aller  Dichter  darf  es  fordern,  dass  man  seine 
Schöpftmg  nicht  nach  dem  Maassstabe  des  gewöhnlichen 
regebechten  Denkmechanismus  beurtheile,  sondern  ihr  die 
Freiheit  eines  lebendigen  Gedanken -Organismus  zugestehe 
und  sich  mit  den  eigenen  Gedanken  in  diesen  hineinlebe." 
Und  an  einer  anderen  Stelle :  „Es  ist  nun  einmal  die  Art 
Dante^s,  von  der  gebahnten  Heerstrasse  der  Logik  abzugehen 
und  sich  auf  Seitenwegen  durch  Felsen  und  Gestrüpp  durch- 
zuschlagen". 

Abego^^),  der  sich  im  Ganzen  an  Paur  anschliesst, 
macht  zunächst  die  richtige  und  folgenreiche  Bemerkung: 
y,Wo  es  auf  Läuterung  ankommt,  muss  bei  der  zu  be- 
reuenden und  zu  büssenden  Schuld  und  somit  ihrer  Art, 
Tendenz,  ihrem  Motiv  u.  s.  w.  ein  anderer  Standpunkt  an- 
genommen, es  können  hier  verschiedene  Sünden  unter 
gleiche     Bubrik,     äusserlich     gleiche     imter    verschiedene 


30}  8.  289  ».  a.  0. 
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Rubriken  gestellt,  es  können  und  müssen  andere  Abstuftingen 
u.  s.  w.  zugelassen  werden^  als  da,  wo  die  gesanimte  un- 
gesühnte  Schuld  der  unabwendbaren  Gerechtigkeit  anbeim- 
Mlt^  Zugleich  iKsst  er  sich  aber  zu  ungerechtfertigten  Zuge- 
ständnissen von  Inconsequenzen  in  der  Sündengliedemng  beider 
Theile  des  Gredichtes  verleiten.  Wegele  '^),  dem  er  in  dieser 
Beziehung  beipflichtet,  sagt:  ,,Eine  genauere  Untersuchung 
des  Purgatoriums  wird  bald  eine  starke  Abweichung  der 
dabei  thätigen  Frincipien  und  Vorstellungen  von  jenen  zur 
Folge  haben,  die  bei  der  Gestaltung  und  Belebung  der 
Hölle  mitgewirkt  haben.  Aeusserliche  Aehnlichkeiten^ 
liebliche  (?),  ingeniöse  Analogien  sind  zwar  vorhanden,  aber 
gleichwohl  ist  der  Dichter  hier  viel  strenger  gebunden  als 
dort  Seine  selbständige  Individualität  hat  viel  mehr  Rück- 
sichten zu  nehmen  auf  gewisse,  auch  von  der  Eorche  und 
der  Scholastik  legitimirte  Annahmen  und  Gesetze,  als  das  in 
der  Hölle  der  Fall  war;  schon  darum,  weil  hier  der  Dichter 
eine  active  Rolle  spielt,  während  er  dort  nur  eine  passive 
spielte.  Das  Purgatorium  Dante's  ist  eine  Versinnlichung 
der  Busse  und  Läuterung  des  gefallenen  Menschen;  darüber 
hatte  die  Kirche  feste  Vorschriften  gegeben,  während  sie 
über  die  HöUe  wenig  andere  Erklärungen,  als  die  Ewigkeit 
der  Strafen  abgegeben  hatte."  Hieran  anschliessend  sagt 
Abegg:  „Wo  sich  dem  Dichter  in  der  Kirchenlehre  und 
Tradition  eine  bestimmte  Quelle  bietet,  schöpft  er  aus  der- 
selben. Die  Kategorien  sind,  nach  Aristoteles,  nach  der 
scholastischen  Lehre,  insbesondere  von  den  Tod-  und  den 
Capitalsünden  bestimmt;  die  Unterstellung  einzelner  Ver- 
brechen unter  die  eine  und  andere  ist  allerdings  dem  Dichter 
vieliach,  wo  er  sich  freier  bewegen  konnte,  eigenthtlmlich, 
und  hier  zeigt  sich  der  Einfluss  seiner  politischen  Ansicht, 
wie  namentlich  bei  dem,  an  Schwere  der  Schuld  über  die 
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Gewaltth&tigkeit  gesetzten  Venrath,  unter  anderen  auch  gegen 
das  Eaifierthüm^. 

IV.  Danta's  iwiefaohas  Sündaiuiehtma. 
Unmittelbar  nachdem  sie  den  Kreis  der  Zornigen  durch- 
messen haben,  halten  im  Fegefeuer  die  beiden  Dichter  Rast. 
Ebenso  in  der  Hölle,  nur  dass  hier  zwischen  Jene  und  die 
Rast  noch  der  Streit  um  den  Eintritt  in  die  Stadt  Dis  und 
der  Kreis  der  Ketzer  eingeschoben  wird.  Grund  des 
Weilens  ist  im  Purgatorium  der  Einbruch  der  Nacht,  der 
das  Weitergehen  hindert;  in  der  HOlle  der  entsetzliche  aus 
dem  tieferen  Abgrund  aufsteigende  Stank,  an  den  Dante 
sich  erst  gewöhnen  soll.  An  beiden  Orten  bittet  er  seinen 
Begleiter,  die  Ruhezeit  mit  belehrender  Rede  auszu^lllen. 
In  der  Hölle  sagt  er: 

„  . .  .  Ersinne 
Was  uns  die  Zeit,  die  wir  hier  weilen,  ausfdllf 
Am  liLuterungsberge  aber: 

„Nicht  ruhe,  ruht  der  Fubb,  auch  Deine  Rede''. 
Hier  wie  dort  giebt  nun  Virgil  eine  Uebersicht  der  Glie- 
derung, nach  welcher  die  Sünden  bestraft  oder  abgebttsst 
werden.  Dabei  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dass  im 
Fegefeuer,  um  die  grössere  Strafbarkeit  von  Zorn,  Neid  und 
Hochmuth  zu  rechtfertigen,  der  Dichter  sich  auf  keine 
fremde  Autorität  beruft,  sondern  dieselbe  lediglich  aus  der 
Bündlichen,  das  UnheU  des  Nächsten  begehrenden  Rich- 
tung der  Liebe  herleitet,  während  er  in  der  Hölle  zwei- 
mal auf  Aristoteles  und  dann  noch  einmal  auf  die  Ge- 
nesis Bezug  nimmt  Zwar  ist  es  unrichtig,  diesen  Unter- 
schied als  den  einer  christlichen  von  einer  heidnischen  Be- 
gründung au&u^sen;  läge  ein  solcher  jedoch  in  der  That 
vor,  so  AUide  er  seine  Rechtfertigung  darin,  dass  zur  Läu- 
terung nur  Getaufte  Zutritt  finden,  während  die  Hölle  das 
gesammte  Heidenthum  mit  um&sst. 
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V.    Des  Aristoteles  Dnitlieihing  imsitilieher  Handlimgeii'*). 

Wie  allgemein  verbreitet  auch  die  Meinung  ist,  dass 
nach  Virgil's  Zeugniss  die  Gliederang  der  Hölle  auf  Aristo- 
teles beruhe,  so  ist  sie  dennoch  eine  irrige.  Die  bekannte, 
von  Dante  angeführte,  Stelle  der  Nikomacheischen  Ethik '*^ 
bezeichnet  das  sittlich  zu  Meidende:  Ta  tisqI  tol  rd-ij 
<pevxTd  als  von  dreierlei  Art;  die  Dantesche  Hölle  kennt 
aber  nur  zwei  Haupttheile,  deren  zweiter,  wie  Abegg^ 
richtig  bemerkt,  nach  Cicero's^,  nicht  Aristoteles'  Vorgang 
in  zwei  weitere  Unterabtheilungen  zerftdlt. 

Erst  nachdem  Virgil  das  ganze  Schema  der  inner- 
halb der  Stadt  Dis  bestraften  Sünden,  ohne  alle  Berufung 
auf  den  Stagiriten  entwickelt,  beantwortet  er  die  Frage  des 
Dichters,  warum  die  Schwachheitssünden  der  vier 
oberen  Höllenkreise  nicht  ebenfells  in  der  „niederen  Hölle" 
Platz  fänden,  unter  Bezugnahme  auf  die  Ethik  des  Griechen 
dahin,  dass  jene  Fehltritte  der  dxQaaia  milder  zu  beur- 
theilen  seien  als  die  Bosheitssünden  (xaxia). 

Sollte  indess  das  Citat  vollständig  sein,  so  musste  auch 
das  dritte  Glied  der  Aristotelischen  Sündeneintheilung,  die 
„wilde  Verthiertheit,  d^7]Qi6ri]g^^  genannt  werden, 
obgleich  sie  dem  Systeme  Dante's  fremd  ist. 

Die  Dante-Erklärer  suchen  nun  diese  unglückliche  maUa 
bestialitade,  nicht  minder  als  den  Hochmuth  und  den  Neid, 
obwohl  erfolglos,  so  ziemlich  in  jedem  Winkel  der  Hölle. 
Gewiss  giebt  es  Lasterhafte  der  verschiedensten  Art, 
die  ilirer  Schoosssünde  in  solchem  Masse  verfallen  sind, 
dass  sie  unfähig  geworden,  der  Versuchung  Widerstand 
zu  leisten,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  ihr  gegenüber, 
gleich  unvernünftigen  Thieren,  die  Freiheit  des  Willens  ein- 


82)  Tgl.  Nachtrag  S.  155. 
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gebttsst  haben.  Nimmt  man  den  Minotanr  als  Symbol  der 
im  siebenten  Kreise  zunächst  folgenden  Mörder  und 
Land  schädig  er,  so  möchten  nach  Hölle  Xu.  33,  diese 
hierherzozählen  sein;  femer  nach  XXIV.  125,  bösartige 
Diebe  und  nach  Fuig.  XXIV.  84,  die  Sodomiter. 
Nirgends  bilden  sie  aber  eine  besondere  Abtheilung  der 
Hölle  und  man  kann  sich  von  Dante's  Gesinnung  kaum 
weiter  entfernen,  als  wenn  man  z.  B.  mit  Wegebe  von 
den  Gewalttbätigen  insgesammt,  also  von  einem  Pier  delle 
Vigne,  Guido  Guerra,  Tegghiaio  und  Rusticucci,  ,Jene 
Wackeren",  nach  denen  der  Dichter  VI.  79  sich  erkundigt, 
sagt,  sie  hätten  „durch  Bestialität  von  vom  herein  auf  die 
eigenthümlichen  Gaben,  die  den  Menschen  vom  Thiere 
unterscheiden,  verzichtet." 

Der  einzige  Zweck  der  Beruj^ng  auf  die  Ethik  des 
Aristoteles  ist  also,  den  von  Cicero  in  der  angefahrten 
Stelle  des  Buches  von  den  Pflichten  nicht  erörterten 
Gregensatz  der  Schwachheits-  und  der  Bosheitssünden  dar- 
zulegen. Die  beiden  Citate  aus  der  Physik  desselben  Philo- 
sophen und  aus  der  Genesis  haben  dagegen  ^r  die  Glie- 
derung der  Sünden  im  Allgemeinen  keinerlei  Werthund 
sollen  nur  dazu  dienen,  das  Zinsnehmen  mehr  sophistisch 
denn  überzeugend  als  Gewaltthat  gegen    Gott   darzustellen. 

VI.    Daniels  arondprinoip  far  Strafe  >^. 

Gemeinsames  Princip  sowohl  ftlr  Strafe,  als  ^  Busse 
in  den  beiden  jenseitigen  Kelchen  ist,  wie  schon  Abegg 
richtig  hervoigehoben  hat,  ist  dass,  wie  es  im  Para- 
diese^^ heissty  „die  Lücke,  die  die  Schuld  geschlagen, 
durch  gerechte  Strafe  wieder  ausgefüllt  werde" :  in  der 
Hölle  um  der  Gerechtigkeit,    im   Purgatorium  um    der 


36)  VgL  Nachtrag  S.  153. 
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Läuterung  willen.  Mit  den  StrafrechtBlehrem  zu  reden, 
ist  das  Strafprincip  flir  die  Verdammten  lediglich  das  der 
G^ecbtigkeit,  das  Bussprincip  f^  die  sich  Läuternden  das 
der  Besserung.  Wenn  bei  der  Vollstreckung  der 
über  einen  lebenden  Verbrecher  um  der  Gerechtigkeit 
willen  verhängten  Strafe  das  Streben  ihn  sittlich  zu  bessern 
grösste  Berücksichtigung  verdient  3^,  so  ist  es  ftlr  die  in 
sündiger  Verstocktheit  zur  Hölle  Gefahrenen  ganz  ausser 
Frage;  ihre  Strafe  ist  nur  Vergeltung  böser  That  Wie 
aber  der  irdische  Strafrichter  nur  die  That,  nicht  aber  die 
noch  in  keiner  Art  bethätigten  bösen  Gedanken  bestraft, 
so  verweist  Dante  nur  Diejenigen  in  die  Hölle,  die  sich 
thatsächlich  vergangen  haben.  Um  so  wesentlicher  ist  aber 
die  verwirklichte  That,  als  Dante^s  Höllenstrafen,  wenigstens 
dem  Principe  nach,  in  der  rastlosen  Fortdauer  der  zur  Qual 
gewordenen  sündhaften  Thätigkeit  bestehen*®).  Die  That 
ist  es.  also,  die  bestraft  wird,  nicht  d»  sündhafte  Antrieb, 
aus  welchem  sie  hervorging.  E^ain  wurde  durch  den  Neid 
zum  Brudermorde  getrieben;  aber  nicht  des  Neides  halber, 
sondern  als  Brudermörder  ist  er  in  den  tiefsten  Ab- 
grund der  Hölle  gebannt  ^^).  Kapaneus  sündigte  aus  hoch- 
müthiger  Ueberhebung;  seine  Strafe  aber  erleidet  er  wegen 
Gotteslästerung^^).  Neid  und  Hochmuth  zugleich  be- 
wogen Satan  zum  Ab&U  von  seinem  Schöpfer*^;  die 
schwerste  aller  Höllenstrafen  ist  ihm  aber  auferlegt,  weil  er 
an  seinem  höchsten  Wohlthäter  Verrath  geübt  Die  Ge- 
sinnung, in  der  die  sündhafte  That  verübt  ward,  berück- 
sichtigt Minos,  der  Höllenrichter,  nur  insoweit,  als  auch 
dem  irdischen  Strafrichter  dies  zu  thun  obliegt,  um  die  Ver- 


sa) Abeoo  a.  a.  0.  S.  208.  Anm.  34,  S.  226. 
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antworüichkeit  des  Thäters,  oder  die  besondere  Art  des 
Verbrechens  zu  bestimmen* 

Wenn,  der  Dichter  in  eben  jener  allgemeinen  Glie- 
derung der  Bosheitssttnden  sagt^^: 

„Jedweder  Bosheit  Ziel,  die  Haas  im  Himmel 
Erwirbt,  ist  Unrecht,  und  zu  diesem  Ziele 
Gelangt  durch  Trug  sie,  oder  durch  Gewalt,^' 

so  exgiebt  sich  daraus,  dass  die  böse  Neigung,  dem  sechsten, 
dem  sieb^iten  Gebote  u.  s.  w.  zuwider  zu  handeln,  so  lange 
sie  aus  Mangel  an  Gelegenheit,  oder  am  erforderlichen 
Muthe  unverwirklicht  blieb,  nach  Dante' s  AufGussung  in 
der  Holle  nicht  bestraft  wird^^);  dadurch  erst,  dass  der 
Sünder,  durch  Trug  oder  durch  Gewalt,  sein  rechtswidriges 
Ziel  erreicht,  oder  doch,  so  viel  an  ihm  war,  Alles  gethan 
hat,  um  es  zu  erreichen,  verMlt  er  jener  Strafe. 

Nun  sind  zwar  Hochmutb,  Neid  und  wie  wir  hinzu- 
ftlgen  dürfen,  auch  Lässigkeit,  sündhafte  Neigungen,  sie 
tragen  die  Keime  der  verschiedenartigsten  Thatsünden  in 
sich;  von  dem  Hochmüthigen,  oder  Neidischen  als  solchem 
ISsst  sich  aber  nicht  sagen,  dass  er  ein  Unrecht  als  sein 
Ziel  verfolge  und  durch  Trug  oder  Gewalt  zu  demselben 
gelange.  Wer  sich  also  innerlich  noch  so  sehr  überschätzt, 
Wer  den  Besitz  seines  Nächsten  mit  noch  so  missgünstigem 
Auge  anschaut,  findet  in  Dante's  Hölle  noch  keinen  Platz. 
Einem  solchen  ilült  Jener  erst  dann  anheim,  wenn  er  den 
Würdigeren,  um  an  dessen  Stelle  zu  treten,  bei  den  Vor- 
gesetzten verläumdet,  oder  Dieser  das  beneidete  Besitzthum 
des  Nächsten  aus  Missgunst  zerstört  Dann  aber  gehört 
der  Letzte  in  den  ersten  Ring  des  siebenten  und  der  Erste 
in  das  neunte  Thal  des  achten  Kieises. 

Für   einen  besonderen  Höllenkreis   der  Hochmüthigen 


43)  Inf.  XI.  22. 

44)  ABBoe  a.  A.  O;  S.  199. 
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oder  der  Neidischen  würden  sich  nach   Daniels   Atifiassang 
Insassen  nicht  finden  lassen. 

Vn.  Dante's  Oumdprinoip  tax  Bnisa* 
Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  den  Btts sen- 
den an  den  Abhängen  des  Läuteningsbeiges.  Hatte  die 
Hölle  ftlr  die  Verdammten,  ausser  deren  eigener  Verstockt- 
heit^^) nur  physischen  Schmerz  yemrsachende  Strafen, 
so  sind  die  Schmerzen  nur  eines  der  Mittel,  durch  welche 
im  Puigatorium  auf  die  Büsser  eingewirkt  wird.  Abgesehen 
davon,  dass  einzelne  Bussen,  wie  die  im  sechsten  Kreise, 
kaum  als  physische  Schmerzen  bezeichnet  werden  können, 
so  sind  alle  jener  Läutenmg  Unterworfenen  sich  bewusst 
dass  sie  nur  zu  ihrem  eigenen  Heil  gezüchtigt  werden 
und  ftlhlen  daher  den  Schmerz  nicht  sowohl  als  solchen, 
denn  vielmehr  als  Wohlthat*^).  Ausserdem  aber  mahnen 
in  jedem  Kreise  des  Beiges,  bald  in  halberhabener  Arbeit 
an  der  au&teigenden  Felswand,  bald  als  in  den  Boden  ein- 
g^rabene  Zeichnungen,  oder  als  in  der  Luft  ertönende  Zu- 
rufe, oder  auch  als  unwillkürlich  auftauchende  Phantasiegebilde 
u,  s.  w.  einerseits  Beispiele  des,  in  Folge  der  eben  in 
diesem  Kreise  abzubüssenden  Sünde,  ejintretenden  Unheils, 
von  ihr  abzulassend^),  andererseits  Beispiele  des,  von  der 
gegenüberstehenden  Tugend  ausgehenden,  Segens,  sich  dieser 
zuzuwendend^.  Endlich  wird  am  Ausgang  jedes  Kreises 
der  gdäuterten  Seele  diejenige  Seligpreisung  der  Bergpredigt 
zugerufen,  deren  sie  sich  bis  dahin  unwürdig  gemacht  hatte  ^^). 
Auf  dem  liUiterungsberge  ist  also  die  Einwirkung  auf 
die  Büsser  ein«  vorwaltend  geistigsittliche:  es  kommt 
nicht   darauf  an,    gegen   den  verstockten  Sünder    durch 


45)  Inf.  XIV.  64. 

46)  Purg.  XIX.  77,  XXIII.  72,  86. 

47)  ,,Der  Zfigel".    Pnig.  XIII.  40,  oder  „Der  Zaam".   XIV.  148. 

48)  ,,Die  Geiseel".    Pnrg.  XUI.  38. 

49)  Farg.  XII.  109,  XV.  38,  XVII.  68,  XIX.  60,  XXII.  4,  XXIV.  164,  XXVII.  8. 
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Schmenznfügniig  strafende  Gerechtigkeit  za  üben,  sondern 
d  arauf ,  den  letzten  Schaum,  wie  der  Dichter  an  einer  Stelle 
8agt^%  der  das  Gewissen  der  Seele  trttbt,  zu  zerstreuen, 
d.  h.  die  Schatten  zu  tilgen,  welche  sündhafte  Gedanken 
und  Handinngen  in  ihr  zurückgelassen,  auf  daas  sie  wieder, 
wie  ein  lauterer  Kiystaü,  von  dem  Gotteslichte  völlig  durch- 
drungen werde.  Was  daher  die  Bussen  des  Purgatoriums 
bezwecken,  ist  nicht  allein,  ja  nicht  sowohl,  daas  die  böse 
That  durch  gerechte  Strafe  gesühnt,  als  vielmehr,  dass 
die  bösen  Neigungen  überwunden,  dem  Herzen 
die  befleckt  gewesene  Beinheit  wiedergegeben  werde. 

Ist  es  aber  die  Gesinnung,  die  geläutert  werden 
soll,  so  kommt  es  bei  den  Bussen  des  Fegefeuers  weniger 
auf  die  äussere  That,  als  auf  die  Gesinnung  an,  aus  der 
sie  hervorgegangen  ist;  ja  selbst  Derjenige  bedarf  der 
Läuterung,  der  ohne  sündige  That  nur  der  sündigen  Lust  ^ 
Baum  g^eben  hat^^). 

Hochmuth  und  Neid  sind  die  Wurzel,  aus  welcher 
mannigfache  Thatsünden  emporwuchem  ^^.  Hat  nun  der 
Hochmüthige  seinen  Nächsten,  weil  er  ihn  nicht  als  eben- 
bürtig anerkennen  wollte,  bewältigt,  vielleicht  getödtet,  so 
genügt  es  ftlr  die  Zwecke  des  Läuterungsbexges  nicht,  dass 
er  die  Strafe  eigenmächtiger  Gewaltthat,  oder  des  Tod- 
schlages erleide,  sondern  die  bösartige  Wurzel  muss  aus- 
gerissen, der  Hochmuth  in  seiner  Brust  muss  erstickt  wer- 
den. Das  kann  aber  nur  in  einem,  zur  Bewältigung  gerade 
dieser  Art  von  sündhafter  Gesinnung  bestimmten  Kreise  des 
Fegefeuers  geschehen.  Die  äusserlich  gleiche  That  wird  also  ' 
in  der  Hölle  als  Thatsünde  zu  bestrafen,  im  Purga- 
torium  aber  als  Gesinnungssünde  abzubüssen  sein. 
Daraus  ergiebt  sich  denn  von  selbst  die  Lösung  des  Käthsels, 
dass,    während    in    der    Hölle   dem  Hochmuth  und  dem 


60)  Parg.  XIII.  88,  Tgl.  mit  XVI.  Sl  und  XIX.  91. 

61)  Eyang.  Matthaei  V.  28. 
52)  VgL  Pauk  S.  124. 
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Neide  als  solchen,  d.  b.  als  sündhafter  Gesinnung,  keia 
Strafort  zugewiesen  ist,  die  aus  ihnen  erwachsenen  bösen 
Thaten  aber,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  verschiedenen 
^'^7  Kreisen  geahndet  werden,  die  beiden  untersten,  also  um- 
£uigreichsten,  der  den  Läuterungsberg  um&ssenden 
Kinge  ausschliesslich  von  Schatten  bevölkert  sind,  die  den 
Hochmuth  und  den  Neid  in  ihrer  Brust  in  Reue  und  Busse 
bewältigen.  Umgekehrt  finden  die  aus  solcherlei  sttiidhafter 
Gesinnung  hervorgegangenen  Thaten  wohl  in  der  Hölle, 
nämlich  in  den  letzten  drei  und  zwanzig  Gesängen,  nicht 
aber  im  Fegefeuer,  wo  schon  jene  Gesinnung  als  solche  ab- 
gebüsst  wird,  ihren  besonderen  Platz. 

Vm.    Beispiele. 

Die  Grafen  von  Santa  Fiorb  hatten  unbestritten  lang- 
jährige Fehde  mit  Siena.  Nach  Berlinghieri  und  Repetti  ^*) 
hatte  der  ihrem  Geschlechte  angehörige  Ombeeto  in  den 
Thälem  des  Monte  Amiata  die  Vorüberziehenden,  nament- 
lich die  Sienesen,  als  Wegelagerer  geplündert,  ja  Gesandte 
jener  Republik  aufgehoben  und  Jahre  lang  gefangen  ge- 
halten, so  dass  schliesslich  die  Gemeinde,  um  sich  von 
solcher  Landplage  zu  befreien,  Meuchelmörder  aussandte,  die 
ihn  in  seiner  Burg  Campagnatico  mit  Bettkissen  erstickten; 
zweifellos  würde  er  also,  wenn  er  unbussfertig  gestorben 
wäre,  in  dem  siedenden  Blutstrom  Phlegethon  Strafe  er- 
litten haben.  Nachdem  er  aber  reuig  geendet  hatte,  weist 
der  Dichter  ihn  zur  Busse  in  den  ersten  Kreis  des  Berges  *>*), 
weil  die  Quelle  seiner  Gewaltthaten  der  Hochmuth  gewesen 
war,  mit  dem  er  dem  benachbarten  Freistaat  gleichbe- 
rechtigte Selbständigkeit  nicht  hatte  zugestehen  wollen. 

Die  Sieneserin  Sapia  machte  sich  in  leidenschaftlicher 
Schadenfreude  einer  Gotteslästerung  schuldig  »*) ;  in  der  HöUe 


68)  Vgl.  AQU  ABONS,  Duite  in  Siena  p.  109—111. 
54)  Purg.  XL  68-72. 
66)  Trag.  XIII.  122. 


Digitized 


by  Google 


•  Dante*B  Sündensystem.  139 

wäre  also  ihr  Platz  nebea  Kapaneos  gewesen;  da  sie  aber 
aaf  ihrem  Sterbebette  ihre  Sfknde  erkannt  hatte,  büsst  sie 
dieselbe,  als  ans  Missgnnst  hervorgegangen  im  zweiten  Kreise 
unter  den  Neidischen. 

Dante  sagt  in  d em  Kreise  des  Purgatorium,  in  welchem 
die  Neidischen  ihre  Sünde  dadurch  büssen,  dass  ein  durch 
die  Lider  gezogener  Draht  ihnen  die  Augen  verschliesst, 
von  sich  selber**): 

jfiss  Auge  wird  auch  mir  geraubt  hier  werden; 
Doch  kurze  Zeit  nur, .  . .  denn  die  Sünde, 
Die  neidisch  blickend  es  verübt,  ist  klein  nur. 
Viel  grössre  Furcht  indess  hält  meine  Seele 
Befangen  vor  der  Qual  im  vorigen  Kreise"  (dem  der 

Hochmüthigen) 
„Und  drücken  fuhr  ich  schon  die  Last  dort  unten". 
Er  ist  sich  also  bewusst,  dass  er,  um  den  Hochmuth,  dessen 
er  sich  schuldig  gemacht,  abzubüssen,  während  längerer 
Zeit  ein  schweres  Steingewicht  auf  den  Schultern  zu  tragen 
und  sodann  auch,  obwohl  in  minderem  Masse  sich,  von  der 
Schuld  des  Neides  zu  reinigen  haben  wird.  Wusste  er  sich 
denn  aber  schuldig,  dass  er  aus  Hochmuth  Andere  unter- 
drückt, oder  verläumdet,  oder  dass  er  sie  aus  Neid  beraubt, 
oder  sonst  geschädigt  habe?  Wäre  es  nicht  Heuchelei,  wenn 
er,  obgleich  genöthigt  diese  Frage  zu  bejahen,  von  sich 
sagte*'): 

„  . .  .  wenn  mich  mein  Gewissen  nur  nicht  schilt. 
Bin  ich  bereit  zu  guf  und  bösem  Glücke"? 
und  anderwärts*^): 

„Doch  Zuversicht  verleiht  mir  mein  Gewissen, 
Der  wackere  Gesell,  der  unverzagt  macht 
Den,   dessen  Harnisch  ist,  sich  rein  zu  wissen". 
oder,  wenn  er  *•)  den  Vorwurf,  ein  zu  kirchlichen  Zwecken 


M)  Pttig.  XIII.  183. 
57)  Inf.  XV.  92. 

68)  Inf.  XXVlir.  115. 

69)  Inf.  XIX.  21. 
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dienendes  Beliältniss  aus  Ueberhebung  zerschlagen  zu  haben, 
mit  Entrüstung  zurückweist? 

Ebenso  fehlt  es  Mr  die  Annahme,  dass  Odebisi  auB 
Gubbio  oder  Provinzan  Salväni  durch  ihren  Hochmuth, 
ftlr  den  sie  im  ersten  Kreise  btissen,  und  Guido  del  Duca 
oder  RiNiER  da  ÜAiiBOLi  durch  den  Neid,  wegen  dessen  sie 
im  zweiten  Kreise  weilen,  in  Thatsünden  verfallen  seien, 
an  jedem  Anhalt.  Zum  mindesten  also  in  diesen  beiden 
Elreisen  des  Läuterungsberges  ist  es  die  sündhafte  Ge- 
sinnung, welche,  gleichgültig  ob  sie  schon  zu  bösen  Thaten 
geführt  habe  und  welcher  Art  diese  gewesen  seien,  be- 
wältigt, von  der  die  Seele  gereinigt  werden  soll. 

IX.     Wo  soUan  ^ewaltihitige,  Betrüger  oder  Varräther,  wann  sie 
busferiig  gestorben  sind,  sieb  im  Pnrgatoriam  laniern? 

Eine  entschiedene  Bestätigung  dieser  Annahme  li^ 
auch  noch  anderweitig  vor.  Unzweifelhafl  ist  nach  christ- 
licher Lehre,  dass  auch  die  schwersten  Thatsünder,  Ge- 
waltthätige,  Räuber,  Mörder  und  Betrüger,  durch  ihre  Misse- 
thaten,'  fidls  sie  nur  in  sich  gehen  und  im  Glauben  an  die 
Heilswahrheiten  ihre  Sünden  bereuen,  von  der  Seligkeit 
nicht  ausgeschlossen  sind,  sondern  vor  Gottes  Bannherzigkeit 
noch  Grnade  finden.  Haben  sie  aber  nicht  schon  bei  Leb- 
zeiten jene  Sünden  völlig  abgebüsst,  so  kann  das  katholische 
Dogma  ihnen  den  Zutritt  zum  Himmel  keinenfalls  ohne 
Weit^es  gewähren.  Musste  der  von  Dante  als  Christ  an- 
genommene Statius  lediglich  wegen  seiner  übergrossen 
Freigebigkeit  hunderte  von  Jahren  im  ftlnflcn  Kreise 
büssen  ^o),  so  können  sich  der  Seele  des  blutdürstigen  Tyrannen, 
des  gemeinen  Kupplers  oder  Fälschers,  der  kurz  vor  seinem 
Ende  die  Sündhaftigkeit  seines  Thuns  erkannt  hat,  unmög- 
lich ohne  Busse  die  Pforten  des  Paradieses  erschliessen. 
Für    diese,    im  Leben   nicht  geübte   Busse   kennt  aber  die 


eO)  Parg.  XXr.  67  und  IXU.  36. 
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katholische  Lehre  keinen  anderen  Ort  als  das  Pmgatorium 
nnd  dafür,  dass  der  Zutritt  zu  diesem  auch  einem  Solchen 
gestattet  sei,  fehlt  es  hei  unserem  Dichter  nicht  an  Zeugnissen : 

König  Manfred,  der  erst  von  zwei  Todeswunden  ge- 
troffen, sich  reuig  zu  Gott  wandte,  sagt  von  sich  „Entsetz- 
lich waren  meine  Sünden^  ^^) ;  gewiss  also  waren  es  nicht 
blosse  Schwachheitssünden.  „Doch^ ,  fügt  er  hinzu,  „So 
gross  ist  Gottes  Gnadenarm,  dass  Jeden,  der  reuig  sich 
Ihm  zukehrt,  er  ergreifet".  Wenn  Manired  auch,  weil  im 
Kirchenbann  gestorben,  noch  auf  längere  Zeit  zu  den  Buss- 
übungen des  Puigatorium  nicht  zugelassen  wird,  so  ist  ihm 
doch  die  künftige  TheUnahme  an  ihnen  und  somit  die  ihm 
den  Weg  zur  Seligkeit  anbahnende  Läuterung  gesichert  — 
Ganz  das  Gleiche  ^t  Jacopo  dbl  Cassebo  ^^). 

Wie  mythenbildend  auch  das  spätere  Mittelalter  die 
Geschichte  Hugo  Capst's  umgestaltet  hat,  so  sind  doch  die 
Chronisten,  denen  Dante  auch  hier  folgt,  darüber  einig,  dass 
er  den  letzten  Garolinger,  sei  dies  nun  ein  fingirter  Rudolph, 
Erzbischof  Ton  Rheims,  oder  Heizog  Karl  von  Nieder- 
lothringen, gewaltsam  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen 
habe.  Wäre  er  also  in  seinen  Sünden  dahingefahren,  so 
würde  auch  sdner  der  erste  Ring  des  siebenten  Höllen- 
kreises gewartet  haben.  Da  er  aber  reomüthig  gestorben 
ist,  versetzt  Dante  ihn  in  das  Fegefeuer. 

In  welchem  Kreise  des  Beiges  sollen  aber  die  Ge- 
nannten und  so  viel  Andere  ähnlich  gestellte  geläutert 
werden?  Hugo  Capet  finden  wir  im  Kreise  der  Gei- 
zigen <^3),  offenbar  weil  Habsucht  den  vermeintlichen 
„Schlächterssohn"  getrieben  hat,  sich  des  Thrones  von 
Frankreich  zn  bemächtigen.  Wäre  Manfred  schon  zu  den 
BussUbungen  des  Purgatorium  zugelassen  gewesen,  so  wür- 


61)  Pnrg.  III.  isi. 

62)  Pnrg.  V.  72. 
68)  Fug.  XX.  48. 
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dea  wir  den-  Kaiserssobn  wobl  sicher  unter  den  Hoch- 
mtttibigen  zu  suchen  haben.  Mit  einem  Worte,  alle  die  That- 
sttnden,  fOr  welche  die  Schuldigen  in  den  zahlreichen 
Unterabtheilungen  der  Hölle  Strafe  erleiden,  werden  im 
Fegefeuer  an  dem,  nicht  durch  die  That,  sondern  durch 
deren  Beweggründe  bestimmten  Orte  gebüsst. 

X.    Dia  Sehwaohhaitssünden  im  Fegafoner. 

Ergiebt  sich  sonach,  dass  Dante  weder  im  einen  Theile 
des  Gedichtes  lediglich  Aristotelischer  Scholastik  gefolgt  ist, 
noch  im  anderen  dem  katholischen  Dogma  Concessionen  ge- 
macht hat,  sondern  dass  vielmehr  die  verschiedene  Gliederung 
der  Sünden  am  einen  und  am  anderen  Orte  mit  logischer 
Nothwendigkeit  aus  dem  Gegensatz  von  Strafe  und  Busse 
hervorgeht,  so  ist  die  weitere  Frage  nicht  abzuweisen,  warum 
denn  für  Fleischessünden,  Schlemmerei,  Geiz  und  Zorn  jener 
Gegensatz  nicht  ebenfalls  zu  verschiedener  Gliederung  ge- 
führt hat,  sondern  dieselben  in  beiden  jenseitigen  Eeichen 
in  gleicher  Weise  auf  einander  folgen. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Schwachheitssünden,  die  nicht  aus  direct  bösem  Willen  her- 
vorgehen, sondern  nur  die  Folge  ungenügender  Widerstands- 
föhigkeit  gegen  die  Verlockungen  sinnlicher  Lust  oder 
Leidenschaft  sind,  den  Gegensatz  von  strafbarer  Gesinnung 
und  aus  ilff  hervorgehender,  aber  völlig  anders  gestalteter, 
in  der  Erscheinung  selbständiger  Thatsünde  nicht  so  in  sich 
tragen,  wie  etwa  innerlicher  Hochmuth  und  daraus  er- 
wachsene Misshandlung  eines  Geringeschätzten,  oder  Neid 
und  Eaub  des  beneideten  Gutes.  Die  sündhafte  Neigung 
des  Wollüstigen  oder  Schlemmers,  ist  eben  direct  auf  Be- 
friedigung seiner  Lust,  die  des  Geizigen  auf  Festhalten  und 
Mehren  seiner  Schätze,  die  des  Zommüthigen  auf  rücksichts- 
lose Aeusserung  seines  Unmuthes  gerichtet.  Bei  ihnen  ist 
also  nur  zwischen  angestrebter    und   verwirklichter    That, 
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nicht  aber  zwischen  der  auf  das  Eine  gerichteten  Gesinnnng 
und  der,  folgeweise  Anderes  ausführenden  That  zu  nnter- 
scheiden.  Die  Gliedemng  mnss  fUr  Strafe  nnd  Bosse  die 
gleiche  bleiben,  obwohl  in  der  Hölle  nur  die  yerwirkUchte 
That  bestraft,  im  Fegefeuer  aber  schon  die  sündhafte  Lust 
gebüsst  wird. 

XI.    Strafe  und  Bnasa  mehrfaeto  Sinden. 

Inzwischen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  Schwach- 
heitssünden anders  geartete,  namentlich  Bosheitssünden  her- 
Yorrufen  können.  Fleischeslust  kann  zur  Gevraltthat  gegen 
das  Ziel  des  Begehrens,  oder  gegen  den  als  Hindemiss  da- 
zwischentretenden Dritten  führen  u.  s.  w.  Im  Fegefeuer 
läge  nun  die  abstracto  Möglichkeit  vor,  die  ursprüngliche 
Sünde  und  die  mittelbar  aus  ihr  hervorgegangene  zweite 
nach  einander  büssen  zu  lassen,  wie  es  denn  an  zweifel- 
losen Beispielen  solcher  in  verschiedenen  Kreisen  gethaner 
Bussen  nicht  fehlt  «*).  In  den  erwähnten  Fallen  wird  aber 
thatsächlich  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Bussen  aus- 
geschlossen bleiben.  Der  in  Folge  sinnlicher  Begier  verübte 
Mord  pafist  in  keinen  der  für  Schwachheitssünder  bestimmten 
Kreise  3  bis  6;  er  kann  aber  ebensowenig  in  einen  der 
beiden  untersten  Ejreise  eingeordnet  werden,  denn  er  ist 
weder  aus  Hochmuth,  noch  aus  Neid  verübt  worden.  Es 
bleibt  also  nur  übrig,  ihn  da,  wo  seine  Wurzel  liegt,  also 
im  obersten  Kreise  des  Berges  abbüssen  zu  lassen. 

Für  die  Hölle  ist  auch  nicht  einmal  solch  abstracto 
Möglichkeit  vorhanden.  Alle  Höllenstrafen  sind  nach  der 
Kirchenlehre  evng.  Hätte  Dante's  Minos  einen  Fleisches- 
sünder, der  in  Folge  seines  Vergehens  zum  Mörder,  viel- 
leicht des  Gatten  seiner  Buhle,  geworden  war,  in  den  Kreis 
der  Wollüstigen,  dessen  Strafe  unter  denen  der  Hölle  die 
geUndeste  ist,  gesandt,   so  könnte  davon,   ihn  nach  deren 


M)  Pnxg.  XIH.  92. 
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Verbüssung,  damit  er  auch  noch  die  schwerere  Strafe  des 
Mordes  erleide,  in  den  Kreis  der  Gewaltthätigen  zu  ver^ 
setzen,  keine  Bede  sein.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  ihn 
wegen  aller  seiner  Missethaten  insgesammt  von  Anfimg  «n 
dem  für  die  schwerste  derselben  bestimmten  Straforte  zu 
überweisen. 

Einen  bemerkenswerthen  Beleg  für  die  letztere  An- 
nahme bieten  die  Worte,  mit  denen  der  Dichter  die  Strafe 
der  Gewaltthätigen  einleitet®*).  Sie  lauten  nach  der  Ber- 
liner Ausgabe: 

O  cieea  cupidigia,  e  ria  e  foUe, 

Che  81  ci  aproni  neUa  vüa  corUij 

E  nelV  eterna  poi  H  mal  &  immolle! 
(0  blinde  Gier,  so  thöricht  als  verderblich. 

Die  uns  zur  Sund*  im  kurzen  Leben  antreibt, 

Und  ewiglich  zu  solcher  Qual  uns  eintaucht) 
Habgier  (Geiz)  war  also  der  Beweggrund,  welcher  Tyrannen, 
Burgherren,  Käuber  u.  s.  w.  vorzugsweise  antrieb,  Land 
und  Leute  zu  schädigen;  obgleich  aber  solche  ELabgier  im 
vierten  Höllenkreise  als  besondere  Sünde  bestraft  wird,  so 
finden  wir  jene  Gewaltthätigen  doch  nur  hier,  wo  sie  als 
solche  die  schwerere  Strafe  zu  erleiden  haben. 

Noch  gewichtiger  wird  dieser  Beweis,  wenn  man  ftlr 
die  erste  jener  Zeilen  eine  nur  wenig  veränderte  Lesart  an- 
nimmt Die  Handschrift,  welche,  nach  der  Bibliothek  der 
sie  früher  angehört,  noch  jetzt  di  santa  Croce  genannt  zu 
werden  pflegt  und  welcher,  nach  Dionisi's  Vorgang,  die 
Berliner  Ausgabe  vorzugsweise  Glaubwürdigkeit  beimisst, 
bietet  allerdings  jene  Zeile  jetzt  in  der  obigen  Gestalt;  an 
der  Stelle  von  „e  ria"  hat  aber  früher  etwas  Anderes,  später 
durch  Kasur  unlesbar  Gewordenes  gestanden,  und  am  Rande 
steht,  obwohl  wieder  durchstrichen,  „ed  ira  e  folle".  In  der, 
wenngleich  'mit  Unrecht,    Boccaccio    beigemessenen    Hand- 


66)  Inf.  XII.  49. 
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Bchrifl  (Cod.  B.  der  BerKner  Ausg.  **) )  heisst  es :  „o  wa 
foUe*^  und  mit  untergeordneten  Veränderungen  findet  sich 
diese  Lesart  in  der  Handscliriüt  von  Monte  Cassino,  in  dem 
von  Fanfani  herausgegebenen  Commentar  eines  alten  Floren- 
tiners und  in  den  Vorlesungen,  die  Boccaccio  über  die  Hölle 
gehalten  hat.  Wäre  in  diesem  einzelnen  Falle  den,  aller- 
dings äusserst  unzuverlässigen  Vergleichungen  Scarabelli's  zu 
trauen,  so  böten  dieselbe  Lesart  noch  zwei  Trivulzianer 
Handschri^n,  darunter  die  sehr  vorzügliche,  aus  dem 
Belgioiososcheo  Nachlass  zurUckerworbene,  femer  eine  Am- 
brosianische und  eine  der  Bologneser  Universitätsbibliothek. 
Endlich  bietet  der  Commentar  des  Francesco  da  Buti  sie 
als  Variante.  —  Ist  nun,  wie  ich  jetzt  anzunehmen  ge- 
neigt bin,  dieser  Text  der  richtige,  so  haben  wir  eine  noch 
weitere  Sündenhäuiung.  Der  Dichter  bezeichnet  alsdann 
mit  den  Worten: 

„0  blinde  Gier,  o  wahnbethörter  Zorn," 
als  zweiten  Grund  der  im  ersten  Ringe  des  siebenten  Kreises 
bestraften  Gewaltthaten  den  Zorn,  der  doch  schon  im  f\inflen 
Kreise  sdbständig  bestraft  ward. 

XII.  E«txerei. 
Zwei  Sünden  bedürfen  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit 
noch  einer  besonderen  Besprechung:  zuerst  die  Ketzerei. 
Auffiillender  Weise  finden  wir  sie,  wie  sehr  auch  die  Kirche 
fast  zu  allen  Zeiten  gegen  sie  geeifert  hat,  nicht  unter  den 
sieben  Todsünden  des  dogmatischen  Kanon,  und  obwohl 
Dante  sie  in  der  Hölle  mit  der  herkömmlichen  Feuerstrafe 
belegt,  übergeht  er  sie  doch  im  Fegefeuer  gänzlich  und 
weist  ihr  in  der  Hölle  einen,  ausserhalb  seines  Sünden- 
systems liegenden  Platz  an.  Nach  den  vier  Schwach- 
heitssünden,    aber    durch    die    Mauern    der    Stadt   Dis 


66)  ihirch  einen  Dinckfehler  schreibt  diese  Ausgabe  die  erw&hnte  Lesart, 
statt  der  Handschrift  B,  der  mit  D  bezeichneten,  n&mlich  der  dem  Herzog  Caetani 
in  Som  gehörenden,  zu. 

Witte,  Dante-Forschnngen.  10 
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scharf  von  ihnen  getrennt,  folgt  im  sechsten  Kreise  die 
Ketzerei.  Das  Schema  der  Bosheitssünden,  das  Virgil 
im  elften  Gesänge  dem  Dichter  giebt,  weist  nur  nach  unten 
(V.  16  „im  Innren  dieses  Felsgeklüftes")  und  berührt  die 
Irrlehre,  welche  die  Wanderer  schon  hinter  sich  ge- 
lassen, überall  nicht  und  auch  Dante' s  eigner  Rückblick  auf 
die  Sünden  der  oberen  Kreise  (V,  70 — 72)  Übergebt  die 
Häresie  mit  Stillschweigen.  —  Sollte  der  Grund  jener  so 
eigenthümlichen  Stellung  nicht  darin  zu  suchen  sein,  dass 
der  Dichter,  der,  wie  wir  annehmen  dürfen,  sich  selbst 
Averroistischen 'Meinungen  zugeneigt  hatte  ®^),  wohl  wusste, 
nicht  böser  Wille,  sondern,  wenn  auch  irrendes.  Streben 
nach  Wahrheit  sei  es,  was  in  den  meisten  Fällen  von  der  fllr 
rechtgläubig  erachteten  Kirchenlehre  abführe?  Wenn  er 
den  Ketzern  dennoch  ihren  Platz  nicht  unter  den  Schwach- 
heitssündem,  sondern  innerhalb  der  Mauern  der  Stadt  Dis 
anweist,  so  wird  er  damit  ausdrücken  wollen,  da£s  schon  in 
dem  Streben,  unabhängig  von  der  feststehenden  Kirchen- 
lehre auf  eigenen  Wegen  die  Wahrheit  zu  suchen,  eine  ge- 
wisse Ueberschätzung  des  menschlichen  Verstandes  liegt  ^8). 
Noch  auffallender  kann  es  erscheinen,  dass  im  Purga- 
torium  der  Irrgläubigen,  die  sich  bei  Lebzeiten  der  Kirche 
wieder  zugewandt  haben,  gar  nicht  gedacht  wird.  Die- 
jenigen unter  ihnen,  die  sich  aus  Ueberhebung  gegen  die 
Kirchenlehre  aufgelehnt  haben,  die  Verächter  der  Offen- 
barung, werden  wir  unter  den  Hochmüthigen  zu  suchen 
haben.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  Denen,  die  in  red- 
lichem Streben  auf  Abwege  gerathen  waren?  Wol  nicht 
ohne  Einfluss  der  Er&hrungen,  die  Dante  an  sich  selbst 
gemacht,  allerdings  aber  in  entschiedenem  Gegensatz  gegen 
das  Verfahren  der  Inquisition,    scheint   er  von  Solchen,  so- 


"67)  Dante-Forsohoiigen  I.  169  ff. 
J68)  Pnrg.  XXXIII.  85,  Par.  XXIX.  85. 
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bald  sie  reumüthig  der  Kircbe  sich  wieder  unterworfen 
hatten,  eine  besondere  Baisse  nicht  mehr  zu  erfordern,  son- 
dern sie  Denen,  die  nimmer  in  ihrem  Glauben  gewankt 
haben,  ohne  Weiteres  vollkommen  gleich  zu  stellen^®). 

Xm.    LäBBigkeit  ^^. 

Die  zweite  Sünde,  die  noch  eine  besondere  Besprechung 
erfordert,  ist  die  „Lässigkeit^',  oder  nach  der  in  der 
Kirche  üblichen  Bezeichnung  die  Acidia  (äxrdeia).  Im 
Purgatorium  wird  sie  in  einem  besonderen  Kreise,  dem 
vierten,  gebUsst ;  ob  auch  in  der  Hölle  sich  ein  Strafort  ftlr 
sie  nachweisen  lässt,  ist  streitig  geworden. 

Fragen  wir  zuerst,  vras  unter  diesem  Ausdruck  zu  ver- 
stehen sei?  Die  kirchlichen  Schriflsteller  bezeichnen  als 
Acidia  die  Unlust  an  den  göttlichen  Wohlthaten,  nament- 
lich an  den  Gnadenmitteln;  sie  stellen  sie  daher  der  gott- 
geweihten Liebe,  der  Caritas,  gegenüber.  Unser  Dichter 
faast  dieselbe  etwas  weiter.  Nachdem  er  im  siebzehnten 
Gresange  des  Fegefeuers  "^i)  Virgil  davon  ausgehen  lässt, 

„ dasB  die  Liebe 

In  Euch  der  Samen  ist  jedweder  Tugend 
Und  jeder  Handlung,  welche  Strafe  fordert," 
und  dann  ab  Liebe  zum  Bösen  das  Verlangen  nach  dem 
Unheil  des  Nächsten  (Hochmuth,  Neid  und  Zorn)  aufführt, 
fügt  er  hinzu,  die  Liebe  zum  Guten  könne  durch  über- 
mässigen Eifer,  oder  durch  Lässigkeit  Tadel  verdienen. 
Letztere,  eben  im.  vierten  Kreis  zu  büssende  Yerirrung  wird 
in  folgenden  Versen  näher  bezeichnet: 

„Ein  Gut  nimmt  Jeder  wahr,  ob  auch  verworren, 
In  dem  Befriedigung  die  Seele  finde, 
Weshalb  Jedweder  strebt,  dies  zu  erreichen. 


69)  „Erl&utenmgen"  mr  üebersetzung  der  Göttl.  Koin5die.    Parg.  XXXI.  58. 
8.  240. 

70)  YgL  Naobtrag  S.  165ff. 

71)  V.  108. 
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Ifit  lässig  Eure  Lieb'  es  zu  erkennen, 
Ist  sie  es  im  Erwerben,  so  trifft  Buss*  Euch, 
Nachdem  Ihr  recht  bereut,  in  diesem  Kreis." 
Dass,  wo  der  Dichter  von  Lässigkeit  „im  Erkennen^  redet, 
nur  geistige,  wenn  auch  nicht  gerade  ausschliessend 
geistliche  Güter  gemeint  sind,  ist  schwerlich  zu  be- 
streiten. Dass  aber  bei  dem  ,^Erwerben^  auch  an  löbliche 
irdische  Güter  gedacht  sei,  scheinen  die  im  achtzehnten 
Gesänge  gegebenen  je  zwei  Beispiele  von  der  gegenüber- 
stehenden Tugend  und  dem  aus  dieser  Sünde  entspringenden 
Unheil  zu  beweisen.  Je  eines  derselben  ist  aus  der  Schrift 
und  je  ein  zweites  aus  der  Profangeschichte  entnommen. 
Die  beiden  letzten  sind  einerseits  die  Eile  Cäsar^s,  die  den 
Kampf  in  Spanien  fortsetzenden  Pompejaner  zu  bewältigen 
und  andererseits  das  ruhmlose  Ende,  welches  diejenigen 
Geführten  des  Aeneas  genommen,  welche,  aus  Scheu  vor 
weiteren  Mühsalen,  bei  Acestes  in  Sicilien  zurückgeblieben 
waren.  Lässigkeit  im  Erwerben  wahrer  Ehre,  im  Ver- 
treten des  Rechtes  u.  s.  w.  wird  also,  nach  Dante^s  An- 
schauung, mit  zu  den  Fällen  der  Acidia  zu  zählen  sein. 

Streitig  ist  nun,  ob  in  der  Hölle,  wie  im  vierten 
Kreise  Geizige  und  Verschwender  gemeinsame  Strafe  er- 
leiden, so  auch  Zornige  und  Lässige  im  ftlnften  Elreise  ver- 
bunden sind?  Nachdem  der  Dichter  die  sich  im  Schlamm 
des  Styz  einander  zerfleischenden  Zornigen  geschildert  hat  '^^^ 
fügt  er  im  117.  hinzu: 

„Doch  mögest  Du  als  gleich  gewiss  mir  glauben, 
Dass  andres  Volk  noch  unterm  Wasser  seufzet 
Und  diesen  Sumpf  die  Blasen  werfen  lässt, 
Die  Dir  Dein  Auge  zeigt  wohin  Du's  wendest 
Im  Schlamme  steckend  sagen  sie^"):    Wir  waren 
Unmuthig  in  der  süssen  lichten  Luft, 
Weil  unser  Herz  des  Trübsinns  Qualm  benommen; 
Jetzt  trauern  wir  mit  Becht  im  schwarzen  Moore." 


72)  Inf.  VII.  110  ff. 

73)  Die  folgenden  yiertehalb  Zeilen  nennt  Dante  im  125.  Verse  ein  MLied": 
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Der  vorletzte  dieser  Verse  lautet  italiemsch : 

fyPortando  deräro  accidioBO  fummo^ *. 
Ans  diesem  Adjectiv  „accidioso"  haben  nun  aUe  älteren 
Ausleger  entnommen,  dass  diese  Insassen  des  Schlammgrundes 
die  Lässigen  seien,  die  zu  den  Zornigen  in  eben  solchem 
Gegensatze  stünden,  wie  die  Geizigen  zu  den  Verschwen- 
dern. Auch  die  beiden  Berliner  Ausgaben  des  italienischen 
Textes  haben  in  ihren  Seitenüberschriften  sich  dieser  An- 
sicht angeschlossen ,  und  ebenso  ist  sie  in  Text  und  Er- 
läuterungen meiner  Uebersetzung  wiedergegeben.  Endlich 
bietet  Scartazzini,  indem  er  die  betreffende  Stelle  aus 
Boccaccio' s  Vorlesungen  einftw^h  abdruckt,  die  gleiche  Er- 
klärung. 

Der  Erste,  welcher  die  Worte  „accidioso  fummo*'  an- 
ders, nämlich  ftlr  verbissenen,  heimtückischen 
Zorn,  auffiusste,  war,  soviel  ich  sehe,  Bebnabdino  Daniello, 
ihm  folgten  der  Pater  Pompbo  Vbntubi,  Poggiali  und  unter 
den  Neueren  Philalethes,  Paub  und  Gbegobio  da  Sibna. 

Allerdings  sagt  unser  Dichter  in  der  dritten  der  im 
Convivio  erläuterten  Canzonen  Str.  V,  Z.  5 — 7,  fest 
wörtlich  mit  der  eben  dort  angeführten  Nikomacheischen 
Ethik  (n.  2  und  6  init.)  übereinstimmend 

„ Virtute  .  ..,  k,,  . 

Un  dbito  eligente 

Lo  quäl  dimora  in  mezzo  aolamente^^ 
und  fUhrt  dann  im  siebzehnten  Capitel  des  Commentars  aus, 
dass  jede   Tugend   zwei  feindliche  Nachbaren   habe,   d.  h. 
Laster,  deren  eines  im  Zuviel,  das  andere   im  Zuwenig  be- 
stehe.     So    sind   die    feindlichen    Nachbaren    der    Tugend 


CtDocIi  gurgeln  Bie  dies  Lied  nur  in  der  Kehle,  weil  sie'a  yoU  anscnspreehen 
nicht  yennögen").  Der  alte,  noch  nngedruekte  Commentator  BnryBNDTO  Bam- 
BAJLDi  von  IMOLA  ninunt  das  Wort  „inno"  bachat&blieh  und  macht  dazu  folgende 
ergöttUche  Bemerkung:  J(ota  ^%tod  kymnus  est  Unu  Dm  debita,  quas  caniatur  in 
tetUsü»,  et  ideo  audar  bene  dat  Aymn«tm  iatis,  quia  »acerdotea,  quorum  est  cati- 
ieare^  maaeime  laborant  vitio  acidi<u  et  aainitatis,  unde  tales  acidiosi  saepe,  dtun 
eantmt  ofßdwn  divifimn,  vix  passunt  movere  hUria,  et  dum  dicunt  pigriter  et 
taeito  murmure  J[>omine,  labia  mea  aperies",  panunt  se  ad  sedendum," 
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maasshaltender  Freigebigkeit  zur  einen  Seite  der  Geiz,  zur 
anderen  die  Verschwendung.  Sagt  aber  Dante  von  der 
Busse  für  Geiz  und  Verschwendung'*): 

„Nun  wisse,  dass  die  Schuld,  die  einer  Sünde 
Im  graden  Gegensatze  widerspricht, 
Mit  ihr  zugleich  ihr  grünes  Holz  hier  trocknet", 
so  liegt  es   in   der  That  nahe  und   findet   im  angeführten 
Capitel  des   Gastmalüs   eine  gewisse   Unterstützung'^),  der 
Sanfhnuth  gegenüber  ZommUthigkeit   und  Phlegma,    als  die 
zu  beiden  Seiten   benachbarten,   in  der  Hölle   mit  einander 
zu  bestrafenden  Laster  anzufassen. 

Dennoch  halte  ich  jetzt  die  entgegengesetzte  Meinung 
fiir  die  richtigere.  Wären  Zorn  und  Lässigkeit  die  rechts 
und  links  als  Zuviel  und  Zuwenig  der  Sanftmuth  gegenüber- 
stehenden Laster,  so  müsste  die  in  der  Mitte  stehende 
Tugend  dieselbe  sein,  gleichgültig,  ob  von  der  einen  oder 
von  der  anderen  Seite  ausgegangen  werde.  Die  den 
Zornigen  vorgehaltenen  Tugendbeispiele  müssten  also  mit 
denjenigen,  welche  die  Lässigen  zur  Besserung  malmen,  ge- 
nau zusammenfallen.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall:  Der 
Phantasie  der  Zornigen  stellt  sich  als  Vorbild  die  Sanftmuth 
der  heiligen  Jung&au  dar,  als  sie  nach  langem  Suchen  den 
Jesusknaben  im  Tempel  findet ,  so  wie  femer '  die  des 
Pisistratus  gegen  den  Jüngling,  der  auf  öffentlicher  Strasse 
dessen  Tochter  geküsst  hatte  ^^).  Den  Lässigen  werden 
dagegen  vorgeführt  der  schon  erwähnte  £ifer,  mit  dem  Cäsar 
gegen  die  Pompejaner  zog  und  die  Eile,  mit  welcher  Maria, 
um  Elisabeth  zu  besuchen,  auf  das  Gebirge  ging  '^.  Nun 
ist  aber  ebensowenig  abzusehen,  wie  die  zuletzt  erwähnten 
Beispiele  zugleich  einen  erziehenden  EiDfiuss  auf  die  Zornigen 


74)  Pnrg.  TXU.  49. 

76)  ,Xa  settima  i  Manswtuditu,  la  qttale  modera  la  nostra  ira  $  1a  nottra 
troppa  panmMa  cmtra  U  ncsM  maii  etimori." 

76)  Parg.  XV.  86  ff. 

77)  Purg.  XVIII.  100  ff. 
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hätten  haben  können,  als  die  erstgedachten  zugleich  geeignet 
waren,  die  Lässigen  zur  Besserung  aufzufordern.  Ebenso 
sind  auch  die  Seligpreisungen  in  beiden  Kreisen  verschieden  • 
für  die  Zornigen  die  siebente ''®),  für  die  Lässigen  aber  die 
zweite  ''^)  der  Bergpredigt. 

Schliesslich  ist  noch  eines  Grundes  zu  gedenken,  der 
sich  der  Bestrafting  der  Lässigen  in  der  Hölle,  wenigstens 
in  der  eigentlich  sogenannten,  entgegenstellen  dürfte.  Wie 
oben  nachzuweisen  versucht  ist,  straft  die  Hölle  nicht  sünd- 
hafte Gesinnung,  sondern  nur  sündhafte  Thaten.  Nun  ist 
es  aber  doch  schwerlich  eine  Thatsünde  zu  nennen,  sich 
zur  werkthätigen  Begeisterung  für  Vaterland,  für  Ehre  und 
dergleichen  nicht  aufzuschwingen,  ja  auch  nicht  einmal,  im 
Streben  nach  geistlicher  Erkenntniss  leicht  zu  erlahmen. 
Nicht  in  die  Hölle  gehören  sie,  wohl  aber  finden  sie  ihren 
Platz  unter 

„ . .  den  unwürd'gen  Geistern  Derer, 

Die  ohne  Lob  gelebt  und  ohne  Schande"  ^*0» 

wo    „Erbarmen    und    Gerechtigkeit    sie   verschmäht" ,    und 

eben   hierhin   hat   schon  Daniello,   dem  Philalethes  und 

Pauk  beistimmen,  sie  verwiesen. 


78)  Trug.  XVII.  68. 

79)  Purg.  XIX.  SO. 

80)  HöUe  III.  35. 
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Nachtrag. 

Vorstehende  Abhandlung  war  schon  im  April  1877 
abgeschlossen  und  druckfertig.  Erst  zu  Ende  jenes  Jahres 
wurde  ich  indess  auf  die  im  Jahr  1872  erschienene  Samm- 
lung der  Danteschriflen  des  drei  Jahre  zuvor  verstorbenen 
Prof.  Giuseppe  Todbschini  in  Vicenza,  früher  in  Padua, 
auimerksam.  Hatte  die  Nachricht,  dass  darin  auch  von  dem 
Verhältniss  Dante's  zu  Alessandro  von  Romena  gehandelt 
werde,  welches  mich  eben  beschäftigte,  mich  zunächst  ver- 
anlasst das  Buch  kommen  zu  lassen,  so  fand  ich,  nun  es  in 
meinen  Händen  war,  neben  manch  anderweitig  Interessantem 
gleich  im  ersten  Abschnitt  „DdV  ordinamento  tnoräle 
deW  Inferno  di  Dante'^  mehrfeche  Erörterungen,  die  zu 
dem   im  Obigen   Besprochenen  in  naher  Beziehung   stehen. 

Das  biographische  Vorwort  des  Herausgebers,  Babto- 
LOMKBO  Bbessan,  giebt  keine  Auskunft  über  die  Ent- 
stehungszeit der  einzelnen,  hier  zusammengestellten  Schriften; 
aus  der  Widmung  an  König  Johann  von  Sachsen  scheint 
aber  hervorzugehen,  dass  jener  erste  Artikel  im  Jahre  1859 
nicht  nur  verfasst,  sondern  auch  schon  gedruckt  war. 

Zu  An&ng  dachte  ich,  den  obigen  Aufsatz  wenigstens 
ftlr  d  i  e  Theile,  ftlr  welche  Todeschini  mir  wesentlich  Neues 
bot,  mit  Rücksicht  auf  das  von  ihm  Erbrachte  umzuarbeiten. 
Was  mich  aber  demnächst  davon  abzustehen  bestimmte,  war 
die  Erwägung,  dass,  wenn  ich  das  hinzugekommene  Material 
genügend  verwerthen  wollte,  sich  der  Schwerpunkt  meiner 
Arbeit    für    den  Leser    leicht    verschieben   werde.      Diesen 
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Schwerpunkt  muss  ich  nämlich  in  dem  Gegensatze  finden, 
in  welcliem  Strafe  und  Busse  ihrer  providentiellen  Bedeutung 
nach  stehen.  Ihn  zu  erkennen  war  Todeschini  insofern  auf 
dem  Wege,  als  er  das  Wesen  der  Höllenstrafen  vollkommen 
richtig  erfasst;  obwohl  er  aber  im  sechszehnten  Capitel  des 
zweiten  Theiles  die  verschiedenartige  Gliederung  von  Hölle 
und  Fegefeuer  bespricht,  geht  er  doch  auf  den  Grund  dieses 
Gegensatzes  nicht  ein. 

[Za  VI.]  Den  ersten  Theil  der  in  der  vorstehenden 
Abhandlung  aufstelltet  Hauptthese,  dass  die  Strafen  der 
Hölle  nur  die  zur  That  gewordenen  Sünden,  nicht  die 
sündhaften  Begierden  als  solche  treflFen,  vertritt 
Todeschini  (p.  29,  44,  45,  53,  76  u.  s.  w.)  mit  gleicher 
Entschiedenheit  ^1).  Ebenso  erkennt  er  richtig,  dass  dem 
Hochmuth  und  dem  Neide,  eben  weil  sie  nicht  so  wohl  an 
sich  Thatsünden  sind,  als  Beweggründe  zu  den  verschie- 
denartigsten Thatsünden  werden  können,  in  der  Hölle 
besondere  Abtheilungen  nicht  zugewiesen  werden  konnten. 
Warum  aber  dem  ungeachtet  im  Fegefeuer  jeder  dieser 
beiden  Gesinnungssünden  ein  eigener  Kreis  angewiesen 
werden  musste,  lässt  er  unerörtert. 

Unter  IH.  1.  ist  berichtet  worden,  wie  schon  in  älterer 
Zeit  und  auch  neuerdings  Mehrere  versucht  haben  ftlr  Stolz 
und  Neid  als  solche  diesen  oder  jenen  Strafort  in  der  Hölle 
nachzuweisen,  und  auch  in  BetreflF  der  Verwerfung  dieser 
Ansicht  ist  Todeschini  (p.  88 — 48),  grossentheils  aus  den- 
.  selben  Gründen,  einverstanden. 

Erwähnung  verdient  aber  noch  die  eigenthümliche  und 
bei  flüchtiger  Betrachtung  eines  blendenden  Schimmers  nicht 
ermangelnde    Au£&issung     des    Grafen    Fbangesco    Marta 


81)  P.  44:  Easmidoai  propogto  ü  poita  dt  diatrtbmre  nel  »uo  Inferno  i  p«e- 
eatori,  non  giä  ugumdo  l'ordine  deUe  paasioni  capitaiment$  mahage,  ma  in  veet 
ponendo  aÜmMions  dUa  varia  natura  de*  peccati  reaU,  non  assegno  neaetm  luogo 
proprio  ni  per  Vinvidia,  ne  per  la  »uperbia,  in  quanio  considerö  gueati  vitrii  oome 
radid  di  peecato,  anndie  come  reaii  peceati," 
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ToBEiCELLi  ®*).  Auch  er  findet  nämlich  die  wegen  ihres 
Stolzes  Bestraften  im  stjgischen  Sumpfe;  aber  nicht,  gleich 
den  übrigen  Anhängern  dieser  Meinung,  mit  den  Zom- 
mUthigen  vermengt,  sondern  in  einer  besonderen,  der  zweiten 
Abtheilung  dieses  Sumpfes,  dessen  erste,  den  Zornigen  zu- 
gewiesen, nur  bis  zu  dem  Thurme  zu  rechnen  sei,  auf 
dessen  Höhe  die  Dichter  (Inf.  Vm.  5)  das  antwortende 
Feuerzeichen  gewahrten.  Hier  erst  ^den  sie  den  hoch- 
müthigen  Filippo  Argenti  ®^ ;  hier  sei  der,  nach  Virgils  Be- 
lehrung, Denen  vorbehaltene  Ort,  die  sich  in  stolzer  Ueber- 
hebung  auf  Erden  grosse  Könige  dftuchten**).  An  diese 
weltlich  Hochmtlthigen  sclilössen  sich  aber,  wenn  auch  durch 
eine  Mauer  getrennt,  Diejenigen  an,  die  in  geistiger  Ueber- 
hebung,  sich  unterfangen  hätten,  Fragen,  die  zu  beant- 
worten kirchlicher  Offenbarung  vorbehalten  sei,  mit  ihrem 
kurzsichtigen  irdischen  Verstände  zu  lösen,  mit  einem  Worte, 
die  Ketzer. 

Der  Gedanke,  beide  Arten  des  Hochmuthes  so  zu  ver- 
binden, ist  in  der  That  ein  bestechender;  abgesehen  aber 
davon,  dass  der  ftlr  die  HochmUthigen  im  fllnften  Höllen- 
kreis als  Voraussetzung  in  Anspruch  genommene  Platz  ent- 
schieden zu  bestreiten  ist,  stellt  sich  jener  scharfsinnigen 
Annahme  die,  den  ftinften  Höllenkreis  vom  Inneren  der 
Stadt  Dis,  zunächst  abo  von  den  feurigen  Gräbern  der 
Ketzer,  scheidende  und  von  den  Dämonen  eifrig  gehütete 
Mauer,  wie  Todeschini  richtig  bemerkt,  zweifellos  entgegen. 


82)  Mit  ToUem  Becht  sagt  Todeschini  p.  60  von  ihm:  „QU  Studi  dd  conte 
TorricdU  atü  pomui  tacro  dt  Dante  appalesano  un  forte  ingegno  ed  una  copiosa 
dottrma,  e  raechiudono  qua  e  cold  de'  buoni  e  aavi  pensieri:  emmtche  rieaoono  m 
grandiBsitna  parte  di  fatica  e  di  peao^  aniichi  dt  ajutp,  agli  atudiosi  deUa  IHv. 

Comrn QiMndo  ü  lettore  9i  aarä  perattaso,  ehe  ntUla  gtwarono  i  Ittnghi  pen- 

aieri  dd  !Porriceüi  per  isporre  in  nttwo  modo  la  mente  dell'  AUighieri  riguardo 
aü'  oggetto  di  cm  qui  trattaai,  egU  riconoacerä  vie  meglio  la  saideMea  deü'  opinione 
che  fu  da  me  aopra  toetemUa.* 

83)  Vni.  46:    „Quei  fU  al  mondo  persona  orgogliosaf, 

84)  V.  49:  „Qwinii  ei  tengon  or  laesu  gran  regt. 

Che  qui  eiaranno  comt  porci  in  brago*. 
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[Za  V.]  Auch  insofern  besteht  Uebei-einstimmung,  als 
Todeschmi,  so  wie  oben  geschehen  ist,  bestreitet,  dass 
Dante  der  „Verthiertheit**  (Bestialität)  eine  eigene  Ab- 
theilung der  Hölle  angewiesen  habe  ®ö).  Dabei  ist  indess  nicht 
zu  verschweigen,  dass  der  Vicentiner  Gelehrte  diese,  auch 
schon  von  Tommaseo  verfochtene,  Meinung  eingehender  und 
namenüich  in  der  Bezugnahme  auf  Aristoteles  noch  über- 
zeugender begründet,  als  dies  in  unserer  Nr.  V.  geschehen 
ist.  Der  Stagirite  sagt  ®^:  „Die  Verthiertheit  ist"  (in  Betreff 
der  verwirkten  Strafe)  „geringer  als  die  Bosheit,  aber  sie 
ist  ein  ftlrchterlicheres  Uebel.  In  ihr  nämlich  ist  das  Beste 
im  Menschen"  (seine  Willensfreiheit)  „nicht  verderbt,  son- 
dern nicht  vorhanden."  Als  verschiedene  Arten  der  Ver- 
thiertheit nennt  er  dann  die  auf  körperlichen  Schaden,  oder 
auf  Krankheit  beruhende  tind  endlich  die  auf  böser,  zur 
anderen  Natur  gewordenen  Angewöhnung  beruhende  Un- 
freiheit des  Willens.  Als  strafbar  zugerechnet  können  aber 
selbstverständlich  nicht  die  beiden  ersten  werden,  sondern 
nur  die  dritte  und  auch  sie  weniger  als  einzelne  That,  als 
weil  jene  Angewöhnung  eine  verschuldete  war. 

Ohne  allen  Anhalt  und  keinesweges  durch  b^ründeten 
Anspruch  auf  Schar&inn  entschuldigt,  ist  hier  die  Meinung 
ToKBiCELLi^s,  dass  die  Hochmüthigen  und  die  Ketzer  zu- 
sammen genommen  als  die  „Verthierten"  der  Danteschen 
Hölle  au^&ssen  seien.  Sonach  hätte  der  Dichter  Farinata 
degli  Uberti,  den  zweiten  hohenstauifischen  Friedrich  ^^ 
n.  s.  w.  der  BestiaUtät  geziehen! 

[Za  XIII.]  Unter  Berichtigung  von  früher  und  zwar 
wiederholt   Gesagtem,   ist  ausgeführt  worden,   dass   die  im 


86)  P.  59:  ^  traseorriamo  la  aerie  d^  peeeati,  du  Aan«M>  tffeUwOmmU  la 
lor  pma  in  qnu^  etrcM  {VIl^IX)  „not  vi  troviamo  anche  quei  misfatti,  che  »•- 
condo  le  dotirine  aristoteliche . . .  vengwio  aacritti  alia  heatiaiitä". 

86)  A.  a.  0.  VIL  7  a.  E. 

87)  Inf.  XIII.  75:  ....  „du  fi*  d'onor  s%  degno"  —  Cominio.  IV»  10:  J3eeando 
la  fama  ck<  di  Im  grida,  egli  Jit  Loico  e  Cherico  gramdt^. 
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siebenten  Gesänge  der  Hölle  unter  der  Oberfläche  de« 
stjgisclien  Sumpfvrassers  Trauernden  nicht  im  Gegensatz  zu 
den  Zornigen  als  Lässige  aufzu&issen  seien,  sondern  dass 
wir  in  ihnen  eine  Unterart  der  Zommtlthigen ,  die  ver- 
bissen Zürnenden  zu  ei^ennen  haben.  Dabei  ist  nun 
zuerst  zu  bemerken,  dass  auch  Scastazzini,  der  in  seinen 
Anmerkungen  zum  Inferno  gleichfalls  die  entgegengesetzte 
Meinung  gebilligt  hatte,  jetzt  in  der  Abhandlung  „lieber 
die  Congruenz  der  Strafen  und  Sünden"  ^^  die  zuerst  von 
Daniello  aufgestellte  richtige  vertheidigt.  Indem  Todeschini  ^^) 
dasselbe  thut,  itlhrt  er  als  einen  weiteren  Vertreter  der 
gleichen  Ansicht  Pieb  Alessandro  Pasavia  an,  dessen, 
diese  Frage  betreffender,  kleiner  Au&atz  mir  ebenMls  un- 
bekannt geblieben  war.  Auch  darin  herrscht  Ueberein- 
stimmung,  dass  der  richtige  Platz  für  die  Lässigen  nur  in 
der  Vorhölle  zu  finden  ist 

Diese  Vorhölle,  die  sonach  dem  vierten  Kreise  des 
Fegefeuers  entspricht,  construirt  Todeschini  ^^)  in  eigen- 
thümlicher  Weise.  Wenn  in  derselben  keine  Thatsünden 
bestraft  werden,  sondern  nur  ein  negatives  Verhalten,  so 
sei  darunter 'eine  Verneinung  der  Caritas,  derjenigen 
Liebe  zu  finden,  die  eine  der  theologischen  Tugenden 
ist.  Die  Liebe  zum  Nächsten  spreche  sich  in  den  guten 
Werken  aus:  Wer  es  an  solchen  bis  zum  Tode  habe 
fehlen  lassen,  sei  jener  Vorhölle  ver£dlen. 

Eben  dahin  gehörten  im  gleichen  Falle  die  der  Liebe 
zu  Gott  Ermangelnden.  Dieser  Vorwurf  treffe  aber  nicht 
nur  die  solcher  Pflicht  nicht  genügenden  Menschen,  sondern 
nicht  minder  die  bei  Satans  Auflehnung  zwar  nicht  mit  ab- 
gefisillenen,  aber  doch  dem  Kampfe  fem  gebliebenen  Engel, 


88)  Dante-Jahrbach  IV.  288-290. 

89)  P.  aO-88. 
9G)  F.  80-88. 
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die  weil  ,,Sie  treu  nicht,  sondern  unparteiisch  waren"  den 
lässigen  Menschenseelen  in  jener  Vorhölle  zugesellt  werden. 

Ohne  den  Scharfsinn  dieser  Construction  zu  verkennen, 
kann  ich  doch  nicht  umhin  deren  Haltbarkeit  zu  bezweifeln. 
^Einerseits  beruht  jede  Stlnde  auf  mangelnder,  oder  unge- 
•  höriger  Liebe ,  und  zwar  nicht  nur  nach  dem  Hömer- 
brief  111.  9,  sondern  ebensowohl  nach  dem  Sttndenschema 
im  siebzehnten  Gesänge  des  Fegefeuers.  In  diesem  wei- 
teren Sinne  des  Wortes  „Liebe"  begreift  also  deren  Ver- 
neinung weit  mehr  als  die  blosse  Lässigkeit.  Will  man 
aber,  wie  Todeschini  —  wenigstens  abgesehen  von  den 
neutral  gebliebenen  Engeln  —  hier  dazu  geneigt  scheint, 
unter  Caritas  nur  die  sich  in  guten  Werken  bethätigende 
Liebe  verstehen,  so  ist  das  Ergebniss  wieder  ein  allzuenges. 
Nicht  Mangel  an  guten  Werken,  sondern  Feigheit  („viltä") 
ist  es,  weshalb  der  Dichter  Cölestin  den  V.,  der  sich  nicht 
getraute  das  ihm  anvertraute  höchste  Amt  der  Kirche  in 
stürmischer  Zeit  fortzuftlhren,  in  die  Vorhölle  verwies  ^^). 
Auch  war  es  weder  ein  Liebeswerk,  wenn  Cäsar  nach 
Spanien  flog  um  llerda  zu  bezwingen  ^^,  noch  kann  die 
Verabsäumung  eines  solchen  denjenigen  Geführten  des 
Aeneas  voi^worfen  werden,  die,  der  langen  Irr&hrt  müde, 
als  er  nach  .  Italien  schifite ,  in  Sicilien  zurUckblieben  ^^). 
Schwachherzige  Gesinnung,  Mangel  an  Ausdauer  ist  es,  was 
nach  den  bereits  S.  147  angeführten,  den  kirchlichen  Be- 
griff etwas  erweiternden  Versen  der  Dichter  unter  Lässig- 
keit (Äccidiä)  verstand. 

Todeschinis  so  eben  erörterte  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  in  der  Vorhölle  bestraften  Schuld  steht  aber  nicht  isolirt, 
sondern  sie  bildet  ein  Glied  in  dem  von  diesem  Gelehrten 
versuchten  Aufbau   der   sämmtlichen   Höllenkreise  und  der 


91)  H&Ue  m.  60. 

92)  Fegefeuer  XVIII.  101. 
98)  Daaelbst  186. 
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sündigen  Insassen  derselben;  besonders  nahe  aber  hängt  sie 
mit  seiner  Auffassong  des  Limbus  und  des  sechsten  Höllen- 
kreises zusammen.  Da  Todeschini  gerade  auf  die  Ergeb- 
nisse, die  er  hier  gefunden  zu  haben  glaubt,  grossen  Werth 
legt^^),  scheint  es  angemessen  darUber  kurz   zu   berichten: 

Dreifacher,  nicht  nur  zwei&cher  Art,  sagt  er,  sind  die 
in  der  Hölle  bestraften  Sünden.  Umfassen  nämlich  die 
Kreise  2  bis  5  Diejenigen,  die  aus  Schwachheit  und  die 
Kreise  7  bis  9  Diejenigen,  die  aus  Bosheit  gesündigt,  so 
bleiben  Vorhölle,  erster  und  sechster  Kreis  ftlr  Diejenigen, 
die  sich  g^en  die  theologischen  Tugenden  ver- 
sündigt. Diese  smd  bekanntlich:  Glauben,  Liebe  und 
Hoffnung.  Wie  Todeschini  in  der  Lässigkeit  die  der 
Liebe  gegenüberstehende  Sünde  erkennt  und  wie  er  dieser 
die  Vorhölle  zuweist,  wurde  bereits  erörtert.  Eine  der 
Hoffiiung  als  solcher  entgeg^igesetzte  Sünde  will  er  aber 
nicht  anerkennen.  Wer  glaube,  könne  der  Liebe,  wer  liebe, 
könne  des  Glaubens-,  niemals  aber  wer  glaube  und  liebe 
der  Hoffiiung  ermangeln. 

Darauf  ist  aber  zu  erwidern:  dass  in  dem  gleichen 
Sinne,  in  welchem  der  Glaube  ohne  Liebeswerke  zwar  ge- 
dacht werden  kann,  aber  nur  als  ein  Leib  ohne  Geist,  als 
todter  Glaube*^)  (starre  Orthodoxie),  so  sich  auch  Glauben 
und  Liebe  ohne  Hofihung  denken  lassen  (wie  bei  Selbst- 
mördern), wenn  auch  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
jene  .beiden  Tugenden  in  dem  der  Hoffiiung  Ermangelnden 
nicht  zum  rechten  Leben  durchgedrungen  sind.  Lag  also 
ein  Grund  vor,  den,  zwar  Gläubigen,  aber  Liebelosen  einen 
besonderen  Kreis  anzuweisen,  so  gebührte  ein  solcher  aus 
dem  gleichen  Grunde  den  aus  Mangel  an  Hoffiiung  Ver- 
zweifelnden. Jeden&lls  trifft  also  diese  Gliederung  Tode- 
schini's  der  Vorwurf  der  Inconsequenz. 


94)  P.  73. 

96)  Brief  Jakobi  n.  20,  26.  I.  Brief  an  die  Korintber  Xm.  2. 
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[Za  XII.]  Dagegen  empfiehlt  sich  was  über  den 
Glaubens mangel  gesagt  ist*«)  allerdings  durch  eine 
gewisse  Folgerichtigkeit.  Denen,  die  aus  Schwachheit 
sündigten  voran,  heisst  es,  stehen  Diejenigen,  die  ohne 
alle  eigene  Schuld  nur  durch  Unwissenheit  des  Glaubens 
ermangelten,  und  deshalb  von  der  Seligkeit  ausgeschlossen 
bleiben:  die  vor  emp&ngener  Taufe  verstorbenen  unschul- 
digen Kinder  und  die  tugendhaften  Heiden  oder  Mahome- 
daner,  die  den  ersten  Kreis,  den  Limbus  einnehmen.  In 
ähnlicher  Weise,  fkhrt  Todeschini  fort,  begegnen  wir  an  der 
Spitze  der  Bosheitssünder  im  sechsten  Kreise  Die- 
jenigen, denen  der  wahre  Glaube  verkündet  war,  die 
ihn  aber  von  sich  wiesen  oder  entstellten.  Während 
aber  in  diesem  Kreise,  sagt  er  schliesslich,  die  Flammen- 
gräber nur  die  Ketzer  aufiiehmen,  deren  Irrglaube  ein,  so 
zu  sagen,  theoretischer  blieb,  sind  in  das  neunte  Thal  des 
achten  Kreises  diejenigen  Irrlehrer  gebannt,  die  auch  ausser- 
lieh  hervortretende  Spaltungen  bewirkten. 

Was  nun  zunächst  die  zuletzt  erwähnten  religiösen 
Sectirer  anlangt,  so  weist  der  Dichter  ihnen  das  genannte 
Höllenthal  überall  nicht  deshalb  an,  weü  sie  fidsche  Glau- 
benslehren gehegt  und  verbreitet,  sondern  deshalb,  weil 
sie,  in  was  immer  für  einer  Richtung,  unter  Zusammen- 
gehörigen Zwietracht  gestiftet  haben.  Neben  Mahomet 
und  Ali  finden  wir  dort  ohne  weitere  Unterscheidung  Solche, 
die  Vater  und  Sohn,  die  Bundesgenossen,  die  Mitbürger 
g^en  einander  verhetzt  haben.  Unter  den  verschiedenen 
Arten  der  Ketzer  als  solcher  zählen  also  die  in  jenem 
neunten  Thal  des  achten  Elreises  Bestraften  nicht  mit. 

Die  den  Flammengräbem  des  sechsten  Kreises  Anheim- 
gefiiUenen  anlangend,  vermuthe  ich,  dass  Todeschini  hier  katho- 
lischer sei,  als  Dante  selbst     Nach  der  ELirchenlehre  wären 

96)  P.  88-Ä2.  95-97. 
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sie  gewissermassen  die  Heerführer  der  BosheitssUnder,  liesBen 
sich  Unglaube  und  Irrglaube  überhaupt  nur  als  haeretica 
pravitaa,  nicht  als  Verirrungen  des  redlich  suchenden 
Verstandes  denken.  Dass  nun  Dante  nicht  etwa  Ketzerei 
milde  beurtheilte,  sondern  streng  über  Diejenigen  richtete, 
die  aus  Hochmuth,  oder  eitler  Neuerungssucht  Irrlehren 
predigten,  ergeben  mehrere  Stellen  des  Gedichtes  ^^).  Nicht 
ohne  Grund  aber  kann  der  Dichter  durch  den  tiefen  Felsen- 
absturz den  sechsten  Kreis  von  den  eigentlichen  Bosheits- 
Sündern  geschieden  und  in  der  systematischen  Aufzählung 
der  Letzteren,  die  er  Virgil  in  den  Mund  legt,  die  Irr- 
gläubigen ganz  übergangen  haben.  So  sind  denn  nicht 
allein  die  Strafen  der  Ketzer  je  nach  dem  Grade  ihrer 
Schuld  verschiedentlich  abgestuft^®),  sondern  selbst  reli- 
giöse Zweifel,  ja  sogar  irrige  Au£Fassiuigen  erscheinen  ald 
straflos  99). 

Endlich  kann  ich  mich  nicht  entschliessen ,  die  Be- 
wohner des  Limbus,  die  frei  von  Verschulden  ohne  Taufe 
und  ohne  Glauben  geblieben  sind  und  deshalb  nach  der 
Seligkeit  des  Christenhimmels  sich  veigeblich  sehnen,  die 
aber  dabei  keinerlei  Strafe  zu  erleiden  haben,  in  das  Sün- 
densjstem  der  wegen  eigener  Schuld  den  Qualen  der  Hölle 
Verfallenen  einzugliedern. 


97)  Fand.  XH.  100,  Xllf.  124-129. 

96)  Inf.  IX.  181:    ,^  ntonimeiUi  son  piü,  «  mm  caldi*. 

99)  Fand.  IV.  67 :       nParer  ingiuata  la  noatra  gittatina 
Negli  occhi  dei  moriaU,  i  argomento 
Di  fede^  e  non  d'eretioa  nequiMia^, 
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IX.    Dante's  Weltgebände. 

Ein  Vortrag  vor  einer  gemischten  VerBammlung. 


Unter  den  Vorträgen,  welche  Sie  bisher  in  diesem 
Kreise  gehört  haben,  ist  schwerlich  einer  an  Urnen  vor- 
übergegangen, ohne  nach  irgend  einer  Richtung  den  Vorrath 
Ihres  Wissens  zu  bereichem,  neue  Wahrheiten  Ihnen  mit- 
zutheilen.  So  fürchte  ich  denn,  Sie  werden  die  Zumuthung 
mindestens  seltsam  finden,  mit  der  ich  heute  vor  Ihnen 
au&sutreten  wage:  die  Zumuthung,  mühsam  Erlerntes  auf 
ein  Stündchen  zu  vergessen  und  sich  vorübergehend  auf 
einen  längst  überwundenen  Standpunkt  zu  stellen. 

Ich  nannte,  was  Sie  von  den  Himmelskörpern  wissen, 
ein  mühsam  Erlerntes,  und  ich  glaube  kaum,  dass  Sie  mir 
widersprechen  werden.  Wie  manches  Jahrzehend  auch  ver* 
strichen  ist,  seitdem  zuerst  von  mir  verlangt  ward,  ich  sollte 
anerkennen,  die  Sonne,  die  ich  täglich  au&teigen,  übet  das 
Firmament  wandeln  und  zur  Rüste  gehn  sah,  stehe  stUl, 
und  die  Erde  dagegen,  die  ich  so  fest  unter  meinen  Füssen 
li^end  Alhlte,  drehe  sich  in  unglaublicher  Schnelle,  so 
fühle  ich  doch  immer  noch  den  Nachklang  jener  inner- 
lichen Entrüstung,  mit  der  ich  mich  gegen  so  widersinniges 
Vorgeben  auflehnte. 

Sollte  nun  diese  Auflehnung  nicht  doch  eine  höhere 
Rechtfertigung  finden,  als  die  Kurzsichtigkeit  des  Kindes, 
dem  nur,  was  es  mit  den  Sinnen  wahrzunehmen  glaubt,  als 

Witte,  Dmnte-Fonschiuigen  n.  11 
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wahr  gilt?  Körperlich,  räumlich  ist  ja  die  Frage  unzweifel- 
haft entschieden,  und  ich  bin  weit  entfernt,  die  Einwände 
für  gegründet  zu  halten,  die  neuerdings  gegen  das  System 
des  grossen  Copemicus  aufgetaucht  sind.  Was  aber  körper- 
lich wahr  ist,  braucht  es  darum  nicht  auch   geistig  zu  sein. 

Körperlich  entscheiden  die  Massen,  die  grössere  reisst 
die  kleinere  fort  und  zwingt  dieselbe,  sich  um  sie,  als  ihren 
Mittelpunkt  zu  drehen.  Der  Geist  weiss  nichts  von  diesem 
Gesetze.  Nach  dem  kleinen  Europa  hin  gravitiren  alle 
Continente  der  Erde  nebst  all  ihren  insularen  Anhängen. 
Das  kleine  Athen,  das  in  der  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe 
kaum  hunderttausend  Einwohner  gehabt  haben  mag,  ist 
Jahrtausende  lang  der  geistige  Mittelpunkt  ftlr  die  Denker 
aller  Nationen  gewesen. 

Ist  denn  nun  auch  unsere  Erde  ein  verschwindendes 
Pünktchen  im  Universum,  dreht  sie  sich  gleich  als  ein 
dienender  Körper  um  die  viertehalbhunderttausendmal 
grössere  Sonne,  und  ist  auch  diese  wieder  gleich  ungezählten 
anderen  Sternen,  von  einer  Centralsonne,  die  vielleicht  nocb 
keines  Menschen  Auge  sah,  abhängig-,  so  hindert  das  Alles 
nicht,  dass  im  Reiche  der  Geister  jenes  winzige  Pünktchen 
der  Mittelpunkt  des  Weltalls  sein  könne.  Unserem  Fassungs- 
vermögen ist  sie  es  ohne  Zweifel,  und  wenn  unsere  Träume 
den  Mond,  die  Planeten,  die  Ii^xsteme  mit  Wesen  ähnlicher 
Art  trie  die  unseren  bevölkern,  so  sind  dies  eben  Träume 
ohne  jeglichen  Anhalt. 

Die  heiligen  Urkunden  imserer  Religion  setzen  deutlicb 
genug  ein  Abhängigkeitsverhältniss  des  gesammten  Firma- 
mentes von  der  Erde  voraus.  Wenn  die  Schöpfungsge- 
schichte Gott  sagen  lässt :  „Es  werden  Lichter  an  der  Veste 
des  Himmels,  die  da  scheiden  Tag  und  Nacht  und  geben 
Zeichen,  Zdten,  Tage  und  Jahre  und  seien  Lichter  an  der 
Veste  des  Himmels,  dass  sie  scheinen  auf  Erden^^,  oder 
wenn  Josua  spricht:     „Sonne  stehe  stille    zu   Gibeon  und 
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Mond  im  Thal  Ajalon^,  so  iMsst  sich  darin  ein  Anbequemen 
an  die  menschliche  Anschauung  jener  Zeiten  finden. 

Nicht  so  aber,  wenn  die  Stellung  aller  erschaffenen 
Dinge  ihrem  Schöpfer  gegenüber*  durch  Ereignisse  bedingt 
wird,  die  auf  unserer  Erde  sich  zugetragen  haben,  durch 
Sttndenfall  und  Erlösung  und  Wiederkunft  Christi.  Der 
Heiland  selber  verkündet,  dass  die  Hinunel  vergehen  werden, 
während  sein  Wort  bestehen  bleibt  Der  Apostel  Petrus 
sagt  aber  bestimmter,  der  Himmel  und  die  Erde  würden 
zum  Feuer  behalten  werden  am  Tage  des  Gerichts  und  der 
Verdammniss  der  gottlosen  Menschen,  und  weiterhin,  am 
Tage  der  Wiederkehr  des  Herrn  würden  die  Himmel  ver- 
gehen mit  grossem  Krachen  und  die  Elemente  zerschmelzen 
und  die  Erde  und  die  Werke,  die  darinnen  sind,  würden 
vergehen.  Alsdann  aber  hätten,  wie  schon  der  Prophet 
verheissen,  die  Gläubigen  eines  neuen  Himmels  und  einer 
neuen  Erde  zu  warten,  in  welchen  Gerechtigkeit  wohnen 
werde. 

Diese  Auffiissung  traf  im  Mittelalter  mit  der  räumlichen 
Anschauung  der  antiken  Astronomie  zusammen.  Zuerst  von 
den  grossen  griechischen  Sternforschem  des  dritten  Jahr- 
hunderts vor  Christo  entwickelt,  warJ  sie  besonders  durch 
den  AegTpter  Ptolemäus  im  zweiten  Jahrhundert  unserer 
2ieitrechnung  festgestellt,  und  itä  Einzelnen  noch  durch  die 
gelehrten  Araber,  besonders  der  Sassanidischen  Zeit  in 
Spanien,  weiter  ausgebildet.  Ueber  die  Zweifel  an  der 
centralen  Weltstellung  der  Erde,  wie  schon  der  Samier 
Aristarch  sie  gehegt  hatte,  war  das  Alterthum  ebenso  hin- 
weggegangen, wie  später  das  Mittelalter  über  die  ähnlichen 
Bedenken  des  vielgefeierten  Arabers  Ihn  Roschd,  oder 
Averroes,  wie  wir  ihn  gewöhnlich  zu  nennen  pflegen,  und 
wie  einige  Zeit  darauf  über  die  des  Königs  von  Castilien, 
Alphons  des  Weisen. 

Bis   in   das    16.   Jahrhundert    stand   der  menschlichen 
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UäberzeagoDg  nach  die  Erde  nnerachüttert  im  Mittelpunkte 
des  Weltalls,  zogleicli  als  das  Centram,  um  welches  alle 
Himmel  kreisen,  zugleich  aber  auch  als  der  unterste  Funkt 
des  Universums,  zu  dem  Alles,  was  körperlich  schwer  ist, 
hinabstrebt  Den  £rdkörper  bilden  die  zwei  schweren 
Elemente;  von  den  zwei  leichten  wird  er  umhüllt,  denn 
noch  jenseits  der  Luftsphllre  liegt  die  des  Feuers,  die 
eigentliche  Heimath  dieses  Elementes,  zu  welcher  jede  empor- 
lodernde Flamme  hinstrebt  und  nur  durch  den  Stoff,  aus 
dem  sie  Nahrung  zieht,  am  Boden  festgehalten  wird.  Aus 
jener  Höhe  reissen  die  GewitterstUrme  Feuerparcdlen  los, 
die  dann  als  Blitze  zur  Erde  fallen. 

Weit  jenseits  der  Feuersphäre  folgen  nun  einander  die 
sieben  Planeten,  denen  jedem  ein  besonderer  Himmel  bei- 
gemessen wird.  Als  der  unterste  Planet  gilt  der  Mond. 
Die  Mitte  zwischen  den  drei  inneren  und  den  drei  äusseren 
nimmt  die  Sonne  ein.  Obwohl  nur  für  einen  Planeten 
geltend,  ist  sie  es  doch,  die  das  Weltall  erleuchtet;  demi 
ausser  unserer  Erde  erhalten  von  ihr  nicht  nur,  wie  auch 
wir  annehmen,  die  Planeten,  sondern  auch  die  Fixsterne 
ihr  Licht  Darum  heisst  sie  dem  Dichter^) 
Der  grÖBste  von  den  Dienern  der  Natur, 
Durch  den  des  Himmels  Kraft  im  All  sich  ausprägt 
Und  der  die  Zeit  mit  seinem  Licht  uns  abmisst 
Jenseits  des  Saturn,  der  bis  zum  Jahre  1781  der 
äusserste  bekaimte  Planet  war,  breitet  der  Himmel  der  Fix- 
sterne sich  aus.  Man  hat  schon  im  Alterthum  sie  zu  zählen 
versucht  Eratosthenes  feind  ihrer  675,  und  länger  als  ein 
Jahrtausend  begnügte  man  sich  mit  der  von  Ptolemäus  an- 
gegebenen Zahl  1022:  nur  etwa  ein  Fünftel  von  denen,  die 
jetzt  f^  mit  blossem  Auge  sichtbar  gelten  und  weniger  als 
ein  Hundertstel  der  auf  unseren  neueren  Sternkarten  ver- 
zeichneten,  lieber  diese  acht  Himmel  ging  nach  Aristoteles 

1)  Pared.  X.  28. 
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nichts  hinaos.  Jeder  derselben  hat  seine  eigene  Bewegung 
tind  zwar  von  Westen  nach  Osten.  So  wie  aber  Äie  Ent- 
fernung der  Himmel  von  der  Erde,  dem  Weltcentrum,  ab- 
nimmt, wird  sie  immer  langsamer,  so  dass  der  Fixstem- 
himmel  eine  Umlaufezeit  von  36000  Jahren  hat 

Um  die  Bahnen  der^  Planeten ,  so  wie  sie  sich  der 
Beobachtung  darboten,  zu  erklären,  genügte  aber  die  ein- 
fache Umdrehung  der  nach  ihnen  benannten  Himmel  noch 
nicht;  man  nahm  zu  einer  zweiten  Bewegung  seine  Zu- 
flucht, durch  welche  sie,  neben  der  von  jenen  Himmeln 
ihnen  mitgetheilten  Bewegung,  noch  um  einen  bestimmten 
unsichtbaren  Punkt  dieses  Blimmels  sich  drehten,  etwa  wie 
nach  heutiger  Astronomie  der  Mond  neben  dem  ihm  von 
der  Erde  mitgetheilten  Umlauf  um  die  Sonne  sich  noch  um 
die  Erde  dreht  Diese  zweite  Bewegung  der  Planeten 
nannte  man  die  in  Epicykeln.  So  willkürlich  und  ver- 
wickelt diese  Voraussetzungen  klingen,  so  folgten  sie  sich 
doch  so  gut  den  wirklichen  Himmelserscheinungen  an,  dass 
die  Vorausbestimmung  jeder  Finstemiss,  jeder  Planeten- 
conjunction  bis  auf  die  Minute  genau  gelang:  so  genau, 
dass  noch  im  Jahre  1560,  also  lange  beyor  die  neue  Lehre 
des  Copemicus  durchgedrungen  war,  das  pünktliche  Ein- 
treten einer  vorher  verkündeten  Sonnenfinstemiss  den  vier- 
zehnjährigen Tycho  de  Brahe  mit  solcher  Ehrfurcht  vor  der 
Astronomie  erfüllte,  dass  er  von  Stund  an  nur  ihr  die 
Kräfte  seines  Geistes  zu  widmen  beschloss. 

Aber  die  Bewegungen  dieser  acht  Himmel  mit  ihren 
Epicykeln,  sie  lassen  gerade  die  Erscheinung  noch  uner- 
klärt, die  sich  auch  dem  unaufmerksamsten  Auge  unwill- 
kürlich aufdrängt:  das  tägliche  Auf-  und  Untergehen  der 
Sonne,  des  Mondes  und  aller  Gestirne.  Ptolemäus  fand 
diese  Erklärung  durch  die  Annahme  eines  neunten,  alle 
anderen  umschliessenden  Himmels,  der  in  seinem  unendlich 
schnellen  Kreislauf  von  nur  24  Stunden  alle  von   ihm  um- 
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scbloseeaen,  ohne  ihre  eigene  Bewegung  zu  stören,  mit  sich 
fortreisst  £r  ist  der  Urquell,  aber  auch  die  Gittnse  aller 
Bewegung,  und  mithin  alles  Wandels.  Jenseits  von  ihm 
liegt  die  ewige  unwandelbare  Gottesmhe,  welcher  die  christ^ 
liehen  Astronomen  noch  einen  zehnten,  den  empy- 
reischen  Himmel  zuweisen, 

den  Himmel,  welcher  reines  Licht  ist, 
Licht  der  Erkenntniss,  ganz  erfüllt  von  Liebe, 
Von  Liebe  wahren  HeiPs  imd  voller  Wonne 
Der  Wonne,  welcher  keine  Süsse  gleichkommt, 
wie  der  Dichter^  ihn   bezeichnet.     Jener  neunte  Himmel 
aber,   den   das  Auge   nicht  wahrzunehmen  vermag  nnd  der 
deshalb  auch  der  kiystaUinische  oder  durchsichtige  genannt 
wird,  heisst  unserem  Dichter'^ 

Der  königliche  Mantel  aller  Bände 
Des  Weltalls,  der  in  Gottes  Art  und  Odem 
Am  meisten  brennt  und  sich  daran  belebet. 
Bekanntlich  fehlt   es   dieser  Annahme  einer  Mehrheit 
von  Himmeln  nicht  an  Anhalt  in  der  heiligen  Schrift.    Schon 
das  alte  Testament  nennt,    gleich   dem   Urtext  des  Vater- 
unser,  die    Himmel   häufig  in  der  Mehrzahl;  der  Apostel 
Paulus  aber  erwähnt  nicht  nur  den  dritten  Himmel,   bis  in 
den  er  entzückt  sei,   sondern   offenbar  noch  jenseits  jener 
Himmel  setzt  er   das  Paradies,   in  das  er  weiter  entzückt 
ward,  um  unaussprechliche  Worte  zu  hören. 

Nachdem  wir  nun  auf  das  Weltgebäude  nach  mittel- 
alterlicher Anschauung  einen  allgemeinen  Blick  gethan, 
steigen  wir  wieder  zur  Erde  herab,  um  vorzugsweise  an 
Dante^s  Hand  ihre  Bedeutung  in  jenem  Gebäude  etwas 
näher  zu  betrachten.  Li  der  Ofienbarung  Johannis  heisst 
es:  nach  dem  Streite,  den  Michael  und  seine  Engel  mit 
dem  Drachen  ausgekämpft,  sei  dieser,  sei  die  alte  Schlange, 
die  da  höisst  der  Teufel  und  Satanas,   der  die  ganze  Welt 


2)  Pu.  XXX.  89. 
8)  Dm.  XXIII.  IIS. 
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verRihrt,  auf  die  Erde  geworfen  und  seine  Engel  seien 
auch  dahin  geworfen.  Man  hsste  diese  Stelle  nicht  als 
prophetisch,  sondern  als  schon  Geschehenes  berichtend  auf 
Ein  Theil  der  Engel  fiel  unter  Satan's  Führung;  sie  er- 
hoben sich,  als  sie  kaum  geschaffen  waren,  wider  ihren 
Schöpfer,  unterlagen  im  Streit  und  wurden  zur  damals  noch 
unbewohnten  Erde  niedergesclnnettert.  Zu  jener  Zeit  ragte 
auf  der,  der  unserigen  entg^engesetzten  Halbkugel  weites 
Festland  aus  dem  Meere  auf.  Als  Virgil  mit  Dante  jen- 
seits des  Mittelpunktes  der  Erde  angelangt  ist,  belehrt  er 
den  Dichter  über  Satan  ^): 

Vom  Himmel  BtürzV  auf  dies  er  Seit'  er  nieder, 
Und  alles  Land,  das  diesseits  sich  erhoben, 
Verbarg  aus  Furcht  sich  in  des  Meeres  Schleier 

Und  tauchte  auf  in  Eurer  Hemisphäre. 
Hier  aber  Hess  vielleicht  es  diese  Höhlung 
Um  ihn  zu  fliehn,  und  thürmte  sich  zum  Berge. 

Seit  jener  Zeit  ist  die  Hälfte  der  Erdoberfläche,  ist  der 
weite  Baum  von  den  Säulen  des  Hercules  bis  Ostindien  eine 
öde  Wasserwüste,  die  noch  kein  Schiffer,  der  zurück- 
gekommen wäre,  um  von  ihr  zu  berichten,  durchfurcht  hat« 

Ein  Berg  nur  taucht  aus  jenem  Meere  auf;  der 
höchste  von  allen  auf  Erden,  so  hoch,  dass  er  weit  hin- 
ausragt über  den  Wechsel  unserer  Atmosphäre  und  auf 
seiner  Höhe  weder  Hegen  noch  Schnee,  weder  Sturm  noch 
Gewitter  kennt.  Seit  ihn  seine  ersten  Bewohner  verlassen, 
hat  keines  Menschen  Fuss  ihn  wieder  betreten.  Zwar 
Odjssens  fend,  nach  langen  Irrfahrten  zurückgekehrt,  in 
der  engen  Heimath  keine  Ruhe  und  unternahm  es,  die  un- 
bekannte Welt  dort  jenseits  der  Meerenge  von  Gibraltar 
zu  erforschen.  Weiter  und  weiter  gen  Westen  schiffte  er 
mit  seinen  G^fkhrten^). 

4)  BöUe  XXXIV.  121. 
6)  Hölle  XXVL  180. 
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Das  Licht  der  Mondesscheibe  hatte  fünfmal 
Sich  neu  entzündet,  war  fünfmal  erloschen, 
Seit  hinter  uns  den  Engpass  wir  gelassen, 

Als  sich  ein  Berg  uns  zeigte,  welchen  dämmrig 
Die  Feme  scheinen  Hess,  und  solcher  Höhe, 
Als  ich  noch  keinen  je  zuvor  gesehen. 

Wir  freuten  uns,  doch  folgten  bald  die  Thränen; 
Denn  von  dem  neuen  Land  erhob  ein  Sturm  sich, 
Der  unsres  Schiffes  Vordertheil  erfasste. 

Dreimal  trieb  er  im  Kreis'  es  mit  den  Wellen; 
Beim  vierten  hob  das  Steuer  er  empor 
Und  liess  auf  höh'ren  Willen  in  die  Tiefe 

Den  Schnabel  schiessen,  bis  das  Meer  uns  deckte. 

Auf  der  Höhe  dieses  Berges  nun,  der  über  Satan  als  Grab- 
hügel aufgethürmt  ist,  li^gt,  bewacht  von  dem  Engel  mit 
fenrigem  Schwerte  und  durch  weites  Meer  wie  durch  Berges- 
steile den  Lebenden  entrückt,  der  von  Gott  gepflanzte 
Garten  Eden,  in  welchen  Er  Adam  setzte,  wo  Eva  ge- 
schaffen v^ard  und  von  wo  das  erste  Menschenpaar  schon 
nach  wenig  Stunden,  von  eben  jener  Schlange  zum  Unge- 
horsam verleitet,  sich  selber  vertrieb. 

Ihm  genau  antipodisch  g^enüber,  im  Mittelpunkte  der 
bewohnten  Erde,  wie  das  Mittelalter  annahm,  liegt  Jeru- 
salem, liegt  der  Fels,  auf  dem  Christus  der  alten  Schlange 
den  Kopf  zertrat  und  durch  seinen  Opfertod  den  Fluch 
der  Sünde  wieder  löste,  der  von  dem  SündenfaUe  dort  jen- 
seits ausgegangen  war. 

Inmitten  der  bewohnten  Erde  liegt  Jerusalem, 
aber  am  östlichen  Ende  der  Christenheit.  Die  halbe 
Hemisphäre  von  Jerusalem  bis  zum  Ganges  ist  in  den 
Händen  der  Heiden  und  Mahomedaner.  Christlich  ist  nur 
die  westliche  Hälfte  bis  zimi  atlantischen  Meere,  wo  der 
Apostel  Jacobus,  ein  anderer  Hercules,  in  ComposteUa  eine 
Gränzsäule  zugleich  der  Barche  und  der  bewohnbaren  Erde 
errichtet  hat.  Wieder  genau  inmitten  dieses  christlichen 
Landes  liegt  die  Grabstätte  der  beiden  obersten  Apostel, 
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liegt  Rom,  das  seit  Anbeginn  der  Zeiten  dem  Nachfolger 
Petri  znm  Sitz,  der  Kiithe  Christi  zum  Mittelpnnkte  be- 
stimmt war. 

Jerusalem  mit  der  meilendicken  Erdkruste,  auf  der  es 
erbaut  ist  in  weiter  Runde,  deckt  und  versiegelt  zugleich 
die  weite  Grabeshöhle,  die  sich  darunter  in  Nacht  und 
Grauen  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  ausdehnt  Nicht  bis 
auf  die  Erde  nur,  bis  tief  in  ihre  Eingeweide  ward  Satan 
hemiedergestürzt,  bis  zu  dem  Punkte,  der,  weil  das  Welt- 
all sich  um  ihn  dreht,  der  tie&te  von  allen,  der  von  Gott 
und  Seinem  Licht  entfernteste  ist  Stlnde  und  Schwere  ent- 
sprechen einander.  Wie*  das  dem  Gesetz  der  Schwere  nicht 
tmterworfene  Feuer  zu  seiner  Heimath,  dem  Feuerhimmel 
emporstrebt,  so  erhebt  sich  die  von  der  Sündenlast  befreite 
Seele  zu  ihrem  Urquell,  zu  Gott.  Wie  aber  die  Schwer- 
kraft den  Stein,  so  zieht  die  Stlnde  die  mit  ihr  belastete 
Seele  nach  unten  zum  Vater  der  Sünde  in  sein  nächtliches 
Reich  der  Qualen  und  der  Gottentfremdung.  Jene  weite 
Höhle  zwischen  der  Erdrinde  und  dem  Erdcentrum ,  in 
welchem  Satan  in  grausiger  Majestät  residirt,  sie  ist  die 
Hölle-,  je  nach  den  Sünden,  die  dort  ihren  Lohn  finden, 
zu  vielerlei  Strafen  viel&ch  gegliedert,  aber,  je  tidFer,  immer 
mehr  des  Lichtes  und  der  Wärme  entbehrend,  bis  endlich 
zunächst  um  Satan  die  Seelen  der  Yerräther  unter  Heulen 
und  Zähnklappen  eingefroren  sind  in  die  zu  Eis  erstarrten 
höllischen  Gewässer.  Und  diese  Gewässer  selbst,  sie  sind 
eine  Frucht  der  Sünde.  Die  Thränen,  welche  die  Sünder 
ausgepresst,  das  Blut,  das  die  Tyrannen,  das  die  Mörder  ver- 
gossen, alle  Unlauterkeit  der  sündigen  Welt,  sie  fliessen  in 
geheimen  Rinnsalen  hernieder,  um  dort  unten  ein  Werkzeug 
der  Qual  zu  werden.  * 

Diese  Unterwelt  der  reuelosen  Sünder  ist  auf  ewig 
versiegelt  Seit  Christus  niederge&hren  ist  zur  Hölle,  um 
zu  predigen  den  Geistern  im  Gefängniss  und  um  die  Erz- 
väter zu  befreien,   mehrt  sich  wohl  täglich   die   Zahl  der 
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Hall^ibewohner;  Keiner  von  ihnen  wird  aber  seiner  Fesseln 
wieder  ledig. 

Dagegen  ist  der  Bann,  der  Eden  verschlossen  hielt, 
durch  Christi  Tod  gebrochen.  Freilich  nicht  dir  die  leben- 
den, wenn  auch  frommen,  doch  niemals  sündlosen  Menschen, 
wohl  aber  ftUr  die  Seelen  der  Christen,  die  im  Glauben 
reuig  gestorben  sind.  Noch  haften  ihnen,  nach  katholischer 
Lehre,  die  Schmutzflecken  irdischer  Sünde  an;  aber  sie 
dürfen  sie  abwaschen  durch  Busse  und  Gebet,  um  endlich 
gleich  den  ersten  Menschen,  bevor  sie  ge&llen  waren,  des 
irdischen  Paradieses  würdig  zu  werden.  So  bildet  dieser 
Berg  der  Läuterung,  das  Purgatorium,  mit  seinen  Stufen 
das  GegenbUd  zu  dem  Höllentrichter.  Wie  dort  vom  blossen 
Glaubensmangel  anümgend,  durch  die  leichteren  noch  be- 
mitleidenswerthen  Sünden  zu  immer  schwereren,  bis  zur 
Empörung,  zum  Hasse  gegen  Gott  hinabgestiegen  wird,  so 
hier,  von  der  noch  mangelhaften  Reue  und  der  schwereren 
Schuld  zu  den  Yerirrungen,  die  auch  auf  dem  Abwege 
den  edlen  Sinn  verrathen,  aus  dem  sie  hervorgingen. 

Dort  auf  der  südlichen  Halbkugel  leuchtet  den  Seelen, 
die  sich  zur  Läuterung  anschicken,  ein  schönes,  unserer 
Hemisphäre  unsichtbares  Sternbild.  Dort  angelangt  sagt 
der  Dichter^: 

Als  ich,  nach  rechts  mich  kehrend,  jenem  Pole 
Mein  Augenmerk  zuwandte,  sah  vier  Stern'  ich, 
Die   seit  den  ersten  Menschen  Niemand  sah. 
Zu  freun  schien  sich  der  Himmel  ihrer  Flämmlein. 
Wie  bist  Du  mitternächtig  Land  verwaiset, 
Weil  dieser  Sterne  Anblick  Dir  versagt  ist! 
Seitdem  zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erst 
Amerigo   Yespucci  und   dann  Andrea   Corsali    den  pracht- 
vollen Anblick   des   südlichen   Kreuzes  genossen,   hat  man 
viel^h  mit  dem  ersten   dieser  Weltfahrer    die  vier  Sterne 
der   göttlichen   Komödie    auf  jenes    Juwel    des    südlichen 

6)  Fegefeaer  I.  22. 
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Sternenhimmelfi  gedeatet  Einige  Bchrieben  dem  Dicliter 
eine  prophetisclie  Voranschauung  zu,  während  Andere  vor- 
aussetzten, dass  pisanische  oder  andere  SchifPer  von  ihren 
Irrfiihrten  eine  Kunde  dieses  Sternbildes  heimgebracht  haben 
möchten,  und  noch  neuerdings  haben  Alexander  von  Hum- 
boldt und  dann  Oscar  Peschel  diese  Fragen  einer  ausführ- 
lichen Erörterung  werth  g^inden.  In  der  That  bedarf  es 
nicht  erst  der  Annahme  sonst  unbekannt  gebliebener  See- 
^Ethrer,  die  bis  zum  grünen  Voigebiige  und  weiter  ver- 
schlagen wären,  da  Marco  Polo  schon  zu  Anfang  der  neun- 
ziger Jahre  im  13'  Jahrhundert  Java  und  Sumatra  besucht 
hatte,  von  wo  aus  ihm,  dem  aufmerksamen  Beobachter  des 
gestirnten  Himmels,  der  imponirende  AnUick  des  südlichen 
Kreuzes  unmöglich  entgehen  konnte.  Als  aber  Dante  den 
zweiten  Theil  seines  Gedichtes  schrieb,  war  Polo,  der  un- 
ermüdliche Erzähler  seiner  Abenteuer,  seit  zwanzig  Jahren 
in  seine  Heimath  Venedig  zurückgekehrt  Wahrscheinlich 
ist  es  also  allerdings,  dass  der  Dichter  bei  der  Schilderung 
jener  vier  Sterne  das  wunderbare  Sternbild,  das  ihm  be- 
schrieben war,  im  Sinne  gehabt  habe,  wenn  auch  unzweifel- 
haft bleibt,  dass  er,  wie  anderen  wirklichen  Dingen,  so 
auch  diesem  eine  allegorische  Bedeutung  gegeben  hat,  die 
nun  in  den  Vordergrund  tritt« 

Die  vier  Sterne  bedeuten  ilmi  nttmlich  diejenigen  vier 
Tugenden,  die  wir  die  moralischen  zu  nennen  pflegen: 
Weisheit,  Gerechtigkeit,  Massigkeit  und  Stärke.  Auf  dem 
Fortgang  der  Reise  den  Berg  hinan  finden  jene  vier  Morgen- 
sterne in  drei  Abendstemen  ihr  Gegenbild,  welche  die  drei 
christlichen  oder  theologischen  Tugenden:  Glaube,  Liebe 
und  Ho£Ehung  darstellen  sollen  7). 

Auch  die  den  Berg  der  Läuterung  umkreisenden  Seelen 
erdulden  Qualen;  diese  sind  aber  nicht  mehr  Strafen,  son- 
dern nur  Bussen  und  werden  je  höher  hinan  um  so  leichter. 


7)  Fegefeuer  VIII.  80. 
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Das  Emporklimmen  selbst,  das  anfangs  so  schwer  &llt  und 
den  Athem  benimmt,  wird  später  mühelos,  ja  zur  Lust,  wie 
wenn  ein  Schiff  mit  günstigem  Winde  den  Strom  hinab- 
gleitet. Die  durch  die  Busse  abgewaschene  Schuld  aber 
rieselt  auch  von  diesem  Berge,  das  Eingeweide  djr  Erde 
zerfressend,  hinab,  um  die  Gewässer  der  Hölle  zu  mehren. 
Auf  der  Höhe  des  Berges  finden  wir,  in  glühenden 
Farben  geschildert,  den  Garten  Eden,  wie  die  Schrift  ihn 
schildert,  mit  allerlei  Bäumen,  lustig  anzusehen  und  gut  zu 
essen,  durch  dessen  Zweige  der  Morgenhauch  säuselt, 
während  die  Vöglein  in  mannichfachem  Gesänge  ihre  Kunst 
bewähren.  Nicht  Kegen  aber  und  nicht  Thau  fördert  den 
Wachsthum  der  Blumen  und  der  Bäume  dieses  Gartens. 
Die  feuchten  Ausdünstungen  der  Erde  und  ihre  Nieder- 
schläge, der  Kampf  der  Stürme  und  der  Gewitter,  sie 
tragen  den  Charakter  des  Wechsels  und  der  Veigänglichkeit 
an  sich,  für  die  im  Paradiese  kein  Baum  ist  Es  sind 
Ströme  lebendigen  Wassers,  welche  ausgehen  von  Eden,  zu 
wässern  den  Garten.  Und  wie  die  Luft,  der  Bewegung  der 
Himmel  folgend,  von  Morgen  nach  Abend  durch  die  Wipfel 
der  Bäume  streift  und  die  Blüthen  der  Sträucher  und  Gräser 
regt,  raubt  sie  ihnen  den  Samen,  den  sie  dann,  den  Erd- 
ball umkreisend,  bald  hier-  bald  dorthin  verstreuet®). 

Denn  die  berührte  Pflanz'  ist  so  l)e8chaffen, 
DasB  sie  mit  ihrer  Kraft  die  Luft  erfüllt, 
Die  diese,  ringsum  kreisend  fallen  lässt. 

Der  and're  Boden,  jenachdem  er  würdig 
Durch  sich  und  seinen  Himmel  ist,  empfängt 
Und  zeuget  Kräuter  mannichfacher  Art. 

So  wundx'  es  Euch  denn,  wenn  Ihr  dies  yemommen, 
Nicht  mehr,  wenn,  ohne  dass  Ihr  Samen  spürtet, 
Zu  Zeiten  neue  Pflanzen  bei  Euch  keimen. 
Sie  sehen,   verehrte   Anwesende,   wie  in  diesen  Zeüen   der 
Dichter  die  Lehre  von  in  der  Luft   schwebenden  mikrosko- 
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pischen  Pilzsporen,  Samenstttabchen  und  inftisorischen  Keimen, 
die  in  der  neuesten  Natofknnde  solch  grosse  Rolle  spielen, 
vorahnend  andeutet 

Wo  bleibt  nun  aber  in  diesem  Garten,  unter  den  lustig 
anzusehenden  Bäumen  voller  Frucht  die  gut  ist  zu  essen, 
der  Mensch,  für  den  Gott  das  Alles  gepflanzt  hat?  Wir 
haben  gesehen,  der  Zugang  ist  dem  durch  Christum  erlösten 
und  durch  Busse  geläuterten  abgeschiedenen  Geiste  wieder 
eröffnet;  aber  jetzt  ist  hiemieden,  auch  im  irdischen 
Paradiese,  seines  Bleibens  nicht  mehr.  Mit  der  Stinde 
ist  auch  die  irdische  Schwere  von  ihm  genonmien,  und 
wollte  er  nun  noch  an  der  Erde  haften,  so  wäre  das  nicht 
minder  b^remdlich,  als  wollte  ein  lebendiges  Feuer,  statt 
au&ulodem,  an  der  Erde  kriechen^.  Die  entsündigten 
Seelen  schwingen  sich  also,  durch  alle  Beize  des  Paradieses- 
gartens nicht  aufgehalten,  zum  Himmel  auf. 

Aber  auch  der  Himmel  ist  ein  gegliedertes  Ganze  mit 
Stufen  und  Unterscheidungen,  je  nach  den  Eigenschaften, 
die  in  dem  einzelnai  seligen  Geiste  hervorleuchtend  waren. 
Die  sieben  Stufen  der  Höllenstrafen,  die  sieben  Absätze  der 
Bussübungen  des  Läuterungsberges,  sie  finden  ihr  Gegen- 
bild in  den  sieben  Planeten.  Einem  jedem  ist  eine  be- 
sondere Schaar  von  Seligen  zugewiesen:  dem  keuschen 
Monde,  diejenigen,  die  sich  dem  Herrn  verlobten,  dem 
Merkur,  die  nach  geistiger  Vollkonmienheit  Bingenden,  der 
Venus,  die  in  heiliger  Liebe  Entbrannten,  der  alles  er- 
leuchtenden Sonne,  die  sich  in  das  Gotteslicht  versenkenden 
Theologen,  die  Streiter  Christi  dem  Mars,  dem  Jupiter,  in 
dem  das  Alterthum  die  Quelle  alles  Rechtes  erblickte,  die 
gerechten  Richter  und  endlich  die  heUigen  Einsiedler  dem 
weitab  von  den  übrigen  Planeten  seine  Bahn  zögernd  durch- 
wandelnden Saturn. 


9)  FmUL  I.  1891 
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Schon  die  griechischen  Sternforscher  hatten  wahrzu- 
nehmen geglaubt,  dass  der  Schatten,  den  die  Erde  in  den 
Weltenraum  wirft,  der,  weil  die  Sonne  um  so  Vieles  grösser 
ist,  als  die  Erde,  mit  dem  Wachsen  der  Entfernung  immer 
schmäler  werden  und  endlich  ganz  verschwinden  muss,  bis 
in  die  Sphäre  der  Venus  reiche.  Jenseits  der  Venus  also, 
ist  Alles  reines  Himmelslicht;  bis  zu  ihr  aber  erstrecken 
sich  die  Erinnerungen,  die  leichten  Makel  der  Erde.  Wir 
sprachen  von  Fehltritten,  die,  wenn  gleich  sündhaft,  dennoph 
von  einem  edlen  Sinne  zeugten.  Aehnlich  können  Tugenden, 
obwohl  Gott  wohlge^llig,  dennoch  eine  irdische  Beimischung 
haben.  Wohl  gilt  uns  der  Mond  als  ein  Sinnbild  der 
Keuschheit-,  doch  ist  er  nicht  fleckenlos  und  noch  weniger 
beständig,  da  er  stetem  Wechsel  unterliegt  Auch  den 
Bräuten  Christi  widerfahrt  es  wohl,  statt  Alles  an  die 
Wahrung  ihres  Gelttbdes  zu  setzen,  äusserem  Zwange  zu 
weichen.  Wenn  aber  ihr  Wille  nur  treu  blieb,  wird  ihre 
Schwäche  ihnen  nicht  zugerechnet  und  die  Seligkeit  ihnen 
dennoch  zu  Theü.  Die  Forscher,  die  Redner,  die  Dichter, 
denen  der  Merkur  angewiesen  ist,  sind  nicht  frei  von  dem 
Streben  nach  eigenem  Ruhme  und  die  geistige  Liebe  ist 
eine  Zwillingsschwester  der  irdischen.  So  sind  denn  jene 
drei  Planeten  wohl  niedere  Stufen  der  Seligkeit;  aber  im 
Himmel  ist  eben  ttberall  Paradies  und  die  dort  weilenden 
Geister  ftlhlen  sich  darum  nicht  minder  beseligt  Einer  von 
ihnen  antwortet  dem  Dichter  ^<^): 

0  Bruder,  Ruhe  spendet  unsrem  Willen 
Der  Liebe  Kraft,  die  uns  nur  was  wir  haben 
Begehren  läset  und  nach  nichts  And'rem  dürsten. 

Wenn  wir  verlangten,  höher  aufzusteigen, 
War'  unser  Wunsch  nicht  mit  dem  Willen  Dessen 
In  Einklang,  Welcher  diesen  Stern  uns  anwies 
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Wie  wir  vertheilt  in  diesem  Reich  von  Stufe 
Zu  Stofe  Bind,  gefälltes  dem  ganzen  Reiche; 
Denn  Aller  Willen  lenkt  des  Königs  Wille. 
Sein  Wiir  ist  imser  WilF,  Er  ist  das  Meer, 
Zu  welchem  Aües  hinfliesst,  was  Er  selber 
Geschaffen,  und  was  die  Nator  gebildet 

Nicht  also,  wie  Cicero  einst  seinen  Scipio  träumen 
liess,  die  Ereisbew^nog  der  Grestime  dnrch  den  tOnenden 
Aether,  sondern  die  nach  der  Begabung  und  nach  der  an- 
gewiesenen Stelle  verschieden  lautenden  Lobgesänge  der 
seligen  Greister,  erzeugen  jene  Harmonie,  die  das  Ohr  des 
Dichters  berührt,  sobald  er  tlber  die  Feuersphäre  hinaus 
entrückt  ist. 

Wenn  gegenwärtig  selige  Geister  die  Planelen  be- 
wohnen, so  gab  es  deren  nach  der  Kirchenlehre  doch  weder 
im  alten  Bunde,  noch  unter  den  Heiden.  Drehten  sich 
denn  also  damals  nur  seelenlose  Feuerbälle?  Denn,  die 
stille  Majestät  zu  preisen,  mit  welcher  Helios  seinen 
goldenen  Wagen  gelenkt  hätte ,  konnte  dem  christlichen 
Dichter  nicht  beikommen.  Ich  will  auch  nicht  bergen, 
dass  ich  in  dem  Bilde  eines  Fuhrmanns,  der  seit  Jahr- 
tausenden, wenn  auch  mit  goldenem  Wagen,  tagaus,  tagein 
dieselbe  Strasse  fUhrt,  die  hohe  Poesie,  die  unser  Schiller 
ihm  beimisst,  nie  nachzuftlhlen  vermocht  habe. 

In  der  Auffassung  des  Mittelalters  waren  aber  die  Ge- 
stirne nichts  weniger  als  seelenlose  Feuerbälle.  Schon 
Aristoteles  sagt,  wo  Bewegung  ist,  da  muss  Leben  sein; 
unbeweglich  ist  nur  das  Todte.  Die  vollkommenste,  weil 
ewiger  Fortdauer  föhige,  Bewegung  ist  die  kreisförmige,  wie 
sie  den  Himmeln  beiwohnt.  Beweger  des  obersten,  des 
gestimt^i  Himmels  aber,  durch  den  alle  weitere  Bewegung 
bedingt  wird,  ist  ein  oberstes  von  Gott  ausg^angenes  Wesen, 
eine  Intelligenz.  An  einer  anderen  Stelle  fügt  der 
Philosoph  sich  dem  Volksglauben,  der  die  Planeten  nach 
Göttern   benannte,   und  nimmt    ausser  jener  höchsten  In- 
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telligenz,  noch  andere,  von  denen  die  besonderen  Be- 
wegungen, der  Planeten  ausgehen,  an.  Die  Neuplatoniker, 
dann  die  Araber,  besonders  aber  die  Scholastiker  des  13. 
Jahrhunderts,  spannen  diese  aristotelischen  Andeutungen 
weiter  aus  und  gaben  ihnen  solche  Gestalt,  dass  sie  sich 
dem  christlichen  Himmel  organisch  einftlgten. 

Jene  Intelligenzen  verwandelten  sich  in  Engel,  unter 
deren  vielgegliederte  Heerschaaren  die  neun  beweglichen 
Himmel  sich  vertheilten.  Die  Bewegungen  dieser  Himmel 
sind,  wie  schon  angedeutet  ward,  mehr&che:  eine  jede  von 
ihnen  hat  aber  zu  ihrem  Lenker  wenigstens  einen  Engel. 
Diese  Lenker  üben  ihren  Beruf  in  grundverschiedener  Weise 
von  dem,  welchen  das  Heidenthum  den  Göttern  beimass, 
deren  Namen  die  G^time  tragen.  Helios  in  seinem  goldenen 
Wagen  blickt  zur  Erde  nieder,  bald  nach  Clymene, 
Daphne,  oder  einer  anderen  Nymphe,  bald  nach  dem  breit- 
stimigen  Rindern  seines  Freundes  Admet.  Das  Auge  der 
Mondesgöttin,  Diana,  haftet  an  dem  schönen  Schläfer  Endy- 
mion,  während  die  warmblütige  Venus  bald  am  Firmament 
nach  Mars  oder  Merkur  ausschaut,  bald  ihrem  Adonis  zu- 
lächelt, oder  zu  den  Hainen  des  Ida  niedersteigt,  wo  Anchises 
verlangend  ihrer  harrt 

Das  Auge  jener  mittelalterlichen  Lenker  der  Gestirne 
dagegen  ist  nur  nach  oben  gewandt.  Das  ganze  Wesen 
der  Legionen  Engel  beruht  auf  dem  sich  in  Gott  Versenken. 
Die  Au%abe  der  Einzelnen  ist,  ein  Jeder  in  seiner  Weise 
und  in  der  eben  ihm  angewiesenen  besonderen  Richtung 
die  Wesenheit  Gottes  zu  erkennen.  Eben  von  diesem  Er- 
kennen Alhren  sie  den  Namen  Intelligenzen.  Die 
Scholastik  ist  in  ihrer  gewohnten  Art  überscharfeinnig  und 
übersicher,  die  verschiedenen  Arten  der  Gottesbetrachtung 
unter  den  Hierarchien  und  Chören  der  Engel,  wie  die  Er- 
findungsgabe der  alten  Elirche  nach  leisen  Andeutungen  der 
heiligen  Schrift  sie  gegliedert  hatte,  erschöpfend  zu  vertheilen. 
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Jenem  das  ganze  Weltall  um&ssenden,  durchaus  gott- 
erftlllten  empyröischen  Himmel  zunächst  ist,  wie  wir  oben 
sahen,  der  den  Augen  nicht  wahrnehmbare,  durchsichtige. 
Er  ist  der  Himmel  der  Seraphim,  die  sich  vor  allen 
Engehi  am  tiefsten  in  die  Geheimnisse  Gottes  versenken. 
Solche  Sehnsucht  hat  jeder  seiner  Theile,  jeder  ihm  in- 
wohnende Seraph  nach  jedwedem  Punkte,  jenes  empjr^ischen 
Himmels,  mit  anderen  Worten  solches  Verlangen,  das  ge- 
sammte  Wesen  Gottes  zu  erkennen,  dass  jener  Himmel  mit 
einer  Eile,  der  keine  andere  gleicht,  sich  unablässig  unter 
der  Wölbung  des  obersten  Himmels  dreht  und  in  seinem 
nur  vierundzwanzigstündigen  Bjreislauf,  wie  wir  schon  sahen, 
alle  die  niederen  Himmel  mit  sich  fortreisst  Wie  aber  für 
diesen  krystallinischen  Himmel  der  Durst  der  Erkenntniss 
zur  Bewegung  wird,  so  für  alle  übrigen.  Durch  das  Er- 
kennen, sagt  die  Schule,  bewegen  die  Intelligenzen  die 
Himmel  und  die  Planeten. 

Ist  aber  das  Auge  dieser  Lenker  der  Gestirne  nur 
nach  oben  gerichtet,  so  strahlt  die  Kraft  ihrer  Erkenntniss 
um  sie  her  imd  auf  die  niederen  Sphären.  Daher  nennt 
ein  häu£g  wiederkehrendes  Bild  sie  Spiegel  Gottes. 
An  der  einen  Stelle  sagt  der  Dichter  ^^): 

Er,  Dessen  Wissen  Alles  übersteiget, 
Erschuf  die  Himmel,  gab  jedwedem  Lenker, 
Sodass  in  gleichbemessner  Lichtvertheilung 

Ein  jeder  jeden  andren  Theil  bestrahlet, 
und  an  einer  anderen  ^^: 

Das  erste  Licht,  Das  Alles  ausstrahlt,  nehmen 
Sie  in  so  mannigfacher  Weise  auf, 
Als  Lichter  sind,  mit  denen  Es  Sich  einet. 

Weil  das  Ergriffensein  nun  dem  Erkennen 
Entspricht,  so  fühlen  sie  der  Liebe  Süsse 
Verschiedenartig,  heisser  oder  lauer. 


11)  H9116  VIL  78. 
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Sieh  denn  die  Höhe,  die  Freigebigkeit 
Der  ew'gen  Kraft,  Die,  ob  so  viele  Spiegel 
Sie  Sich  erschuf,  darin  Sie  Sich  yertheilet, 
'    Doch  in  Sich  Selber  Eins  bleibt,  wie  zuvor! 

Jenes  Empfangen  von  oben  und  jenes  Ausstrahlen  und  An- 
ziehen nach  unten  ist  nichts  Anderes  als  Newton^  s  Gravi- 
tationsgesetz, auf  dem  Gleichgewicht  und  Bewegung  der 
Himmelskörper  beruht,  nur  geistig  aufgefasst  **): 

AU'  diese  Himmelschöre  echaun  nach  oben 
Und  wirken  siegend  niederwärts-,  zu  Gott  hin 
Gezogen  sind  sie  all',  und  alle  ziehn  sie. 

Es  beschränkt  sich  aber  das  Schauen  und  das  Wieder- 
spiegeln nicht  auf  ein  blos  geistiges  Erkennen  und  Er- 
leuchten. Untrennbar  mit  ihm  und  mit  dem  von  ihm  aus- 
gehenden Umkreisen  der  Himmel  verbunden  ist  das  Aus- 
strahlen himmlischer  Kräfte  und  Einflüsse  bisher- 
nieder auf  unsere  Erde.  Entstehen,  Wachsen  und  Vei^ehen 
auf  Erden  folgt  einander  nach  ewigen  Gesetzen.  Die  Ele- 
mente gesellen  sich  zu  all*  den  mannich&chen  Gestalten 
der  drei  Naturreiche.  In  welcher  Vollkommenheit  aber 
das  Einzelwesen  entsteht  und  sich  fortbildet,  das  wird  durch 
die  himmlischen  Einflüsse  bedmgt.  Dem  schlechten  Stoffe, 
dem  ungeeigneten  Keim  vermag  auch  die  günstigste  Con- 
stellation  keine  höhere  Gestaltung  zu  verleihen;  aber  auch 
das  edle  Samenkorn  verkümmert  unter  feindlichen  Gestirnen. 
Diese  Mannichfaltigkeit  der  Wirkungen,  die  durch  den 
ewigen  Wechsel  des  Kreisens  der  Himmel  und  ihrer  Con- 
stellationen  bedingt  wird,  ist  die  wesentliche  Voraussetzung 
eines  organisch  gegliederten  Lebens,  dem  eine  Uniformität 
der  Ebizelwesen  widerstreben  würde.  Aehnlich  diesen 
wechselnden  Einflüssen  der  Gestirne,  die  sich  menschlicher 
Gegenwirkung  entziehen,  sind  auch  die  des  Glückes,  dessen 
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Bad  den  Kreisen  zu  vergleichen  ist,  in  denen  die  Planeten 
sich  bewegen  1*). 

Gott  hat  zur  allgemeinen  Lenkerin 

Der  Erdengüter  eingesetzt  Fortuna, 
Die  jenen  eitlen  Glanz  zur  rechten  Stunde 

Von  Volk  KU  Volk,  von  Stamm  zu  Stamm  yertausche, 

Entrückt  der  Gegenwehr  von  HeuBchenklugheit. 
Nach  ihrem  UrtheÜBBpruch,  der  sich  verborgen, 

So  wie  die  Schlang*  im  Grase  hält,  geschieht  es, 

Dass  ein  Geschlecht  regiert,  ein  anderes  kranket 

Ans  Kreuz  geschlagen  wird  sie  von  gar  Vielen 

Auch  unter  Denen,  welche  Preis  ihr  schulden 

Und  sie  mit  Unrecht  tadeln  und  verläumden. 
Doch  unberührt  bleibt  sie  von  solcher  Bede. 

Mit  anderen  erstgeschaffnen  Wesen  lenket 

Sie  freudig  ihre  Sphär*  in  Seb'gkeit 
Von  Gott  gewollt  und  vorhergesehen  sind  alle 
diese  Combinationen  der  Elemente,  alle  diese  Einflüsse  der 
Gestirne,  diese  Contingenzen,  wie  die  Schule  sie  nennt; 
hervorgegangen  aus  Ihm  sind  sie  aber  nur  mittelbar. 
Das  Einzige,  was  im  Fortgange  der  Schöpfung  täglich  und 
stündlich  unmittelbar  von  Gott  ausgeht,  ist  die  Seele,  die 
er  jedem  eiozelnen  Kinde,  noch  bevor  es  geboren  wurde, 
einflösst.  Daher  werden  die  Contingenzen  sich  lösen  und 
auseinandei&llen ;  sie  sind  dem  ViTechsel,  dem  Verderben 
und  dem  Untergange  Preis  gegeben.  Die  von  Gott  selbst 
ausgegangene  Seele  des  Menschen  aber  ist  unsterblich,  ist 
ewig.  Auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Planeten  sagt  die 
Fahrerin  des  Dichters  zu  ihm^^): 

Das  Heil,  das  dieses  Beich,  in '  dem  Du  aufsteigst, 
Befriedet  und  bewegt,  lässt  Seine  Fürsicht 
Zur  ELraft  in  diesen  grossen  Körpern  werden. 

Und  in  dem  Geiste,  Der  in  Sich  vollkommen, 
Vorhergesehn  sind,  nicht  nur  die  Naturen 
An  sich,  mit  ihnen  ist  es  auch  ihr  Heil. 

14)  HöUe  vn.  7& 
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Darum,  was  immer  dieser  Bogen  abschieBst, 
Das  trifft,  yorberbedacht,  bereites  Ziel, 
Wie  Alles  was  gelangt  wobin  es  sollte. 
Wenn  anders  sicb^s  verbielte,  so  erzeugte. 
Den  Du  durcheilst,  der  äimmel  so  lebe  Früchte, 

Dass  sie  nicht  Kunstwerk,  nein,  Ruine  wären 

Die  kreisende  Natur**),  die  gleich  dem  Siegel 
Dem  Wachs  der  Menschen  ist,  übt  ihre  Kunst; 
Doch  unterscheidet  sie  nicht  Haus  von  Hause. 
Daher  geschiehfs,  dass  schon  im  Mutterleibe 
Sich  Jakob  trennt  von  £sau,  und  Quirin 
So  niedrig  abstammt,  dass  man  Mars  ihn  zuschreibt« 
Mit  den  Erzeugern  würde  die  erzeugte 
Natur  stets  auf  demselben  P^Eule  wandeln, 
Wenn  Gottes  Vorsicht  hier  nicht  überwöge. 
Entsprechend  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle  ^^: 
Nur  selten  wiederholt  sich  in  den  Zweigen 
Der  Menschen  Würdigkeit,  und  also  will  es 
Der  sie  verleiht,  dass  man  von  Ihm  sie  heische. 
Sollen    wir    nun    also     an    astrologischen    Fatalismus 
glauben?      Ist  jedem    Einzelnen    sein    Wesen,    sind    seine 
Tugenden  und  Laster,  sind   seine  Geschicke  unabänderlich 
durch  die  Gestirne  bedingt,  unter  denen  er  zur  Welt  kam? 
Hängt  der  Erfolg  unserer  Entschltlsse,   unserer  Handlungen 
von  dem  Stande  der  Planeten  ab? 

Vieiverbreitet  war  dieser  Glauben  im  Mittelalter,  und 
Sie  wissen,  wie  lange  er  sich  erhalten  hat.  So  lange,  dass 
er  selbst  in  unserer  heutigen  Kedeweise  noch  viel&ch  nach- 
klingt.    Dante  widerspricht  ihm  nachdrücklichst^*): 

Ihr  Lebenden,  Ihr  schiebt  die  Schuld  von  Allem 
Nur  auf  den  Himmel  droben,  als  ob  seiner 
Bewegung  Jegliches  gehorchen  müsste. 

Vernichtet  wäre,  wenn  sich's  so  verhielte. 
In  Euch  die  Willensfreiheit,  imd  nicht  Recht, 
Dass  Gutem  Lohn  und  Bösem  Strafe  nachfolgt 

16)  Paradies  VUI.  127. 
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Der  Regung  Anbeginn  kommt  Euch  vom  Himmel; 

Nicht  jeder  Regung  sag'  ich;  sagt*  ich's  aber, 

So  ward  Euch  Licht  für  Gutes  und  für  Böses 
Und  freier  Wille,  der,  wenn  auch  ihm  Mühe 

Die  ersten  Eibnpfe  mit  dem  Himmel  kosten, 

Wird  er  gekräftigt.  Alles  überwindet. 
Denn  grössere  Kraft  und  bessere  Natur 

Regiert  als  Freie  Euch,  von  dieser  habt  Ihr 

Die  Seele,  der  der  Himmel  nicht  gebietet. 
Drum,  wenn  die  Welt  vom  rechten  Weg*  itzt  abirrt, 

So  liegt  der  Grund  in  Euch,  bei  Euch  nur  sucht  ihn.  — 

Wir  haben  die  Intelligenzen  betrachtet,  wie  sie  be- 
wegend auf  die  neun  Himmel  und  durch  diese  bestimmend 
auf  die  irdischen  Geschicke  einwirken.  Sind  nun  aber  auch 
sie  an  die  Hinunel  als  an  ihren  wesentlichen  Wohnort  ge- 
bunden? —  Diese  Frage  müssen  wir  verneinen.  Jeder 
Engel  geniesst  im  EmpTreum  die  unmittelbare  Gottesschau 
und  es  sind  nur  die  von  ihm  und  seinem  Erkennen  aus- 
strahlenden Kräfte,  die  sich  in  den  Sternen  reflectiren.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  auch  mit  den  seligen  Geistern.  Wahre 
Heimath  ist  ihnen  Allen  der  höchste  Lichthimmel.  Ihnen 
Allen  ist  das  Anschaun  Gottes  gewährt;  nur  dass  je  nach 
Fähigkeit  und  Verdienst  das  Maass  dieses  Schauens  ver- 
schieden ist  Ein  Symbol  dieses  'Maasses  aber  ist  der 
Himmel,  dem  sie,  so  zu  sagen,  äusserlich  zugetheilt  sind. 

So  kehrt  sich  denn  geistig  und  schliesslich  die  ganze 
Gestalt  dieses  Weltgebäudes  um.  Wenn  wir  den  ganz  von 
Gott  erfllllten  Himmel,  wo  Seine  Gottesstadt,  Sein  hoher 
Thron  ist,  als  den  äussersten,  die  ganze  Welt  umfassenden 
geschildert  haben,  so  ist  doch  wieder  Gott  der  alleinige 
Kernpunkt  des  Universums,  um  den  sich  in  engeren  und 
weiteren  Kreisen,  die  ganze  Schöpfiing  zu  drehen  hat  Wohl 
ist  Gott,  wie  ein  alter  Kirchenlehrer  sagt,  ejn  Kreis;  aber 
ehi  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  überall,  und  dessen,  ihn  ab. 
schliessender  Umfang  nirgends  ist  War  uns  der  Gottes- 
himmel, dafl   über  alle  Vorstellung  Weiteste,    so    ist    doch 
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wieder  Gott  das  untheilbar  Einigste,  der  mathematische  Ptmkt, 
der  auch  nicht  den  kleinsten  Raum  einnimmt    Diese  so  zu 
sagen  umgekehrte  Anschauung  schildert  der  Dichter  ^^: 
Ein  Pünktlein  sah'  ich,  das  so  helles  Licht 
Ausstrahlte,  dass  die  Augen,  die  's  entflammet 
Sich  schliessen  müssen  ob  der  grossen  Schärfe. 
Mit  ihm  yergUchen,  wie  man  Stern  bei  Sterne 
Am  Himmel  sieht,  erschien'  in  MondesgrÖsse 
Sogar  der  Stern,  der  uns  der  kleinste  dünket. 
Vielleicht  so  nahe,  als  ein  Hof  das  Licht 
Das  in  die  Luft  ihn  zeichnet,  dann  umgürtet, 
Wenn  dicht  die  Dünste  die  ikn  tragen  sind» 
Bewegte  sich  um  jenen  lichten  Punkt 
Ein  Feuerkreis  so  eilig,  dass  die  Drehung 
Des  höchsten  Himmels  diese  nicht  erreichte. 
Umgeben  war  er  rings  von  einem  andren. 
Vom  dritten  der,  vom  vierten  wieder  dieser, 
Der  vierte  dann  vom  fünften,  der  vom  sechsten. 
Dann  folgt'  ein  siebenter  von  solcher  Weite, 
Dass  Juno's  Botin  in  der  vollen  Rundung 
Nicht  weit  genug,  ihn  zu  umspannen  wäre. 
So  auch  der  acht'  und  neunt',  und  es  bewegte 
Langsamer  jeder  sich  im  Maasse  wie  er 
Der  Zahl  nach  sich  vom  ersten  mehr  entfernte. 
An  Lauterkeit  des  Lichtes  überwog 
Der  minder  tfbstand  von  dem  reinen  Funken, 
Wol  weil  ihn  dessen  Wahrheit  mehr  durchdringt. 
So  hab'  ich  Sie    denn,  Verehrteste,   an  der  Hand  des 
Dichters   dahin   und  hoffentlich   unversehrt   wieder    zurück- 
geftlhrt,  von  wo  wir  ausgingen,   zu  Ihrem  wohlbegrUndeten 
Bewusstsein  von  dem  Weltgebäude.     Sie  sahen  schliesslich 
wieder,   wie   Copemicus   Sie  gelehrt  hat,   wenn   nicht  die 
Planeten  selbst,  doch  deren  Beweger  im  Kreislaufe  um  die 
Sonne ;  nur  dass  der  Dichter  an  die  Stelle  der  körperlichen 
die  ewige  Gottessonne  setzt. 
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X.    Die  TWerwelt  in  Dante's  Göttlicher 
Komödie. 

EinVoTtrag. 


Ein  mir  nahe  befreundeter  Künstler,  dessen  Samm- 
lungen ich  vor  wenig  Tagen  in  München  betrachtete,  zeigte 
mir  eine  Reihe  von  Compositionen  zur  Göttlichen  Komödie, 
in  denen  je  einer  Scene  des  Gedichtes  auf  demselben  Blatte 
das  Gleichniss  beige^gt  ist,  durch  welches  Dante  jene 
Scene  zu  erläutern  dachte.  Hierdurch  veranlasst  wandte 
sich  das  Gespräch  der  ausserordentlich  feinen  Natur- 
beobachtung zu,  die  der  Dichter  gerade  vorzugsweise  in 
diesen  Gleichnissen  bethätigt.  —  Die  Schönheit  und  Treue 
der  landschaftlichen  Schilderungen  in  der  Div.  Comm. 
hebt  schon  Humboldt  im  Kosmos  hervor.  Nicht  mindere 
Anerkennimg'  verdienen  aber  die  manchen,  dem  Leben 
der  Thiere  oft  mit  wunderbarem  Geschick  abgelauschten 
Züge,  durch  welche  Dante,  was  er  schildern  will,  so  oft 
auf  das  Treffendste  veranschauücht. 

Ich  hoffe,  dass  eine  Zusammenstellung  solcher  Züge, 
die  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht, 
nicht  ohne  Interesse  ftlr  Sie  sein  wird. 

Beginnen  wir  mit  dem  Thiere,  das  auch  in  der 
heiligen  Schrift  uns  als  Gleichniss  und  Symbol  vorzugs- 
weise häufig  begegnet    Den  Christen,  die  den  Verlockungen 
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der  Sinne   nnd   Leideiiischaften   nachgeben,   ruft  das  Para- 
dies i)  zu: 

Gleicht  nicht  dem  Lamme,  das  die  Milch  der  Mutter 
Verläset  und  voller  Einfalt  übermüthig 
Nach  eigner  Lust  muthwillig  sich  umhertreibt. 
Im  Fegefeuer  ^)  heisst  es  von   einer  Geisterschaar,  die«  ins- 
gesammt  stehen  bleiben,   weil   die   vordersten   ihre   Schritte 
anhalten : 

So  wie  die  Schäflein  aus  der  Hürde  kommen 
Zu  zweien  oder  dreien,  indess  die  andern 
Furchtsam  so  Aug*  als  Schnauze  niedersenken, 
Und  .was  das  erste  thut,  das  thun  die  andern ; 
Einfach  und  still,  und  das  warum  nicht  wissend. 
Stehn  sie,  ihm  angedrängt,  sobald  es  stehn  bleibt. 
Dieselbe  Beobachtung,  nur  in  umgekehrter  Richtung,  treflTen 
wir  in   einer   prosaischen  Schrift   Dante's,   dem  Liebesgast- 
mahl 3),  an: 

„Stürzte  ein  Schaf  sich  von  einer  mehr  als  tausend 
Fuss  hohen  Uferklippe  hinab«  so  würden  alle  übrigen  ihm 
nachfolgen,  und  wenn  ein  Schaf  beim  Ueberschreiten 
eines  Weges  emporspringt,  so  springen  alle  anderen,  wie 
wenig  sie  auch  einen  Anlass  zum  Springen  wahrnehmen. 
Ich  selber  sah  deren  einst  gar  viele  in  einen  Brunnen 
springen,  weil  eines,  vielleicht  in  dem  Wahne,  es  handle 
sich  um  ein  Mäuerlein,  hinabge^prungen  war,  obwohl  der 
Kirte  sich  weinend  und  rufend  mit  ausgebreiteten  Armen 
ihnen  entgegenstellte.^ 
Ein  anmuthiges  Bild  von  den  Ziegen  und  ihrem  Hirten 
finden  wir  ebenfalls  im  Fegefeuer*): 

Wie  wenn  zur  Zeit  der  ärgsten  Sonnengluten 
Die  Ziegen,  die,  bevor  sie  sich  gesättigt, 
Keck  und  behende  um  die  Gipfel  klimmten, 


1)  v.  82. 

2)  m   79. 
8)  I.  11. 
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Schweigsam  imd  zahm  im  Schatten  wiederkäuen, 
IndeBB  der  Hirt,  auf  seinen  Stab  gelehnt, 
Sie  hütet,  ihnen  Sicherheit  Terheissend. 
Auch  der.Stiere  gedenkt  der  Dichter  wiederholt:  wie  sie 
im  Joch  in  gleicher    Haltung    nebeneinander    hergehen^); 
femer 

Gleichwie  der  Stier'),  der  sich  im  Augenblicke, 
Wo  er  den  Todesstreich  empfangen,  losreisst. 
Des  Gehns  unfähig,  hin  und  wieder  taumelt. 
Von   ein^   Schatten   aber,    den   es    anscheinend  verdriesst, 
dass  Dante  die  Augen  auf  ihn  heftet,  heisst  es"^): 
Das  Maul  verzog  er  drauf,  und  gleich  dem  Ochsen, 
Der  seine  Nase  leckt,  wies  er  die  Zunge. 
Besonders  aufoierksam   scheint  aer  Dichter    den    treuesten 
Geehrten  des  Menschen,  den  Hund,  beobachtet  zu  haben. 
Einmal  sagt  er^: 

Nicht  anders  thun  zur  Sommerzeit  die  Hunde 
Mit  Schnauz'  und  Pfote,  wenn  gequält  durch  Bisse 
Von  Fliegen,  Bremsen  oder  Flöh'n  sie  werden. 
Dann  wird  ein  höllisches  Ungethüm  dem  Hunde  verglichen  ^)i 

Der  im  Heisshimger  belfernd, 

Wenn  er  den  Frass  gepackt  hat,  sich  beruhigt. 
Und  ihn  nur  zu  verschlingen  strebt  und  trachtet. 
Eben&Ils  in  der  Hölle  ^^)  schildert  uns  Dante  einen  Wald, 
wimmelnd 

Von  Rüden  schwarz  und  gierig,  die  dem  Wiadhund, 
Der  von  der  Kette  loskommt,  zu  vergleichen. 
Weiterhin  ^^)  wird  die  Schnelle    eines  Teufels  dadurch   be- 
zeichnet, daes  er  sich  den  Fels  zurückgewandt 

eilender,  als  je 

Ein  losgelassner  Hund  den  Dieb  verfolgte. 


ö)  Fegefeuer  XII.  1. 

6)  Hftlle  XXL  22. 

7)  Hölle  XVn.  74. 

8)  Das.  49. 

9)  Hölle  TL  28. 

10)  Xm.  124. 

11)  XXL  44. 
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Noch  treffender  vielleicht  heisst  es  wenige  Verse  ^^  später, 
die  Dämonen  seien  Virgil  entgegengetreten 

Mit  jener  Wuth,  mit  jenem  Ungestüme, 

Womit  sich  Hunde  auf  den  Armen  stürzen, 

Der  anhält  und  um  eine  Gabe  bittet. 
Von  eben  diesen  Dämonen  fürchtet  der  Dichter  in   einem 
der  nächsten  Gesänge  i"),  sie  würden  ihn  und  Virgil 

....  ärger  als  der  Hund  den  Hasen, 

Den  er  schon  fast  erreicht,  . . .  verfolgen. 
Noch  mehrfach   wird   des    Hundes    als   Jagdthieres  **)    ge- 
dacht    Im  Walde  der  Selbstmörder  vTird  Dante    durch  ein 
seltsam  Rauschen  überrascht: 

Wie  der  es  wohl  vernimmt,  auf  dessen  Standort 
Der  Keiler  mit  der  Jagd  im  Sturm  herankommt 
Und  Wild  und  Hund*  und  morsche  Zweige  toben. 
In  der  berühmten  Episode  des  Hungerthurmes  ^^)  aber  sieht 
Graf  Ugolino  im  prophetischen   Traume  seinen  Feind,  den 
Erzbischof  Euggieri  degli  Ubaldini,  zur  Jagd  auf  Wolf  und 
Wölflein  ausreiten: 

Es  ritten  vor  ihm  her  mit  einer  Meute 
Von  magren  Hündinnen,  die  gierig  spürten 
Sismondi,  wie  Gualandi  und  Lanfranchi. 

Ermüden  sah  ich  schon  nach  kurzem  Laufe 
Den  Vater  wie  die  Jimgen;  ihre  Weichen 
Sah  ich  der  Rüden  scharfen  Zahn  zerreissen. 

Endlich  ist  es  das  Bild  eines  Hundes,  einer  Bracke,  unter 
dem  der  Dichter  Italien  seinen  künftigen  Befireier  und  Re- 
formator verheisst  ^^. 

Allbekannt  sind  die  drei  wilden  Thiere,  die  gleich  im 
Eingange  des  Gedichtes  ^^  Dante  feindlich  entgegentreten, 


12)  XXL  67. 

18)  XXIII.  17. 

14)  HöUe  Xm.  112. 

16)  Hölle  XXXm.  81. 

16)  nöUe  L  101. 

17)  Hölle  I.  82,  44;  49. 
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Das  Pantherthier,  leichtfössig  und  behende, 
Das  überdeckt  war  mit  geflecktem  Haare, 
dann  der  Löwe,  der 

Erhabnen  Hauptes  und  mit  grimmem  Hunger 

Kam dräuend  auf  ihn  zugeschritten, 

So  dass  die  Luft  vor  ihm  zu  fürchten  schien, 
und  endlich  die 

Wölfin,  die  von  jeder  Gier 

Besessen  schien  in  ihrer  Magerkeit 
Und  über  Viele  schon  Verderben  brachte. 
Auch  des  Schweines  wird  auf  Anlass  der  „wtithend  rings- 
um laufenden"  Falscher  gedacht  ^s): 
Als  ich  zwei  Schatten  ...  sah  ... 
Die  Andre  beissend  hin  und  wieder  liefen, 
Wie  Schweine  thun,  entlässt  man  sie  dem  Koben. 
Mit  Stillschweigen  lassen  Sie  mich  aber  den  Biber  über- 
gehen, den  Dante  in   so  wenig  schmeichelhaiter  Weise  mit 
uns  Deutschen  in  Beziehung  bringt  ^^. 

Die  altere  italienische  Poesie  überhaupt,  nicht  Dante 
allein,  zeigt  mit  der  des  deutschen  Mittelalters  manch  un- 
verkennbare Verwandtschaft.  Dem  entspricht  es,  dass  gleich 
den  Minnesängern  auch  unser  Dichter  mit  Wohlge&llen  dem 
Gesang  der  Vögel  lauscht.  Durch  den  immergrünen 
Gotteswald  des  irdischen  Paradieses  streift  ein  leiser  Morgen- 
wind «o): 

Es  neigten  sich,  davon  gelind*  erzitternd. 
Die  Blätter  allesammt  nach  jener  Seite, 
Nach  der  des  Berges  erster  Schatten  föllt; 

Doch  sie  entfernten  von  der  graden  Richtung 
Sich  so  nicht,  dass  in  Uebung  ihrer  Kunst 
Gestört  die  Vöglein  auf  den  Wipfeln  wären. 

Nein,  freudig  grüssten  sie  die  Morgenstunde 
Mit  Lobgesang,  verborgen  in  dem  Eaube. 
Das  summend  ihrem  Lied'  als  Grundbass  diente. 


18)  HOUe  XXX.  26. 

19)  HöUe  XVn.  22. 

20)  Fegefeuer  XXVm.  13. 
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Aufinerksam  verfolgt  Dante  den  Flug  und  die  Wanderungen 
der  Vögel,  denen  er  mehrfach  Bilder  entlehnt  *i).     Einmal 
erscheint  ihm  das  Hin-  und  Herschweben  seliger  Geister, 
Wie  wenn,  natürlicher  Gewohnheit  folgend, 
Die  Eräh'n  bei  Tagesanbruch  sich  gemeinsam, 
Die  kalten  Federn  zu  erwärmen,  regen; 
Dann  diese  gehn,  nicht  wieder  umzukehren, 
Zurück  zum  Ausgangspunkte  andre  fliegen. 
Noch  andre  weilend  sich  im  ELreise  drehn. 
Ein   anderes  Mal*^  vergleicht   er   sich  läuternde  Schatten, 
die  ihn  in  ungleicher  Eile  verlassen,  den  Wandervögeln: 
Gleichwie  die  Vögel,  die  am  Nil  durchwintern, 
Erst  in  der  Luffc  zu  einer  Schaar  sich  sammeln. 
Dann  eiliger  in  einer  Reihe  fliegen. 
Dies  bald  gehäufte,  bald  reihenweise  Fliegen   der  Zugvögel 
dient  dem  Dichter  noch   mehr&ch   zum  Gleichniss.      So  an 
zwei  nahe  benachbarten  Stellen  der  Hölle  *^: 
....  wie  zur  kalten  Zeit  ihr  Flügelpaar 
Die  Staare  hinfuhrt  in  gedrängter  Menge, 
So  führt  der  Windshauch  hier  die  argen  Geister, 
und  femer**): 

Gleichwie  die  Kraniche  wehklagend  ziehn 
Und  lange  Streifen  in  der  Luffc  beschreiben. 
Im  Fegefeuer  25)   fingirt  er  eine  gleiche  Doppelwanderung 
nach  Süden  und  nach  Norden: 

W?e  Kraniche,  die  theils  zur  Wüste,  theils 
Zu  den  Riphäer  Bergen  flögen;  jene 
Weil  Frost  sie,  diese  weil  sie  Sonne  scheuten. 
Die   Sorge   der  Vögel  für  ihre  Jungen    dient  zu  mehr  als 
einem  anmuthigen  Bilde  *^: 

So  wie  der  Vogel,  der  im  lieben  Laube 
Die  Nacht  hindurch,  die  uns  verbirgt  die  Dinge, 
Im  Nest  genlht  hat  bei  den  süssen  Kleinen, 

21)  Paradies  XXI.  84. 

22)  Fegefeuer  XXIV.  64. 
28)  V.  40. 

24)  Das."  46. 

25)  XXVI  43. 

26)  Paradies  XXIH.  1. 
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DasB  er  erkenne  die  ersehnten  Häupter 
Und  Fntter  suche,  sie  damit  zu  nähren, 
Wobei  die  schwerste  Mühe  ihm  genehm  ist, 
Der  Zeit  voran  auf  freiem  Aste  weilt 
Und  heiss  verlangend  auf  die  Sonne  wartet, 
Aufmerksam  schauend,  ob  es  noch  nicht  dämmre. 
Dann   aber  nach   gespendeter    Nahrung   heisst   es  von  der 
wechseißweisen  Befriedigung  *') : 

So  wie  der  Storch,  nachdem  er  seine  Jungen 
Gefüttert,  über  seinem  Neste  kreist 
Und  die  Gesättigten  zu  ihm  emporschaun. 
Die  sEum  Nest,  in  welchem  sie  die  Jungen  verlassen,  zurück- 
eilenden Tauben  schildert  die  bekannte  Stelle ^^: 
Wie  Tauben,  die,  gerufen  vom  Verlangen 
Zum  süssen  Nest,  mit  ausgespannten  Schwingen 
Die  Luft  durchfliegen,  so  sah  ich  die  Beiden. 
Anderwärts  sagt  der  Dichter*^: 

Wie  wenn  die  Taube  jieben  die  Gefährtin 
Sich  setzt,  und  Eines  dann  dem  Andern  krebend 
Und  durch  Gemurmel  seine  Neigung  kund  thut. 
Und  an  einer  dritten  Stelle*^): 

Wie  Tauben,  die  versammelt  sind  zum  Futter, 
Schweigsam  und  ohne  den  gewohnten  Hochmuth 
Die  Haferkömer  picken  oder  Trespen; 
Sobald  was  ihnen  Furcht  bringt  sie  gewahren. 
Weil  sie  nun  Wichtig'res  zu  sorgen  finden, 
Ablassen  alsobald  von  ihrer  Atzung. 
Dem  Vogel  fange  scheint  Dante  nicht  eben  hold  gewesen 
zu  sein.     Aehnlich  wie  ein  bekannter  deutscher  Reimspruch 
gedenkt  er  Dessen  '^) : 

Der  seine  Zeit  verliert  mit  Vogelstellen, 
und  getröstet  sich  im  Anschluss  an  ein  Bibelwort '^: 


27)  Fwadies  XIX.  91. 

28)  HöUa  V.  82. 

29)  Puadiea  XXY.  19. 

80)  Fegefeuer  n.  124. 

81)  Fegefeuer  XXm.  3. 
88)  Fegefeaer  XXXL  61. 
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Ein  junges  Yöglein  lässt  sich  mehrmals  täuschen ; 
Doch  Tor  des  ausgewachsnen  Augen  stellet 
Umsonst  man  Netze  aus  und  zielt  mit  Pfeilen. 
An    einem    anderen    Orte 3^)    dienen   ihm    die    Vögel    als 
warnendes  Beispiel,  die,  wenn  sie  den  Lockruf  hören,  sich 
bethört  auf  die  Leimruthe  oder  in  das  Schlagnetz  stürzen. 
Mehrfache    Bilder    entlehnt    der    Dichter     der     edlen 
Falkenjagd,  deren  er  na^h  der  ritterlichen  Weise  seiner 
Zeit   und    nach    dem    Vorgange    des   von   ihm   so   hochge- 
priesenen Kaisers  Friedrich  11.  offenbar  selber  kundig  war. 
Wohl    nur    auf   die  Natuijagd,   die    der  Falke   auf   eigne 
Rechnung  unternimmt,  beziehen  sich  die  Worte  ^): 
Nicht  anders  wie,  wenn  niederstösst  der  Falke, 
Die  Ente  plötzlich  untertaucht,  und  jener 
Erbosst  und  müde  wiederum  emporfliegt. 
Dagegen  redet  eine  Stelle  des  Fegefeuers  *^)  von  dem  grau- 
samen Mittel,  durch  das  der  Falkenier  den   erwachsen  ein- 
ge&ngenen  Vogel,  ehe  er  ihn  abzurichten  anfing,  zähmte: 
Und  Aller  Augenlid  durchbohrt  ein  Draht 
Und  schUesst  es  also,  wie  dem  wilden  Sperber 
Zu  thun  man  pflegt,  damit  er  ruhig  bleibe. 
Bekanntlich    bleibt  der  Kopf   des  Falken   auf   des   Jägers 
Faust  so  lange  von  einer  Kappe  bedeckt,  bis  die  Jagd  be- 
ginnen soll.   Von  diesem  Moment  heisst  es  im  Paradiese  ^^) : 
So  wie  der  Falke,  nimmt  man  ihm  die  Kappe, 
Den  Kopf  bewegt  und  mit  den  Flügeln  schlägt, 
Indem  er  Jagdlust  zeigt  imd  sich  herausputzt. 
Noch  sitzt  er  ruhig  •,  wenn  sich  aber  Wild  zeigt,  so  ruft  der 
Jäger  ihn  an^^: 

So  wie  der  Falk,  der  auf  die  Füsse  schaute. 
Sich  auf  den  Ruf  des  Falkners  streckt  und  wendet, 
Weil  dorthin  die  Begier  nach  Frass  ihn  zieht. 


83)  Hölle  m.  117. 
34)  HGlle  Titn  180.- 
86)  im.  70. 

36)  XIX.  34. 

37)  Fegefeuer  XIX.  64. 
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Zn  Zeiten  steigt  aber  der  FaJke  vergeblich  auf  und  senkt 
sieb  nieder,  obwohl  der  Jttger  ihn  nicht  durch  Auswerfen 
des  Federspiels  zurückgerufen  8®) : 

Dem  Falken  gleich,  der  lang'  in  Lüften  schwebte 
Und,  weil  nicht  Federspiel  er  sieht,  noch  Vogel, 
Den  Falkner  sagen  macht,  0  weh,  Du  senkst  Dich!  — 
Der  müde  niedersteigt  in  hundert  Kreisen, 

Von  wo  er  rasch  sich  aufschwang,  und  verdriesslich 
Von  seinem  Herrn  fernab  sich  setzt  und  tückisch. 
Auch  die  niederen  Thierreiche  haben  sich   aber    der 
Beobachtung  des  Dichters  nicht  entzogen: 

Wie  die  Delphine  mit  des  Rückens  Bogen 
Den  Schiffern  oft  ein  Wamungszeichen  geben, 
Dass  vor  des  Sturmes  Beginn  ihr  Schiff  sie  bergen, 
heisst  es  in  der  Hölle '^).     Die  im  Teiche  gebeten  Fische 
aber  finden  wir  im  Paradiese*®): 

Wie  man  die  Fische  wol  im  klaren  Weiher 
Zuschiessen  sieht  auf  was  von  aussen  kommt, 
Wenn  sie  zum  Futter  es  für  tauglich  halten. 
Der  heimtückisch  lauernden,  im  Gras  verboigenen  Schlange 
gedenkt  die  Hölle  *i).     Das   Fegefeuer  **)   aber   auch    der 
gleissnerisch  verlockenden: 

...eine  Schlange,  der  wohl  zu  vergleichen. 
Die  Eva  einst  die  bittre  Speise  bot 
Der  böse  Streifen,  zwischen  Gras  und  Blumen 
Kam  er  und  wandte  leckend  oft  zum  Rücken 
Das  Haupt,  wie  Thiere  thun,  wenn  sie  sich  putzen. 
Äiit  der  Wassers chlange  finden  wir  die  vor  ihr  fliehen- 
den Frösche  zusammengestellt*'): 

Wie  vor  der  Wasserschlange,  ihrer  Feindin, 
Die  Frösche  alle  durch  die  Flut  entschlüpfen, 
Bis  auf  den  Boden  jeder  sich  geduckt  hat. 


88)  HöUe  XVn.  127. 

89)  XXn.  19. 

40)  V.  100. 

41)  VII.  82. 

42)  Vm.  96. 

43)  Hölle  IX.  76. 
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In  schöner  Sommerszeit  sitzen  die  letzteren  vergnüglich  an 
der  Oberfläche  des  Wassers**): 

...  wie  zur  Zeit,  wenn  oft  vom  Aehrenlesen 
Die  Bäurin  träumt,  der  Frosch  bei  seinem  Quaken 
Die  Schnauze  nur  hervorstreckt  aus  dem  Wasser. 
Und  sehr  ähnlich  an  einer  anderen  Stelle*^): 
...  wie  am  Rand  von  eines  Grabens  Wasser 
Die  Schnauze  nur  heraus  die  Frösche  stecken 
Und  unsichtbar  so  Leib  als  Füsse  bleiben. 
Nähert  sich  dann   irgend  Bedenkliches,   so   tauchen  sie*^). 
doch  geschieht  es, 

Dass  ein  Frosch  wol  verweilt,  wenn  andre  tauchen. 
Auch  der  zierlichen  Lacerten*^)  gedenkt  der  Dichter*®): 
Wie  um  die  Zeit  der  ärgsten  Hundstagsglut 
Eidechsen,  die  von  Zaun  zu  Zaune  schlüpfen, 
Den  Weg  durchkreuzen,  gleich  dem  Blitz  behende. 
Nicht  minder   der  Sch^ecken*^),   die   die    Homer    ein- 
ziehen, und  des  Wurms  ^<^),  der  sich  in  seine  Seide  ein- 
hüllt.    Das  Spiel  leuchtender  Insekten*^)   in   milder 
Sommernacht  schüdert  folgende  Stelle: 

So  viel  Glühwürmer  unten  in  dem  Thale, 
Wo  Wein  vielleicht  er  erntet  oder  ackert, 
Der  Landmann  der  am  Bergesabhang  ruht, 
Sobald  die  Fliege  weichen  muss  der  Mücke, 
Erblickt,  wenn  der  Planet,  der  Licht  der  Welt  leiht, 
Sein  Antlitz  uns  am  wenigsten  verbirgt 
Für  das  Begegnen  und  wechselvolle  Begrüssen  der  sich  im 
siebenten  Kreise  des  Fegefeuer^')  läuternden  Seelen  dienen 
Ameisen  zum  Bude: 


44)  HöUe  XXXn.  82. 
46)  Hftlle  XXn.  25. 

46)  Das.  38. 

47)  Goethe,  Epigramme  ans  Venedig.    68. 

48)  H611e  XXV.  79. 

49)  Das.  122. 

60)  Paradies  Vm.  64. 

51)  HftUe  XXVI.  25. 

52)  XXVI.  34. 
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So  sieht  in  ihrer  hraunen  Schaar  man  eine 
Ameise,  Maul  an  Maul,  die  andre  grüssen, 
Wohl  um  wohin  es  geht  und  wie  zu  hören. 
Die  Engel  aber,  die  sich  bald  auf  die  Blätter  der  weissen 
EQmmelsrose   niederlassen,   die    den  seligen    Geistern    zum 
Sitze  dienen,  bald  zu  Gott  emporschweben,  vergleicht  Dante  ^^ : 
....  Bienen,  die  sich  bald 
.  In  Blumen  tauchen  und  bald  dahin  kehren, 
Wo  ihre  Arbeit  sich  in  Honig  wandelt. 


58)  Paradies  XXX.  7. 
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XL    Dante  und  die  Grafen  Gnidi. 


Vorbemerkuigen. 

.  Kein  italienisches  Adels-  oder  Dynastengeschlecht  wird 
in  Dante' 8  Schriften  so  oft  erwähnt  und  steht  zu  seinen 
Lebensschicksalen  in  so  vielfacher  Beziehung,  als  das  der 
Grafen  Guidi,  die  an  den  beiderseitigen  Abhängen  des- 
jenigen Abschnittes  der  Apenninenkette  angesessen  waren, 
welche  den  östlichen  Theil  der  Poniederung  (die  Romagna) 
von  dem  Amothale  trennt.  Wie  viel  aber  auch  über  den 
Stammbaum  und  die  Geschichte  dieser  Familie  seit  dem 
Buche  des  Scipione  Ammirato  (1640)  bis  auf  die  neueste 
Zeit  geschrieben  ist,  bleibt  ihre  Genealogie  noch  immer 
unklar  und  bestritten;  unsicher  also  auch  mehr&ch  auf 
welche  Persönlichkeiten  einzelne  Erwähnungen  -in  den 
Schriften  des  Dichters  zu  beziehen  seien. 

Das  gesammte  Geschlecht  erwähnt  Parad.  XVI.  64 
und  98.  In  der  Hölle  finden  wir  XVI.  88,  den  Grafen 
Guidoguerra  vom  Hause  Dov&dola,  der  zugleich  der  Stamm- 
mutter der  sich  Anfangs  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
theilenden  fünf  Häuser  gedenkt.  —  XXX.  77  bezeichnet 
der  Falschmünzer  Adam  drei  Brüder  aus  dem  Hause  Ko- 
mena,  deren  zwei  er  mit  Namen  aufführt,  als  die  Urheber 
seines  Verbrechens.  —  Purg.  XIV.  43  deutet  Guido  del 
Duca  durch  eine  schmähend^  Vergleichung  auf  die  nach  der 


Digitized 


by  Google 


Dante  nnd  die  Grafen  Guidi.  195 

Burg  Porciano  benannte  Linie  der  Grafen  Guidi.  —  Ein 
im'  Namen  des  Grafen  Alessandro  von  Romena  und  der 
Partei  der  aus  Florenz  verbannten  Weissen  an  den  Car- 
dinal von  Ostia  Niccolö  Albertini  gerichteter  Brief  wird 
vermuthlich  mit  Recht  fiXr  aus  Dante's  Feder  geflossen  er- 
achtet —  In  einem  anderen  Briefe  bezeugt  Dante  zwei 
Neffen  ebeu  dieses  Alessandro  seiu  Beileid  wegen  des  Todes 
ihres  Oheims.  Einen  Drohbrief  an  die  Florentiner  von 
Ende  März  und  einen  Mahnbrief  an  Heinrich  VIL,  der  die 
günstigste  Zeit  ftlr  seine  Rom&hrt  durch  die  Belagerung 
Brescia's  versäumte,  von  Mitte  April  1311  datirt  der  Dichter 
von  der  toscanischen  Gränze  nächst  der  Quelle  des  Arno. 
Ohne  Zweifel  hielt  Dante  sich  um  diese  Zeit  in  einer  der 
den  Guidi  gehörigen  Burgen,  in  Porciano  oder  Römern, 
oder  auch  in  dem  weiter  stromabwärts  belegenen  Poppi 
auf.  —  Mit  dem  ersten  dieser  Briefe  stellt  die  einzige 
Handschrift  durch  die  wir  ihn  kennen,  zwei  kurze  lateinische 
Schreiben  zusammen,  die  den  Namen  einer  Pfalzgräfin  G. 
von  Battifolle  an  der  Spitze  tragen  und  an  die  Kaiserin 
Margarete  von  Brabant  gerichtet  sind.  Das  erste  derselben, 
ist  von  eben  jenem  Poppi  Mitte  Mai  1311  datirt  Die 
Pfalzgräfin  ist,  wie  Passerini  nachgewiesen  hat,  Gherardesca, 
die  Gemahlin  des  Grafen,  Guidonovello  von  Battifolle, 
Tochter  des  im  Hungerthurm  gestorbenen  Grafen  Ugolino 
von  Donoratico,  Mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  Dante, 
der  vielleicht  schon  sek  einiger  Zeit  bei  dem  Grafen  ver- 
weilte, diese  Briefe  in  Gherardesca' s  Auftrag  geschrieben 
hat  —  Noch  etwas  niedriger  im  obersten  Arnothal  liegt 
Pratovecchio,  das  zu  Anfising  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
den  Quidi  vom  Hause  Dovadola,  insbesondere  dem  Guido 
Salvatico  gehörte,  der  nach  Boccaccio's  Zeugniss  den  Dichter 
eine  Zeit  lang  beherbergte.  —  Endlich  mag  noch  erwähnt 
werden,  dass  nach  einer  noch  heute  nicht  erloschenen  Local- 
sage,  die  aus  unbekanntem  Grunde  gegen   Dante  erzürnten 
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Besitzer  von  Porciano  ihn  wSLhrend  einiger  Zeit  im  dortigen 
Thurme  gefangen  gehalten. 

Das  erste  Jahrhundert  der  Geschichte  des  Geschlechtes 
ist  mehrßich  von  Legenden  überwuchert,*  die  schon  zu 
Dante's  Zeit  ftlr  historische  Thatsachen  galten  und  erst 
neuerdings  als  Sagen  nachgewiesen  sind.  Auch  fUr  die 
spätere  Zeit  wird  die  Richtigstellung  des  Stammbaumes  da- 
durch sehr  erschwert,  dass  zahlreiche,  oft  gleichzeitig  lebende, 
Mitglieder  des  Geschlechtes  denselben  Vornamen  tragen,  der 
fiist  regelmassig  vom  Grossvater  auf  den  Enkel  übergeht, 
so  dass  in  alterer  Zeit  die  Namen  Guido  und  Teudegrim 
(oder  .Tegrimo)  von  Generation  zu  Generation  abwechseln, 
während  späterhin  Alessandro  oder  Aghinulf  an  die  Stelle 
des  zweiten  Namens  zu  treten  pflegen. 

„Dante-Forschungen"  ftlhren  mit  Nothwendigkeit  zur 
Geschichte  der  Grafen  Guidi  und  so  versuchte  ich  mich 
schon  vor  länger  als  einem  Menschenalter  auf  Anlass  der 
imäusgeführt  gebliebenen  Ausgabe  der  Briefe  des  Dichters, 
allerdings  mit  höchst  unvollkommenen  Hülfemitteln,  an  der 
Herstellung  eines  Stammbaumes  des  Geschlechtes.  Wie 
wenig  brauchbar  er  sei,  ergaben  mir  im  Herbst  1844  mehr- 
&dbe  Besprechungen  mit  dem  Grafen  Cablo  Tboya  in 
Neapel,  der  mir  mit  jener  Liberalität,  der  man  so  oft  beim 
italienischen  Adel  wie  bei  vielen  der  Gelehrten  des  Landes 
begegnet,  eine  umlassende,  mit  der  Angabe  der  wichtigsten 
Belegstellen  versehene,  Geschlechtstaftl  ftir  die  Grafen  vom 
Hause  Romena  fertigte. 

Mit  gewissen  Einzelnheiten  dieser  Tafel  konnte  ich  mich 
nicht  befreunden,  auch  erschienen  im  Laufe  der  Zeit,  die 
theilweis  abweichenden  Arbeiten  Rbpbtti*s,  Fraticklli's 
und  Anderer.  So  wartete  ich  denn  mit  Ungeduld  darauf, 
dass  Litt a' 8  Famiglie  celebri  die  Guidi  behandeln  würden. 
Der  treffliche  Graf  Pompeo  ist  aber  gestorben,  ohne  jene 
Hoffiiung  zu  erfüllen.    Sein  Fortsetzer  Graf  LuiGi  Passkbini, 
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der  uns  neuerdings  leider  auch  entrissen  ist,  hat  nun  die 
Arbeit  zu  Ende  geftlhrt. 

Die  drei  Hefte  mit  zwanzig  Textestafehi  tragen  die 
Jahreszahlen  1865  bis  1867;  aber  erst  ein  volles  Jahrzehnt 
nach  dem  letzteren  Datum  sind  überhaupt  die  Passerinischen 
Nachträge,  Dank  dem  umsichtigen  Eifer  ihres  gegenwärtigen 
Leiters,  des  Hm.  Dr.  Habtwig,  unserer  Bibliothek  er- 
worben. Wie  vielfach  durch  diese  Arbeit  meine  bisherige 
£unde  von  dem  Geschlecht  der  Guidi  berichtigt  und  er- 
gänzt ward,  lehrte  der  erste  Blick.  Nicht  jedem  Dante- 
freunde sind  aber  die  mächtigen  Folianten  der  Fbmiglie 
ceU^bri  leicht  zugänglich  und  gerade  ihnen  glaubte  ich  mich 
verpflichtet,  diese  Ausbeute,  so  weit  sie  Beziehungen  zu  dem 
Dichter  und  seinem  unsterblichen  Werke  betrifft,  auszugs- 
weise darzulegen,  weil  noch  meine  vor  kaum  zwei  Jahren 
erschienene  dritte  Ausgabe  der  verdeutschten  G^ttl.  Komödie 
in  den  Erläuterungen,  wie  sich  mm  ergiebt,  leider  gar 
manches  die  Grafen  Guidi  Betreffende  &lsch,  oder  doch  sehr 
anfechtbar  bietet  Dass  es  mir  bei  gänzlichem  Mangel  an 
archivalischen  Studien  und  bei  beschränkter  Benutzung  der 
gedruckt  vorhandenen  Urkunden  {WttarelU,  Hdefonso, 
Fantmjsi^  R^etti  u.  s.  w.)  nicht  in  den  Sinn  konunen  konnte 
wesentlich  Neues  zubieten,  ist  selbstverständlich;  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  Bedenken  g^en  einzelne  Angaben  bei 
Passerini  zu  äussern,  möge  mir  gestattet  sein^). 

Die  Archive  sind  eben  noch  immer  nicht  gentlgend 
durchforscht  um  jeden  Zweifel  zu  lösen.  Sicherlich  werden 
dazu  die  langjährigen  und  xmi^issenden  Arbeiten  des  Herrn 
Dr.  Theodob  Wüstenfbld,  dem  ich  ftlr  seinen  ebenso 
gütigen  als  belehrenden  Rath  zum  lebhaftesten  Danke  ver- 
pflichtet bin,  auch  auf  diesem  Gebiet  wesentlich  mitwirken. 


1)  Einer  dar  gr&ndliohBten  Kenner  italieniseher  Familien-Geschieliten  schrieb 
mir  gaaa  Tor  Kurzem :   „Die  Genealoge  der  Onidi  wird  niemand  correct  schreiben." 
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Aeltere  Zeit  bis  zur  Soheidiing  der  vier  Linieh. 


p=j    ^ 


"  a 

■i-,a 


t   ^'"^ 


-3^ 

C5 


^5 


Qli  od 


'^ 


^2 


o 

I 

o 

TS 
O 

M 


-jhI-s 


<i3 

El  0! 


ö  »1  öS 


:§> 


Q    O 
S    > 


Digitized 


by  Google 


Dante  und  die  Grafen  Goidi.  199 

Giovanni  Villani*)  und  andere  Chronisten  leiten  das 
Geschlecht  der  Guidi  von  einem  Grafen  Guido  her,  der 
mit  Kaiser  Otto  dem  Grossen,  also  in  der  zweiten  Httlfte 
des  zehnten  Jahrhunderts  nach  Italien  gekommen  und  vom 
Kaiser  sowohl  zum  Pfolzgrafen  von  Tuscien  ernannt,  als 
mit  der  Grafschaft  Modigliana  belehnt  sei.  —  Der  urkund- 
liche Stammvater  hiess  indess  Tegbimo.  Yermuthlich  longo- 
bardischer,  jedenfalls  germanischer  Herkunft,  kommt  er  in 
Urkunden  schon  im  Jahre  927  vor;  die  Gra&chaft  Itfodi- 
gliana  verdankte  er  aber  seiner  Gemahlin  Engelrada  aus 
dem  Hause  der  Onebti  in  Eavenna.  (Vgl.  Göttl.  Kom., 
Anm.  zu  HöUe  XVI.  37  und  zu  Parad.  XVI.  94.) 

Unter  Tegrimo^s  drei  Kindern  interessiren  uns-  Guido 
und  der  Diakonus  Raines,  weil  «ie  wegen  der  Gewalt- 
thaten,  deren  sie  sich  gegen  den  Bischof  von  Ravenna  und 
sonst  schuldig  gemacht,  nach  dem  einheimischen  Chronisten 
Tolosano  mit  allen  ihren  Anhängern  ermordet  sein  sollen. 
Nur  ein  Söhnlein  Guido's,  das  gleich  dem  G^ossvater 
Tegbimo  hiess,  sei  verschont  geblieben,  weil  es  ausserhalb 
Ravenna's  bei  einer  Amme  weilte.  Zum  Andenken  an  diese 
Blutthat  der  Kavennaten,  habe  es  den  Beinamen  Bbvi- 
SANGUB  (Trinkpblut)  erhalten.  Auch  Villani  erzählt  die 
Geschichte,  doch  nennt   er  den  geretteten  Säugling  Guido. 

Diesem  Tegrimo  folgte  wieder  ein  Guido,  der  zwei 
Söhne,'  Namens  Tegbimo  und  Gxtido  hinterliess,  welch 
Letzterer  die  thatsächliche  Herrschaft  tlber  Pistoja  gewann. 
Von  seinen  vier  Söhnen  kommt  hier  nur  Derjenige  in  Be- 
tracht, der  zuerst  dem  in  der  Familie  herkömmlichen  Namen 
Guido  den  Zusatz  guekela  beifügte;  ungeachtet  dieses 
kri^erischen  Beinamens  aber  in  Urkunden  fast  nur  als 
Schenkgebef  an  EJrchen  und  Klöster  vorkonnnt 

Unter  seinen  fttnf  Söhnen  ist  nur  der  zweite  Guido- 


2)  Cionioa  IV.  1  und  V.  87. 
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euEBRA,  der  von  der  Grossgri&fin  Mathilde  von  Oanossa  wie 
ein  Pflegesolm  gehalten,  viel  bei  dieser  verweilte,  erw2lhnenB- 
werth.  Seine  Ellckkehr  Yom  ersten  Ereazzag,  yermuthlich 
aus  feindlicher  Ge&ngenschaft,  überlebte  er  noch  um  ein 
Vierteljahrhundert ,  während  dess^  auch  er  an  seinem 
Theile  Klöster  und  Kirchen  vielfach  bedachte.  Ein  dritter 
GuiDOOUEBBA,  neben  vier  Töchtern  der  einzige  Sohn  des 
Vorigen,  nahm  gleich  Dante^s  Ahnherrn  C&cciaguida  unter 
dem  ersten  Hohenstaufen  Conrad  am  zweiten  Ejreuzzuge 
Theil.  Dann  finden  wir  ihn  bis  an  seinen  Tod  (1157)  als 
treuen  Lehnsmann  stets  im  Gefolge  des  Rothbart 

Der  vierte  Guidogubbra,  von  den  Chronisten  Guido 
VEOGHio  genannt,  ein  Sohn  des  vorigen,  ist  der  letzte  des 
Greschlechtes,  an  dessen  Lebensereignisse  die  Legende  ihre 
umgestaltende  Hand  gelegt  hat.  *Villani  berichtet:  Als 
Kaiser  Otto  IV.  nach  Florenz  kam  (Sommer  1209)  und 
die  schönen  Florentinerinnen  sah,  welche  ihm  zu  Ehren  in 
der  Kirche  S.  Reparata  versammelt  waren,  gefiel  ihm 
GuALDBADA,  die  Tochter  des  Messer  Bellinoione  Berti 
aus  dem  Hause  der  Ravignani,  unter  Allen  am  meisten. 
Da  sagte  Bellincione  zum  Kaiser,  als  ihr  Vater  könne  er 
ihr  befehlen,  sich  vom  Kaiser  küssen  zu  lassen.  Die  Jung- 
frau erwiderte  jedoch,  kein  Lebender  solle  sie  küssen,  der 
nicht  ihr  Ehemann  sei,  wegen  welcher  Worte  der  Kaiser 
sie  höclilich  belobte.  Graf  Guido  aber  entbrannte  ob  ihrer 
Anmuth  in  Liebe  fOr  sie  und  da  auch  der  Kaiser  ihm  zu- 
sprach, nahm  er  sie  zur  Gattin,  obwohl  sie  niederer  Her- 
kunft als  er  war  und  ohne  nach  ihrer  Mitgift  zu  fragen.  — 
Der  angebliche  Malespini  erzählt  die  Geschichte  von  Guido 
(oder  Tegrimo)  Bevisangue  und  ISsst  den  Kaiser  ganz 
Casentino  dem  Br&utigam  zur  Hochzeit  schenken.  —  Zum 
Unglück  für  das  öeschichtchen  sind  indess  Urkunden  auf 
uns  gekommen,  in  denen  Gualdrada  als  Guidoguerra's  G^ 
mahlin,  Jahrzehnte  bevor  Heinrich's   des  Löwen  Sohn  zum 
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Kaiser  gewtthlt,  geschweige  denn  nach  Florenz  gekommen 
war,  Kirchen  tind  Klöster  beschenkt  und  anderweitige  Ver* 
fllgangen  tnffL 

Geschichtlich  beglaubigt  ist  dagegen,  dass  Guidoguenra, 
der  Friedrich  dem  Rothbart  bis  zu  dessen  Tode  treu  blieb, 
denselben  zu  An&ng  1166  auf  seiner  Burg  Modigliana  be- 
wirthete.  Heinrichs  VI.  Regiment  war  nicht  dazu  angethan 
dem  Kaiser  die  Zuneigung  der  Italienischen  Ghibellinen  zu 
erhalten  und  wtthrend  des  Kronenstreites  zwischen  Philipp 
von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig  war  die  Autori- 
tät der  Päpste  in  Italien  die  überwiegende.  So  finden  wir 
denn  Guidoguerra  um  die  Wende  der  beiden  Jahrhunderte 
mit  dem  guelfischen  Florenz  verbündet  Dass  er  daher, 
wie  schon  die  Gualdradalegende  ergiebt,  sich  dem  vom 
Papste  anerkannten  guelfischen  Otto  anschloss,  kann  nicht 
befremden.     Er  starb  1218. 


Während  dieser  ersten  fest  drei  Jahrhunderte  breiten 
die  Guidi  von  ihren  Stammsitzen  in  den  oberen  Apenninen- 
ihälem  ihre  Herrschaft  oder  doch  ihren  Einfluss  weiter  und 
weiter  aus.  Von  Modigliana  am  Marzeno,  der  sich  bei  dem 
naheliegenden  Faenza  mit  dem  Lamone  verbindet,  gewinnen 
sie  das  Thal  emporsteigend  Tredozio  und  im  oberen  Lamone- 
thal  Marradi.  Hoch  oben  amMontone  besitzen  sie  S.  Bene- 
detto  und  weiter  abwärts  Dov&dola.  Im  oberen  Quellgebiet 
des  an  Oesena  vorttberfliessenden  Savio  gehört  ihnen  Bagno, 
das  später  ebenfalls  zur  Bezeichnung  eines  Zweiges  der  Guidi 
dient.  Oestlich  und  westlich  vom  Knotenpunkte  des  Apennin, 
dem  Falterona,  überschreitet  ihre  Herrschaft  das  Gebirge: 
gen  Osten,  um  sich  im  obersten  Theil  des  Casentino  über 
Romena,  Porciano,  Pratovecchro  u.  s.  w.  zu  erstrecken;  gen 
Westen,  um  in  dem  von  der  Sieve  durchströmten  Mugello, 


.  8)  Croniea  cap.  61. 
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namentlich  im  Thal  des  Nebenflusses  Dicomano,  wo  sie  die 
schwerzngängliche  Boxg  S.  Godenzo  inne  haben,  festen  Fos» 
2a  fassen.  Aber  auch  aus  dem  oberen  Thal  der  Sieve 
steigen  sie  nördlich  vom  Monte  Morello  in  das  des  Bisenzio 
hinüber  und  setzen  sich  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert 
in  dem  viel  umstrittenen  Montemurlo  fest^).  Hunderte 
kleinerer  Ortschaften  und  Burgen,  die  ihnen  gehorchten, 
bleiben  selbstverständlich  unerwähnt 

Von  diesem  gebirgigen  Centralgebiet  erstreckt  sich  nun 
ihr  Einfluss  in  Strahlen  auf  das  umli^ende  Flachland«  Bald 
als  Podestä,  bald  als  Capitani,  oder  auch  als  kaiserliche  oder 
päpstliche  Vicare,  gelegentlich  auch  wohl  als  geistliche 
Wtlrdenträger  finden  wir  sie  häufig  in  den  Romagnolischen 
Städten  Forli,  Faenza,  Cesena  u.  s.  w.,  wie  in  den  To»- 
canischen  Pistoja,  Siena,  Arezzo  u.  s.  w.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  aber  stehen  sie  auf  Seiten  der  Eiiiser.  Eine 
Urkunde  Heinrichs  VI.  vom  25.  Mai  1191  erkennt  in  den 
ehrendsten  Worten  die  grossen  Dienste  an,  welche  die 
Grafen  Guidi  den  drei  aufeinanderfolgenden  hohenstaufischen 
Kaisem  geleistet  hätten  und  verleiht  ihnen  in  Folge  dessen 
umßissende  Privilegien  und  ausgedehnte  Lehen. 

Spaltung  in  vier  Linien. 

Guido  vecchio  -hinterliess,  ausser  zwei  Töchtern,  ftlnf 
Söhne.  Einer  derselben,  Ruggebo,  ein  treuer  Anliänger 
Friedrichs  IL  kommt  fllr  uns  nicht  weiter  in  Betracht,  da 
er  bei  seinem  1225  in  Sicilien  erfolgten  Tode  von  den  vier 
Brtldem  beerbt  ward.  Diese  gründeten  vier  Linien,  die  nach 
ihren  Qauptbesitzungen  benannt  zu  werden  pflegen.  Von 
Tegrimo  stammen  die  Grafen  von  Modigliano  und  Porciano ; 


4)  Anm.  m  Fand.  XVI.  04.  —  Da  inr  «nanfeehtbueii  Ofiltigkeit  des  VarkanfeB 
di6B«r»  der  Familie  in  ihrer  Gesammtheit  geh&rigeiL,  Feste  es  der  Einwilligniig  alier 
IGitglieder  bedurfte,  wurde  das  Geschfift,  dareh  welches  Montemurlo  in  das  Eigen- 
thnm  der  Florentiner  Gemeinde  überging,  erst  1254  völlig  perfeot.     - 
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von  Aghinolfo  die  von  Romena,  von  Guidogaerra  die  Grafen 
von  Bagno  und  endlich  von  Marcovaldo  die   von  Dov^ola.- 

Die  Linie  von  Poroiano. 
Die  wichtigsten  in  Beziehung  auf  Dante  sind  die  Linien 
von  PoBCiANO  und  von  Eomena,    welche   daher  zuerst   be- 
sprochen werden  mögen. 

Tegrimo. 
^"GuidoJ^ri93. 

Tancredi     Bandino      Gualtieri    Tegrimo      Fazio      Buggero 
tvorl319.    t vor  1313.    f^orlSlO.    t1315.    tvorlSlß.     f  1318. 

Alberto        Tegrimo    Bandino    Guidalberto        Guglielmo 
t  vor  1350.       t  1323.      f  1323.         t  1318.  t  nach  1353. 

Tegriho  hing  gleich  seinem  frtlher  verstorbenen  Bruder 
Ruggero  Friedrich  II.  mit  unwsftidelbarer  Treue  an.  Der 
Kaiser  belohnte  ihn  durch  die  Hand  der  Tochter  König 
Tancred's,  der  schon  zweimal  Wittwe  gewordenen  Albiera. 
Die  ghibellinischen  Städte  Pisa  und  Arezzo  wählten  ihn 
zum  Podest^;  im  Kampfe  gegen  das  guelfische  Faenza,  dea 
er  im  Bunde  mit  Forli  unternommen,  gerieth  er  aber  auf 
einige  Zeit  in  die  Gefangenschaft  der  mit  den  Faentinem 
verbündeten  Bologneser.  Im  Jahre  1270  vnrd  seiner  als 
eines  Verstorbenen  gedacht.  Erst  nach  des  Kaisers  Tode 
entband  Innocenz  IV.  ihn  vom  Bann. 

Auch  Tegrimo^ s  Sohn  Guido,  der  in  seiner  Jugend 
noch  unter  des  zweiten  Friedrichs  Fahnen  gekämpft  hatte^ 
hielt  sich  anfangs  fest  zu  den  Ghibellinen;  wie  aber  nach 
dem  Tode  des  grossen  Hohenstaufen  und  noch  mehr  nach 
dem  seines  Sohnes  Manfred,  überhaupt  in  Italien  die  alten 
Parteinamen  der  kaiserlich  und  der  päpstlich  Gesinnten 
thatsächlich  nur  zur  Bezeichnung  von  Freund  und  Feind  in 
untergeordneten  Fehden  von  Stadt  zu  Stadt  oder  von  einem 
zum  anderen  Dynasten  dienten,  so  find«i  wir  auch  diesen 
Guido  Jahrzehnte  lang  in  die  Kämpfe  romagnolischer  Städte 
und  ihrer  Heerftlhrer,   wie   des  Guido  von  Montefeltro  und 
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des  Maghinardo  Pftgani  verstrickt.  Zwischendurch  treten 
dann  in  mehr&chem  Wechsel  Versöhnungen  mit  der  Kirche, 
Lossprechungen  vom  Bann  und  Rückerstattungen  der  ihm 
abgenommenen  Burgen  und  Güter  ein.  Hochbetagt  starb 
er  im  Mai  1293. 

Von  den  acht  Söhnen,  die  ihm  ausser  zwei  Töchtern 
geboren  wurden,  interessiren  der  Mönch  Guido  und  der 
guelfisch  gesinnte  und  noch  vor  dem  Vater  gestorbene  Gor- 
rado  nicht 

Unter  den  weiteren  sechs  ist  nur  einer,  Tancbed,  nie 
der  ghibellinischen  Fahne  untreu  geworden.  Die  übrigen 
ftlnf  treten  zwar  zuerst  sämmtlich,  und  namentlich  in  den 
romagnolischen  ELämpfen  um  Faenza  und  Forli  als  Ghibel- 
linen  auf;  nach  dem  gänzlichen  Niedergang  der  Hohen- 
staufen  aber,  und  namentlich  nachdem  Papst  Martin  IV.  1281 
unter  den  Kämpfenden  vorübergehenden  Frieden  gestiftet, 
Bchliessen  sie  sich  dem  vom  Papst  bestellten  Grafen  Jean 
de  Pas  an  und  kämpfen  gegen  alte  Waffengenossen,  wie 
Guido  von  Montefeltio  ^).  Bandino  vertrieb  sogar  als  Po- 
destä  von  Faenza  seine  Brüder  Kuggero  und  Tancredi  nach 
hartnäckigem  Strassenkampf  aus  jener  Stadt,  in  der  Letzterer 
Capitano  del  Popolo  war.  So  wechseln  sie  mehrßich,  je 
nachdem  die  Aussichten  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
ihnen  vortheUhafter  scheinen,  die  Partei.  Tegrimo  scheint 
von  der  Buig  Porciano  aus  sogar  gewegelagert  zu  haben. 

Schmachvoll  für  die  Brüder,  von  denen  jedoch  Gual- 
TiEBi  bereits  vor  1310  gestorben  war,  ist  ihr  Verhalten 
während  des  Römerzuges  Heinrich  VII.  Als  im  Sommer 
1311  der  Bischof  Nikolaus  von  Butrinto  dem  Kaiser,  um 
ihm  die  Wege  zu  bahnen,  vorausging,  zog  ihm  Tegbimo  bis 
an  die  toscanische  Gränze  entgegen  und  geleitete  sowohl 
ihn  als  seine  Gefährten  in  höchsten  Ehren  nach  seiner 
Burg  San   Godenzo.      Hier   &.nden   sich   die   übrigen    nodi 


6)  Vgl.  Anm.  zu  H&lle  XXVII.  43. 
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lebenden  Brüder  Tancredi,  Fazio,  Ruögbbo  ^  und  Bandino, 
sowie  mehrere  Vettern  von  anderen  Zweigen  desselben  Gre- 
schlecHtes  ein.  Sie  Alle  schworen,  in  Lehnstreue  und  mit 
Heeresfolge  unverbrüchlich  zum  Kaiser  zu  stehen,  und  mit 
alleiniger  Ausnahme  Tancred^s  hat  Jeder  von  der  Linie 
der  Guidi  von  Porciano  seinen  Eid  gebrochen.  Tegrimo 
selbst  verbündete  sich  gleich  Bandino  niit  den  Florentinern, 
um  gemeinsam  mit  ihnen  den  Luxenburger  zu  bekämpfen. 
Nicht  wortgetreuer  verhielt  sich  ßuggero.  So  verfielen  denn 
alle  ihre  Lehen,  welche  der  Kaiser  (im  März  1318)  auf 
den  allein  treugebliebenen  Tancred  übertrug:  eine  Ueber- 
tragung,  welche  einen  Bruderkri^  zur  Folge  hatte,  der  sich 
bis  in  die  nächste  Generation  hinzog. 

Dante  war  keineswegs,  wie  man  ihn  so  oft  geschildert 
hat,  politisch  unduldsam:  der  über^eugungstreue  Guelfe  galt 
ihm  mehr  als  der  überzeugungslose  Parteigänger,  der  sich, 
so  lange  er  einen  Vortheil  davon  erwartete,  Ghibelline 
nannte.  Die  guelfischen  Malaspina's  preist  er  in  den 
ehrendsten  Versen ')  und  bei  den  guelfischen  Polenta's  legt 
er  sein  müdes  Haupt  zur  Ruh.  Was  aber  seiner  tidsten 
Entrflstung  verMlt,  das  ist  jene  Gesinnungslosigkeit,  die  je 
nach  der  augenblicklichen  Windesrichtung  die  Partei 
wechselt  und  je  nachdem  die  Aussichten  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  günstiger  erscheinen,  Eide  leistet  oder 
bricht»). 

Solche  Entrüstung  wird  es  gewesen  sein,  welche  un- 
seren Dichter  dem  Guido  del  Duca  in  seiner  Schilderung 
des  Amolaufes  die   Verse  in  den   Mund  logen  liess^),   die 


6)  Fntieelli,  der  in  seinem  LeiMn  Dftnte*s  p.  211  ab  Sdhne  Tegrimo*8  des 
Stifters  der  Linie  nur  drei,  und  unter  ihnen  den  Bnggero  niclit  anffbhrt,  nennt 
als  Dritten  Goidalberto,  der  aber  ein  Sohn  Tancred's,  also  ein  Enkel  jenes  Te- 
grimo, war. 

7  j  Fegef.  VIII.  124  ff. 

8)  Vgl.  UöUe  XXVn.  51. 

9)  Fegef.  XIV.  43. 
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znaa   kaum   umhin   kann,   auf  die   Guidi   von  Porciano  zu 
deuten : 
„Den  armen  Pfad  lenkt  zwischen  wüsten  Schweinen  (Pobci) 
Zuerst  es  (das  Arnothal),  denen,  mehr  als  Menschenspeise, 
Zur  Nahrung  Eichelmast  geziemen  würde." 
Die  gegen  diese  Deutung,  die  sich  wenigstens  hypothe- 
tisch schon  bei  Fanfani^s  Florentiner  Ungenannten  und 
direct  bei  Benvenuto  von  Imola  findet,  geäusserten  Zweifel  ^^ 
beruhten  auf  der  unsicheren  Voraussetzung,  dass  Dante  die 
Gastfreundschaft    der    Grafen    von    Porciano    genossen    und 
diese   doch   kaum   durch  solche  Schmähung   habe   vergelten 
können.     Meines  Wissens  ist  aber  der  einzige  Grund  jener 
Annahme  die  Unterschrift  der  beiden  Briefe  vom  März  und 
April  1311 :     „In  finihus  Thusciae  suh  fontem  Sorwi",  die 
ganz   ebensowohl    auf  Komena    und   füglich,    ja   vielleicht 
richtiger  auch  .auf  Poppi  bezogen  werden  kann. 

Auffallen  kann  es,  dass  der  Dichter,  ungeachtet  der 
unwandelbaren  Treue,  mit  welcher  Tancred,  einer  jener 
Brüder,  Heinrich  VII.  nach  Rom  und  dann  zur  Belagerung 
von  Florenz  begleitet  hatte,  einer  Treue,  welche  der  Kaiser 
selbst  durch  die  schon  erwähnte  Urkunde  vom  30.  Mära 
1313  glänzend  vergolten  hatte,  sein  bitteres  Wort  an  die 
Grafen  von  Porciano  insgesammt  richtet.  Es  ist  indess 
zweifellos  anzunehmen,  dass  nach  dem  Treubruch  der 
Brüder  Tancred  sich  ganz  von  ihnen  getrennt  haben  wird, 
so  dass  ihn  nicht  mehr  mit  betraf,  was  von  den  Burgherren 
von  Porciano  gesagt  ward.  Ueberdies  scheint  er  um  die 
Zeit,  wo  jene  Verse  geschrieben  wurden  (um  1318)  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden  gewesen  zu  sein. 

Hätte  übrigens  Dante  in  der  That  eine  Zeit  lan^  bei 
den  Grafen  von  Porciano  geweilt,  so  hätte  die  ihm  gebotene 
Herberge,  falls  sie  beschaffen  war,  wie  der  Volksmund  be- 
richtet ^^),  sicherlich  keinerlei  Dank  verdient. 


10)  Anm.  zum  ebenerwfilinten  43.  Verse. 

11)  S.  oben  S.  195,  196. 
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Schwierigere  Fragen  bietet  die  Naclikoimnenschaft 
Aghinolfo's,  also  des  Zweiges  der  Grafen  Guidi  von  Romena. 

AoHiNOLFO  selbst  folgte  in  treuer  Anhänglichkeit  an 
Friedrich  11.  der  Ueberlieferong  seines  Hauses  und  der 
Kaiser  lohnte  seine  Dienste,  indem  er  ihn  1289  zum  Grrafen 
der  Romagna  bestellte.  Schon  im  nftchsten  Jahre  wurde 
er  indess  bei  dem  Kampfe  um  Faenza  von  den  zum  Ent- 
satz der  guelfischen  Stadt  herbeigeeilten  Bolognesen  ge- 
lingen, ohne  dass  über  seine  weiteren  Schicksale  Nach- 
richten vorlägen. 

Aghinolfo's  Sohn,  der  im  Gegensätze  zu  seinem  Grossvater 
(Guidoguerra)  Güidopace  genannt  ward,  stand  ebenßtUs 
noch  getreu  zu  den  Ghibellinen,  weshalb  ihm  der  Kaiser 
im  April  1247  in  Anerkennung  der  von  seinem  Vater  und 
von  ihm  selbst  der  ghibellinischen  Sache  geleisteten  Dienste, 
ähnlich  wie  Heinrich  VI.  dem  Guidoguerra  gethan,  Privi- 
legien und  Lehen  in  reichem  Um&nge  verlieh.  Im  Jahre 
1281  wird  seiner  als  eines  Verstorbenen  gedacht 

Di0  sw0i  Stammblume  fSa  AgMnolfo's  Bnkal. 

Mit  Guidopace's  Nachkommen  beginnt  der  Meinungs- 
streit unter  den  Genealogen. 

^  Der  altherkömmlichen  und  ungeachtet  neuerer  An- 
fechtung, auch  jetzt  noch  von  der  Mehrzahl  festgehaltenen 
Ansicht  zufolge  hatte  Güidopace,  ausser  drei  oder  vier 
Töchtern,  vier  Söhne:  Alessandro,  Aghinolfo,  Guido  und 
Hdebrandino  (abgekürzt:  Bandino).  Kinder  hätte  nach 
dieser  Meinung  nur  Aghinolfo  hinterlassen.  Unter  denselben 
werden  Uberto  und  Guido  uns  noch  weiter  beschäftigen. 
Die  übrigen  Söhne  hiessen  Alessandro,  Francesco,  Bandino 
und  Ruggero.  Von  den  Töchtern  ist  für  uns  nur  eine  von 
gewissem  Interesse. 

Witte,  Dante-Fonchnogen  n.  14 
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Der  von  Cablo  Tboya  gegebene  Stammbaum  ^^  schiebt 
den  obigen  Angaben  gegenttber  zwischen  die  Blinder  des 
Guidopace  und  die  eben  erwähnten  Uberto,  Guido  und 
deren  Geschwister  eine  weitere  Generation.  Als  Söhne 
unseres  Guidopace  erkennt  er  nur  die  drei  zuerst  genannten 
Älessandro,  Aghinolfo  und  Guido  an.  Den  Letzteren  und 
nicht  seinen  Vater  nennt  Troya  Guidopace.  Als  dessen 
Söhne  bezeichnet  er  einen  zweiten  Aghinolfo,  Ildebrandino, 
der  nach  der  gemeinen  Meinung  Sohn  unsres  Guidopace 
war  und  einen  "zweiten  Alessandro.  Ersterer  habe  sodann  die 
erwähnten  Uberto,  Guido  und  noch  ftlnf  Andere  zu  Söhnen 
und  ausserdem  zwei  Töchter  gehabt 

Die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Stammbäume  ist  fUr 
die  Geschichte  und  Charakteristik  Daute's  von  grösster  Be- 
deutung. Bevor  aber  darauf  eing€gangen  werden  kann,  ist 
mitzutheilen ,  was  uns  über  jene  Vier,  welche  wir  mit 
Passerini  und  Anderen  vorläufig  fUr  Brüder  nehmen,  be- 
richtet wird.  Die  drei  Zuerstgenannten  (Alessandro,  Aghi- 
nolfo und  Guido)  unterzeichnen  am  27.  Februar  1281  den 
vom  Cardinal  Latino  vermittelten  Frieden  zwischen  den 
Florentiner  Guelfen  und  Ghibellinen.  —  Alessandro  und 
Aghinolfo  werden  in  den  Jahren  1285 — 1288  als  floren- 
tinische,  mithin  guelfische  Heerftihrer  gegen  Pisa  und  Arezzo 
genannt.  Was  weiter  von  Aghinolfo  berichtet  wird,  wi^ 
Troya  von  dem  zweiten  Aghinolfo  verstanden  wissen,  dessen 
Existenz  andererseits  bestritten  wird. 

Ildebrandino,  unserer  Annahme  nach  ein  Bruder, 
nach  Troya  aber  ein  Neffe  der  beiden  Vorigen,  wurde  1290 
Bischof  von  Arezzo.  Das  Jahr  darauf  ernannte  ihn  Papst 
Nicolaus  IV.  zum  Grafen  der   Romagna   und   wenig  später 


12)  Die  S.  207,  208' gegebenen  beiden  Stamm b&ame  beteiehnen  die  von  dem 
Unterschiede  betroffenen  Persönlichkeiten  mit  den  gleichen  lateinischen  groBsen 
Bachstaben,  und  swar,  wo  dasselbe  Indi?idnam  unseres  Stammbaumes  sieb  bei 
Troya  in  zwei  spaltet,  unter  Beifügung  einer  i  und  einer  2. 
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auch  zu  seinem  geistliclien  Vicar  für  diese  Landschaft. 
Alesbandbo  und  Aghixolfo  folgten  ihm  dorthin ;  alle  Drei 
machten  sich  aber  durch  Uebermuth  und  G-ewaltthätigkeiten 
yerhflflst.  Im  Kampfe  g^en  Maghinardo  Pagani  wurde 
Aghinolfo  (unter  dem  Troya  wieder  seinen  zweiten  Aghi- 
nolfo,  den  Neffen  des  ersten  Alessandro,  versteht)  mit  seinem 
Sohne  Uberto  gefangen  und  erst  nach  längerer  Zeit,  indem 
er  zwei  weitere  Söhne,  Guido  und  Kuggero  als  Geissein 
stellte,  entlassen.  Nach  Beilegung  der  Romagnolischen 
Händel  kehrt  Bandino  in  seine  Diöces  und  kehren  Alessaü- 
dro  und  Aghinolfo  nach  dem  Casentino  zui-Uck. 

Spatere  Sohioksale  der  Brüder. 

1.     Alessandro  von  Romena. 

Leonardo  Aretino  im  Leben  Dante^s  berichtet  in  lieber- 
einstimmung  mit  anderen  Schriftstellern,  dass  die  nach  dem 
Einzug  Karls  von  Valois  aus  Florenz  vertriebenen  Weissen 
(1302)  zu  Gargonza  im  Ambrathal  mit  Dante  zusammen- 
getroffen seien  und  zur  Leitung  ihrer  Angelegenheiten  einen 
Rath  von  Zwölf  und  zu  ihrem  Führer  den  Grafen  Ales- 
sandro VON  Romena  erwählt  hätten.  Li  diesem  Alessandro, 
der  uns  för  identisch  mit  dem  bisher  besprochenen  gilt, 
sieht  Troya  den  von  ihm  eingeschobenen  zweiten  Alessandro. 
Bald  darauf  (März  1304)  kam  Niccolö  Albertini,  Cardinal- 
bischof  von  Ostia,  von  Papst  Benedict  XI.  entsendet,  als 
Friedensstifter  nach  Florenz.  Den  anfänglich  günstigen  Er- 
gebnissen folgte  wachsende  Verstimmung  unter  den  ein- 
heimischen Florentinern,  weil  bekannt  wurde,  dass  er  ins- 
geheim die  verbannten  Weissen  brieflich  ermuthigt  habe. 
Wir  besitzen  nun  die  auf  diesen  Brief  im  Namen  des 
A(lezander  de  Romena)  C(apitaneus),  des  Rathes  und  der 
Gesammtheit  der  Florentiner  Weissen  gegebene  imd  wohl 
sicher  von  Dante,  der,  wie  Leonardo  ausdrücklich   bezeugt, 

14* 
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Einer  von  den  Zwölfen  des  Rathes  war,  verfasste  Antwort. 
Dieselbe  ist  unbedenklich  in  die  Zeit  zwischoi  dem.  Mars 
und  dem  5.  Juni  1304,  an  welchem  Tage  der  Cardinal  die 
Stadt  im  Zorne  verliess,  zu  setzen.  Ob  er  im  CaaentinOf 
vielleicht  in  der  Stammburg  des  Hauses  Bomena,  oder  in 
Arezzo,  dem  Bischofssitze  Bandino^s,  der  um  jene  Zeit  dort 
fiir  die  Populären  (die  Ghibellini  Verdi)  gegen  Uguccion© 
della  Faggiuola,  der  als  Podestä  die  Partei  der  Nobili 
(Secchi)  genommen  hatte,  geschrieben  sei,  bleibt  zweifelhaft. 
Leonardo  sagt,  nach  der  Zusammenkunft  in  G^igon^a  hätten 
die  Weissen  Arezzo  zu  ihrem  Mittelpunkt  (Ja  sedia  loro) 
erwählt. 

Von  Thaten  Alessandro's  in  seiner  Eigenschaft  als 
Führer  der  Weissen,  wird  nichts  erwähnt.  Selbst  bei  dem 
verunglückten  Versuche  von  Lastra  aus  durch  einen  Hand- 
streich in  Florenz  einzudringen  (20.  Juli  1304)  werden 
zwftr  Baschiera  della  Tosa  und  Tolosato  degli  Uberti  sowie 
Aghinolfo  di  Komena  genannt;  des  Grafen  Alessandro  ge- 
schieht aber  keine  Erwähnung.  Dem  vorhergehenden 
Monat  und  vermuthlich  demselben  Jahre  gehört  ein,  zu 
S.  Godenzo  errichtetes,  Notariatsinstrument  an  ^^),  in  welchem 
Dante  nebst  sechszehn  anderen  zu  der  Partei  der  Weissen 
Gehörenden,  dem  Ugolino  Ubaldini  da  Feliccione  (dem 
Bruder  des  Pisaner  Erzbischofs  Ruggeri)  und  den  übrigen 
Ubaldini  verspricht,  ihnen  für  alle  Schäden  au£isukommen, 
die  auf  Anlass  des  bevorstehenden  Kampfes  (gegen  Florenz) 
ihnen  an  Land  und  Leuten,  besonders  in  Betreff  der  Burg 
Monte  Accianico,  erwachsen  würden.  Auch  in  dieser  Ur- 
kunde ,  die  doch  in  einer  Guidischen  Besitzung  gefertigt 
ward,    findet    sich   Alessandro^s  Name  nicht.      Troya  ver- 


18)  Pklli,  Mem,  p.  la  storia  di  D.  p.  117  giebt  1307  als  dM  Jahr  diMes  Docu- 
menies  an.  Tboya  tJbex  yersichert  in  der  Antologia  XXV.  FMr.  18B7,  p.  15  und 
im  Ydiro  aUegoHco  de'  Okibell.  1856,  p,  12»  anter  Mitbemfuig  anf  Em.  Bepetti, 
das8  die  Jahreszahl  schlechthin  nnleseriieh  sei 
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muihet  daher  mit  gutem  Grande  ^^),  dass  derselbe  (nSmlich 
Troya^s  zweiter  Alessandro)  den  missglückten  Handstreicli 
von  Lastra  nicht  lange,  etwa  bis  1305,  überlebt  habe. 

Auf  seinen  Tod  bezieht  sich  nun  ein  (undatirter)  Brief, 
den  Dante  an  die  bereits  erwähnten  beiden  Grafen  Oberto 
nnd  Guido  von  Romena,  die  Söhne  eines  Bruders  des  Ver- 
storbenen, richtete,  und  der  für  die  von  uns  zu  erörternden 
Fragen  die  grösste  Bedeutung  hat.  Er  sagt  darin:  „Euer 
Oheim,  der  in  den  jüngsten  Tagen  heimgekehrt  ist  in  sein 
himmlisches  Vaterland,  von  dannen  er  dem  Geiste  nach 
gekommen,  war  mein  Gebieter  und  sein  Andenken  wird 
mich,  so  lange  ich  noch  in  der  Zeitlichkeit  lebe,  beherrschen ; 
denn  seine  unerbetene  Grossmuth,  welcher  jetzt  über  den 
Sternen  mit  würdigem  Lohne  vergolten   wird,  machte  mich 

ihm  seit  jahrelanger  Vergangenheit  ergeben So  klage 

denn,  ja  es  klage  der  grösste  Stamm  in  Toscana,  der  von 
solch  einem  Manne  erglänzte.  Klagen  sollen  seine  Freunde 
insgesammt,  klagen  seine  Untergebenen,  deren  Hofhungen 
nun  der  Tod  grausam  gegeisselt  hat  Unter  diesen  Letzten 
klage  denn  auch  ich  Aermster,  aus  der  Heimath  Ver- 
stossener  und  imschuldig  Verbannter,  der  ich,  wenn  meine 
UnMle  mich  bedrückten,  stets  meine  Sorgen  durch  die 
süsse  Hoühung  auf  ihn  beschwichtigte Darum  er- 
mahne ich  Euch,  meine  theuersten  Gebieter,  mit  bittlichem 
Zuspruch,  dass  Ihr  Euren  Schmerz  mässiget  und  Dessen 
was  Ihr  fHr  diese  Welt  verloren  nur  gedenket  um  darin  ein 
Vorbild  Eures  Wandels  zu  finden;  damit  Ihr  in  Zukunft, 
wie  er  Euch,  als  die  ihm  dem  Blute  nach  Nächsten,  ge- 
rechter Weise  zu  Erben  seiner  Güter  eingesetzt,  so  auch 
mit  seinen  makellosen  Sitten  Euch  bekleiden  möget.  Schliess- 
lich aber  vertraue  ich  noch  ausserdem  Eurer  einsichtigen 
Erwägung,  dass    Ihr  meine  Abwesenheit   bei  dem  bevor- 


14)   V.  aXUg.  d,  Qh.  p.  125. 
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stehenden  thränenreichen  Begräbniss  entschuldigen  wollet. 
Wahrlich  nicht  Lässigkeit  ist  es,  noch  Undank,  die  mich 
zurückhalten,  sondern  allein  die  unvermuthete  Armuth, 
welche  die  Verbannung  über  mich  gebracht  hat.  Sie  ist  ee, 
die,  eine  unversöhnliche  Verfolgerin,  mich,  der  Pferde  und 
WaflFen  beraubt,  in  die  Höhle  ihrer  Blnechtschaft  Verstössen, 
und  den  mit  aller  Kraft  sich  wieder  zu  erheben  Bestrebten 
bisher  mit  Uebermacht  grausam  festzuhalten   nicht  abiässt.^ 

2.     Aghinolfo. 

Aghinolfo  ,  nämlich  derjenige ,  von  dem  bisher  ge- 
sprochen worden,  wäre  nach  Troya  noch  vor  1300  ge- 
storben. Was  also  weiter  von  Aghinolfo  von  Eomena  be- 
richtet wird,  das  bezieht  er  auf  den  zweiten,  von  ihm  ein- 
geschalteten,  Träger  dieses  Namens.  Das  geht  nun  im 
Wesentlichen  dahin,  dass  er  schon  in  dem  zwischen  dem 
glielfischen  Florenz  und  dem  ghibellinischen  Arezzo  ob- 
waltenden Kampfe  auf  Seiten  des  letzteren  stand ;  demnächst 
aber  Heinrich  VII.  bei  dessen  Römerzug  entgegenging  und 
ihn  als  treuer  und  tapferer  Lehnsmann  nach  Rom  und 
weiterhin  bis  zu  des  Kaisers  Tode  begleitete.  Deslialb  er- 
hielt er,  wie  früher  seine  Vorfahren  von  den  Hohenstaufen, 
80  von  dem  Luxenbui^er  am  7.  Juni  1312  einen  umfassen-  • 
den  Gnadenbrief,  während  er  andererseits  am  29.  März 
1313  von  den  Florentinern  für  ausser  dem  Gesetze  erklärt 
ward.  In  den  ferneren  Kämpfen  gegen  Florenz  von  dem 
Grafen  von  Mangona  gefangen  genommen,  versöhnte  er  sich 
im  October  1318  mit  den  Florentinern,  die  ihn  gegen  sein 
Versprechen  treuer  Bundesgenossenschafl  von  der  über  ihn 
verhängten  Acht  entbanden.  In  der  That  leistete  die  Re- 
publik ihm  bei  späteren  Bedrängnissen  wiederholentlich 
Beistand,  so  wie  umgekehrt  er,  wenn  auch  mit  schlechtem 
Erfolge,  ihr  gegen  Castruccio  Castracani  zu  Hülfe  eilte.  Da 
sein  Testament  erst  vom    15.  November  1338    datirt,  muss 
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er  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben,  wodurch  seine 
darin  erwähnte  Schwäche  {„corpore  languens^)  natürliche 
Erklärung  findet.  Oberto  und  Guido,  an  welche  Dante^s 
Beileidsschreiben  gerichtet  war,  werden  in  dem  Testament 
als  vorverstorben  erwähnt. 

3.     Ildebrandino  und  Guido. 

lieber  des  Bischöfe  Ildebbandino  (der  uns  fltr  einen 
Bruder  der  ersten  Alessandro  und  Aghinolfo,  Troya  aber 
für  einen  Neffen  derselben,  also  ftir  einen  Bruder  der  von 
dem  neapolitanischen  Gesichtsforscher  eingeschalteten  zweiten 
Träger  dieses  Namen  gilt)  frühere  Schicksale  ist  bereits  oben 
berichtet  Gegen  Heinrich  VII.,  der  nicht  die  Ghibellinen 
ausschliesslich  begünstigen  wollte,  sondern  beide  Parteien 
zu  versöhnen  trachtete ,  ^^^lsste  er  seinen  angestammten 
Ghibellinismus,  der  ihm  dennoch  freundliche  Beziehungen  zu 
Guelfen  gestattet  hatte,  geltend  zu  machen,  so  dass  der 
Kaiser  ihn  schon  1309  zu  seinem  lebenslänglichen  Yicar  in 
Arezzo  bestallte.  Im  Geleite  seines  Lehnsherrn  starb  er  im 
Juli  1312  zu  Pisa. 

Von  dem  vierten  Bruder  Gxhdo,  den  Troya,  wie  ge- 
dacht, statt  des  Vaters,  Guidopace  nennt  und  dem  er  ausser 
den  schon  erwähnten  drei  Söhnen  (Aghinolfo  II.,  Ildebian- 
dino  und  Alessandro  II.)  eine  Tochter  giebt,  wissen  wir 
wenig  mehr,  als  dass  er  in  den  Jahren  1283  und  1288 
nacheinander  Podestk  von  Siena  und  von  Todi  war.  Troya 
behauptet  zwar,  dass  er  noch  im  Jahre  1300  am  Leben 
gewesen  sei;  doch  wird  er  schon  seit  1283  nicht  mehr  er- 
wähnt, so  dass  Passerini  vermuthet,  er  möge  in  der  Schlacht 
von  Campaldino  (1289)  geMlen  sein. 
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MaMtro  Adamo  und  die  MünsfUBehimg. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Verwandtschaften  ergiebt  sich 
erst  aus  einer  bisher  nicht  berührten  Thatsache :  Ln  Hause 
der  Anchioni  zu  Florenz  i^)  fand  sich  nach  Paolino 
Piebi'b  Bericht  im  Jahre  1281  eine  beträchtliche  Summe 
Florentiner  Goldgulden,  die,  statt  vorschriftsmttssig  aus 
reinem  Golde,  aus  einer  Mischung  von  sieben  Achttheilen 
Gold  und  einem  Achttheil  unedlen  Metalls  geprägt  war. 
£s  wurde  ermittelt,  dass  sie  aus  Romena  stammten  und  von 
einem  Meister  Adamo  aus  Brescia  gefertigt  seien.  Dieser, 
der  zur  Strafe  den  Feuertod  erlitt  und  in  der  Hölle,  bis 
zur  Unbeweglichkeit  wassersüchtig  aufgedunsen,  im  letzten 
Thal  des  achten  Kreises  (dem  Thal  der  Fäbcher)  von  Dante 
angetroffen  wird,  sagt  zu  unserem  Dichter: 

...  Sah'  ich  hier  die  schnöde  Seele  Guido*B, 

Die  AleBBau'dro's,  oder  die  des  Bruders, 

Um  Fontebranda  gab  ich  nicht  den  Anblick. 
Schon  ist  die  Ein*  hier  innen,  wenn  die  Schatten 

Die  wtithend  ringsum  laufen  Wahrheit  künden; 

Doch  nutzt  mir*B  nichti  denn  lahm  sind  meine  Glieder. 
War*  ich  nur  noch  so  leicht,  dass  im  Jahrhundert 

Ich  einen  einzigen  Zoll  breit  vorwärts  käme, 

So  hätt*  ich  laugst  mich  auf  den  Weg  gemacht 
Ihn  unter  den  Entstellten  hier  zu  suchen, 

Obwohl  elf  Miglien  dieses  Thaies  Umkreis 

Und  seine  Breite  reichlich  eine  halb'  ist. 
In  dieser  Sippe  bin  ich  ihretwegen; 

Auf  ihr  Verlangen  prägt'  ich  jene  Gulden, 

Die  drei  Karat  wol  an  Legirung  hatten. 

Ueber  die  Individualität  der  beiden  von  Maestro  Adamo 
namentlich  Bezeichneten  ist  kein  Streit.  Auch  Troja  zählt 
sie  zu  der  ersten,  von  dem  Enkel  Guidoguerra's  und  der 
Gualdrada  abstammenden,   nicht    zu  der  zweiten   (von  ihm 


16)  Wohl  ri«litiger  za  Borgo  San  Lorenso   im  Mngello  Troya,  VeUro  aUeg.  di 
Dmd$  p,  26. 
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eingeschalteten)  Generation.  Die  Frage  nach  dem  Dritten, 
von  Adamo  nicht  genannten,  beantwortet  sich  fllr  Die- 
jenigen von  selbst,  die,  weil  sie  mit  Troya  den  Bischof 
Bandino  der  nächsten  Generation  zuweisen,  überall  nur 
noch  einen  Bruder  des  Guido  und  Alessandro,  nämlich 
Aghinolfo  kennen.  Für  uns  liegt  wenigstens  die  Möglich- 
keit vor,  dass  nicht  Aghinolfo,  sondern  Bandino  jener  Dritte 
sei,  und  was  über  sein  Treiben  in  der  Romagna  als  Graf 
und  als  päpstlicher  Vicar  berichtet  wird,  ist  in  der  That 
nicht  von  der  Art,  ihn  als  unfähig  zu  solchem  Rechtsbruch 
hinzustellen.  Inzwischen  scheint  doch  kaum  glaublich,  dass, 
während  sein  Bruder  Guido,  der  erst  eben  amnestirt  war, 
nach  Passerini,  wegen  des  gleichen  Münzvergehens  von 
Florenz  alsbald  wieder  gebannt  ward,  Bandino  ein  Geistlicher, 
der  sich  eines  so  schweren  Delicts  schuldig  gemacht,  den 
Kirchengesetzen  zuwider  zum  Bischof  ernannt  und  mit  wei- 
teren wichtigen  Missionen  betraut  worden  i^ei.  So  wird  man 
denn  mit  Faniani^s  Anonimo  und  anderen  Dante-Erklärem 
nicht  den  Bischof  Bandino,  sondern  AghinoHb  ftlr  den  dritten 
MünzMscher  zu  erachten  haben,  obwohl  Passerini  auf- 
ßillenderweise  die  Frage  völlig  unerwähnt  lässt« 

DamWs  aiuckttisnd»  la^ietit. 

Den  zur  Zeit  von  Dante^s  dichterischer  Reise  schon  in 
der  Hölle  Angelangten^^  erkennen  die  Meisten  in  Guido. 
Troya,  der  alle  späteren  Anführungen  eines  Aghinolfo  von 
Romena  auf  einen  der  nächsten  Generation  Angehörigen 
beziehen  will,  hält  Aghinolfo  dato  und  beruft  sich  auf  eine 
Urkunde  vom  13.  März  1300,  in  welcher  ein  unehelicher 
Sohn  des  verstorbenen  (was  einfach  durch  den  Buchstaben 
q,  ausgedrückt  sein  soll)  Aghinolfo  um  die  Erlaubniss  zum 
Verkauf  gewisser  Grundstücke  bittet  ^^.     Nach  Borghini  ist 


1«)  Ven  79. 

17)  iLDxroKSo  DI  S.  Luioi,  IhUMü  dtffii  erud,  Tow.  VIII.  181, 
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aber  diese  Urkunde  an  den  noch  lebenden  Aghinolfo  selbst 
gerichtet  ^^).  Wenn  übrigens  bei  Philalethes  gesagt  wird,  e» 
sei  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  eine  im  Jahre  1300  be- 
reits verstorbene  Bruder  Guido  oder  Alexander  sei,  so 
kann  das  nur  auf  einem  Versehen  beruhen,  da  mehrfiich 
und  mit  voller  Sicherheit  bezeugt  wird,  dass  Letzterer  min- 
destens bis  1304  gelebt  habe^ö). 

Weit  schwerer  als  diese  Fragen  wiegt  dagegen  das 
Bedenken,  das  sich  aus  dem  Gegensatze  der  schmähenden 
Verse  des  Inferno  über  alle  drei  Brlider  zu  dem  oben  mit- 
getheilten  überschwänglichen  Lobe  des  Einen  derselben  in 
dem  vielleicht  zehn  Jahre  zuvor  geschriebenen  Briefe  an 
dessen  beide  Neffen  ergiebt. 

Kann  man  sich  kaum  entschliessen  anzunehmen,  dass 
Dante,  der  sich  selbst  als  den  Sänger  der  Gerechtigkeit 
(reditudo)  bezeichnet*®),  einen  Mann,  der,  wenn  auch  vor 
fast  einem  Vierteljahrhundert,  offenkundig  der  Fälschung 
sich  schuldig  gemacht,  den  Neffen  desselben  als  ein  „Vorbild 
ihres  Wandels",  „mit  dessen  makellosen  Sitten  sie  sich  be- 
kleiden sollten",  dargestellt  habe,  so  kann  man  sich  noch 
weniger  damit  versöhnen,  dass  er  späterhin  eben  diesem 
Manne,  „dessen  Andenken  im  Danke  för  die  von  ihm  seit 
Jahren  erprobte  Grossmuth   den   Dichter  lebenslänglich  be- 


18)  Gius.  ToDBSCHiNi,  SaritU  su  Dante  (1872)  I.  216. 

19)  Benvenato  toh  Iniola,  dem  diese  orkandliclien  ZengnisB«  nnbekannt  warei^, 
Mgt  %xt  den  Worten  „Dentro  e'e  l'itna  gid"  znn&eliBt:  j^eäktt  cmima  Akxandri  m 
I^f&mo,  quia  est  inier  proditoree  eansanguinwrum,  ut  viddritur  infra  Cant.  XXXU, 
tiM  nominat  Attxandrum*'.  Der  ^te*  Bambaldl  h&tte  eich  aber  aas  dem  85.  Verse 
fibersengen  kAnnen,  dass  der  ron  Adamo  Gemeinte  nicht  nnr  in  demselben  aohtea 
Höllenkreise,  sondern  sogar  in  dem  gleichen  zehnten  Thale»  keinesweges  aber  in 
der  ersten  Abtheilnng  des  nennten  Kreises  zn  snchen  war.  üebrigens  nennt  der 
Dichter  im  XXXU.  Gesänge  keinen  Alessandro  »  obwohl  die  beiden  Vers  42  ge 
schilderten  Brflder  allerdings  die  Grafen  Alessandro  and  Napoleone  dl  Mangona 
Bind.  D:uin  f&hrt  der  Commentator  fort:  „Sed  cerU  non  beHs  video^  d$  quo  Utqua- 
tur.  Quia  iUe  AUaumdn,  qutm  mime  A-uctor  repenU  in  glacie,  non  fwt  de  Comiii- 
lus  Quidis  de  Ronmui,  eed  de  (kmitibus  Albertis".  —  Aach  FanfiNii*s  AnonimQ 
sagt  znm  79.  Verse:    „Cid  i  ü  amte  AUasandro", 

20)  Vulgaris  doquentia  IL  2. 
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herrschen  sollte",  durch  Adamo's  Mund  in  einem  der  tie£sten 
Höllenschlünde  seinen  Platiz  hahe  anweisen  lassen  *^).  Dabei 
fehlt  es  hier  an  dem  den  Guidi  von  Porciano  gegenüber 
geltend  gemachten  Grunde  sittlicher  Entrüstung  über  den 
am  Luxenbui^er  geübten  Verrath.  Die  Grafen  von  ßomena 
waren,  soviel  wir  wissen,  nicht  dem  Kaiser  entgegengezoges 
um  ihn  auf  eine  ihrer  Burgen  zu  laden.  Sie  hatten  ihm 
nicht  gemeinsam  gehuldigt  und  Treue  geschworen;  dennoch 
aber  hatten  Aghinolfo  und  Ildebrandino ,  die  beiden  allein 
noch  Lebenden,  und  mit  ihnen  auch  Ruggero,  des  Ersterea 
Sohn  bis  ans  Ende  bei  ihm  ausgehaiTt. 

Tod0sohini*s  Löinngsversuoh. 

Am  einfachsten  löst  diese  Bedenken  Gius.  Todbschini  **). 
Indem  er  das  Beileidsschreiben  an  die  Grafen  Guido  und 
Oberto  für  die  Stilübung  irgend  eines  Unbekannten  und  die 
Deutung  des  ,,A.  C."  in  der  Ueberschrift  des  Briefes  an 
den  Cardinal  von  Ostia  auf  „Alexander  Capitaneus"  für 
willkürlich  erklärt,  ja  den  in  der  Dante-Biographie  des 
Leonardo  Aretino  {„cosa  leggera  e  sbadatamente  scriUa^) 
enthaltenen  Nachrichten  keinen  Glauben  beimisst,  läugnet 
er,  dass  zwischen  dem  Dichter  und  Alessandro  da  Romena 
je  eine  nähere  Beziehung  stattgefunden  habe.  Unangefochten 
lässt  er  allerdings  das  von  Giovanni  di  Buto  von  Ampinana 
zu  S.  Godenzo  aufgenommene  Notariatsinstrument,  bestreitet 
aber  ebensowohl,  dass  es  mit  Pelli  in  das  Jahr  1307,  als  das^ 
es  mit  Troya  in  das  Jahr  1304  zu  setzen  sei  und  nimmt 
statt  dessen  das  Jahr  1302  an.  Unter  Bezugnahme  auf 
P&rad.  XVn.  61 — 69  folgert  er  sodann,  dass  Dante  schon 
in  den  ersten  Anfängen  seines  Exils  alle  Verbindung  mit 
den   gleich   ihm    aus  Florenz  vertriebenen   Weissen    gelöst 


a)  Vgl.  Tboya,  f.  aOig.  d.  Ghib.  p.  m-lB7. 
22)  Scritti  m  Dante  V.  211-259, 
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und  seit  1303  bei  Bartolommeo   della  Scala  in  Verona  ge« 
weilt  habe. 

Die  Aecbthelt  des  Trostbriefes  und  die  richtige  Deu- 
tung des  im  Namen  der  verbannten  Weissen  an  den  Car- 
dinal Albertini  gerichteten  Schreibens  sind  indess  so  äugen- 
i^iig  und  die  Zuverlässigkeit  der  Leonardo  Brunischen 
Schilderung  von  Dante's  Leben  ist  namentlich  im  Gegensatz 
zu  der  Boccaccioschen  Biographie  so  oft  hervorgehoben,  dass 
Todeschini^s  heroisches  Mittel  den  Vorwurf  der  Impietät 
von  dem  Dichter  abzuwenden,  meines  Wissens  nirgends 
Anklang  gefunden  hat. 

Oarlo  Troya's  VersuoL 

Bestechender  jedenfalls  ist  der  von  Tboya  im  genauen 
Anschluss  an  seine,  von  der  gewöhnlichen  wesentlich  ab- 
weichende Gonstruction  des  Stammbaumes  der  Guidi  von 
Romena,  eingeschlagene  Ausweg: 

Der  Alessandro,  der  im  Jahre  1281  mit  seinen  zwei 
Brüdern  sich  an  der  Münz^schung  des  Meister  Adam  be- 
theiligt, habe  mindestens  bis  in  das'  Jahr  1316  gelebt 
Eine  Urkunde  des  Azzurrinianischen  Archives  vom  6.  Sept 
jenes  Jahres  bezeichne  Catalina,  die  Tochter  des  Ugolino 
de*  Fantolini  von  CerAignano  zu  Faenza  ausdrücklich  als 
tixor  UktsHs  viri  2).  ComUis  Älexandri  de  Romena  ThuS" 
(Acte  Dei  gratiu  Falatmu  Der  gleichnamige  Anführer  der 
Florentiner  Weissen,  Dante^s  in  jenem  Trostbrief  betrauerter 
Gönner,  ein  Neffe  des  vorigen,  sei  dagegen,  wie  erwähnt, 
1304  oder  1305  gestorben.  Die  Dankbarkeit  gegen  Diesoi 
habe  Dante  nicht  abhalten  können,  den  Oheim  eines  ofiPen- 
kimdigen  Verbrechens  zu  zeihen. 

Ich  nannte  diese  Ansicht  eine  bestechende.  In  der 
That  hat  sie  Pietbo  Fbatigelli  sowohl  in  den  Anmerkungen 
zu  seiner  Ausgabe   der   Div.    Comm.    (1860)   als   in  seiner 
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LeboDSgeschichte  Dante's  *^  durch  Reproduction  des  Troya- 
Bchen  Stammbaumes  stillscWeigend  sich  angeeignet.  Auch 
ich  habe  mich  (1845)  in  den  wenigen  gedruckten  aber  nicht 
veröffentlichten  Bogen  der  zweiteu  Ausgabe  meiner  Dante- 
schen  Briefsammlung  unter  ausftlhrlicher  Darlegung  der  ti\i 
sie  sprechenden  Gründe,  wenn  auch  nicht  ohne  Bedenken 
Über  Einzelnheiten,  zustimmend  erklärt.  Gleiches  thut 
neuerdings  Scabtazzini  ^^) ,  der  vielleicht  einzige  Dante- 
Commentator,  der  sich  mit  der  jedenfalls  wichtigen  Frage 
überhaupt  beschäftigt  hat. 

Im  entgegengesetzten  Sinne  haben  sich  Passerini  und 
Todeschini  ausgesprochen.  Gleicher  Ueberzeugung  ist  auf 
Grund  umfassender  Forschungen  Herr  Dr.  Theod.  Wübtbn- 
FSLD,  dessen  reichhaltige  Kegesten  über  die  Grafen  Guidi 
ich  in  Folge  sehr  gütiger  Mittheilung  benutzen  durfte. 

Todesoliiiirs  Ctegengründe. 

Todeschini,  der  die  Urkunde  von  1316  unangefochten 
lässt,  erschüttert  den  Baa  der  in  sich  zusammenhängenden 
Behauptungen  Troja's  dadurch,  dass  er  aus  demselben  zu- 
nächst einen  wesentlichen  Baustein  entfernt;  es  ist  dies  die 
zwie&che  Persönlichkeit  des  Aghinolfo.  Die  vom  Pater 
Udefonso  ^^)  bekannt  gemachten  Memorie  cibbreviate  d^ 
Conti  Guidi  haben  uns  eine  Urkunde  Kaiser  Karls  IV.  auf- 
bewahrt, in  welcher  (1355)  dem  Grafen  Bandino  von  Bo- 
mena  Burgen,  Ortschaften  und  Ländereien  verliehen  werden. 
Dabei  wird  der  so  Begnadigte  nach  der  ganzen  Reihe  seiner 
Vori^diren  bis  hinauf  zu  Aghinolfo,  dem  Stammeshaupte  der. 
Linie  von  Romena  bezeichnet.  Trojans  Stammbaume  ge- 
mäss hätte  Das  nun  so  geschehen  müssen:  Bandino,  Sohn 
des  Uberto,    Sohnes   des  Aghinolfo,    Sohnes    des    Guido, 


28)  Vit.  1861.  p.  210,  211. 

24)  Ausgabe  der  Div.  Comm.  Anm.  ro  Inf.  XXX.  77. 

26)  DeUMi€  T.  Till.  p.  288. 
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6ohnes  des  Guido,  Sohnes  des  Agbinolfo;  stattdessen  heisst 
es  aber  in  der  Urkunde  nur:  „Bandino  comiti  di  Romenaj 
quondam  Uberti^  qucmdam  Äghifwlfi,  qtumdam*^  Gruidonis, 
qtwndam  Äghinolii  com.  de  Bomena^.  Mit  anderen  Worten, 
«tatt  zwei  aufeinander  folgender  Guidi  bietet  die  Urkunde 
nur  einen:  den  Enkel,  nicht  den  Urenkel  Guidoguerra^s. 
Dadurch  wird  der,  Aghmolfo  genannte,  Grossvater  des  Em- 
pfängers des  Gnadenbriefes,  Sohn,  nicht  Enkel,  des  ersten  in 
dieser  Linie  vorkommenden  Guido  (Guidopace);  dass  aber 
dieser  auch  die  Fälscher  Guido  und  Alessandro  zu  Söhnen 
hatte,  nimmt  Troya  ebenso  wohl  an.  Sonach  bleibt  denn 
fto  einen  zweiten  Aghinolfo,  der  zugleich  Grossvater  des 
Bandino  und  Sohn  des  Guidopace  wäre,  nach  dieser  Ur- 
kimde  schlechthin  kein  Platz.  —  Den  Einwand,  dass  der 
Schreiber  der  Urkunde  von  den  beiden  „q.  Guidonis",  die 
Auf  einander  hätten  folgen  sollen,  leicht  eines  übersehen 
jLonnte,  zu  beseitigen,  dient  der  Fortgang  der  Urkunde,  in 
welchem  bei  Erwähnung  des  Gnadenbriefes,  den  der  zweite 
Friedrich  im  April  1247  dem  Sohne  Aghinulph's,  Guido- 
((pace),  ertheilt  hat,  dieser  „Proavus",  also  Vater  des  Gross- 
vaters des  Bandino  genannt  wird,  während  er  nach  Troya's 
Stammbaum  „Abavus" ,  Grossvater  des  Grossvaters  hätte 
heissen  müssen. 

Wenn  nun  Troya  zwei  Aghinolfo's  annimmt  und  jedem 
derselben  einen  Bruder  Namens  Alessandro  giebt,  sich  aber 
jergeben  hat,  dass  jene  beiden  Aghinolfo's  ein  und  dieselbe 
Person  sind,  so  mUssen  entweder  die  beiden  Alessandro's 
ebenfalls  in  einander  fliessen,  oder  es  wäre  das  völlig  Un- 
gebräuchliche und  auch  von  Troya  nicht  Behauptete  anzu- 
Xiehmen,  dass  nämlich  zwei  Brüder  denselben  Taufhamen 
igefUhrt  hätten. 


26)  Dies  fjqutmdwn" ^  oder  vielmehr  das  dafftr  abkftnend  gebr&achliche  q  fehlt 
iji  der  Handschrift. 
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Passerini'B  und  Wüstenfeld'B  Binwürfe. 

Während  indess  Troja's  Ansicht,  dass  zwei  Grafen 
Alessandro,  Oheim  und  Neffe,  neben  einander  gelebt  hätten, 
im  Wesentlichen  anf  der  Urkunde  beroht,  die  nach  Mitta- 
BELLi^^)  das  Datum  des  6.  September  1316  tragen  soll, 
fechten  Passerini  2®)  und  Wüstenfeld  dies  Datum  aus  guten 
Gründen  an.  Passebini  macht  zunächst  geltend,  dass  Tox- 
Düzzi,  der  ein  Jahrhundert  vor  MittareUi  gelebt*®),  aus- 
drücklich versichere,  schon  zu  seiner  Zeit  seien  Jahr  und 
Tag  jenes  Documentes  wegen  theilweiser  Zerstörung*  des 
Pergamentes  nicht  zu  entziffern  gewesen.  Das  von  Mitta- 
reUi angegebene  Datum,  ^Igt  er  hinzu,  könne  aber  unmög- 
lich das  richtige  sein,  da  der  Text  des  Taddeo  von  Monte- 
feltro  als  eines  Lebenden  gedenke,  während  derselbe  schon 
1282  verstorben  sei.  Ein  Quellenzeugniss  für  dies  Todes- 
jahr giebt  Passerini,  nach  Weise  der  Littaschen  Tafeln, 
nicht  an. 

WüsTENPELD  setzt  das  Todesjahr  Taddeo's  erst  in  das 
Jahr  1299.  Das  Document  erwähne,  so  fügt  er  hinzu,  den 
zwischen  den  beiden  Schwestern:  der  Gemahlin  des  Ales- 
sandro  da  Romena,  Catalina  und  der  des  Taddeo  da  Monte- 
feltro,  Agnesina  am  Immobiliamachlass  ihres  Vaters  Ugolino 
Fantolini  noch  ungetheilten  Besitz.  Im  Jahre  1291  habd 
aber  Agnesina  ihren  inzwischen  abgetrennten  Antheil  an 
Maghinardo  Pagano  von  Susinana  und  die  Grafen  von  Conio 
verkauft*®).  Müsse  sonach  die  Urkunde  vor  1299,  ja  vor 
1291  fallen,  so  bleibe,  um  die  in  d!erselben  angegebene 
Lidiction  festzuhalten,  nur  das  Jahr  1286  übrig.  Auch 
habe  die  Zahl  MCCLXXXVI,   wenn  das  L  fUr  ein  C  ge- 


27)  Acetaaümea  EavmÜHae  col,  541  (THl), 

28)  Fortsetzung  von  Litta's  FamigUe  cti^fri,  Diap.  150.    Tav.  XU.  und  Curio- 
9itä  ktter.  IL  27. 

29)  Siorii  di  Faetua  1075. 

30)  Vgl.  Tboya,  Vatro  dOeg.  d.  Ghib.  p.  855-857. 
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nommen  wnrde  und  die  s^ei  folgenden  XX  vielleicht  durch 
Beschädigung  des  Pergamentes  unsichtbar  geworden  waren, 
leicht  ftlr  MCCCXVI  gehalten  werden  können. 

Aghinelfo  degli  überti,  ein  Neffe  AlasBandro'B. 

Endlich  möge  noch  die  künstliche  Deutung,  die  Troja 
einer  Stelle  Gioir.  Villani^s  giebt,  erwähnt  werden,  obwohl 
sie  in  der  hier  vorliegenden  Frage  keinenfalls  entscheidet. 
Der  Chronist  berichtet 'i),  im  Jahre  1324  hätten  die  Flo- 
rentiner Lanciolina  im  Amothal  erworben,  welches  bis 
dahin  ein  Sohn  des  Bettino  Grosso  aus  dem  Hause  der 
Ubertini' Namens  Aghinolfo,  als  sein  mütterliches,  ihm  von 
sänem  Onkel  Alessandro  herausgegebenes  Erbtheil  besessen 
habe.  Aus  diesen  Angaben  entnehmen  wir  also,  dass  die 
Mutter  jenes  Aghinolfo  Ubertini  eine  Schwester  des  Grafen 
Alessandro  gewesen,  welcher  als  Erbtheil,  oder  vielleicht  als 
Mitgift,  Lanciolina  zwar  zuge&Uen,  dasselbe  aber  in  Besitz 
und  Verwaltung  Alessandro^s  geblieben  sei^^. 

Troya  glaubt  aus  diesem  einfachen  Bericht  entnehmen 
zu  können,  dass  die  Mutter  jenes  Ubertini,  selbst  eine  Uber- 
tini, Guido*s  von  Romena  Gattin,  und  zwar  in  zweiter  Ehe, 
so  wie  zugleich  die  Mutter  des  zweiten  Alessandro,  des 
Heerftlhrers  der  Weissen,  gewesen  sei.  Ihr  Gemahl  müsse 
ihr  Lanciolina  als  Milgift  (richtiger  Morgengabe),  oder  in 
einer  sonstigen  Rechtsform  überlassen,  sie  aber  ihren  kinder- 
losen Sohn  überlebt  haben.  Da  sie  nur  von  ihrer  Tochter, 
nicht  aber  von  den  beiden  anderen  (vermeintlichen)  Söhnen 
Guido^s  (der  anima  trista  des  Meister  Adam)  beerbt  sei, 
müssten  diese  aus  einer  anderen  (früheren)  Ehe  ihres  Vaters 
stammen. 

Dieser  verwickelten  Voraussetzungen  mochte  Troya  be- 
dürfen,  um  die  Notiz  bei  Villani   mit  seinen  eigenen  An- 


81)  GrofUea  IX.  272. 

32)  So  fasst  auch  Passerini  den  Brief  auf. 
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nahmeii  zu  versöhnen;  keinenfalb  aber  liefert  dieselbe  für 
die  letzteren  eine  neue  Unterstützung. 

Ergebnifls. 

Ein  positives  Zeugnisd  daRlr,  dass  Dante  bei  den  Grafen 
von  Romena  als  Gast  geberbergt  habe,  wie  Fraticelli  und 
Passerini  als  zweifellos  hinstellen,  liegt  meines  Wissens  nicht 
vor,  wenn  gleich  die  der  Oertlichkeit  genau  entsprechende 
Schilderung  Hölle  XXX.  64 — 73  ofiFenbar  auf  eigener  An- 
schauung beruht  Wenn  Das  aber  auch  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, sollte  man  daftlr  halten,  dass  ein  Yerhftltniss  zu 
einem  der  Brüder,  wie  das  in  dem  Trostbriefe  geschilderte, 
genügt  haben  müsse,  um  dem  Dichter  Schmähungen  gegen 
die  anderen  zu  verbieten,  geschweige  denn  jenen  Einen  mit 
darunter  zu  begreifen.  Hier  tritt  aber  noch  ein  erschweren- 
der Umstand  hinzu:  Glaubte  Dante  jene  Uebelthat,  seit 
der  um  die  Zeit  wo  jene  Verse  entstanden,  bereits  ein 
Menschenalter  verstrichen  war,  rügen  zu  müssen,  so  brauchte 
er  doch  den  Namen  Desjenigen  nicht  ausdrücklich  zu 
nennen,  dem  zu  lebenslänglichem  Danke  verpflichtet  zu 
sein  er  so  nachdrücklich  betheuert  hatte.  Der  Sinn  wäre 
ganz  der  gleiche  geblieben  und  dem  Verse  wäre  kein  Nach- 
theil erwachsen,  wenn  es  hiesse: 

Di  Guido,  o  (V  Aghinolfo^  o  di  lor  frate. 

Wir  sind  nicht  ohne  Bedauern  ausser  Stande  gewesen, 
diese  Schuld  vom  Dichter  abzuwälzen,  da  sich  die  zu 
solchem  Zwecke  gemachten  Versuche  als  unhaltbar  ergeben 
haben.  So  wollen  wir  denn  wenigstens  die  „mildernden 
Umstände"  geltend  machen,  die  in  mehr&cher  Richtung 
vorliegen. 

Zuerst  ist  hervorzuheben,  dass  die  schmähenden  Verse 
des  dreissigsten  Gesanges  der  Hölle  sich  nicht  ftlr  Dante's 
eigene  Gesinnung  ausgeben,  sondern  Meister  Adam  in 
den   Mund   gelegt  werden..     Es  fehlt  nicht  an    Beispielen, 

Witte,  Dante-Forschungen  II.  15 


Digitized 


by  Google 


226  Dante  und  die  Grafen  Guidi. 

dass  der  Dichter  dem  Urtheil,  das  er  von  etnem  der  ihm 
begegnenden  Schatten  aussprechen  lässt,  an  einer  anderen 
Stelle  sein  eigenes,  wesentlich  abweichendes  gegenüber 
stellt 'ä).  Gewiss  aber  hatte  Adam  allen  Grund  noch  in 
der  Hölle  gegen  die  Brüder  von  ßomena  erbittert  zu  sein, 
um  derentwillen  er  den  Feuertod .  erlitten ,  während  die 
strafende  Gerechtigkeit  sie  selbst  tiberall  nicht,  oder  doch 
nicht  eben  fühlbar  einreicht  hatte.  Finden  wir  doch  Ales- 
sandro  schon  im  nächsten  Jahre  (1282)  im  Gefolge  des 
kaiserlichen  Vicars  in  S.  Miniato,  worauf  er  1287  Podestä 
von  Faenza  und  1288  Heerführer  der  toscanischen  Guelfen 
gegen  Arezzo  ward.  Den  Guido  wählte  Siena  1283  zum 
Podestä  und  Aghinolfo  ward  das  Jahr  darauf  sein  Nachfolger. 

Andererseits  erklärt  das  plötzliche  Scheitern  seiner  zu- 
versichtlichsten Hoffnungen,  das  der  Dichter  in  Alessandro's 
Tode  erkannte,  die  Ueberschwänglichkeit  des  Briefes  an 
dessen  Neffen.  In  solchen  Augenblicken,  den  nächsten 
Angehörigen  des  Verstorbenen  gegenüber,  veigisst  der 
Schreibende  gern  die  Erinnerung  an  eine  Jahrzelmde  weit 
zurückliegende  Makel  und  glaubt  in  Lobpreisen  und  Dankes- 
worten sich  nicht  genugthun  zu  können. 

Die  Erfohrungen  der  nächsten  Folgezeit  mögen  aber 
Dante  belehrt  haben,  wie  lässig  die  Guidi  das  Unternehmen 
der  verbannten  Weissen  förderten.  Wohl  denkbar,  dass, 
wie  Todeschini  vermuthet,  in  ihm  beim  Rückblick  auf  die 
vergangenen  Ereignisse  mit  der  Zeit  der  Verdacht  sich  fest- 
gesetzt habe,  auch  Alessandro  habe,  ungeachtet  seiner  Führer- 
schaft, es  mit  den  Weissen  nicht  redlich  gemeint  und  sei 
den  Ueberredungen,  vielleicht  sogar  dem  Golde  der  ihm 
altbefreundeten  Florentiner  nicht  immer  unzugänglich  g^ 
blieben.  Verhielt  es  sich .  solcherweise ,  so  wäre  es  sehr 
wohl  begreiflich,  dass  jener  kurze,  in  augenblicklicher  Auf- 


88)  Vgl.  Anm.  zu  Fegefeaer  III.  115  a.  E. 
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regnng  geschriebene  Trostbrief,  den  ein  Zufall  uns  erhalten 
hat,  im  Verlaufe  eines  Jahrzehends  dem  Gedächtniss  des 
Schreibers  selbst  völlig  entschwunden  sei. 

Alle  diese  Milderungsgründe  reichen  indess,  wie  ich 
wohl  fUhle,  noch  nicht  aus  die  Leidenschaftlichkeit  jener 
Anklage,  die  immerhin,  wenn  gleich  von  Adamo  ausgesprochen, 
ein  Theil  des  Gedichtes  geworden  ist,  auch  nur  zu  er- 
klären. Ich  glaube  also,  wie  bei  anderen  ftlr  uns  befremd- 
lichen Zomesausbrtichen  des  Dichters**)  bleibe  wohl  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  uns  unerforschliche  Ereignisse  sich 
zugetragen  haben,  die  eine  solche  Gereiztheit,  wenn  nicht 
rechtfertigen,  doch  entschuldigen  konnten. 

Todeiuit  des  Ubetto  da  Bomena. 

Wir  dürfen  den  Zweig  der  Grafen  von  Romena  nicht 
verlassen,  ohne  ein  kleines  Versehen  auf  Passerini' s  XUI. 
Tafel  zu  berichtigen:  Nachdem  er  auf  Tafel  Xu.  wieder- 
holt den  Beileidsbrief  über  den  Tod  Alessandro's,  den  auch 
er  in  das  Jahr  1305  setzt,  in  einer  Weise  angeführt,  die 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  er  ihn  als  acht  anerkenne,  zu- 
lässt,  sagt  er  auf  der  folgenden  Tafel  von  überto,  dem 
Einen  der  Beiden,  an  welche  jener  Brief  gerichtet  ist, 
Maghinardo  Pagani  habe  ihn  erst  1294  aus  der  Haft  in  der 
Feste  von  Calamello  entlassen  und  fUhrt  daim  fort;  „nicht 
lange  darauf  muss  er  gestorben  sein,  da  er  sicherlich  {cer- 
tamente)  schon  in  den  ersten  Jahren  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  am  Leben  war".  Dass  er  vor  1338 
gestorben,  ergiebt  das  in  diesem  Jahre  errichtete  Testament 
seines  Vaters  Aghinolfo. 


34)  Z.  B.  Inf.  VIIK  37-60. 
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Linie  von  Bagno  lud  BattifoUe. 
Guido. 

Guidonovello  t  l'^^'^»        Simone  von  ßattifoUe 

t  nach  1277. 


Guido  t  vor  1323. 

Gem.  Gherardesca  von 

Donoratico. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  der  von  dem  erstgeborenen 
Sohne  Guidoguerra's  und  Gualdrada's:  Guido  abstammen- 
den' Linie  der  Grafen  von  Bagno  und  BattifoUe.  Guido 
selbst  leistete  gleich  seinen  Brlidem  dem  zweiten  Friedrich 
treue  Heeresfolge  und  muss  um  1239  gestorben  sein. 

GxnDONOVELLO  uud  Simone  waren  seine  Söhne.  Der 
erstere  ist  unter  den  Ghibellinen  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
einer  der  hervorragendsten.  Wir  finden  ihn  bei  der  Schlacht 
an  der  Arbia  (Hölle  X.  86)  und  eben  ihm  wird  der  bar- 
barische Antrag  zugeschrieben,  den  von  Florenz  abgewandt 
zu  haben,  Farinata  in  den  nächsten  Versen  jenes  Gesanges 
sich  zum  Verdienste  rechnet.  Dann  führte  er  sechs  Jahre 
lang  als  Generalvicar  König  Manfred' s  in  Florenz  ein 
strenges  Regiment  bis  der  Sieg  KarFs  von  Anjou  die  Guelfen 
auch  in  Toscana  wieder  das  Haupt  erheben  Hess.  War  es 
eine  folgenschwere  Uebereilung,  dass  er  am  11.  Nov.  1269 
Florenz  verliess^^),  so  kämpfte  er  doch,  wo  sich  Gelegen- 
heit bot,  auch  späterhin  fllr  die  ghibellinische  Sache,  obwohl 
mit  wechselndem  Erfolge.  Im  Jahre  1275  fülirte  er  das 
Faentiner  und  Forliveser  Heer  gegen  die  Bologneser  Guelfen. 
Dagegen  war  er  1269  mit  den  Sienesen  bei  Colle  di  Val 
d'Elsa  3^)  unterlegen  und  noch  übler  fiel  für  ihn  die  Schlacht 
von  CJampaldino  ^')  aus,  da  man  ihm  vorwarf,  statt  mit 
seiner    Heerschaar   rechtzeitig  in   den   Kampf   einzugreifen. 


86)  Anm.  zu  Hölle  XXIII.  103. 
86)  Anm.  zu  Fegefeuer  XI.  121. 
37)  Fegefeuer  Y.  92. 
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sich  nacli  Poppi  gewandt  zu  haben,  um  seine  dortigen  Be- 
sitzungen gegen  Angriffe  der  Florentiner  zu  schützen. 

Des  vorigen  Bruder  Simone  war  viele  Jahre  lang  einer 
der  wildesten  Ghibellinen  und  wtlthete  1263  als  Podestä 
von  Arezzo  erbarmungslos  gegen  die  dortigen  Guelfen.  Haar- 
sträubende Grausamkeiten  werden  auch  sonst  von  ihm  be- 
richtet. Nachdem  er  sich  1273  über  streitige  Familien- 
besitzungen auf  das  Heftigste  mit  seinem  Bruder  Guido- 
novello  erzürnt  hatte,  versöhnte  er  sich  mit  Papst  Gregor  X. 
und  durch  dessen  Vermittelung  mit  der  Florentiner  Re- 
publik. Seine  Nachkommen  nannten  sich  zum  Unterschied 
deren  GuidonoveUo's  Grafen  von  Battipollb. 

Simone's  Sohn  Ginno  folgte  der  Fahne,  der  sein  Vater 
sich  in  späterer  Zeit  zugewandt  hatte.  In  den  achtziger 
Jahren  kämpfte  er  in  Sicilien  unter  Karl  von  Anjou  gegen 
Peter  von  Arragonien.  Bei  Campaldino  stand  er  auf  Seiten 
der  Florentiner  seinem  Oheim  Guidonovello  gegenüber. 
Dann  ist  während  mehr  als  zweier  Jahrzehnte  kaum  von 
ihm  die  Hede.  —  Vermuthlich  noch  aus  Cremona  und  vor 
Beginn  der  unseligen  Belagerung  von  Brescia  hatte  Königin 
Margareta,  auch  hier,  wie  so  oft  mit  günstigerem  Erfolge, 
bemüht,  ihrem  Gemahl  Herzen  zu  gewinnen,  sich  an  Gherar 
desca,  die  Gattin  Guido's,  brieflich  gewandt.  Wir  besitzen 
die,  vermuthlich  von  Dante  verfasste  Antwort  der  letzteren 
vom  16.  Mai  1311,  und  da  dieselbe  von  der  Königin  er- 
wiedert  ward,  auch  Gherardesca's  abermalige  Entgegnung. 
Beide  drücken  in  der  Form  überschwänglicher  Devotion 
eine  gewisse  Verwunderung  über  den  Schritt  Margaretens 
aus.  Von  Guido,  nach  dem  die  Königin  gefragt  hatte, 
meldet  der  erste  Brief  lediglich,  dass  er  gesund  sei. 

Der  zweite  schliesst  mit  dem  allgemein  gefassten 
Wunsche,  „dass  der  ewige  Regierer  der  Welt  den  Hofihungen 
des  Caesar  und  seiner  erlauchten  Gemahlin  Seine  helfende 
Gnadenhand  darreichen  möge,  damit.  Der  durch  die  Macht 
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römischer  Oberherrlichkeit  barbarische  wie  bürgerlich  ge- 
gliederte Volker  dem  Schutze  der  Menschheit  eingeordnet 
hat,  unter  den  Siegen  und  dem  Ruhme  Seines  Heinrich  das 
Geschlecht  des  bethörten  Zeitalters  zum  Besseren  umge- 
stalte". —  Von  bestimmten  Zusagen  ist  also  auch  in  diesen 
Briefen  keine  Rede. 

In  der  That  entsandte  Guido  den  belagerten  Floren- 
tinern bewaffiiete  Hülfe,  während  er  selber  in  Gemeinschaft 
mit  Bemardino  da  Polenta  im  heimischen  Casentino  die 
Ghibellinen  bekämpfte.  Nach  des  Kaisers  Tode  regierte 
Guido  als  Vicar  König  Roberts  von  Neapel  zuerst  Florenz 
und  später  Genua. 

Sind,  wie  auch  Passerini  annimmt  *^,  die  beiden  Briefe 
der  Gräfin  Gherardesca  von  Dante  entworfen,  so  haben  wir 
darin  ausreichenden  Grund  einen  längeren  Aufenthalt  des 
Dichters  in  Poppi  oder  dem  benachbarten  BattifoUe  anzu- 
nehmen und  wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch 
die  beiden  von  der  Amoquelle  datirten  Briefe  Dante's  eben- 
daselbst entstanden  sind.  Gerade  dieser  Herberge  gedenken 
die  Biographen  aber  nicht. 

Linie  von  Dovadola. 

Marcovaldo. 


Guidoguerra  t  1272.       Ruggero  f  1268. 

Guidosalvaticotnach  1299. 

Gem.  Manentessa 

von  Montefeltro. 

Ruggero  f  1332. 
Mabcovaldo,  das  Stammeshf^^ipt  der  Linie  von  Dova- 
dola kämpfte  in  seiner  Jugend  unter  den  Heereszeichen  des 
zweiten  hohenstaufischen  Friedrich.  Seine  Gemahlin,  Bea- 
trice, aus  dem  streng  guelfischen  Geschlechte  der  Alberti  von 
Capraja,    zog  ihn   aber    in   das   entgegengesetzte   Feldlager 


88)  Tafel  XIV. 
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hmttber.  Familienstreitigkeiten  über  seinen  Erbtbeil  wirkten 
dann  mit,  um  ibn  zum  leidenscbaftlicben  Guelfen  zu  macben. 

Von  Marcovaldo^s  beiden  Söbnen  findet  Dante  Guido- 
OüEBRA. ,  den  berühmteren ,  mit  zwei  anderen  angesehenen 
Florentinern  unter  den  Sodomiten  im  dritten  Ringe  des 
siebenten  Höllenkreises  ®^).  Passerini^^)  sagt,  die  hervor- 
ragende Stellung,  die  der  Graf  unter  den  toscanischen 
Guelfen  eingenommen,  sei  der  Beweggrund,  der  den  ghibel- 
linischen  Dichter  in  solchem  Maasse  erzürnt,  daas  er  be- 
schlossen habe,  Guidoguerra  mit  ewiger  Schmach  als  wider- 
natürlichen Fleischessünder  zu  brandmarken. 

Dass  diese  Beschuldigung  gerechtfertigt  sei,  ist  ent- 
schieden zu  bestreiten.  Der  Dichter  rügt  die  StLndeU) 
namentlich  notorische,  völlig  gleichmassig  an  Ghibellinen 
wie  an  Guelfen;  er  hält  aber  daftlr,  dass  irdische  Ehren- 
haftigkeit neben  einzelnen,  namentlich  Schwachheitssünden 
wohl  bestehen  könne.  Brunetto  Latini  zeiht  er  der  gleichen 
Sünde  und  dennoch  begegnet  er  ihm  in  .dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Gesänge  mit  rührender  Verehrung  und 
Dankbarkeit,  und  mit  welch  inniger  Pietät  begiüsst  er  im 
3tXVI.  Gesänge  des  Fegefeuers  die  drei  Dichter  und  ins- 
besondere Guido  GuinizeUi,  welche  dort  die  gleiche  Schuld 
abbüssen. 

Was  Guidoguerra  verschuldet,  ergiebt  sich  nur  aus  dem 
Orte  wo  er  Strafe  leidet;  was  aber  Ehrendes  von  ihm  zu 
sagen  war  wird  laut  verkündet.  Ueber  die  drei  Floren- 
tiner Guelfen  edler  Abkunft,  die  der  Dichter  beisammen 
antrifft,  sagt  er,  und  zwar  in  eigener  Person: 

von  jeher 

Hab*  Eure  Thaten  und  gepriesne  Namen 
Ich  liebevoll  gehört  und  wiederholet. 
Insbesondere    aber    in   Betreff   Guidoguerra's    legt   er  dem 


89)  Hölle  XVI.  87. 
40)  Tafel  XVIII. 
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Jacob  Rasticacci  das,  bekanntlich  von   Tasso   nachgeahmte, 
Lob  in  den  Mond: 

.im  Leben 

Hat  er  mit  Schwert  und  Klugheit  viel  geleistet. 
Anerkennender  eines  der   Hölle  verMlenen.  Sünders  zu  ge- 
denken, war  doch  in  der  That  kaum  möglich. 

Die  erste  bedeutendere  Waffenthat  Guidoguerra's,  der 
schon  in  früher  Jugend  den  Guelfen  beigetreten,  war  der 
£ntsatz  des  von  den  Ghibellinen  belagerten  Ostina  (1250), 
in  Folge  dessen  auch  in  Florenz  die  guelfische  Reaction  ob- 
siegte. Zehn  Jahre  darauf  wird  er  unter  Denen  genannt, 
die  den  ftir  die  Guelfen  verhängnissvollen  Heereszug  gegen 
Siena  ohne  Erfolg  widerriethen.  Im  Jahre  1265  schloss  er 
sich  mit  seiner  reisigen  Schaar  ausgewanderter  Florentiner 
an  Karl  von  Anjou  bei  dessen  erstem  Erscheinen  in  Italien 
an  und  trug  wesentlich  zu  dem  Siege  von  Benevent  bei. 
Manfred^ s  Sturz  führte  in  Florenz  zu  einer  neuen  Um- 
wälzung, in  Folge  deren  Guidoguerra  als  Vicar  des  Königs 
Karl,  statt  seines  vertriebenen  Vetters  Guidonovello ,  das 
Regiment  der  Republik  übernahm.  Hier  und  anderwärts, 
wohin  sein  Einfluss  reichte,  bewies  er  sich,  auch  verbrieften 
Zusicherungen  zuwider,  feindselig  gegen  die  Ghibellinen  und 
seine  Eigenmächtigkeiten  veruneinten  ihn  zuletzt  selbst  mit 
dem  florentinischen  Gemeinwesen.  Er  starb  1272  zu  Monte- 
varchi  im  Amothal,  wo  er  seinen  gewöhnlichen  Wohnsitz 
hatte. 

Von  Marcovaldo's  zweitem  Sohn  Ruggkro,  der  schon 
in  seiner  Jugend  Friedrich' s  II.  Einladung  an  den  Hof  zu 
kommen,  als  entschiedener  Guelfe  zurückwies,  sind  nicht 
sowohl  Waffenthaten  als  viel^he  Gaben  an  Kirchen  und 
Klöster  und  geistliche  Stiftungen  verzeichnet. 

GuiDOSALVATico ,   den  Sohn  Ruggero's,   finden  wir  in 


41)  Vgl.  Anm.  za  H5]le  X.  85. 

42)  Vgl  Anm.  zu  Fegefeaer  in.  112,  118. 
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den  sechsziger  und  siebenziger  Jahren,  meist  in  der  Ro- 
magna,  in  untergeordnete  Fehden  verstrickt,  deren  eine  ihn 
(1276)  seinem  Vetter  Guidonovello  gegenüber  stellte.  Ob- 
wohl 1282  znm  Generalcapitttn  der  Taglia  (Heerschaar)  der 
toscanischen  Gnelfen  ernannt,  fehlte  es  ihm  doch  eSa  Ge- 
legenheit zu  einer  hervorragenden  Waffenthat.  Zur  Schlacht 
von  Campaldino  führte  er  als  Podestk  der  Stadt  eine  be- 
deutende sienesische  Heeresmacht.  Als  demnächst  im  letzten 
Jahre  des  Jahrhunderts  die  Florentiner  Gnelfen  sich  in 
Weisse  und  Schwarze  theilten,  entschied  er  sich  ftlr  Letztere, 
also  filr  die,  unserem  Dichter  feindliche  Partei.  Während 
Heinrich  VH.  Florenz  belagerte,  sandte  Guidosalvatico,  gleich 
seinem  Vetter  Guido  von  Battifolle,  dem  Bemardino  von 
Polenta,  in  dem  kleinen  Kriege,  den  dieser  im  oberen 
Amothal  gegen  die  Ghibellinen  fUhrte,  streitbare  Hülfe. 

Salvatico  ist  der  einzige  von  den  Grafen  Guidi,  dessen 
gegen  Dante  geübte  Gastfreundschaft  durch  Boccaccio  aus- 
drücklich bezeugt  wird.  Der  Biograph  erwähnt  diesen 
Aufenthalt  nach  des  Dichters  erstem  Besuche  in  Verona ^^) 
und  vor  dem  bei  Maorello  Malaspina,  was  also  in  die  Zeit 
zwischen  dem  Scheitern,  der  Heimkehrversuche  der  Weissen 
und  dem  Wiederaufleben  von  Dante*s  Ho&ungen  in  Folge 
der  Thronbesteigung  Heinrichs  VH.  fidlen  würde.  Möglich 
wärt  es  demnach,  dass  eben  hier  Dante  Müsse  gefunden 
habe,  um  die  in  diesen  Abschnitt  seines  Lebens  fallenden 
Schriften  Convivio  und  Vulgaris  Eloquentia  zu  verfiwsen. 
Gerade  um  diese  Zeit  hatten  die  Parteigegensätze  ilire 
Schärfe  verloren  und  es  ist  wohl  zu  glauben,  dass  gerade 
in  diesen  Jahren  Dante,  der  alle  Hoffiiung  auf  eine  Hück- 
kehr  mit  gewa&eter  Hand  für  geschwunden  halten  musste, 
im  Vertrauen  auf  das  Fürwort  angesehener,  ihm  be- 
freundeter Guelfen    seiner   Vaterstadt   gegenüber   zwar   im 


43)  Er  ng:t  bei  Alberto,  meint  aber  yermathlieli  bei  Albnino  dell»  Seala. 
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Bewusstsein  voller  Schuldlosigkeit,  aber  doch,  wie  im  dritten 
Capitel  des  Convivio  und  in  dem  mit  den  W^^^^  „PopiAe 
mee,  quid  fed  tibi?"  beginnenden  Briefe  als  ein  Bittender 
auftrat. 

Den  Ort  dieser  gastlichen  Aufnahme  verlegt  Boccaccio 
ausdrücklich  in  das  Casentino.  Urkundlich  sind  mir  Bagno 
und  Montegranelli  als  Hauptbesitzungen  des  Salvatico  be- 
kannt; Pelli^^)  nennt  aber  ausdrücklich  das  hoch  oben  im 
Casentino  belegene  Prato  veccliio. 

Der  Gemahlin  Guido's,  der  Tochter  Buonconte's  von 
Montefoltro  *.  Makentessa  wird  ein  wesentlicher  Antheil 
an  der  gegen  den  Dichter  geübten  Gastfreundschaft  zuge- 
schrieben. Angeblich  hätte  er  ein  vierzeiliges  Epigramm 
giogen  einen  Mönch,  der  sich  geringschätzig  gegen  den  Buch- 
staben I  ausgelassen  (??)  auf  Anlass  der  Gräfin,  die  dabei 
Caterina  genannt  wird,  verfasst*^). 

Salvatico's  Sohn  Buggebo  (drei  andere  sind  zweifelhaft) 
wurde  sehr  bald  nach  dem  missglückten  Handstreich  von 
Lastra  Podestk  des  damals  ganz  in  den  Händen  der 
„Schwarzen^^  befindlichen  Florenz  und  kämpfte  auch  später 
ftir  die  Sache  der  Guelfen,  theils  unter  Kdnig  Robert,  theüs 
im  Dienst  des  Florentiner  Gemeinwesens,  wenn  auch  mit 
geringem  Glück  gegen  Uguccione  della  Faggiola^  Gastfuccio 


44)  P.  184. 

46)  Das  Epigramm  lautet  etwa  so : 

Do,  der  gering  du  neunte  Zeielien  w&hnte, 

und  selbst  geringer  bist,  als  wie  das  achte ; 

Da  doch  Natur  Dich  la  nichts  Bessrem  machte, 

So  geh  nur  nnd  verdoppele  das  sehnte. 
CRBSCiifBEKi,  Istoria  deUa  volgar  poesia  I.  855,  der,  ohne  eine  Qaelle  anzugeben, 
die  Verse  als  allgemein  bekannt  Toranssetzt,  sagt,  einst  habe  ein  Mensch  Dante 
wegen  seines  geringen  Körpermasses  (?)  höhnenderweise  mit  dem  kleinsten  und 
unscheinbarsten  Buchstaben  des  Alphabetes,  nämlich  mit  dem  i,  verglichen,  der 
Dichter  aber  habe  denselben  durch  dies  witzige  Epigramm  besch&mt  und  zum 
Schweigen  gebracht.  —  Passerini  dagegen  berichtet  Tafel  XVII I.  die  oben  im 
Text  angegebene  Sage,  ohne  ihr  Glauben  beizumessen  nnd  fUgt  hinzu:  „Ffir 
wahrscheinlich  halte  ich,  dass  Dante  die  vier  Verse  auf  Verlangen  der  Gemahlin 
Alessandro*s  von  Romena,  die  in  der  That  Caterina  hiess  und  dem  Dichter  sehr 
wohl  wollte  (?),  geschrieben.*' 
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Gastracani  und  Guido  Tarlati.  Robert  hatte  einige  den 
Orato  Guidi  von  Alters  her  zustehende  Lehen  den  ghibel- 
linisch  Gesinnten  entzogen  und  sie  auf  Kuggero  übertragen. 
Daraus  entstand  in  den  zwanziger  Jahren  ein  blutiger 
Familienzwist 

Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1800  war  Ruggero  unter 
TJeberweisung  eines  erheblichen  Theiles  des  Familienbesitzes, 
namentlich  in  der  Romagna,  aus  der  Tätei'lichen  Gewalt 
entlassen-,  auch  kommt  urkundlich  Salvatico  später  als  1299 
nicht  mehr  vor.  Ohne  also  bei  Boccaccio  eine  Verwechselung 
von  Vater  tmd  Sohn  anzunehmen,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  unser  Dichter  vorübergehend  auch  bei  Ruggero 
geweilt  habe,,  wenn  mir  auch  ftlr  eine  „Freundschaft",  die 
Passerini  ^^)  als  feststehend  annimmt,  kein  Zeugniss  bekannt 
ist  Die  Schilderung  von  dem  zu  jener  Zeit  von  Ruggero 
besessenen  S.  Bencdetto  all' Alpe  ^^)  macht  allerdings  den 
Eindruck,  dass  sie  auf  eigener  Anschauung  beruhe* 8). 


Nachtrag  zu  S.  231—234. 

Durch  Herrn  Dr.  Wüstbnfbld's  Güte  werde  ich 
nachträglich  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  in  Bonaini's 
im  vorigen  Jahr  durch  Bebti  veröffentlichter  Sammlung 
yfActa  Henrici  VIL  Romanorum  Imperatoris**  L  226 — 280 
der  oben  S.  214  erwähnte   Gnadenbrief  des   Luxenburgers 


46)  Tafel  XIX. 

47)  U6lie  IVI.  100. 

48)  TBOYa,  der  abenll,  wo  Dante  Oertliohkeiten  schildert,  oder  auch  nnr  er- 
wähnt, Toisossetzt,  dass  der  Dichter  kurz  bevor  er  die*  schildernden  Verse 
schrieb,  an  jenen  Orten  geweilt  habe,  und  auf  diese  Annahme  die  Zeitfolge  der 
Entstehung  des  Gedichtes  gründen  will,  folgert  (YAtro  aU«g,  di  D.  p,  78,  74)  ans 
der  Grw&hnung  ron  S.  Benedetto,  dass  der  IlVI.  Gesang  der  Hölle  uro  1804  ge- 
dichtet sei.  —  Mit  jener  Voraussetzung  haben  die  mehr  als  fünfzig  Jahre  seit  ich 
mich  zuerst  gegen  sie  erklärte  (Antologia  1826  Settembn  p,  56  —  „Dante- 
Forschungen"  I.  43ß)  mich  zu  befreunden  nicht  vermocht  und  das  fOr  den  mitt- 
leren Theil  des  Inferno  angenommene  Datum  halte  ich  aus  den  im  ersten  Bande 
dieser  „Forschungen"  (p.  134-138)  angegebenen  Gründen  als  um  etwa  zehn  Jahre 
Terftrüht. 
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yollständig  veröffentlicht  ist,  durch  den  die  Streitfrage  über 
die  Nachkommenschaft  des  Guido,  Sohnes  des  ersten  Aghi- 
nolfo,  sich  yollständig  erledigt. 

Das  Diplom  yom  7.  Juni  1312  bezeichnet  sich  selbst 
als  eine  Erneuerung  des  jenem  Guido  im  April  1247  yon 
Kaiser  Friedrich  IT.  ertheilten  Lehnbriefes  (ygl.  S.  209), 
dessen  Inhalt  es  wörtlich  wiedergiebt  Letzterer  nimmt 
wieder  Bezug  auf  ein  älteres,  Aghinolfo  L,  dem  Vater 
Guido's  und  dessen  BrUdem,  die  in  folgender  Ordnung: 
Guido,  Tegrimus,  Rogerius  und  Merchoaldus  aufgezählt  sind, 
ertheiltes  Priyilog  verwandten  Inhalts  (ygl.  S.  198). 

Die .  Urkunde  Heinrichs  VII.  bezeichnet  nun  den  durch 
dieselbe  Begnadigten  als  Aghifvulfus  de  Bomena,  comes  in 
Tisscia  Fälatmus  und  dessen  Vater,  den  Empfänger  des 
Fridericianischen  Diploms  ab  füius  condam  Äghirndfi  de 
Bomena,  Eben  dies  Verhältniss  zwischen  dem  yon  Friedrich 
priyilegirten  Guido  (dem  Vater  des  Aghinolfo,  an  den 
Heinrichs  Diplom  gerichtet  ist)  und  dem  alten  Aghinolfo 
(dem  Sohn  des  Guidoguerra  und  der  Gualdrada)  bezeugt 
aber  auch  Friedrichs  Gnadenbrief  zu  wiederholten  Malen. 

Diese  urkundlichen  Nachrichten,  die  mit  den  schon 
S.  221,  222  aus  einem  Priyileg  Karls  IV.  yon  1355  ent- 
nommenen genau  übereinstimmen,  sind  aber  mit  Troya's 
Stammbaum  schlechthin  unyereinbar.  Zwar  kennt  derselbe 
einen  Aghinolfo  yon  Romena,  der  einen  Guido  zum  Vater 
und  einen  Aghinolfo  zum  Grossyater  hatte.  Da  dieser  in- 
dess  schon  yor  1300  gestorben  sein  soll,  kann  er  nicht  der 
Empfänger  des  Diploms  yon  1312  sein.  Dem  anderen  in 
jenem  Stammbaum  aufgeftlhrten  Aghinolfo  wird  zwar  ein 
Guido  als  Vater  gegeben;  dessen  Vater  soll  aber  nicht,  wie 
die  Urkunden  sagen  Aghinolfo,  sondern  ebenßdls  Guido  ge- 
heissen  haben. 
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Vorbemerkimg. 

Nur  Tingern  würde  ich  mich  entschlossen  haben  die 
nachstehenden  Blätter  von  dieser  Sammlung  auszuschliessen, 
da  sie,  wie  ich  glaube,  manches  flir  die  Charakteristik  des 
Dichters  Bezeichnende  enthalten.  Allerdings  musste  ich  mir 
sagen,  dass  die  seit  ihrer  Entstehung  verstrichenen  £ist 
siebenzehn  Jahre  mit  ihren  ganz  Italien  umgestaltenden 
Wandlungen  uns  gelehrt  haben,  auch  die  „Italienischen 
Fragen"  anders  aufzu&ssen  als  damals.  Hoffentlich  genügt 
es  indess  den  wohlwollenden  Leser  an  die  Unfertigkeit  der 
gesammten  italienischen  Zustände  jener  Zeit  zu  erinnern, 
wie  sie  sich  bei  zwei  Herbstreisen  in  den  Jahren  1859  und 
1860  mir  zum  Theü  unerfreulich  genug  gezeigt  hatten;  ihn 
zu  erinnern  wie  unsicher  noch  die  Aussichten  auf  ein  ge- 
einigtes  Italien  damals  waren,  als  Victor  Emanuel  dem, 
lediglich  ftlr  die  Idee :  „Italien  frei  bis  zur  Adria"  kämpfen- 
den Napoleon  die  Lombardei  für  das  Stammland  seines 
Königshauses  und  für  die  zweitausendjährigen  Gränzen  der 
Halbinsel  hatte  abkaufen  müssen;  wie  drei  selbständige 
Staaten  weder  durch  Eroberung  noch  durch  Vertrag  annectirt 
waren,  und  wie  ein  allerdings  ritterlicher  und  ehrenhafter 
Condottiere  eben  damit  beschäftigt  war  auf  eigene  Hand 
seinem  Landesherm  ein  zwiefaches  Königreich  zu  gewinnen. 
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Auf  die  Frage,  woher  seinen  Landslentein  jene,  noch 
zu  An&ng  dieses  Jahrhunderts  so  selten  gehörten  Zauber- 
worte gekommen  seien,  die  jetzt  die  ganze  Halbinsel  in 
Bewegung  setzen,  die  Worte:  ein  freies  und  einiges  Italien, 
das  Ende  aller  Fremdherrschaft,  und  das  der  weltlichen 
Macht  des  Papstes,  auf  diese  Frage  wird  ein  kundiger 
Italiener  kaum  anstehen,  mit  dem  Namen  des  grössten 
Dichters  seiner  Heimath  zu  antworten.  Dante,  so  wird  er 
sagen,  hat  uns  gelehrt,  alles  Flussgebiet,  das  vom  Apennin 
nach  Morgen  und  nach  Abend  sich  abdacht,  als  unser  ge- 
meinsames Vaterland  zu  lieben;  er  hat  den  Hass  gegen 
fremde  Bedränger  in  unsere  Herzen  gepflanzt,  und  seine 
beredten  Worte  sind  es,  die  den  Länderbesitz  der  römischen 
Kirche  als  einen  Abfall  von  den  Geboten  Cliristi  brand- 
marken. Jahrhunderte  lang,  wird  er  hinzufltgen,  war  Dante 
den  Italienern  verstummt:  es  waren  die  Zeiten  weibischer 
Gesinnungslosigkeit,  wo,  statt  Manneswortes  und  Mannes- 
that,  der  Cicisbeo  seiner  Apgebeteten  arkadische  Sonette 
zuflüsterte.  Seit  aber  Dante^s  mächtige  Terzinen  au&  Neue 
von  den  Alpen  bis  zur  Meerenge,  vom  Po  bis  zur  Tiber 
ertönen,  sind  Selbstvertrauen  und  Opferfreudigkeit  wieder 
eingekehrt  in  die  Brost  der  Italiener.  Dient  doch  zum 
sicheren  Zeugniss,  die  Wurzel  solcher  Gesinnung  sei  in 
Dante  zu  suchen,  die  Thatsache,  dass  in  den  Zeiten 
bleierner  Fremdherrschaft  die  warmen  Vaterlandsfreunde 
einander  an  ihrer  Liebe  für  den  unsterblichen  Dichter  er- 
kannten, und  sich,  wie  mit  geheimen  Bundeszeichen,  mit 
den  begeisternden  Versen  des  göttlichen  Gedichtes  begrUssten. 

Solcher  Bede  des  Italieners  wird  es  von  mancher 
Seite  her  nicht  an  der  Gegenrede  fehlen,  dass  die  Wurzel 
all  der  Umwälzungen  auf  der  hesperischen  Halbinsel,  statt 
in  der  Begeisterung  fOr  einen  Dichter  des  vierzehnten  Jahr- 
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hnnderts,  nur  in  den  Wühlereien  französischer  Aufwiegler 
und  einheimischer  Geheimbündler  und  in  den  trügerischen 
Vorspiegelungen  eines  Grafen  Cavour  zu  suchen  sei. 

Lassen  wir  für  den  Augenblick  die  Frage  unerörtert, 
in  wie  weit  jene  Berufung  auf  Dante  gegründet  sei,  so 
werden  wir  dieser  letzteren  Auf&ssung  doch  ohne  Weiteres 
entgegenhalten  dürfen,  dass  es  aller  geschichtlichen  Er- 
fahrung widerspricht,  die  eigentliche  Wurzel  tief  eingreifen- 
der Bewegungen  in  so  zufälligen  Umständen  zu  suchen,  wie 
die  hochtönenden  Phrasen  fremder  Sendlinge,  oder  die 
diplomatischen  Kflnste  eines  allerdings  hochbegabten  Mini- 
sters. Die  Wurzel  einer  Bewegung,  die  Millionen  Herzen 
zugleich  ergriffen  hat,  muss,  selbst  wenn  sie  eine  noch  so  irrige 
und  verkehrte  ist,  doch  eine  geistige  sein.  Hinterdrein 
mögen  dann,  was  zu  bestreiten  nicht  unsere  Au%abe  ist, 
unreine  Elemente  mannigfachster  Art  jene  ursprünglich 
geistige  Bewegung  zu  eigennützigen  Zwecken  missleitet 
haben;  in  diesen  Elementen  aber  den  Ursprung  der 
ganzen  Bewegung  zu  sehen,  wäre  jedenfalls  irrig. 

Nun  erst  fiagen  wir  weiter,  ob  es  gerechtfertigt  sei, 
gerade  in  Dante  den  Keim  dieser  geistigen  Bewegung  zu 
suchen? 

An  sich  würde  die  Erscheinung  nichts  Befremdliches 
haben.  Auch  unser  Volk  hat  von  seinen  Dichtem,  vor 
allen  von  Schiller,  die  umfassendsten,  in  die  Weltgeschichte 
eingreifenden,  Anregungen  erhalten.  Wie  möchten  wir  uns 
verwundem,  das  Gleiche  in  einem  Volke  zu  sehen,  dessen 
Dichter  wie  die  keines  anderen  bis  in  die  untersten  Schichten 
gedrungen  sind?  Nim  lehrt  uns  in  der  That  die  Er- 
fahrung, dass  seit  einem  halben  Jahrhundert  eine  grosse 
Anzahl  derer,  welche  die  Umgestaltung  Italiens  erstreben, 
und  nicht  etwa  nur  der  maasshaltenden,  wie  Gesare  Balbo, 
Gino  Capponi,  Carlo  Troya,  sondern  dass  auch  die  demo- 
kratischen Weltstürmer  an  Dante's  göttlicher  Komödie  mit 
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glühender  Begeisterung  gehangen  haben  und  noch  hängen. 
Ugo  FoßCOLO,  der  Aemtem  und  Ehren  unter  österreichischer 
Herrschaft  Exil  und  Dürftigkeit  vorzog,  widmete  die  späteren 
Jahre  seines  Lebens  ausschliesslich  einer  grossen  Arbeit  über 
jenes  Gedicht,  und,  Der  nach  Foscolo^s  Tode  diese  neue 
Ausgabe  der  Prophezeiung  von  Italiens  Zukunft,  wie  er  die 
Commedia  nannte,  dem  Drucke  übergab,  war  kein  Anderer^ 
als  Giuseppe  Mazzini.  —  Gabbebl  Eobbbtti,  ein  durch 
die  Ereignisse  von  1820  aus  Neapel  vertriebener  Carbonaro, 
hat  dreissig  Jahre  seines  Exils  darauf  verwendet,  um  mit 
unglaublichem  Aufwände  von  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
Dante  in  einer  langen  Eeihe  von  Bänden  als  den  Geheim- 
schreiber einer  dem  Carbonarismus  verwandten  politischen 
Secte  darzustellen.  Niccolö  Tommasäo,  einer  der  tüchtig- 
sten unter  den  neueren  Erklärem  der  göttlichen  Komödie, 
ist  eben  derselbe,  dessen  Verhaftung  am  18.  Januar  1848 
so  wesentlich  zum  Ausbruch  der  Revolution  von  Venedig 
am  17.  März  beitrug,  und  der  alsdann  £Bist  anderthalb  Jahre 
gemeinschaftlich  mit  Manin  die  Zügel  der  wieder  auf, 
erweckten  Republik  des  heiligen  Marcus  in  Händen  hielt. 
Es  würde  ein  Leichtes  sein,  diese  Beispiele  von  Männem- 
in  denen  ernstes,  von  ausdauernder  Liebe  zeugendes  Studium 
der  göttlichen  Komödie  sich  mit  reformatorischer,  ja  revo- 
lutionärer Gesinnung  gepaart  findet,  noch  um  manche,  zum 
.  Theil  bedeutende  Namen  zu  vermehren. 

Was  sollen  wir  nun  aber  sagen,  wenn  eben  dieser 
Dante  in  der  Grabschrift,  die  er  selber  verfesst  hat,  sich 
den  Dichter  der  Monarchie  nennt,  wenn  er  die,  wie 
er  glaubte,  von  Gott  geordneten  Rechte  des  römisch-deutschen 
Kaiserthums  nicht  nur  in  einem  eigenen  Werke  verficht, 
sondern  fast  in  jeder  seiner  Schriften  wieder  und  immer 
wieder  auf  dies  eine  Thema  zurückkommt,  ja  wenn  er, 
vielleicht  nur  wenig  Monate  vor  seinem  Tode,  am  Schlüsse 
seines   grossen   Gedichtes    begeisterte  Zeilen  der  Apotheose 
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des  letzten  deatschea  Kaisers  Veiht,  der,  wenn  auch  er- 
folglos, den  kämpfenden  Parteien  des  zwieträchtigen  Italiens 
gegenüber  sein  Herrenrecht  geltend  zu  machen  versuchte. 
Nur  solche  Gesinnung  werden  wir  im  Einklang  finden 
können  mit  dem  grossen  Unternehmen  des  Dichters,  die 
göttliche  Weltordnimg  für  Zeit  and  Ewigkeit  im  Sinne  der 
katholischen  Kirche  darzulegen,  imd  nur  sie  wird  es  recht- 
fertigen können,  dass  seit  Jahrhunderten  so  manches  tiefere, 
allem  Umsturz  in  Kirche  und  Staat  feindliche  GemUth  sich 
liebend  und  nimmer  gesättigt  in  die  göttliche  Komödie  ver- 
senkt hat. 

Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  so  entgegengesetzte  Ge- 
sinnungen sich  in  der  gleichen  Vorliebe  begegnen?  Wie 
konnte  einer  der  edelsten  deutschen  Fürsten  unserer  Zeit 
mit  Mazzini  aus  derselben  Quelle  schöpfen  wollen?  —  Ver- 
suchen wir  es  zu  erforschen,  wie  weit  so  befremdliche 
Uebereinstimmung  berechtigt  ist,  oder  wo  das  Missverständ- 
niss,  wo  vielleicht  die  absichtliche  Täuschung  beginnt. 

Glühende  Liebe  für  Italien,  als  das  gemeinsame 
Vaterland,  Hass  gegen  die  Herrschaft  der  Fremden,  vor 
AUen  der  Deutschen  und  Hass  gegen  die  weltliche  Macht 
des  Papstes  sind  die  drei  Gesinnungen,  die  man  auf  Dante 
zurUckftlhren  wiU.     Betrachten  wir  sie  einzeln.  — 

Italien,  soll  Fürst  Metternich  gesagt  liaben,  ist  nichts 
anderes  als  ein  geographischer  Begriff.  In  der  That  ist  es 
Jahrhunderte  lang  nichts  anderes  gewesen,  und  noch  dazu 
ein  ziemlich  unbestimmter  Begriff. 

Im  Alterthum  bis  auf  die  Kaiserzeiten  von  den  ver- 
schiedensten Volksstämmen  bewohnt,  die  gegenseitig  ihre 
Sprachen  nicht  verstanden,  verschmolz  sich  Italien  erst  unter 
dem  Drucke  römischer  Uebermacht  zu  einem  Ganzen.  Auf- 
gerieben durch  Jahrhunderte  lange  Kämpfe,  entvölkert 
durch  Kom^s  verderbliche  Sclavenwirthschaft ,  errang  die 
Halbinsel  erst  gegen  Ende   der   Republik   ein  bescheidenes 
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Maass  von  Vorrechten  im  *Gregensatz  g^en  die  Provinzen» 
und  auch  dies  Wenige  musste  es  mit  schweren  Lasten  zoin 
alleinigen  Vortheil  der  alles  verschlingenden  Roma  erkanfim« 
Unter  diesen  Vorrechten  war  auch  das  Danaergeschenk  der 
Selbstverwaltung  der  italischen  Städte,  jener  ersten  Wurzel 
des  traurigen  Kirchthurmpatriotismus,  der  noch  heute  durch 
ganz  Italien  Stadt  g^en.  Stadt  zu  Groll  und  Eifersucht 
stachelt.  Ob  aber  Italien  am  Rubicon  und  der  Macra  seine 
Gränzen  &nd,  oder  ob  es  sich  bis  zu  den  Alpen  und  dem 
Var  erstreckte,  nicht  dem  gemeinsamen  Vaterlande,  sondern 
allein  der  Glorie  der  ewigen  Roma  galten  die  begeisterten 
Verse  des  italischen  Dichters,  an  was  immer  für  einem 
Theile  der  Halbinsel  auch  seine  Wiege  gestanden  hatte. 
Der  Milde  des  hesperischen  Himmels,  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  der  Manneskraft  seiner  Bewohner  spenden  auch  die 
Poeten  des  Alterthums  verdientes  Lob ;  vergebens  aber 
suchen  wir  auf  diesem  weiten  Gebiete  nach  einem  Worte 
begeisterter,  opferfreudiger  Liebe  fiir  das  gemeinsame  Vater- 
land.    Italien  war  und  blieb  ein  geographischer  Begriff. 

Die  Herrlichkeit  der  weltbeherrschenden  Roma  ver- 
blich. Italien,  erst  zum  abhängigen  Bestandtheil  des  nach 
dem  fernen  Osten  übergesiedelten  Kaiserthums  erniedrigt, 
vsnirde  dann  den  nordischen  Eroberem  zur  Beute.  Ueber 
den  Tempeln  und  Palästen  einer  glorreichen  Vergangenheit 
schlug  die  Lohe  zusammen,  welche  die  Hand  des  Barbaren 
entzündet  hatte.  Den  zertrümmerten  Götterbildern  gegen- 
über verstummte  allmälig  Latiums  Muse  und  eine  Cultur 
ohne  Gleichen,  an  welcher  durch  lange  Jahrhunderte  die 
zwei  begabtesten  Völker  des  Alterthums  gebaut  hatten, 
vnirde  vom  Schutte  der  Völkerwanderung  begraben,  wie 
einst  Pompeji  und  Herkulanum.  Wahrlich  ein  thränen- 
werthes  Schauspiel,  wohlgeeignet  zu  Klagegesängen  gl^ch 
denen,  welche  die  Gefangenen  an   Babylons    Stromufer  an- 
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stimmten.  Aber  die  patriotische  Klage  schweigt  i).  Statt 
der  Trauer  um  das  gesunkene  Italien  gehören  die  Lob- 
gesftnge  auf  einen  Condottiere  barbarischer  Abkunft  zu  den 
spätesten  Früchten  des  lateinischen  Parnasses,  und  noch  ein 
Jahrhundert  spttter  verherrlichen  der  letzte  Philosoph  und 
der  letzte  Staatsmann  die  Hofhaltung  des  ostgothischen 
Königs. 

Wenn  aber  auch  zu  gemeinsamer  Knechtschaft,  so  hatte 
doch  die  römische  Herrschaft  Italien  wenigstens  als  ein 
Ganzes  zusammengehalten.  Es  folgten  schlimmere  Zeiten, 
wo  Italien  zwischen  Longobarden,  griechischen  Kaisem  und 
der  beginnenden  Herrschaft  der  Päpste  getheilt  war.  Eben 
in  diese  Zeiten  äusserer  Theilung  fallen  aber  die  ersten 
Keime  des  Bewusstseins  meiner  neuen  Zusanunengehörigkeit- 
Die  Longobarden  waren  herrische  Fremdlinge  und  ziemlich 
ein  Jahrhundert  lang  der  Mehrzahl  nach  arianische  Ketzer. 
Ihnen  gegenüber  schlössen  die  katholischen  Eingeborenen, 
als  durch  Glauben  und  Nationalität  auch  unter  den  ver- 
schiedenen Herzögen  verbunden,  sich  enger  an  einander  und 
gewöhnten  sich  auf  den  römischen  Bischof,  als  auf  ihren 
gemeinsamen  Vertreter  zu  blicken.  Dieselben  Erscheinungen 
wiederholten  sich  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  in 
dem  griechisch  gebliebenen  Theil  von  Italien,  als  die  bilder- 
stürmenden Isaurischen  Kaiser  auch  ihren  dortigen  Unter- 
thanen  die  «wunderwirkenden  Heiligenbilder  rauben  wollten, 
deren  Verehrung  die  occidentaJische  Kirche  in  Schutz  nahm. 
So  bildete  sich  in  dieser  eisernen  Zeit,  Longobarden  und 
Griechen  gegenüber,  der  italienische  Volkscharakter  wenig- 
stens in  seinen  Anfängen. 

LiuTPRAND,  einer  der  letzten  und  tüchtigsten  longo- 
bardischen  Könige,  lohnte  die  doppelzüngige  Politik  der 
Päpste    mit    so   viel   Edelmuth,    dass   seine    beiden   Schen- 


1)  Die  von  Maratori  herausgegebene  sechezehnzeilige  Elegie   auf  Rom  gehört 
einer  späteren  Zeit  an. 
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kungeu  der  eigentliche  Kern  des  späteren  Kirchenstaates 
wurden.  Astolf,  sein  zweiter  Nachfolger,  kehrte  zur  alten 
^Feindschaft  gegen  das  päpstliche  Rom  zurück,  riss  die 
früheren  Geschenke  wieder  an  sich  und  belagerte  endlich 
mit  grosser  Uebermacht  Stephan  II.  in  der  geängsteteu 
Stadt.  Da  flehte  in  äusserster  Bedrängniss  der  Papst  zum 
Frankenkönig  Pipix,  mit  dem  er  schon  zuvor  in  engere 
Verbindung  getreten,  um  Hülfe,  und  in  der  Besorgniss,  dass 
seine  Worte  allein  nicht  ausreichen  möchten,  fügte  er  ein 
Schreiben  bei,  das  der  Apostel  Petrus  ihm  zur  Einlage  aus 
jener  Welt  hatte  zugehen  lassen.  Die  Fränkische  Eroberung 
von  Norditalien  war  die  Folge  dieses  Schrittes  und  der 
grossmüthige  Eroberer  erweiterte  die  Schenkung  Liutprands 
fest  zu  dem  Umfange,  den  bis  zum  Jahre  1859  der  Kirchen- 
staat einnahm. 

In  Pipin's  Pfade  trat  Käbl,  sein  grosser  Sohn ,  und  es 
ist  schwer  zu  sagen,  für  Wen  die  Wiederaufrtchtung  des 
weströmischen  Kaiserthums  durch  Leo  III.  erspriesslicher 
war,  ob  für  den  Empfänger  der  Krone,  oder  für  Denjenigen, 
der  sich  anmaasste,  sie  zu  verleihen.  Aber  auch  ftlr  Italien 
kehrte  ein  Theil  des  alten  Glanzes  zurück,  seit  jedem  B^aiser 
des  neuen  abendländischen  Weltreiches  die  Aufgabe  gestellt 
war,  am  Grabe  der  Apostel  die  Krone  zu  gewinnen,  auf 
deren  Besitz  er  allein  den  Anspruch  gründen  konnte,  welt- 
liches Haupt  und  Schiedsrichter  der  gesammten  katholischen 
Christenheit  zu  sein.  Die  Romfahrt  aber,  von  der  durch 
sieben  Jahrhunderte  kein  römischer  König  sich  glaubte  ent- 
binden zu  dürfen,  verknüpfte  die  Umgestaltungen  Italiens 
immer  aufe  Neue  mit  den  Trägem  von  Karls  kaiserlicher 
Krone. 

Dennoch  folgten  auf  die  glanzvollen  Tage  von  Leo  und 
Karl  zunächst  die  dunkelsten  Zeiten,  die  Italien  zu  erdulden 
gehabt  hat.  Mit  dem  Absterben  der  karolingischen  Hen- 
schaft  schwand  durch  ganz  Italien  fast  alle  Autorität    Hun- 
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derte  von  Usurpatoren  tauchten  überall  in  Landschaften  und 
•  Städten  auf.  Das  einzig  geltende  Recht  war  das  der  rohen 
Gewalt  Zucht,  Sitte  und  frommer  Glaube  waren  aus 
£archen  und  Klöstern,  geschweige  denn  aus  dem  Laienvolk 
entwichen.  Weiber,  deren  Ehrgeiz  nur  wetteifern  konnte 
mit  ihrer  Ehrlosigkeit,  beherrschten  durch  mehrere 
Generationen  Rom  und  besetzten  den  Stuhl  Petri  mit 
einem  würdelosen,  unbärtigen  Papst  nach  dem  anderen. 
Jahrzehnde  lang  schien  es,  als  ob  vor  der  Herrschaft 
Alberich' 8,  eines  römischen  Grossen  germanischer  Abkunft, 
das  weltliche  Regiment  der  römischen  Bischöfe  ftlr  immer 
erloschen  sei.  Zugleich  verwüsteten  die  Halbinsel  von 
Norden  die  EinMle  der  Magyaren,  von  allen  übrigen  Seiten 
her  die  unausgesetzten  Raubzüge  der  Saracenea,  deren 
Raubstädte  und  Zwingburgen  eine  weite  Kette  um  die  Küste 
herzogen. 

In  dieser  trostlosen  Zeit  ist  es,  wo  wälirend  fiwt  eines 
Jahrhunderts  eine  Reihe  meist  einheimischer  Fürsten,  die 
Beebngabe,  die  Guido's,  die  Lambert's,  die  Hugo's,  sich 
König«  von  Italien  nennen. 

Es  ist  gebräuchlich  anzunehmen,  dass  mindestens  an 
dies  Königthum  sich  ein  gemeinsames  Vaterlandsbewusstsein 
geknüpft  habe.  Indess  waren  alle  jene  Fürsten,  wenn  auch 
in  Italien  geboren,  doch  germanischen,  meist  longobardischen, 
Blutes  und  ihre  Herrschaft  umfasste  nur  kaum  die  nörd- 
liche Hälfte  der  Halbinsel.  Der  longobardische  und  griechische 
Süden  gehörte  so  wenig  als  das  päpstliche  Mittelitalien  jenem 
Königreich,  und,  der  Saracenen  nicht  zu  gedenken,  hatte 
schon  manche  Städterepublik,  vor  allen  Venedig  sich  die 
Unabhängigkeit  errungen.  Aber  auch  in  jenen  beschränkten 
Gränzen  bewährt  sich  das  Reich  der  Berengare  in  keiner 
Art  als  eine  Verkörperung  italienischer  Gesinnung.  Be- 
richtet doch  die  Geschichte  dieser  Tage,  ausser  vereinzelten 
ritterlichen  Zügen,  nur  von  wilden  Kämpfen  um  die  Herr- 
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Schaft,  die  mit  Meineid,  Verrath,  Herbeirufting  der  Fremden 
und  roher  Grausamkeit  geführt  werden,  bis  endlich  in  dem 
zweiten  Erneuerer  des  abendländischen  Kaiserthums,  Otto 
DEM  Gbossen,  unserem  glorreichen  sächsischen  Landes- 
genossen, auch  ftir  Italien  ein  glücklicheres  Gestirn  aufging. 

Wie  in  Deutschland,  gleich  seinem  Vater,  Städtegrlin- 
der,  so  ist  er  in  Italien  Begrtlnder  geordneter  bürgerlicher 
Zustände,  mit  dessen  Regierung  deshalb  so  manche  der 
dortigen  Chronisten  beginnen,  was  sie  nicht  mehr  als  Le- 
gende, sondern  als  wirkliche  Geschichte  zu  berichten  haben. 

Das  glänzende  Zeitalter  der  Ottonen,  das  die  deutschen 
Marken  weit  über  die  Gränzen  deutscher  Zunge  hinaus- 
ilickte,  und  in  seinen  grossartigen  Strebungen  den  ganzen 
Welttheil  umfasste,  war  aber  wenig  geeignet,  noch  unent- 
wickelten Nationalitäten  zu  selbständiger  Geltung  zu  ver- 
helfen. Unter  ihrer  Herrschaft  geschah  weit  mehr  dazu, 
Italien  zu  germanisiren ,  als  das  Bewusstsein  zu  wecken, 
dass  Italien  ein  besonderes,  in'  sich  zusammengehörendes 
Glied  des  grossen  Kaiserreiches  sei. 

In  den  siebenzig  Regierungsjahren  der  beiden  letzten 
fränkischen  Kaiser  lockerten  sich  die  Bande,  welche 
Italien  in  den  Organismus  des  Reiches  eingefügt  hatten. 
Die  Waffe,  welche  den  Ottonen  Sieg  verliehen,  das  red- 
liche Streben  die  Verweltlichung  der  Kirche  zu  hindern, 
Zucht  und  Sitte  wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  gaben  die 
Salier  aus  den  Händen,  und  verscherzten  dadurch,  wie  in 
der  Heimath,  so  jenseits  der  Alpen  in  solchem  Maasse  die 
Theilnahme  der  Völker,  dass  selbst  das  schmähliche  Schau- 
spiel von  Canossa  wohl  die  Geringschätzung  gegen  den 
Kaiser  mehrte,  aber  Niemand  entflammte,  die  jenem  angethane 
Schmach  zu  sühnen. 

Während  des  längjährigen    Investiturstreites    zwischen 
Kaiser  und  Papst  hatten   die  Städte ,   namentlich   in  Nord-  . 
italien,   unter    der   Führung  ihres  Bischofs,   oder  auch  als 
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Tepublikanische  Gemeinwesen,  in  aller  Stille  die  Bande  ab- 
geßtreift,  welche  sie  am  angewiesenen  Platze  im  kaiserlichen 
Lehnstaate  festhielten.  Reger  Gewerbebetrieb  und  blühen- 
der Handel  hatten  innerhalb  dieser  Städtemauem  ihren 
Wohnsitz  aufgeschlagen.  Stolzer  Bürgersinn  erwachte, 
Kirchen-  und  andere  öffentliche  Bauten  stiegen  wetteifernd 
empor,  und  ein  neues  mächtiges  Element  war  in  die  politi- 
schen Verhältnisse  Italiens  eingetreten. 

Da  stieg  der  gewaltige  Rothbabt,  „der  Sturmwind 
AUS  Schwaben'*,  wie  Dante  ihn  nennt,  erfüllt  von  den 
Bildern  dereinstiger  Kaisermacht,  über  die  Alpen  hernieder 
in  das  gewandelte  Italien. 

Jenes  Kaiserthum  der  Ottonen,  Karls  des  Grossen,  ja 
August' s,  von  dem  er  träumte,  allerdings  bestand  es  theore- 
tisch noch  immer  zu  Recht.  Ja  noch  mehr,  es  hatte  während 
des  Mittelalters  seine  mächtigen  Glieder  in  die  streitbare 
Rüstung  des  Feudabtaates  gekleidet.  Aber  der  That  nach 
hatte  die  Neuzeit  in  Italien  die  alten  Formen  durchbrochen, 
und  bevor  noch  die  Hülle  der  bisherigen  Zustände  abgestreift 
war,  pulsirte  schon  imter  ihr  frisches  jugendliches  Leben. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  um  dieselbe  Zeit,  wo  die 
hervorragendsten  Rechtslehrer  der  Halbinsel,  ja  wo  selbst 
die  Abgeordneten  der  lombardischen  Städte  Friedrich  dem 
Hohenstaufen  auf  den  roncalischen  Feldern  zugestanden,  was 
seine  hochfliegende  Phantasie  sich  an  Kaiserrechten  nur 
irgend  geträumt  hatte,  der  Riesenkampf  begann^  in  welchem 
eben  jene  Städte  ihr  besseres  Recht  verfochten  und  nach 
zwanzig  blutigen  Jahren  wirklich  erstritten.  Auf  die  Zer- 
störung von  Mailand  (1162)  antwortete  nach  wenig  Jahren 
der  lombardische  Städtebund,  und  die  Niederlage  von 
Legnano  nöthigte  den  hochfahrenden  Kaiser,  zuerst  sich  vor 
Alexakseb  m.  zu  demüthigen,  und  dann  im  Frieden  von 
Oonstanz,  was  die  Städte  erstrebt  hatten  zu  gewähren. 

Dieser  lombardische  Bund,  diese  zähe  Ausdauer  in  den 
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WechselfilUen  des  Kampfes  gilt  den  Schriftstellern  als  eia 
erstes  helles  AuißBammen  italienischer  Nationalität.  Lautet 
doch  einer  der  uns  noch  erhaltenen  Eide,  durch  den  die 
Genossen  sich  einander  verschworen:  „sie  wollten  hindern,, 
dass  irgend  ein  Heer  aus  Deutschland,  oder  sonstigem  jen- 
seits der  Alpen  belegenen  Kaiserlande  in  Italien  eindringe, 
und  wenn  es  dennoch  geschähe,  im  Kriege  ausharren,  bia 
jenes  Heer  aus  Italien  wieder  verdrängt  sei." 

Zunächst  indess  werden  wir  erwägen  mtlssen,  dasa 
auch  jetzt  unter  diesem  Italien  allein  die  Poebene  nördlich 
der  Apenninen  zu  verstehen  ist  Nur  entfernte  Nachklänge 
der  Ereignisse  von  Oberitalien  machten  sich  noch  in.  Tos- 
cana  vernehmbar.  Aber  auch  in  der  Lombardei  handelte 
es  sich  durchaus  nicht  um  den  Kampf  zweier  Nationali- 
täten, sondern  um  den  des  feudalen  Einheitsstaates  mit  der 
individualisirenden  Municipal&eiheit.  Er  wäre  mit  der 
gleichen  Erbitterung  ausgefochten,  wenn,  .statt  des  deutschen, 
ein  einheimischer  Fürst,  der  Markgraf  von  Monferrat,  oder 
Wilhelm  der  Gute  von  Sicilien  mit  gleichen  Ansprtlchen 
den  Lombarden  gegenüber  gestanden  hätte.  Andere  Städte, 
wie  Pavia,  Lodi,  lange  Zeit  auch"  Cremona,  und  jenseits 
der  Apenninen  Genua,  Pisa  und  Pistoja  waren  nicht  minder 
italienisch,  und  hielten  dennoch  mit  gleicher  Ausdauer  an 
den  Rechten  des  Kaisers  fest.  Ja,  so  wenig  war  die  Be- 
wegung eine  nationale  zu  nennen,  dass  die  Erniedrigung 
einer  feindlichen  Nachbarstadt  mehr  als  einmal  die  Bedingung 
war,  unter  der  verbündete  Städte  sich  mit  dem  Kaiser  zu 
einigen  erboten.  In  den  dreizehn  Jahren  seit  seiner  Ver- 
söhnung mit  dem  Papst  lebte  Barbarossa  mit  den  lombar- 
dischen Städten  in  gutem  Frieden,  während  die  alte  Feind- 
schaft zwischen  Mailand  und  Pavia  und  so  manche  ähnliche 
in  unverminderter  Heftigkeit  fortbestand. 

Bis  ans  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  liessen  wir 
die  Geschichte  Italiens  an  uns  vorübergehen,  ohne  ein  Zeug- 
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niBB  zu  finden,  dass  dessen  Bewohner  sich  der  gesammten 
Halbinsel  als  ihres  gemeinsamen  Vaterlandes,  für  das  sie 
Gut  und  Blut  einzusetzen  hätten,  bewusst  geworden  wären. 
Das  in  so  viel&che  Reiche  und  Freistaaten  gespaltene,  von 
Parteien  zerrissene  Land,  dass  nicht  einmal  auf  eine  ent- 
schwundene staatliche  Einheit  ftüherer  Zeiten  zurückzublicken 
hatte,  konnte  nur  auf  einem  Wege  dahin  kommen,  sich 
als  ein  zusammengehörendes  Ganze  zu  erkennen:  auf  dem 
der  gemeinsamen  Sprache,  Gesittung  imd  Poesie,  und  — 
wunderbar  genug  — »,  dieser  einzige  Weg  sollte  ihm  durch 
den  Heldenspross  von  Hohenstaufen,  den  zweiten  Frisd- 
BiGH,  erschlossen  werden. 

Geboren  in  der  Mark  Ancona,  erwachsen  im  schönen 
EUand  Sicilien  war  der  herrliche  Jüngling  seiner  Bildung 
nach  &st  mehr  Italiener  als  Deutscher  zu  nennen.  Nord- 
französische  und  proven^alische  Dichtung  hatte  sich  am 
Hofe  des  normannischen  Königsstammes  seiner  Mutter  in 
Sicilien  eingebürgert.  Deutscher  Minnegesang  hatte  seinen 
Vater  Heinrich  VI.  in  die  Hofburg  von  Palermo  begleitet, 
wo  auch  die  dichterischen  Erinnerungen  byzantinischer  imd 
arabischer  Zeit  noch  nicht  erloschen  sein  mochten.  Unter 
so  mannigfi&chem  Einfluss  entfiEdtete  sich  die  Knospe  der 
sicilischen  Poesie,  der  Mutter  der  italienischen.  Wie  Über- 
fall, so  ist  es  aber  auch  hier  die  Dichtung,  welche 
zuerst,  und  lange  bevor  man  es  unternahm,  in  Prosa  zu 
schreiben,  die  Sprache  gebildet  hat. 

Dante  selber  berichtet  uns  darüber:  rJ^^^  Sprache 
der  Sicilianer  scheint  vor  allen  anderen  Mundarten  der  Vor- 
zug zu  gebühren;  denn  nicht  nur  haben  gar  manche  dort 
einheimische  Meister  treffliche  Lieder  gedichtet,  sondern  wir 
nennen  auch  die  Dichtungen  der  übrigen  Italiener  sici- 
lianisch.  Die  ruhmwürdigen  Helden,  Elaiser  Friedrich 
und  sein  erlauchter  Sohn  Manfred,  bethätigten  den  Adel 
und  die  Tüchtigkeit  ihres  Wesens,  indem  sie,  so  lange  das 
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Glück  ihnen  treu  blieb,  allem  Thierischen  abhold,  das  rein 
Menschliche  pflegten.  So  geschah  es,  dass  Wer  edel  ge- 
sinnt und  mit  Fähigkeiten  begabt  war,  der  Majestät  so 
trefflicher  Fürsten  zu  nahen  bestrebt  war,  und  was  immer 
zu  jener  Zeit  die  hervorragendsten  Italiener  ersannen,  das 
trat  am  Hofe  dieser  Elronenträger  zuerst  an's  Licht.  Weil 
aber  jener  Königsthron  in  Sicilien  aufgerichtet  war,  heisst, 
was  unsere  Vorfahren  in  der  Volkssprache  gedichtet  haben, 
sicilianisch.  Diesem  Sprachgebrauch  folgen  auch  wir 
und  die  folgenden  Geschlechter  sollen  nichts  daran  ändern.^ 
Die  Sprache  ist  das  Band,  das  uns  mit  der  Heimath, 
ja  mit  der  Familie  verknüpft,  und  so  sagt  Dante  in  seiner 
Schilderung  der  einfachen  Sitten  älterer  Florentiner  Zeit 
rühmend  von  den  Müttern*): 

Die  Eine  wachte  sorglich  bei  der  Wiege 
Und  redete  beschwichtigend  die  Sprache 
An  der  die  Eltern  sich  zuerst  ergötzen. 
Es  plauderte  die  zweite  mit  den  Ihren, 
Indess  dem  Wocken  sie  das  Haar  entzog, 
Von  den  Trojanern,  Fiesole  und  Rom. 
So   ist  denn   die   Liebe   zur   Sprache   der  Ausdruck 
der  Liebe  zum  Vaterlande.   In  einer  anderen  Schrift *) 
sagt  Dante:     „Wenn  die  helle   Flamme   aus   den  Fenstern 
eines  Hauses  schlüge,  und  der  Eine    früge  alsdann,  ob  da 
innen  wohl  Feuer   sei;    der  Andere  antwortete  ihm:  ja!  so, 
weiss   ich   nicht ,   welcher  von  Beiden   alberner   zu  nennen 
wäre.     Nicht  anders  aber  würden  Frage   und  Antwort  sich 
verhalten,  wenn  mich  Jemand  früge,  ob  ich  meine  Mutter- 
sprache lieb  habe,  und  ich  wollte:  ja!  darauf  sagen."    Wo 
nun  Dante    zuerst    das   gemeinsame   Vaterland    Italien    be- 
zeichnen will,  da  nimmt  er  den  Ausdruck  von  der  Sprache 
her*): 


2)  Puadies  XV.  121. 

8)  Im  Liebesgastmahl  I.  12. 

4)  Hölle  XXXI II.  80. 
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Das  schöne  Land,  in  dem  das  si  ertönet 
Mit    glühender    Liebe    hängt    er   an   dieser    Heimath; 
die  berufen  wäre,    eine  Königin  zu   sein,    und  doch  eine 
Sdavin  ist*): 

Geknechtetes  Italien,  Haus  der  Schmerzen, 
Schiff  ohne  Steuermann  in  grossem  Sturme, 
Nicht  Länderkönigin,  nein  Hurenkammer!.... 
Doch  Du!  —  Auch  heute  sind,  die  in  Dir  leben 
Nicht  ohne  Krieg;  es  hassen  sich  einander 
Die  eine  Mauer  und  ein  Graben  einschliesst. 
Betrachte  ringsum  Deine  Meeresküsten, 
Du  Aermste,  blicke  dann  in  Deinen  Schooss, 
Ob  Frieden  irgend  einen  Theil  erfreue. 
Eine  Weile    hofft    er   noch  auf  den   Retter,   der   die 
Zwietracht,  die  Habsucht  bändigen,  der  Italien  wieder  einig 
und   gross   machen   soll.      Er   glaubt  ihn    prophetisch    ver- 
künden zu  dürfen^): 

Italien  wird  er  retten,  das  gebeugte. 
Für  das  Camilla  einst,  die  Jungfrau,  starb, 
Eurialus,  Turnus,  Nisus  sich  verblutet. 
Bald  aber  verzweifelt  er  an   dem   Erfolge.     Was  noch 
Rudolph  von  Habsburg  für   Italien  vermocht   hätte,  ist  ein 
Menschenalter    darauf  unmöglich    geworden.      Er    schüdert 
uns  den  Schatten  des  Habsburgers  ^ : 

Der  dort  am  höchsten  sitzt,  doch  dessen  Ausdruck 
Ajizeigt,  dass  seine  Pflicht  er  unterlassen, 
Und  der  den  Mund  nicht  regt  beim  Sang  der  Andren, 
War  Kaiser  Rudolph,  der  die  Todeswunden 
Italiens  noch  im  Stande  war  zu  heilen, 
Wo  jetzt  kein  Andrer  mehr  vermag  zu  helfen. 
Die   Aussicht   der  Rettung   aber,   auf  die  er  so  lange 
das  hoffende  Auge  gerichtet,  war  Heinrich  VH.  von  Luxen- 
BUBG.     Die  erst  nach  des  ELaisers  Tode  in  der  Göttl.  Kom. 
geschilderte  Reise  in    die  jenseitigen   Reiche  verlegt   Dante 


6)  Fegefeuer  VI.  76. 

6)  Hölle  I.  106. 

7)  Fegefeaer  VII.  91. 
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durch  Fiction  in  das  Jahr  1300,  und  so  sieht  er,  angeblich 
prophetisch,  lange  bevor  Heinrich  zum  Kaiser  gewählt  ward^ 
im  erhabensten  Theil  des  Paradieses  die  ihm  yorbehalten& 
Stelle  8) : 

In  jenem  grossen  Stuhl,  zu  dem  die  Eirene, 
Mit  welcher  er  schon  prangt,  Dein  Auge  lenkte, 
Wird,  eh'  an  diesem  Hochzeitmahl  Du  theilnimmst, 
Des  hohen  Heinrichs  Seele,  der  auf  Erden 
Den  Purpur  tragen  wird,  und  der  Italien 
Zu  heilen  kommt  eh'  es  bereit  ist,  thronen. 
So  erklingt  in  Hofihung,  in  Trauer  und  in  Strafen  mit 
immer  gleicher  Innigkeit  das   eine   Gefühl   der  glühenden 
Liebe  ftlr  das  Vaterland  Italien,  und  wie  Dante  der  Erste 
ist,  der  ihm  Worte  geliehen,   so   hat  an   Wärme  des   Aus- 
druckes kaum  je   ein   Späterer    ihn   tibertroflPen.      Zu    dem 
Schönsten,  was  in   dieser  Richtung  die  poetische  Literatur 
Italiens   besitzt,   gehört   eine   Canzone   Petrakca's,  aus  der 
ich  zur  Probe  einige  Verse  mittheilen  wül: 
0  mein  Italien,  ob  kein  Wort  auch  heile 
Die  Wunden  die  ich  offen 
An  deinem  schönen  Leib'  in  Menge  sehe; 
Dennoch,  wie  Tiber,  Arno,  Po  es  hoffen. 
An  dem  ich  schmerzvoll  weile, 
Will  ich  in  Seufzern  kündigen  mein  Wehe.... 
Ist  dies  das  Land  nicht,  das  zuerst  ich  schaute, 
Das  Nest  nicht,  das  mich  hegte. 
Um  süsse  Kost  dem  Hungrigen  zu  reichen? 
Ist's  nicht  die  Mutter,  die  mich  sorgsam  pflegte, 
Der  liebend  ich  vertraute, 
Die  zärtlich  deckt  der  Eltern  theure  Leichen? 
Um  Gott,  lasst  dies  erweichen 
£u'r  grausam  Herz,  und  mit  Erbarmen  sehet 
Des  armen  Volkes  Thränen  und  Bedrückung ! 
Wie  warme  und  beredte   Worte  aber   auch   schon  die 
grossen  Dichter    des   vierzehnten  Jahrhunderts  'ihrer  Liebe 
zum  italienischen  Vaterlande,  ihrem  Verlangen  nach  dessen 

8)  XXX.  188. 
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Einigung  leihen,  so  ist  doch  wohl  zu  erwKgen,  dass  diese 
Einigung,"  die  sie  erstreben,  von  jener  alle  berechtigten 
Eigenheiten  unterdrückenden  Einheit,  welche  in  unseren 
Tagen  durchgeführt  werden  soll,  weit  entfernt,  dass  sie,  ich 
möchte  sagen,  mehr  eine  ideale,  als  eine  zur  körperlichen 
Erscheinung  kommende  ist.  Jene  vielgestalten  Organismen, 
aus  denen  Italien  zusammengesetzt  war,  die  aristokratischen 
Kepubliken,  wie  Venedig,  und  die  demokratischen^  wie 
Florenz,  die  feudalgegliederten  Regierungen,  wie  Neapel, 
und  die  Autokratien,  wie  die  Dynastenherrschaften  in  so 
^nancher  norditalienischen  Stadt,  sie  sollten  auch  nach  Dante's 
Meinung  gewiss  nicht  verschlungen  werden  in  den  Alles 
gleichmachenden  Kessel  eines  Königreichs  Italien; 
wohl  aber  sollten  sie,  statt  in  Zwietracht  einander  zu  be- 
fehden, sich  als  Glieder  eines  Ganzen  in  einander  fügen 
und  gegenseitig  sich  stärken.  Damit  aber  dieser  Staaten- 
bund nicht  beim  ersten  Anstoss  aus  einander  Mle,  sollte 
der  Kaiser  in  oberster  Machtt^oUkommenheit  Richter 
über  Alle  und  Rächer  jedweden  Rechtsbruches  sein. 

Wenn  oben  gesagt  ward,  der  geographische  Begriff  von 
Italien  sei  ein  ziemlich  unbestimmter,  so  bedarf  es  nicht  erst 
der  Erwähnung,  dass  die  Italianissimi  ihm  die  denkbar 
weiteste  Ausdehnung  geben,  Bemerkenswerth  aber  ist  da- 
bei, dass  wenigstens  für  eines  der  Gebiete  die  sie  in  An- 
spruch nehmen  möchten,  Dante' s  Autorität  allerdings  zu 
ihren  Gunsten  spricht:  Da,  wo  er  die  Gräber,  in  welche 
die  Schatten  der  Ketzer  gebannt  sind,  mit  den  altrömischen 
Grabmälern  vergleicht,  die  zu  seiner  Zeit  noch  die  antike 
Flottenstation  Pola  umgaben,  bezeichnet  er  die  Lage  dieses 
an  der  Stidspitze  von  Istrien  befindlichen  Ortes  dadurch,  dass 
er  ihn  dem  Quaniaro,  dem  ausgedehnten  Meerbusen,  an 
dessen  Nordende  Fiume  liegt,  benachbart  nennt®). 


9)  U5Ue  IX.  US. 
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...  bei  Pola  nahe  dem  Quamaro, 
Der  Welschland  schliesst  und  seine  Gränzen  netzet 
Durch   diese  Worte  zieht  er  aber  die  ganze,   weit  ausge- 
dehnte Halbinsel  Istrien  mit  zu  Italien. 

Weniger  entscheidend  für  die  Anschauung  des  Dichters 
ist  eine  zweite,  vom  Gardasee  redende  Stelle.    Sie  lautet  ^^) : 
Im  schönen  Welschland  liegt  am  Fuss  der  Alpen 
Die  gen  Tirol  das  deutsche  Land  verschliessen, 
Ein  grosser  See,  den  man  Benaco  nennet. 
Streng  genommen  kann  man  also  sagen,  der  Dichter  unter- 
scheide zwischen  den   südlichen   Abhängen    der   Alpen,  die 
er  noch  zu  Italien  zähle  und   dem   Bergeskamm  selber,  der 
die  Gränze  bilde  {che  serra  Lamagna).     Schwerlich  aber 
hat  diese  allzu  buchstäbliche   Dante   im   Sinn  gelten,   wie 
gewiss  nur  wenige  von  den   Vielen   sich   zu   ihr  hekennen, 
die  von  der  hesperischen  Halbinsel  sagen,  sie  erstrecke  sich 
von  den  Alpen  bis  zur  sicilischen  Meerenge. 


Auch  den  Hass  gegen  alle  Fremdherrschaft, 
vor  Allem  die  deutsche,  ja  eine  Art  Stammeshass  der  beiden 
Völker  gegen  einander,  will  man  auf  Dante  zurückftlhren, 
oder  doch  aus  ihm  belegen. 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  Italiens  liegt  zu 
einem  solchen  Hasse  in  der  That  kein  ausreichender  Grund- 
Die  Sittenstrenge,  die  Zuverlässigkeit,  die  Manneskraft  der 
Deutschen,  welche  schon  Tacitus  den  Hömem,  als  das  be- 
schämende Gegenbild  ihrer  eigenen  Verderbtheit  vorgehalten, 
sind  bis  in  späte  Jahrhunderte  ftlr  die  Bewohner  der  Halb- 
insel ein  Gegenstand  des  Kespectes  geblieben.  Er  ist  es, 
und  nicht  blos  Schmeichelei  fUr  den  Machthaber  des  Augen- 
blickes, der,  wie  schon  oben  erwähnt  ward,  dem  Claudian 
sein  Lobgedicht  auf  StUicho  eingab,  der  einen  Boethius, 
einen  Cassiodor  am  Hofe  des  Gothen  Theodorich  festhielt. 


10)  Hölle  XX.  61. 
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Gleiche,  ja  erhöhte  Anerkenntmg  wurde,  zwar  nicht  den 
Longobarden,  welche  die  angeborene  Wildheit  zum 
grossen  Theil  beibehielteu,  während  sie  römischer  Entsitt- 
lichung und  Schlaffheit  verfielen,  wohl  aber  Pipin's  und 
KarFs  Franken  zu  Theil.  War  aber  Pipin  Stephan  dem  IE. 
ein  Schild  gegen  Astolf^s  Vergewaltigung  gewesen,  hatte 
Karl,  zugleich  mit  den  neuen  Bedrängnissen  Papst  Hadrian^s, 
dem  ganzen  Longobardischen  Königthum  des  Desiderius  ein 
Ende  gemacht,  so  erschien  Otto  nach  den  verschiedensten 
Seiten  zugleich  als  em  Erretter.  Königin  Adelheid  be- 
grüsste  in  ihrem  Befreier  den  Gemahl,  die  Lombarden  riefen 
ihn  gegen  den  gewaltthätigen  zweiten  Berengar,  Papst 
Johann  XII.  gegen  die  römischen  Grossen,  die  Römer  gegen 
den  unwürdigen  Papst  Alle  aber  fiinden  sie  an  ihm  ihren 
Herrn.  Johannes  stiess  er  vom  Stuhle  Petri,  dessen  kaiser- 
feindlichen Nachfolger  Benedict  V.  ftlhrte  er  nach  Deutsch- 
land ins  Exil,  ebenso  den  entthronten  Berengar.  Die  un- 
bändigen Römer  geisselte  er  mit  eisernen  Ruthen.  Durch 
ganz  Italien  setzte  er  seine  deutschen  Markgrafen  und  Ba- 
rone ein.  In  gleichem  Sinne  verfiihr  während  seiner  kurzen 
Regierung  des  Kaisers  gleichnamiger  Sohn  und  noch  ent- 
schiedener jenes  wunderbare  Meteor  Otto  ICE.,  der  nach 
einander  seinen  Vetter  und  seinen  Lehrer,  jenen  der  Ge- 
burt, diesen  seiner  Bildung  nach  Deutschland  angehörig,  zu 
Päpsten  bestellte,  und  damit  dem  greulichen  Papstunfiig  auf 
eine  Weile  ein  Ziel  setzte. 

Wohl  standen  in  diesen  fünfizig  Jahren  Deutsche  und 
Italiener  oft  streitig  gegenüber,  wohl  mögen  die  wilden 
Strassenkämpfe  in  Rom  durch  die  Stammesverschiedenheit 
noch  erbitterter  geworden  sein :  ein  gemeinsamer  Deutschen- 
hass,  ein  Hass  gegen  die  Herrschaft  der  Deutschen,  ist 
aber,  was  auch  italienische  Schriftsteller  neuester  Zeit  sagen 
mögen,  dieser  Periode  &emd.  Die  Sächsischen  Kaiser 
galten  den  Italienern  als  die  rechten  Nachfolger  des  Karo- 
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lingischen  Frankenreichs,  denen  mit  dem  Kaiserthom  die 
Oberherrschaft  tlber  die  EEalbinsel  von  Rechtswegen  gebührte. 

War  es  doch  jetzt  nicht  mehr  allein  die  grössere  Sitten- 
strenge, die  ansdauemdere  Tapferkeit,  was  die  Deutschen 
vor  den  Italienern  auszeichnete;  sie  überragten  diese,  und 
vor  Allen  die  Römer,  auch  durch  höhere  Bildung,  tieferes 
Wissen.  Die  glorreichen  Erinnerungen  der  eigenen  Vor- 
zeit hatte  in  Rom  üppiges  Unkraut  der  seltsamsten  Fabeln 
und  Legenden  überwuchert,  und,  Sylvester  11.  war  es,  der 
zuerst  wieder  ernsteres  Studium  von  dem  Hofe  Otto's  des  IH. 
in  die  Stadt  August' s  zurüekftlhrte. 

Wie  oft  nun  auch  die  unruhigen  Italiener  die  Ord- 
nungen der  Ottonen  thatsächlich  durchbrachen,  dem  Principe 
nach  erkannten  sie  dieselben  als  vollberechtigt  an.  Ja,  die 
stolzesten  G-eschlechter  des  lombardischen  und  toscanischen 
Adels  setzten  noch  Jahrhunderte  später  einen  Ruhm  darin, 
ihren  Stammbaum  an  den  eines  jener  deutschen  Barone 
anknüpfen  zu  können,  die  mit  den  Sachsenkaisem  ins  Land 
gekommen  waren.  Ist  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  so 
mancher  Familienname  der  edelsten  Geschlechter  zweifellos 
germanischen  Ursprunges. 

Bezeichnend  für  die  Stimmung  jener  Zeit  ist  eine 
Nachricht,  die  bei  den  ältesten  toscanischen  Chronifcschrei- 
bem  gleichmässig  wiederkehrt  und  auch  von  Dante  erwähnt 
wird:  Mit  Otto  DJ.  sei  ein  Markgraf  Hugo,  angeblich 
von  Brandenburg  *i),  nach  Italien  gekommen  und  vom 
Kaiser  zu  seinem  Vicar  für  Tuscien  bestellt  Durch  eine 
Vision  gemahnt,  habe  er  alle  seine  Habe  in  Deutschland 
verkauft,  um  mit  dem  Erlöse  rings  um  Florenz  sieben  statt- 
liche Abteien  zu  gründen.  So  grosse  Liebe  aber  habe  er 
sich  im  Lande  gewonnen,    dass,   als   er  unbeerbt  gestorben. 


11)  Offenbar  unhUtoriseli,  und  doch  wohl  eine  Verwecheelang  mit  Markgraf 
Hugo  von  Tnscien,  Hainbert*s  Sohn,  der  schon  unter  Otto  IL  erw&hnt  wird.  — 
Die  Grabsohrift  in  der  Florentiner  Badia  nennt  ihn:  Cornea  AtuMmrgmsis. 
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'die  sechs  Geschlechter,  die  von  ihm  den  Kitterschlag  er- 
halten, zur  werthen  Mahnung  an  ihn  sein  Wappenschild 
in  das  ihrige  aufgenommen  hätten.  Noch  zu  Dante^s  Zeiten, 
drei  Jahrhunderte  später,  wurde  sein  Gedächtniss  alljährlich 
am  Tage  Sanct  Thomas,  an  dem  er  gestorben  war,  feier- 
lich begangen.  Sicher  deuten  solche  Züge  auf  keinen 
Nationalhass ! 

Feindlicher  als  unter  den  Ottonen  standen  Italiener, 
und  Deutsche  sich  allerdings  in  den  Tagen  Fkibdrich 
Babbabossa' 8  gegenüber,  und  e  i  n  Geschichtsschreiber  pflegt 
dem  anderen  Beispiele  der  Erbitterung  jener  gegen  diese 
aus  den  lombardischen  Kämpfen  nachzuschreiben.  Schon 
das  oben  Gesagte  dürfte  genügen,  um  diese  Erzählungen 
auf  ihren  rechten  Werth  zurückzu^hren.  Indess  mag  als 
ein  überall  wiederkehrendes  Exempel  die  Eede  jenes  hun- 
dertjährigen blinden  Greises  erwähnt  werden,  der  als  An- 
cona  während  der  Belagerung  durch  Erzbischof  Christian 
von  Mainz  (1172)  in  die  äusserste  Bedrängniss  kam,  die 
zur  Ergebung  geneigten  Bürger  mit  den  Worten  abmahnte: 
„Gebt  keinen  falschen  Ho&ungen  Kaum;  denn  ich  weiss 
durch  langjährige  Erfahrung,  dass  zwischen  Italienern  und 
Deutschen  bleibende  Eintracht  unmöglich  ist.^^  So  energisch 
mm  auch  diese  Kede  klingt,  so  gewinnt  sie  doch  ein  eigen- 
thümliches  Licht  durch  den  kleinen  Umstand,  dass  Ancona 
damals  nicht  für  Italien,  sondern  ^  den  byzantini. 
sehen  Kaiser  Manuel,    den    Komnenen   vertheidigt  ward. 

Hätte  die  Strenge  des  Kothbart,  oder  die  Grausamkeit 
seines  Sohnes  aber  auch  manche  Gemüther  der  deutschen 
Kaiserherrschaft  entfremdet,  so  haben  wir  oben  mit  Dante's 
Worten  gesehen,  wie  der  zweite  Friedbich,  was  in 
Italien  edel  gesinnt  und  mit  Fähigkeiten  begabt  war,  um 
seinen  Thron  zu  sammeln  gewnsst  hat.  Die  Zeit,  in 
welcher  der  deutsche  Kaiser,  in  welcher  seine  Söhne  En- 
zius   und   Manfred,    in   welcher  sein  B^zler  Petrus   a 

Witte,  Dante-Forschungen  II.  17 
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ViNEis  unter  den  Ersten  standen,  die  der  kaum  erst  ge- 
borenen italienisciien  Dichtkunst  beredte  Worte  liehen,  eine 
solche  Zeit  war  am  wenigsten  geeignet,  die  beiden  Stämme, 
die  in  jenem  Heldenkaiser  verschmolzen  waren,  feindlich 
einandei*  gegenüber  zu  stellen.  —  Seit  Friedrich  H.  hatte 
der  Deutschenhass,  wenn  ein  solcher  vorhanden  war,  keine 
Nahrung  gefunden.  Ein  einziger  deutscher  Fürst  überschritt 
in  diesen  sechzig  Jahren  mit  einem  Heereszuge  die  Alpen, 
und  wahrlich  CoxaiLDiN's  trauriges  Ende  war  nicht  dazu 
angethan,  Hass  zu  nähren,  wohl  aber  ihn  zu  versöhnen. 

So  waren  die  Stimmungen,  welche  Dante  vorfand. 
Wir  haben  schon  gesehen,  wie  er  selbst  nur  von  dem 
römischen  Kaiserthum  deutscher  Nation  fllr  Italien  Frieden 
und  Heil  erwartete.  Bis  an  die  Ufer  des  Genfer  See's  eilte 
er  Heinrich  VIL  auf  dessen  Römerzuge  entgegen.  „Lange", 
so  schreibt  er  später,  „haben  wir  an  den  Flüssen  der  Ver- 
wirrung geweint  und  die  Fürsorge  des  gerechten  Königs 
unablässig  erfleht.  Seit  aber  Du,  o  König,  als  Cäsar' s  und 
Augustus'  Nachfolger,  uns  die  ehrwürdigen  Adler  des  Capi- 
tols  über  Alpen  und  Apenninen  zurückgebhicht  hast,  sind 
plötzlich  die  altgewohnten  Seufzer  verstummt  und  die 
Thränenströme  getrocknet,  und  gleich  der  ersehnten  Morgen- 
sonne leuchtet  Italien  neue  Hoffiiung  glücklicherer  Zeiten." 
In  gleichem  Sinne  schreibt  er  an  die  Fürsten,  Herren  und 
Freistaaten  der  ganzen  Halbinsel:  „Freue  Dich  jetzo, 
Italien,  das  bisher  selbst  den  Saracenen  Mitleid  erweckte; 
freue  Dich,  denn  von  nun  an  wirst  Du  der  ganzen  Welt 
ein  Gegenstand  des  Neides  sein.  Dein  Bräutigam,  welcher 
ist  die  Freude  des  Weltalls  und  der  Preis  Deines  Volkes, 
der  gnädige  Heinrich,  eilet  zu  Deiner  Hochzeit  Trockne 
Deine  Thränen,  o  Schönste,  und  tilge  die  Spuren  Deiner 
Trauer;  denn  Der  Dich  befreien  wird  aus  dem  Kerker  der 
Gottlosen,  ist  nahe." 

Des  Kaisers  Rechte  aber  misst  Dante  noch  immer  nach 
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jenem  alten  Ideal,  das  den  Ottonen,  wie  dem  Rothbart 
vorgeschwebt  und  auf  den  röncalischen  Feldern  seinen  Aus- 
druck gefunden  hatte.  Zu  Denen  gewandt,  die  sich  unter- 
gingen möchten,  Heinrich  zu  widerstreben,  sagt  er  in  dem- 
selben Briefe:  rJ^'iQ  Ihr  aus  seinen  Flüssen  trinket,  die 
Ihr  seine  Meere  beschiflFet,  die  Ihr  des  Meeres  Ufersand, 
oder  die  Gipfel  der  Alpen  betretet,  welche  gleichmässig  ihm 
gehören,  und  Ihr  Alle,  die  Ihr,  wie  immer  gestellt,  der 
öffentlichen  Ordnung  oder  Eures  Privatbesitzes  Euch  durch 
den  Schutz  seiner  Gesetze,  und  nur  durch  diesen  erfreuet, 
täuschet  Euch  nicht,  indem  Ihr,  wie  unwissend,  saget :  Wir 
haben  keinen  Herrn!  Wisset,  sein  Garten  und  sein  Teich 
ist  Alles,  was  der  Himmel  umspannt.  ^^ 

Diesen  Worten  der  Freude  und  der  zuversichtlichen 
Hoffnung  stehen  die  der  Trauer  und  des  Unmuthes  über 
das  von  den  ICaisem  vor  und  nach  Heinrich  in  Italien 
nicht  geübte  Regiment  gegenüber.  Die  Anklage  gegen 
Kaiser  Rudolph  wurde  schon  erwähnt.  An  einer  anderen 
Stelle  vergleicht  der  Dichter  Italien  einem  edlen  Rosse,  das 
unbändig  wird,  wenn  es  den  Reiter  nicht  mehr  im  Sattel 
ftlhlt  Zu  Rudolph' s  Sohne,  König  Albrecht  von  Oebt- 
BEiOH,  sagt  er  im  vorherverkündenden  Hinblick  auf  die 
Frevelthat  von  Rheinfelden  **): 

Seht,  wie  so  tückisch  ist  dies  Thier  geworden, 
Weil  nicht  mehr  in  der  Flank'  es  fühlt  die  Sporen, 
Seit  an  den  Zügel  Ihr^')  gelegt  die  Hand!  — 

Der  Du  dies  Boss,  das  wild  war  und  unbändig, 
Statt  zügelnd  in  den  Sattel  Dich  zu  schwingen, 
Sich  selber  überlassest,  deutscher  Albrecht, 

Gerecht  Gericht,  das  offenbar  und  neu  sei, 
Mög'  auf  Dein  Blut  von  den  Gestirnen  fallen, 
So  dass  die  Furcht  den   der  Dir  nachfolgt  fasse. 


12)  Fegefeuer  VT.  94. 

13)  Die  Päpste  und  ihre  Anh&nger. 
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Wie  durftet  Ihr,  Du  und  Dein  Vater,  dulden, 
Nur  weil  die  Habsucht  Euch  dort  jenseits  festhielt, 
Dass  Eures  Reiches  Garten  gar  verwildre? 
Die  Schuld  aber,   dass  jenes  wilde  Ross   seinem  berufenen 
Herrn    nicht    mehr   gehorchen   will,    trttgt    nicht    dessen 
Säumigkeit  allein,  sondern  ebenso  sehr  die    Anmassung  der 
Fäpste,  die  statt  sich  mit  der  Führung   der   Kirche   zu  be- 
gnügen,   und  was   des   ELaisers   ist,  dem   Kaiser  zu  lassen, 
auch  dessen  Autorität  an  sich  zu  reissen  strebten  ^^): 
Das  Rom  das  einst  die  Welt  zum  Guten  lenkte, 
Zwei  Sonnen  hatte  es  die  beide  Wege, 
Den  für  die  Welt  und  den  zu  Gott  hin,  zeigten. 
Nun  hat  die  eine  ausgelöscht  die  andre, 
Verbunden  ist  das  Schwert  dem  Hirtenstabe, 
Und  weil,  vereint,  nicht  eins  das  andre  fürchtet, 
Bringt  ihr  Zusammengehn  nothwendig  Schaden. 
Und  etwas  weiterhin  i^) -. 

Nun  magst  Du  sagen  dass  die  Kirche  Rom's, 
In  sich  vereinend  die  zwei  Regimente, 
Zur  Erde  fällt,  sich  und  die  Last  beschmutzend. 
Wie  unerschöpflich  Dante  aber  auch  ist,  das  römisch- 
deutsche  Kaiserthum  zu  preisen,  so  sparsam  gedenkt  er 
unseres  Volks  Stammes  als  solchen.  Wo  er  es  thut,  da 
geschieht  es  ohne  Vorliebe,  aber  auch  ohne  allen  Hass. 
Einmal  nur  wirft  er  uns  eine  Unsitte  vor,  die  wir  gern 
ablehnen  möchten,  die  aber  den  Deutschen  bis  auf  unsere 
Tage  von  so  vielen  Seiten  zur  Last  gelegt  wird,  dass  wir 
besorgen  müssen,  wenigstens  von  unseren  VorfiJiren  sei  zu 
der  Beschuldigung  einiger  Anlass  gegeben.  Er  nennt  die 
Deutschen  „gefrässig*^)."  Bezeichnend  aber  ist  es  für  die 
Stimmung  jener  Zeit,  dass  von  den  ältesten  italienischen 
Erklären!  der  göttlichen  Komödie  der  Eine  jenes  ver- 
letzende Beiwort  in  den  Namen  eines  zweiten  Volksstammes 
verwandelt,  der  neben  den  Deutschen  genannt  werde,  und 

14)  Fegefeuer  XVI.  106. 

15)  Daselbst  V.  127. 

16)  Hölle  XVII.  21. 
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der  Andere  sich  ausdrücklich  verwahrt,  dass  wenn  Dante 
wirklich  die  Deutschen  herabzusetzen  gedacht  habe,  er  an 
seinem  Theile  nicht  gesonnen  sei,  einem  hochherzigen,  be- 
freundeten Volke  Uebles  nachzureden. 

Aehnliche  Gesinnung  ist  bis  vor  wenig  Jahrzehnden 
in  Italien  die  herrschende  geblieben.  Noch  im  vorigen 
Jahrhundert  segneten  die  Lombarden  Mabia  Theresia, 
dass  sie  mit-  weiser  Hand  die  Wunden  geheilt  habe,  welche 
das  bleierne  spanische  Joch  ihnen  geschlagen,  und  Leopold, 
der  als  deutscher  Kaiser  der  Revolution  so  entschieden  die 
Stirn  bot,  war  in  Toscana  als  volksfreundlicher  Reformator 
gepriesen  worden.  Ja,  während  meines  Jugendaufenthaltes 
in  Rom,  als  Kaiseb  Franz  Papst  Pius  VII.  zu  besuchen 
kam,  jubelten  die  Römer  ihm  laut  als  ihrem,  dem  römi- 
schen Kaiser  entgegen. 

Eine  unerfreuliche  Ausnahme  von  solcher  freundnach- 
barlichen Gesinnung  des  einen  Volkes  flir  das  andere 
macht  Petrarca,  der  in  der  berühmten  Canzone,  aus  der 
ich  Ihnen  oben  einige  Bruchstücke  mitgetheilt,  die  Deutschen 
mit  Schmähworten  überhäuft,  die  später  nur  allzuoft  leiden- 
schaftlich nachgesprochen  sind. 

Wohl  Borgte  die  Natur,  indem  aie  freundlich 

Hiess  zwischen  uns  sich  heben 

Und  deutscher  Wuth  der  Alpen  hohe  Säulen; 

Doch  blinde  Gier  mit  unheilvollem  Streben, 

Dem  eignen  Heile  feindlich, 

Schuf  dem  gesunden  Leibe  Beul'  an  Beulen. 

In  einer  Hürde  weilen 

Nun  Wölfe  mit  den  Lämmern  als  Genossen .... 
0  Blut  Du  der  Lateiner, 

Wirf  ab  die  schweren  unheilvollen  Netze  I 

Kein  NamQ  sei  Dein  Götze, 

Der  nichtig  wird  erfunden. 

Dass  uns  die  Wuth  von  solchen  wilden  Horden 

An  Einsicht  überwunden, 

Ist  lediglich  durch  eigne  Schuld  uns  worden .... 
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Ihr  Fürsten  Welechland's,  o  nur  einmal  stehet 

Nicht  kalt  und  unerflehet, 

Und  gegen  Wuth  wird  Tugend 

Sich  rüsten,  bald  der  Kampf  zum  Ziel  gelangen. 

Ist  in  Italiens  Jugend 

Der  alte  Muth  ja  noch  nicht  untergangen. 
Indess  sollen  wir  auf  die  leider  nur  zu  beredten  Worte 
des  unmässig  eitlen  und  reizbaren  Mannes  kein  übergrosses 
Gewicht  legen.  Seine  unglaubliche  Gesinnungslosigkeit  be- 
thätigt  einige  Jahrzehnde  später  sein  Verhalten  bei  der 
Römfahrt  Karls  IV.  Den  Kaiser  bestürmt  er  mit  einer 
Reihe  tiberschwänglicher  Briefe,  den  Heereszug  anzutreten, 
und  als  dieser  nun  endlich  aufbricht,  schreibt  derselbe 
Petrarca  an  Andrea  Dandolo,  den  Dogen  von  Venedig: 
„Duldet  nicht,  dass  die  blühende  Republik,  die  Eurer  Für- 
sorge anvertraut  ist,  dass  dieser  schöne  Theil  Italiens 
zwischen  Alpen  und  Apennin  gierigen  Wölfen  zum  Raube 
werde,  welche  die  Natur  durch  die  Schutzwehr  der  Alpen, 
die  sie  selbst  aufgerichtet,  von  uns  geschieden  hat.  Wir 
selbst  öfihen  diesen  wilden  Thieren,  die  sich  mit  unserem 
Blute  mästen,  die  Thore."  Der  König  dieser  wilden  Thiere 
kam  denn  wirklich  über  die  Alpen,  und  ungeachtet  der  strengen 
Winterkälte  fand  sich  Petrarca  bald  genug  im  Hoflager  zu 
Mantua  ein.  Dann  wich  er  in  Mailand  nicht  von  des 
ELaisers  Seite  und  liess  sich  einige  Monate  später  nach  Prag 
zu  ihm  entsenden.  Wenn  übrigens  jene  Canzone  Ludwig 
DEN  Baiern,  der  von  den  italienischen  Ghibellinen  so 
schnöde  getäuscht  ward,  der  Falschheit  zu  beschuldigen 
wagt,  so  ist  das  eine  so  grobe  Verläumdung,  dass  nur  die 
verpestete  Atmosphäre  von  Avignon,  in  der  eben  damals 
Petrarca  sich  durch  die  Reize  der  schönen  Proventjalin 
hatte  fesseln  lassen,  dergleichen  zwar  nicht  entschuldigen, 
aber  doch  erklären  kann. 

Von    einem   anderen   Nachbarvolke,    von    den  Fran- 
zosen,  spricht   Dante    ebenfalls    nur  beiläufig.      Um    den 
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Leichtsinn  der  Bewohner  von  Siena  zu  schildern,  sagt  er, 
sie  überträfen  in  jener  Untugend  selbst  die  Franzosen  i^). 
Kein  Ende  finden  kann  er  dagegen  mit  Geisseihieben,  oder 
richtiger  mit  Keulenschlägen  gegen  das  in  Frankreich  re- 
gierende Capetingische  Haus,  dessen  einer  Zweig  sich 
damals  seit  einem  Menschenalter  im  SUden  von  Italien  ein- 
genistet hatte.  Selbst  sein  glühender  Hass  gegen  Boni- 
&z  Vni.  tritt  in  den  Hintergrund,  wenn  er  des  Sacri- 
legiums  gedenkt,  das  Philipp  der  Schoene  durch  Wilhelm 
VON  XoGARET  an  diesem,  in  aller  seiner  Ueberhebung  doch 
grossen,  Papst  verüben  liess  *^). 

Ich  seh'  die  Lilien  in  Anagni  einziehn 
Und  im  Statthalter  Christum  selber  fangen. 
Verspottet  seh'  ich  ihn  zum  zweiten  Mal, 
Essig  und  Gall'  erneuern  sich  und  zwischen 
Lebend'geu  Schachern  seh'  ich  ihn  getödtet. 

Weitere  Mittheilungen  aus  den  Zomausbrüchen  des  Dichters 
über  diesen  König,  über  dessen  Bruder,  Karl  vox  Valois, 
den  Urheber  von  Dante' s  Exil,  über  des  Königs  Oheim, 
Karl  von  Anjou,  den  Usurpator  von  Neapel,  und  dessen 
Sohn  und  Enkel,  glaube  ich,  als  zu  weit  von  unserem  Ziele 
abführend,  unterdrücken  zu  müssen. 

Worauf  es  mir  ankam,  war  zu  zeigen,  wie  schon  vor 
mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  ein  hellerer  Blick  die 
Italien  bedrohende  Gefahr  nicht  im  Nordosten,  sondern  im 
Nordwesten  der  Halbinsel  erkannte.  Auch  Filicaja's  oft 
citirtes  Sonett  richtete  sich  vierhundert  Jahre  nach  Dante 
nicht  gegen  Deutschland,  sondern  gegen  Frankreich, 

Italia,  o  Du,  auf  deren  Auen 
Der  Himmel  goss  unsei'ger  Schönheit  Spenden, 
So  Dir  gebracht  als  Mitgift  Leid  ohn*  Enden, 
Das  klar  geschrieben  steht  ob  Deinen  Brauen: 


17)  Hölle  XXIX.  123. 

18)  Fef, efeuer  NX.  SC. 
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MÖcht'  ich  Dich  minder  schon  und  stärker  schauen! 
Damit  mehr  Furcht  und  minder  Lieb'  empfilnden, 
Die,  so  nach  Deinem  Eeiz  sich  schmachtend  wenden, 
Und  dennoch  Dich  bedrohn  mit  Todesgrauen. 

Nicht  strömen  sah'  ich  von  den  Alpen  Veiter 
BewaflFnet  Volk,  nicht  mit  den  blutigen  Wogen 
Des  Po  sich  tränken  Galliens  lioss'  und  Reiter-, 

Noch  sah'  ich  Dich,  mit  fremder  Wehr  umzogen, 
Krieg  führen  durch  den  Arm  ausländ'scher  Streiter, 
Stets,  siegend  und  besiegt,  ins  Joch  gebogen. 


Es  bleibt  schliesslich  noch  die  dritte  Frage  zu  er- 
örtern, wie  Dante  über  die  weltliche  Macht  der 
Päpste  gesinnt  ist.  Wenn  diese  Antwort  den  Ansprüchen, 
wir  müssen  sagen  den  erworbenen  Rechten  des  päpstlichen 
Stuhles  feindlich  ausfUUt,  so  möchte  ich  bevorworten,  dass 
diejenige  Auflassung  jedenfalls  eine  irrige  sein  würde, 
welche  die  Gesinnungen  des  Dichters  als  die  eines  gliibel- 
linischen  Parteiführers,  wohl  gar,  wie  neuerdings  melirfiich 
zu  behaupten  versucht  ist,  als  die  eines  Häretikers  be- 
zeichnen wollte.  Wie  überall  in  seinem  ganzen  Gedichte, 
so  bewährt  Dante  sich  auch  hier  als  rechtgläubigen  Katho- 
liken. So  sehr  gilt  ihm  das  'in  die  "Hände  des  römischen 
Bischofs  gelegte  Kirchenregiment  als  göttliche  Einsetzung, 
dass  er  gleich  im  Eingange  des  Gedichtes  in  der  römischen 
Weltherrschaft,  ja  in  der  Flucht  des  Aeneas  aus  dem 
Brande  von  Troja,  die  Grundpfeiler  erkennt,  auf  welchen 
sodann  der  Stuhl  Petri  errichtet  werden  sollte.  Die  üober- 
siedelung  nach  Avignon  unter  Clemens  V.  gilt  ihm  als  .Ab- 
fall von  dieser  göttlichen  Einsetzung.  Auch  erachtet  er  die 
Autorität  des  Papstes  als  die  höchste  irdische,  der  des 
Kaisers,  nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  in  derselben  Weise 
überlegen,  wie  dem  Geistigen  überhaupt  höheres  Ansehen 
gebührt,  als  dem  Leiblichen:      „Mit  der  Ehrerbietung",  so 
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schliesst  Dante  eine  seiner  frühesten  Schriften  ^^),  begegne 
der  Kaiser  dem  Nachfolger  Petri,  deren  ein  erstgeborener 
Sohn  sich  gegen  seinen  Vater  befleissigen  soll,  damit  er 
erleuchtet  von  der  Gnade  des  väterlichen  Segens  um  so 
kräftigere  Tugendstrahlen  über  die  Welt  verbreite."  Dieser 
Gesinnung  ist  er  treu  geblieben,  und  noch  zur  Zeit  der 
Komfahrt  Heinrichs  VII.  beruft  er  sich^o)  auf  die  Autorität 
des  Papstes,  der  den  Kaiser  mit  seinem  Segen  begleite. 

Wieder  und  immer  wieder  war  aber  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  Geistliclikeit  der  Habsucht  und  jeder  Art 
schmutziger  Weltleidenschaften  verfallen.  „Ich  eifere  mich 
schier  zu  Tode  um  Dein  Haus" ,  so  hatten  solcher  Be-  ' 
fleckung  des  Heiligen  gegenüber  aber-  und  abermals  fromme, 
gottgeweihte  Männer  gerufen,  und  so  rief  auch  Dante. 
Wohl  raffte  wiederholt,  von  den  tüchtigeren  unter  den 
Päpsten  erfasst,  die  Kirche  sich  auf;  immer  wieder  versank  . 
sie  in  den  Schlamm  der  Weltlust.  Solcher  Verirrung  gelten 
Dante's  Scheltworte  ^i) ,  wie  vor  ihm  die  Arnold' s  von 
Bkescia,  nach  ihm  Savonabola's. 

Einst  gingen  Kephas  und  das  gi-osse  Rüstzeug 
Des  heil'gen  Geistes  mager  her  und  schuhlos, 
Die  Speise  nehmend  aus  jedweder  Herberg'; 
Die  Hirten  unsrer  Zeit  bedüi'fen  rechts 
Und  links  Wer  sie  geleit'  und  unterstütze, 
So  schwer  sind  sie,  und  Wer  die  Schleppe  trage. 
Den  Zelter  auch  bedecken  ihre  Mäntel, 

So  dass  in  einem  Fell  zwei  Bestien  stecken.  — 
0  göttliche  Geduld,  wie  lang'  erträgst  Du's?  — 
Welche  Geistesspeise,  welcher  Trost  kann  aber  von  so  ent- 
arteten Geistlichen  der  Gemeinde  geboten  werden  2 J^)? 


19)  Die  Monarch ia  Hl.  16. 

20)  Am  Schlnsäe  dos  Briefes  an  die  italienischen  Fürsten. 

21)  Paradies  X.\I.  127.  Der  katholische  Leser  wolle  erw&gen,  dass  nicht  nur 
firomme  katholische  Geistliche  vielfach  die  göttliche  Komödie  commentirt,  sondern 
dass  selbst  Päpste  die  Widmung  von  Ausgaben  dieses  Gedichtes  angenommen 
haben.  • 

22)  Paradies  XXIX.  91. 


Digitized 


by  Google 


266  Italienische  Fragen. 

Man  glaubt  bei  Euch  nicht  wie  viel  Blut  es  kostet 
Das  Schriftwort  zu  verbreiten,  und  wie  werth 
Gott  Der  ist,  der  in  Demuth  sich  ihm  fügt. 

Hervorthun  will  sich  Jeder,  drum  ersinnt  er 
Erfindungen,  die  dann  er  in  der  Predigt 
Erörtert ;  doch  vom  Evangelium  schweigt . . . 
Und  etwas  später  (V.  109): 

Nicht  sagte  Christus  zu  den  ersten  Jüngern: 
Geht  hin  und  predigt  Narrethei  der  Welt; 
Den  rechten  Grundbau  gab  er  ihrer  Predigt, 

Und  diese  tönte  so  aus  ihren  Wangen 
Dass  in  dem  Kampf  den  Glauben  zu  entzünden 
Ihr  Schild  und  Speer  das  Evangelium  war. 

Jetzt  predigt  man  mit  Spässen  und  Geschichtchen 
Und,  wird  nui*  gut  gelacht,  schwillt  die  Kapuze 
Dem  Pfaffen,  und  nichts  Weiteres  begehrt  man. 

Doch  nistet  in  dem  Kragen  solch  ein  Vogel, 
Dass,  wenn's  die  Leute  sähen,  so  erkennten 
Sie  was  der  Ablass  werth  sei,  dem  sie  trauen. 

Es  wuchs  auf  Erden  also  diese  Thorheit, 
Dass  ohne  eines  Zeugnisses  Beweis 
Das  Volk  zu  jeglicher  Verheissung  läuft. 

So  verweltlichter  Geistlichkeit  entsprach  ihr  Haupt,  das 
ja  durch  seine  dominirende  Stellung  noch  weit  dringender 
in  die  Welthandel  hineingezogen  ward.  Den  Keim  so  ver- 
derblicher Herrschsucht  aber  findet  Dante  in  dem  Besitze 
eigenen  Laudgebietes. 

Das  fabelnde  Mittelalter,  führte  die  Anftüige  des  Kirchen- 
staates auf  Kaiser  Constantin  zurück.  Als  er  von  Silvester 
bekehrt  worden,  sei  er  in  demüthiger  Anerkennung  der 
höheren  Autorität  des  Papstes  in  den  Orient  nach  der  von 
ihm  benannten  Stadt  übergesiedelt,  und  habe  Rom  mit  dem 
Patrimonium  dem  Stuhle  Petri  geschenkt.  Dante  zweifelt 
nicht  entfernt  an  der  Wahrheit  der  Geschichte;  aber  er 
findet  in  ihr  den  Keim  unendlichen  Unsegens  ^^]. 


23)  Hölle  XIX.  115. 


Digitized  by  VjOOQIC 

\  ; 


Italienische  Fragen.  267 

0  Constantin,  wie  grossen  Uebels  Matter 
War  —  Deine  Taufe  nicht  — ,  nein  jene  Mitgift 
Die  Du  verliehn  dem  ersten  reichen  Vater. 
Im  Paradiese  zeigt  der  kaiserliche  Adler,  der  selber  redend 
eingeftlhrt    wird ,    dem    Dichter    Constantin's    Geist  **)   mit 
den  Worten: 

Es  machte,  Der  nun  folgt,  mit  den  Gesetzen 
Und  mir  in  guter,  schlecht  belohnter,  Absicht 
Dem  Hirten  Kaum  zu  geben  sich  zum  Griechen. 
Nunmehr  erkennt  er  wie  das  Unheil,  welches 
Aus  seiner  guten  That  fioss,  ihm  nicht  schadet. 
Obwohl  die  Welt  dadurch  zu  Grunde  ging. 
Wie  aber   durch  jene    Schenkung   die   Welt   in  Trtlmmer  * 
gegangen   sei,    das  veranschaulicht   die  grosse    Schlussvision 
des.  Purgatoriums.     Der  Dichter   sieht    die  Kirche   in   Ge- 
stalt eines    Wagens,    auf   den    der    kaiserliche    Adler    sich 
niederlSsst   und   ihn    mit   seinen  Federn,   den    Geschenken, 
überschüttet.     Da  erschallt  vom  Himmel  eine  Klagestimme: 
„Mein  Schifflein,   wie  so 'schlecht   bist  Du  beladen!"     Der 
Wagen  aber  verwandelt   sich   in   das   apokalyptische   Thier 
mit  sieben  Häuptern  und  zehn  Hörnern. 

Habsucht  und  Ländergier,   nachdem   sie    einmal   durch 
den  Besitz  entflammt  sind,    gestatten  nicht   mehr   das  Gött- 
liche in  göttlichem   Sinn    zu  verwalten.     Bann   und   Ablass 
und  Dispense,  sie  müssen  zu  weltlichen  Zwecken  dienen  ^^) : 
Einst  pflegte  mit  dem  Schwert  man  Krieg  zu  führen ; 
Jetzt  thut  man's,  da  und  dort  das  Brodt  entziehend 
Das  keinem  Kind  versagt  ein  frommer  Vater. 
Du  aber,  der  nur  schreibt  um  auszustreichen, 
Bedenk,  dass  Petrus  noch  und  Paulus  leben 
Die  für  den  Weinberg  den  Du  schädigst  starben. 
An  einer  anderen  Stelle^®)  sagt  der  Dichter,  statt  Rom 
zu  nennen,  nur:     „Wo  Cliristum  man  verkauft  von  Tag  zu 
Tage."     Wie  könnte  da  Petrus,    imdem   er   vom  Himmels- 


24)  Paradies  XX.  65, 

25)  Paradies  XVIII.  130. 

26)  Paradies  XVII.  51. 
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saal  niederblickt  auf  die  Erde,  anders,  als  in  heiligem  Zorn 
entbrennen  '^'')? 

Der  auf  der  Erde  meinen  Stuhl  sich  anmaasst, 
Den  Stuhl,  den  Stuhl  der  in  dem  Angesichte 
Des  Sohnes  Gottes  jetzt  erledigt  ist, 
Verwandelt  hat  er  zu  des  Blut's  und  Stankes 
Cloake  meinen  Kirchhof;  drob  der  Arge 
Der  von  hier  niederstürzte,  drunten  froh  ist. 
Und  sechs  Terzinen  weiterhin: 

Wir  wollten  nicht  dass  von    dem  Christenvolke 
Ein  Theil  zur  Rechten  und  ein  Theil  zur  Linken 
Von  Denen  sässe  die  im  Amt  uns  folgten,^ 
Und  nicht  dass  die  mir  anvertrauten  Schlüssel 
Zum  Wappenschild  für  eine  Fahne  würden 
Die  zu  dem  Kampfe  mit  Getauften  führte. 
Auch  nicht  dass  ich  das  Siegelbild  erkaufter 
Und  lügenhafter  Privilegien  werde, 
Darob  ich  oft  erröth*  und  Funken  sprühe. 
Im  Hirtenkleide  sieht  man  von  hier  oben 
Auf  jeder  Weide  gier'ge  Wölfe  gehn; 
0  Schutz  des  Herrn,  was  zögerst  Du  so  lange ! 
Aehnlichen    Ausbrüchen    zürnenden    Eifers    über    Zu- 
stände, die  dem  Dichter  als  Entweihung  des  Heiligsten  er- 
schienen,  begegnen  wir   in   der    göttlichen   Komödie    noch 
vielfach.     Statt  aber  die  Beispiele   weiter   zu  hilufen,  ziehe 
ich  vor,  auf  die  Resultate  der  bisherigen  Erörterungen  noch 
einmal  zurückzublicken. 

Wir  haben  Dante  als  den  ersten  nachgewiesen,  der 
die  Bewohner  der  Halbinsel  das  ganze  Italien  als  ihr 
Vaterland  erkennen  lehrte,  und  der  Liebe  zu  diesem  Vater- 
land begeisterte,  noch  heute  in  Aller  Herzen  nachklingende 
Worte  lieh.  Hinzufügen  mussten  wir  aber,  dass  die  Ein- 
heit Italiens,  die  er  verkündet,  nicht  diejenige  sei,  welche 
in  unseren  Tagen  auf  den  Wegen  des  Umsturzes  verwirk- 
licht  werden   soll.      Wir    haben    ferner    gesehen,   wie    der 


27)  Paradies  XXVII.  22. 


Digitized 


by  Google 


Italienische  Fragen.  269 

Dichter,  weit  entfernt,  dem  deutschen  Volke,  ja  dem  deatschen 
Einflüsse  auf  Italien  feindlich  zu  sein,  das  rechte  Heil  ftlr 
seine  Heimath  nur  in  der  gliedschafUichen  Unterordnung 
unter  das  römisch-deutsche  E^aiserthum  findet;  wie  er  da- 
gegen Frankreich  und  seinen  Herrschern  durchaus  feindlich 
gesinnt,  in  deren  Einflnss  auf  die  Angelegenheiten  der 
Halbinsel  eine  Quelle  schweren  Verderbens  erkennt  End- 
lich vernahmen  wir  Dante^s  Entrüstung  über  die  weltliche 
Entartung  der  Geistlichkeit,  über  die  Herrschsucht  und 
Ländergier  des  päpstlichen  Stuhles,  und  wie  der  ghibeUinische 
Dichter  die  Wurzel  aU'  dieser  Entartung  darin  findet,  dass 
der  Klerus,  dass  das  Haupt  der  katholischen  Christenheit 
sich  durch  weltlichen  Besitz  mitten  in  den  Strudel  irdischer 
Interessen  und  Zwiste  habe  hineinziehen  lassen. 


War  den  einleitenden  Worten  zufolge  unsere  Auf- 
gabe nur,  zu  prüfen,  in  wieweit  die  Berufung  auf  Dante 
im  Munde  Derjenigen  berechtigt  sei,  die  an  den  neuesten 
Umgestaltungen  Italiens  leitend  oder  mitwirkend  Theil 
haben,  so  möge  zum  Schluss  Äoch  hervorgehoben  werden? 
wie  fem  es  uns  liegt,  durch  die  Antwort  auf  jene  Frage 
über  die  Wirren  unserer  Zeit  irgendwie  entscheiden  zu 
wollen.  Auch  wenn  unsere  Verelirung  für  den  Dichter  der 
göttlichen  Komödie  so  weit  reichte,  dass  wir  seiner  Auf- 
fassung gegenüber  keinen  Widerspruch  zuliessen,  so  könnten 
wir  die  Idololatrie  doch  nicht  so  weit  treiben,  seine  Worte, 
lediglich  weil  sie  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrtajisend 
gegründet  sein  mochten,  auch  ftlr  die  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart als  in  letzter  Instanz  entscheidend  zu  betrachten. 

Dante' s  Eifer  gegen  den  weltlichen  Besitz  der  Päpste 
hatte  einen  schwerer  wiegenden  Grund,  als  der  der  heutigen 
Apostel  italienischer  Einheit  es  ist. 

Dieser  kleine  archimedeische  Punkt  des  Kirchenstaates 
war   den   Päpsten   eine  ausreichende   Grundlage  geworden. 
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auf  ihm  ein  zweites, .  noch  viel  stolzeres  Phantasiegebäade, 
dem  des  römischen  ELaiserthums  gegenüber  zu  errichten. 
Ein  Gebäude,  das  mit  der  Kirche  zugleich  auch  die  ge- 
sammto  irdische  Weltherrschaft  umfasste,  ein  Gebäude,  in 
dem  aiif  hohem  Throne  der  römische  Bischof  sass,  angethan 
mit  der  dreifachen  Krone  und  dem  zwiefechen  Schwerte, 
dem  weltlichen,  wie  dem  geistlichen,  und,  wie  Bisthümer 
und  Abteien,  so  Königs-  und  Kaiserkronen  über  den  Erd- 
rund hin  zu  Lehn  vergab.  Mit  dem  Bauriss  dieses  Ge- 
bäudes antwortete  Boniiaz  VIII.  auf  die  stolze,  aber  schon 
der  Veigangenheit  angehörende,  Erhebung  der  Hohenstaufen^ 
und  dieses  Gebäudes  Lügenhaftigkeit  darzulegen,  war  die 
Lebensaufgabe  Dante^s,  des  Sängers  der  weltlichen  Monarchie. 
Die  beiden  grossartigsten  Phantasiegebilde  des  Mittel- 
alters, sie  sind  noch  zu  Dante's  Lebzeiten  verblichen:  das 
päpstliche  unter  den  Misshandlungen,  die  Bonifaz  von 
Wilhelm  von  Nogaret  erdulden  musste ;  das  kaiserUche  zehn 
Jahre  später  an  jenem  Bartholomäustage,  der  Heinrich  VIT. 
in  Buonconvento  verscheiden  sah. 

.  Selbst  das  Schattenbild  des  einen  verlosch  im  ersten 
Decennium  dieses  Jahrhunderts.  Den  Erinnerungen  des 
anderen  begegnen  wir  noch  heute  in  den  Allocutionen  und 
Encykliken  des  Vatican's ;  statt  aber  Lehnsherrlichkeit  über  die 
Fürsten  zu  üben,  fleht  der  geängstete  Papst  um  ihren 
Schutz.  Solche  Zustände  wollten  aus  sich  selbst  verstanden 
sein  *®),  und  liegen  denjenigen  fern,  denen  Dante's  strafende 
Worte  galten. 

Auch  dies  Flehen  ist  nun,  bis  auf  unmächtige  Proteste^ 
die  an  den  europäischen  Staatskanzleien  unbeachtet  vorüber- 
gehen, verstummt.  Von  der  Constantinischen,  oder  geschicht- 
lich correcter  zu  reden,  der  Pipinischen  Schenkung  ist  nichts 
mehr  geblieben   als   der   Vatican.     Dem   geistlichen  Hirten- 

28)  Vgl.  u.  A.  DÖLLmGER's  Akademische  Ostervorlesung  von  1861. 
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Stabe  ist  nicht  mehr  das  Schwert  verbunden  (oben  S.  260) 
und  der  Schaden,  den  der  Zusammenhang  beider  auch  ftLr 
den  ersteren  nothwendig  brachte,  gehoben.  Zweifellos  steht 
auf  rein  kirchlichem  Gebiete  die  katholische  Kirche  seit 
dem  20.  September  1870  geachteter  und  mächtiger  da  als 
Buvor.  Der  religiösen  Ehrfurcht  vor  ihrem  Oberhaupt  tritt 
auch  in  den  Herzen  der  Liberalen  nicht  mehr  der  Ebiss 
gegen  den  reactionftren  Herrscher  in  den  Weg. 

Italien  ist  vom  Stilfser  Joch  bis  zum  Spartivento,  ja 
bis  zum  Gap  Fassero  ein  Reich  gewolrden.  Wenn  die 
Mittel,  durch  die  es  zusamme;ngeschweisst  ward,  nicht  immer 
uns  zusagende  waren,  wenn  wir  auch  der  allzuenei^isch 
angestrebten  Centralisation  gegenüber  Centriftigalkräfte, 
wenigstens  im  Verborgenen,  thätig  sehen,  so  mag  die  Zeit 
früheren  Rechtsbruch  zudecken,  heute  noch  fremd  einander 
Gegenüberstehendes  auch  innerlich  einen  und  der  hin-  und 
herschwankenden  Staatspolitik  feste,  gedeihliche  Wege  lehren. 
Sagen  wir  denn,  wie,  irren  wir  nicht,  Dante  gesagt  haben 
würde:  Es  ist  nicht  das  Italien,  das  ich  träumte-,  aber  es 
ist  endlich  ein  Ganzes  geworden,  dem  Gott  Einigkeit  und 
Gedeihen  spenden  möge !  —  Und  wir  Deutsche?  —  Von  dem 
heiligen  römischen  Reiche  deutscher  Nation  war  uns,  nament- 
lich seit  der  Napoleonischen  Zeit,  in  Italien  kaum  mehr  ge- 
blieben als  ein  Spottname.  War  es  doch  so  weit  gekommen, 
dass  man  bei  aller  Liebe  ftlr  das  Gesammtvaterland  fast 
genöthigt  war  sich  in  Italien  statt  Tedesco  lieber  Alemanno 
oder  Prussiano  zu  nennen.  Tedesco  hiess  dort  zu  Lande 
ausschliesslich  der  Oesterreicher.  Den  Oesterreicher  kannten 
aber  die  Italiener  schlechthin  nicht  als  den  glänzenden, 
liebenswürdigen  Cavalier  der  Wiener  Hofbuig,  oder  den 
gemüthlichen  Praterflaneur,  sondern  nur  in  der  Gestalt  eines 
Corporals,  eines  Mauthbeamten,  eines  Steuererhebers,  oder 
eines  Untersuchungsrichters,  und  es  ist  leider  nicht  zu  be- 
streiten,   dass    der    vielleicht     liebenswürdigste    Theil    der 
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Deutschredenden,  wenigstens  in  Italien,  ein  nicht  eben  zu 
beneidendes  Talent  hatte,  in  jeder  dieser  Gestalten  Sym- 
pathie von  sich  fem  zu  halten.  In  noch  höherem  Maasse 
vielleicht  förderte  die  Erbitterung  gegen  Oesterreich  der 
hemmende  Einfluss,  den  es  auf  alle  Einzelregierungen  in 
Italien  übte.  Indess  war  die  Abneigung  keinesweges  aus- 
schliesslich eine  verschuldete.  Als  ich  einst  im  Gesprfich 
mit  Alessandbo  Mai^zoni  mein  Befremden  darüber  aussprach, 
dass  die  Oesterreicher  in  Italien,  Beamte  wie  Militärs,  von 
denen  am  Strande  der  Donau  so  sehr  zu  ihren  Ungunsten 
sich  unterschieden,  antwortete  er  mir:  Glauben  Sie  mir, 
darin  liegt  der  Grund  unserer  Abneigung  nicht  Seit  Napo- 
leon das  Wort  „Italien"  als  eine  politische  Realität,  obwohl 
thatsächlich  als  Phrase,  ausgesprochen  hat,  könnte  Gott  der 
Herr  einen  Erzengel  als  Gouverneur  und  eine  Legion  Engel 
als  Beamte  in  die  Lombardei  schicken  und  ihr  Regunent 
würde  als  Fremdherrschaft  gehasst  werden. 

Nun,  diese  Zustände  und  mit  ihnen  der  hasserfllUte 
Ruf:  „fuori  lo  straniero!^  sind  seit  zwölf  Jahren  ver- 
schwunden. Die  im  Grunde  nur  naturgemässe  Wechsel- 
neigung der  beiden  Völker  entwickelt  sich  immer  herzlicher. 
Die  politische  Zusammengehörigkeit  wird  in  inuner  weiteren 
Kreisen  als  beiderseits  gedeihlich  anerkannt  Das  Vertrauen 
auf  die  nachhaltige  Kraft  des  geeinten  Deutschlands  ist  ein 
unbeschränktes,  die  Verehrung  ftlr  unseren  greisen  Helden- 
kaiser, den  man  mit  Vorliebe  Barhäbianca  nennt,  von  wahr- 
haft romantischer  Färbung,  und  wo  immer  der  ritterliche 
Erbe  der  deutschen  Kaiserkrone  sich  jenseits  der  Alpen 
zeigte,  da  gewann  er  sich  aller  Herzen.  Mit  Bewunderung 
nennt  man  Bismarck  und  Moltke,  mit  wärmster  Anerkennung 
die  Namen  einer  ganzen  Reihe  hervorragender  deutscher  Ge- 
lehrten. Deutsche  und  italienische  Forschung  reichen  auf  den 
verschiedensten  geistigen  Gebieten  sich  über  die  Alpen  zu- 
sammenwirkend und  ergänzend  in  Freundschaft  die  Hände. 
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Ist  des  Dichters  Traum  von  der  Einheit  Italiens,  wenn 
auch  in  anderer  Gestalt,  erfllUt  worden,  so  sind  auch  die 
Wege,  die  zu  djesem  Ziele  ftlhrten,  obgleich  nicht  die  er- 
warteten, doch  denselben  verwandt.  Nicht  Heinrich  VII. 
hat  die  Mauern  von  Brescia  und  Florenz  gebrochen,  um  die 
widerspänstigen  Guelfen  dem  Kaiserthum  zu  unterwerfen; 
wohl  aber  Kaiser  Wilhelm,  ein  Nachfolger  des  Luxen- 
burgers  dem  Blut  und  der  Krone  nach,  für  Victor  Emanuel 
bei  Sadowa  Venedig  erobert  und  bei  Sedan  die  Pforten  des 
Quirinals  geöfihet.  * 


Witte,  Dante-FoTSclrangeii  11.  1 8 
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Xin.    J.  A,  ScARTAzziNi.    Dante  Alighieri, 

seine  Zeit,  sein  Leben  nnd  seine  Werke, 

Biel  1869. 

Für  die  nachstehende  kui-ze  Anzeige  eines  trefiFlichen 
Buches,  die  in  Nr.  136  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung 
von  1870  erschien,  sei  es  mir  gestattet  einige  Blätter  dieser 
Sammlung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Allerdings  ist  sie  in- 
sofern werthlos  geworden,  als  einerseits  die  in  ihr  be- 
sprochene Arbeit  im  Laufe  der  seitdem  verstrichenen  Zeit 
sich  durch  sich  selbst  die  allgemeinste  Anerkennung  er- 
yrorben  hat  und  als  anderentheils  was  Dr.  Scartazzini  in- 
zwischen ftlr  Dante-Forschung  geleistet,  alle  Freunde  dieser 
Studien  zu  noch  wärmerem  Danke  verpflichtet.  In  den 
Kreis  der  Dante-Forscher  trat  er  aber  mit  jenem  Werke 
ein,  und  es  möge  mir  zugute  gehalten  werden',  wenn  ich 
noch  jetzt  eine  Befriedigung  darin  finde,  ihn  in  jenem  Kreise 
mit  warmen  Worten  begrüsst  zu  haben. 

Dass  Herr  Scartazzini  die  in  diesem  Erstlingsbuche 
ausgesprochenen,  zum  Theil  nur  skizzirteü  Ansichten,  wo 
sie  dessen  zu  bedürfen  schienen,  im  Commentar  zu  seiner 
Ausgabe  der  Div.  Commedia,  namentlich  zum  Purgatorio 
und  in  mehreren  Abhandlungen  im  Dante-Jahrbuch,  unter 
denen  die  über  Dante' s  Seelengeschichte  im  vierten  Bande 
besonders  hervorzuheben  ist,  eingehender  begründet  hat,  be- 
darf für  den  Kundigen  keiner  Erwähnung. 
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Verschweigen  will  ich  aber  nicht,  dass  die  Erläuterungen 
zur  deutschen  Uebersetzung  der  Göttlichen  Komödie  und 
die  Prolegomeni  zur  Leipziger  Ausgabe  der  Vita  Nuova 
ergeben  in  wie  mancher  Beziehung  ich  mich  den  Scar- 
tazzinischen  Ansichten  genähert  habe. 


Vielfach  ist  das  Verlangen  nach  einer  ausreichen- 
den „Vorschule"  zu  Dante^s  Göttlicher  Komödie  ausge- 
sprochen worden,  und  immer  noch  unerfüllt  geblieben.  Die 
Arbeit  ist  in  der  That  eine  so  umfassende,  dass  die  Kräfte 
eines  Einzelnen  kaum  dazu  hinreichen.  Wem  stilnde  wohl 
neben  genauester  Kenntniss  der  mittelalterlichen  Geschichte, 
von  den  grossen  weltbewegenden  Gegensätzen  bis  herab  zu 
den  Familienzwisten  italienischer  Municipien,  die  philoso- 
phische und  theologische  Scholastik  in  gleicher  Vollständig- 
keit zu  Gebote?  Wer  verbände  damit  eine  erschöpfende 
Einsicht  in  die  Mystik  jener  Zeit ,  in  ihre  Sternkunde, 
Astrologie,  Geographie  und  Physik?  Dennoch  aber  sind 
diese  Kenntnisse  der  Unterbau,  auf  dem  die  Göttliche  Ko- 
mödie sich  erhebt,  der  Unterbau,  dessen  Festigkeit  gesichert 
sein  muss  ehe  der  Insasse  des  Gebäudes  selbst  sich  mit 
voller  Zuversicht  in  ihm  heimisch  ftlhlen  kann. 

Sind  nun  aber  auch  jene  Wünsche  noch  unerfüllt,  so 
darf  man  doch  dreist  behaupten,  dass  keine  Arbeit  bisher 
der  Aufgabe  näher  getreten  ist  als  die  in  der  Ueberschrift 
genannte.  Dabei  darf  es  sogar  nicht  als  Tadel  aufgefasst 
werden,  wenn  die  Lösung  der  Aufgabe  als  eine  nur  an- 
nähernde bezeichnet  ward.  Eine  „Dante- Vorschule",  die 
das  oben  Verlangte  in  voUem  Mass  böte,  würde,  das  lässt 
sich  nicht  verkennen,  vielfech  in  nicht  eben  erquickliche 
Einzelheiten  verschollener  Wissenschaft  eingehen  müssen, 
und  dadurch   den  Neuling  im  Dante-Studium  eher  zurUck- 
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schrecken  als  anziehen.  So  ist  denn  fllr  den  Anfang  aller- 
dings eine  Arbeit  vorzuziehen,  die  sich  damit  begntlgt,  nach 
allen  Seiten  die  Thtiren  des  grossartigen  Baues  zu  öffiien 
und,  während  sie  in  dessen  stattlichste  Gemächer  den  Leser 
einftlhrt,  ihm  ttberlässt  sich  in  den  entlegeneren  und  minder 
lichten  Räumen  und  Gängen  selber  zurechtzufinden.  Auch 
hier  nach  allen  Richtungen  hin  ausreichende  Führung  zu 
gewähren,  kann  als  eine  spätere  Aufgabe  betrachtet  werden, 
zu  welcher  nöthigenfalls  die  Kräfte  mehrerer  sich  verbünden 
können.  D  i  e  Räume  aber,  in  welche  Herr  Scartazzini  nur 
Streiflichter  hat  ßillen  lassen,  ohne  sie  im  einzelnen  zu 
durchleuchten,  sind,  um  das  gleich  hier  zu  erledigen,  vor- 
zugsweise die  scholastische  Philosophie  und  Theologie  des 
Dichters. 

Mit  rühmenswerther  Bescheidenheit  lehnt  der  Verfesser 
die  Erwartungen  derjenigen  ab,  die  glauben  möchten,  in 
seinem  Buche  „viel  neues"  zu  finden.  Wenn  er  hinzufiigt, 
dass  er  gleichwohl  selbständig  und  nicht  nur  compilatorisch 
gearbeitet  habe,  so  ist  das  nicht  nur  vollkommen  gegrtlndet, 
sondern  man  möchte  bedauern,  dass  er  die  vielen  sehr 
feinen  Bemerkungen,  die  lediglich  ihm  angehören,  so  wenig 
als  sein  Eigenthum  bezeichnet  hat,  dass  sich  nicht  ohne  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  diesem  Zweige  der  Literatur  erkennen 
lässt,  welche  neuen  Aufschlüsse  oder  doch  Auffitösungen  es 
seien,  ftlr  die  wir  ihm  und  ihm  allein  verpflichtet  sind. 

Das  erste  der  sieben  Bücher,  in  die  das  Werk  zer- 
föllt,  gibt  den  Hintergrund,  auf  welchem  sich  im  Verfolge 
die  Gestalt  des  Dichters  zu  bewegen  hat,  indem  es  in  drei 
Capiteln  die  politische  Lage  im  Verhältniss  der  beiden 
Weltmächte,  fllr  Italien  überhaupt  und  für  Florenz  ins- 
besondere, schildert,  dann  aber  in  vier  weiteren  Sitten, 
Religiosität,  WissenschafI;,  Künste,  Sprache  und  Literatur 
bespricht.      Hervorzuheben    ist    daraus   die   Darlegung   des 
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IJebermuthes ,  den  die  guelfischen  Adelsgeschlechter  in 
Florenz  gegen  Ende  d^  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht 
minder  gegen  den  Bttrgerstand  ihrer  Partei  als  gegen  die 
Ghibellinen  übten.  Während  derselbe  einerseits  zu  den 
gewaltsamen  Keformen  des  Giano  della  Bella  föhrte,  musste 
er  andererseits  Ghibellinen  und  mindere  Geschlechter  ein- 
ander nähern.  Der  Verfasser  begründet  nun  mit  Scharf- 
sinn die  Yermuthung,  dass  Dante  unter  dem  Einfluss  dieser 
Entwickelung  und  an  der  Hand  seiner  in  die  gleiche 
Zeit  fallenden  philosophischen  und  politischen  Studien,  sich 
von  ^em  Treiben  seiner  guel£schen  Standesgenossen,  sowie 
von  den  Doctrinen  seines  Lehrers  Brunetto  Latini  losge- 
macht, und  die  Ueberzeugungen  gewonnen  habe,  die  er  zu- 
erst um  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  in  dem  Büchlein 
über  die  Monarchie  niederlegte,  und  dann  lebenslänglich 
festhielt. 

Ueber  den  Gegenstand  des  zweiten  Buches,  „das 
Jugendleben  des  Dichters  ^S  fehlt  es  so  sehr  an  zuverlässigen 
Quellen,  dass  schon  die  alten  Biographen  für  diese  und 
freilich  auch  fllr  spätere  Zeiten  der  Versuchung  nicht  haben 
widerstehen  können,  die  Lücken  durch  Erfindungen,  zum 
Theil  offensichtliche  Fabeln,  auszuftlllen.  Eine  strengere 
Kritik  wird  solchen  Spielereien  keinen  Raum  gewähren; 
als  bezeichnend  f^  die  Gesinnung  der  Zeit  verdienen  sie 
aber  doch  beachtet  zu  werden,  und  wie  Dante  (Farad.  XII,  65) 
es  nicht  verschmäht,  den  vorbedeutenden  angeblichen  Traum 
der  Pathin  des  heiligen  Dominicus  zu  erzählen,  so  können 
wir  immerhin  auch  den  „gar  merkwürdigen  Traum"  zu- 
lassen, den  nach  Boccaccio  Dante^s  Mutter  während  ihrer 
Schwangerschaft  gehabt  haben  soll.  Bedenklicher  verhält 
es  sich  mit  Nachrichten,  die  nicht  im  Grewande  der  Mythen- 
dichtung, sondern  als  Thatsachen  auftreten,  und  dennoch 
unbeglaubigt  sind.    Herr  Scartazzini  hat  sich,  wie  es  scheint, 
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schwer  entschliessen  können,  von  einem  der  älteren  Schrift- 
steller gemachte  Angaben  über  Lebensereignisse  des  Dich- 
ters lediglich  desshalb  anzuzweifeln,  weil  es  für  sie  an 
anderweitigem  historischen  Anhalt  fehlt,  und  so  hat  er  sich 
meistens  begnügt,  ihnen  in  der  Keihenfolge  der  feststehen- 
den Begebenheiten  eine  geeignete  Stelle  zu  suchen.  Sa 
verlegt  er  die  von  Boccaccio  und  dessen  Schüler  Benvenuto 
in  Dante's  frühe  Jugend  gesetzten  Studien  auf  der  Universi- 
tät Bologna  in  Dante's  vierzigstes  Lebensjahr;  lässt  aber 
unerörtert,  ob  überhaupt  genügender  Grund  vorliege,  einen 
solchen  Besuch  der  berühmten  Kechtsschule  anzunehmen. 
Noch  zweifelhafter  erscheint  der  mit  ziemlicher  Zuversicht 
angeßihrte  Aufenthalt  auf  der  Pariser  Universität,  an  den 
sich  sogar  ein  Abstecher  nach  Oxford  angeschlossen  haben 
soll.  —  Dass  Dante  längere  Zeit  in  Lucca,  einer  so  be- 
deutenden und  seiner  Heimath  nahe  gelegenen  Stadt,  ver- 
weilt haben  wird,  ist  nicht  nur  vorauszusetzen,  sondern 
wird  im  Purgat  XXIV.  45  ausdrücklich  bezeugt,  auch  er- 
gibt die  Art  dieses  Zeugnisses,  dass  dieser  Aufenthalt  in 
eine  vergleichungsweise  spätere  Zeit  gefallen  sein  muss. 
Wenn  aber  S.  404  mit  voller  Bestimmtheit  gesagt  wird: 
„In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1314  zog  Dante  in  der 
That  nach  Lucca",  und  S.  455  diesen  Aufenthalt  bis  in 
das  Jahr  1315  erstreckt,  so  kann  ich  darin  nur  einen 
Nachklang  der  Troya^ sehen  Hypothese  finden:  dass  Dante'» 
eigentlicher  Held  imd  Gönner  Uguccione  della  Faggiuola 
gewesen  sei  —  einer  Hypothese,  welche  in  dem  von  Herrn 
Scartazzini  selbst  ftlr  unecht  erklärten  Briefe  des  Mönchs 
Ilario  ihren  einzigen  angeblich  positiven  Anhalt  hat 

Wie  das  zweite  Buch  bis  zu  Beatrice's  Tode  ftlhrt,  so 
handelt  das  dritte  von  der  Zeit  bis  z^  des  Dichters  Ver- 
bannung, also  von  der  Epoche  seines  Lebens,  wo  er  einen 
Hausstand    begründete   und    seiner  Vaterstadt   als    E^rieger 
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und  als  Staatsmann  diente.  Zu  den  Notizen,  welche  der 
Verfasser  hier  über  Dante^s  Betheiligung  an  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  mittheilt,  kann  folgende  neuerlich  aufgefun- 
dene hinzugefügt  werden.  In  der  zweiten  Lieferung  des  Archi- 
vio  Storico  von  1869  veröffentlicht  nämlich  Milanesi  ein  Decret 
der  sechs  Florentiner  Wegeherren,  welches  vom  28.  April 
1301,  also  nur  vierzehn  Tage  später  datirt  als  die  beiden 
Abstimmungen  des  Dichters  im  Consiglio  deJle  Capittidini, 
die  uns  auch  erst  seit  kurzem  bekannt  geworden  sind 
(FraticeUi  Vita  p,  136).  In  diesem  Decret  nun  erhält  der 
Dichter,  dem  als  Gehtilfe  Ser  Guglielmo  della  Piagentina 
beigegeben  wird,  den  Auftrag,  die  Strasse,  die  von  der  öst- 
lichen Vorstadt  von  Florenz  durch  die  nach  langjähriger 
Vermauerung  kürzlich  wieder  eröffnete  Porta  Guelfa  nach 
dem  Flüsschen  Affi-ico  fuhrt,  verbreitem,  gerade  legen  und 
in  guten  Zustand  herstellen  zu  lassen. 

Am  inhaltreichsten  und  durch  neue  Bemerkungen  be- 
deutendsten ist  das  vierte  Buch:  „Innere  Entwicklungs- 
geschichte", und  in  ihm  sind  es  wieder  vorzugsweise  die 
„Untreue"  und  „Eückkehr"  überschriebenen  Capitel.  Be- 
kanntlich finden  die  einen  die  Untreue  gegen  das  Andenken 
an  die  verstorbene  Beatrice,  deren  Dante  sich  gegen  Ende 
der  Vita  Nuoi^a  und  noch  stärker  in  der  Schlussvision  des 
Fegefeuers  anklagt,  in  rein-menschlichen  Neigungen  zu  einer 
oder  zu  mehreren  Frauen:  die  anderen  aber  in  der  Ab- 
kehr von  dem  frommen  Glauben,  der  den  Dichter  zur  Zeit 
jener  Jugendliebe  beseelt  hat.  Dem  entsprechend  gilt 
diesen  letzteren  das  Amoroso  Convimo,  das  dem  Preise  der 
Philosophie  gewidmet  ist  als  das  diese  zweite  Liebe,  welche 
der  Dichter  später  selbst  als  Untreue  gegen  Beatrice  bereut, 
verherrlichende  Buch,  während  die  Gegner  die  im  Con- 
vivio  gepriesene  Philosophie  im  vollen  Einklang  mit  dem 
Glauben  jener  Jugendzeit  und  mit  der  Theologie  finden,  die 
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Dante  in  der  'göttlichen  Komödie  durch  Beatrice  sjmboli- 
sirt.  Auch  in  der  Richtung  bethätigt  sich  dieser  Gegen- 
satZ)  dass  die  einen  in  der  Donna  geniüe^  deren  Schönheit 
den  Dichter  von  dem  Andenken  an  Beatrice  abzieht,  nur 
eine  anmuthige  Florentinerin  sehen,  die  anderen  sie  fllr 
identisch  mit  der  Donna  gentile  des  Convivio  erachten,  die 
nach  Dante^a  Versicherung  nur  ein  Bild  der  Philosophie 
sein  soll ,  wobei  sie  es  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob ,  wie 
der  zur  '^Theologie  verklärten  Beatrice  die  leibhaftige  Beatrice 
Portinari  zum  Grunde  lag,  so  der  Dichter  >  auch  ein  wirk- 
liches „holdes  Weib",  deren  Mitleid  ihn  anfangs  getröstet 
und  dann  in  Liebe  entzündet,  erst  nachträglich  zu  einer 
Allegorie  der  Philosophie  gestaltet  habe.  Indem  nun  Herr 
Scartazzini  sich  entschieden  der  letzteren  Richtung  zuwendet, 
also  in  der  Liebe  zur  Philosophie  eine  Abkehr  von  der  zu 
der  verewigten  Jugendgeliebten  erkennt,  so  spricht  er  sich 
doch  mit  voller  Entschiedenheit  dahin  aus:  dass  zunächst 
unter  jener  Donna  gentüe  ein  Weib  von  Fleisch  und  Bein 
gemeint  sei.  Vielleicht  geht  er  zu  weit,  wenn  er  den 
Dichter  der  göttlichen  Komödie  in  dieser  Lebensepoche  als 
einen  Mann  darstellt,  in  welchem  sinnliche  Leidenschaften 
an  die  Stelle  der  alten  reinen  Liebe  getreten  seien,  in  dem 
das  Fleisch  über  den  Geist  die  Oberhand  erhalten  habe, 
oder  wenn  er  ihm  sogar  „Wollust"  vorwirft.  Der  Herr 
Verfiisser  äussert  sich  selber  gegen  diejenigen  missbilligend, 
„die,  den  grossen  Dichter  zu  einem  erbärmlichen  Knechte 
sinnlicher  Leidenschaft  herabwürdigend,  eine  fast  endlose 
Reihe  von  Liebschaften  ihm  andichten" ,  und  vor  kur- 
zem hat  Professor  Bergmann  zu  Strassburg  in  einer 
Abhandlung  ^),  die  neben  manchem  ausschmückenden  Bei- 
werk, das  hinweggewUnscht  werden  könnte,  viel  beachtens- 


1)  „Les  pritenduea  maitressea  de  Dant^, 
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wertlies  enthält,  die  Nachrichten  über  Dante'8  Unbeständig- 
keit in  der  Liebe  auf  das  nachdrücklichste  angefochten. 

Inzwischen  sind  in  Herrn  Scartazzini's  Arbeit  wenig 
Punkte,  die  so  sehr  hervorgehoben  zu  werden  verdienten, 
wie  die  scharfsinnige  Vermuthung,  durch  welche  er,  gestutzt 
auf  die  Annalime  mehrerer  auf  einander  folgenden  Neigungen, 
in  wenigstens  theilweisem  Gegensatz  gegen  die  Schriftstellei*, 
denen  er  sonst  sich  anzuschliessen  pflegt,  den  Widersprucli 
zu  lösen  versucht,  der  zwischen  der  Angabe  der  Vita  Nuova, 
dass  schon  einige  Tage  {„älquanti  ^"%  nachdem  die  Liebe 
zu  der  „holden  Dame^^  Dante  bestrickt,  das  alleinige  An- 
denken an  Beatrice  ihn  wieder  erfüllt  habe,  und  den  ander- 
weitig zu  ergänzenden  Berichten  des  Convivio  besteht,  nach 
denen  die  völlige  Umkehr  erst  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnte 
nach  Beatrice's  Tod  gesetzt  werden  kann.  „Die  Leiden- 
schaft", sagt  unser  Verfasser,  „von  welcher  Dante  in  der  Vita 
Nuova  einige  Tage  hindurch  beherrscht  worden  zu  sein 
bekennt,  hat  ihn  nicht  mehrere  Jahre  lang  beherrscht; 
sie  ist  vielmehr  ganz  vorübergehender  Natur  gewesen. 
Wahrscheinlich  geraume  Zeit  vor  1300  entsagt  er  dieser 
Leidenschaft  als  einer  sündigen,  und  kehrt  zum  Andenken 
an  Beatrice  zurück.  Das  Bereuen  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft fUr  die  Donna  gentile  ist  aber  noch  keineswegs  eine 
Umkehr  von  den  Wegen  der  Speculation.  Hierin  hat  Dante 
noch  keine  Untreue  gegen  Beatrice  erkannt.  Das  Studiimi 
der  Philosophie  scheint  ihm  im  Oegentheil  der  Weg  — 
sie  würdig  zu  verherrlichen.  Aber  gerade  dieses  Studium 
entfremdet  ihn  je  länger  je  mehr  der  symbolischen  Beatrice. 
Und  auch  gegen  die  menschliche  —  bleibt  er  nach  jenem 
ersten  Bereuen  nicht  unverbrüchlich  treu.  Während  der 
ersten  Jahre  seiner  Verbannung  liess  er  durch  neuen  Liebes- 
reiz zu  anderen  sterblichen  Mädchen  sich  abermals  ver- 
locken.    Endlich,   nachdem   der  Tod   Heinrichs  VH.  seine 
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letzten  irdischen  Hofihungen  in  Scherben  zerschlagen,  da 
zerreisst  er  alle  Bande  sündiger  Leidenschaften,  da  entsagt 
er  seiner  Liebe  zur  Philosophie,  da  kehrt  er  zur  alten  Liebe, 
zum  alten  Glauben,  zur  alten  Hoffiiung  zurück/' 

Das  fünfte  Buch  ist  Dante' s  kleineren  Schriften  ge- 
widmet, von  denen  die  Vulgaris  eloquentia  und  das  Con- 
vivio,  nebst  den  sich  daran  anschliesswiden  weiteren  Can- 
zonen,  mit  vollem  Recht  der  Zeit  zwischen  dem  Exil  und 
der  Romfahrt  Heinrichs  VII.  zugewiesen  werden.  Von  den 
manchen  feinen  Bemerkungen,  denen  der  Leser  auch  hier 
begegnet,  will  ich  nur  der  einen  gedenken,  die  den  Gegen- 
satz der  Annahmen  des  Buches  von  der  Vulgärsprache 
(I,  6)  und  der  Göttlichen  Komödie  (Parad.  XXVI,  124  und 
131)  über  Entstehung  und  Dauer  der  Ursprache  hervor- 
hebt. Auffallend  ist  es  dagegen,  dass  von  zwei  so  tüchtigen 
Dante-Kennern,  wie  Giuliani  und  Scartazzini,  jener  {La 
Vita  Nuova  e  il  Canzoniere  di  D.  1868  p.  341)  nach  C5ar- 
ducci's  Vorgang  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  Echtlieit 
des  berühmten  Gedichtes  „0  patria,  degna  di  trionfal 
fama^  ausspricht,  als  dieser  in  ihr  „vielleicht  und  ohne  viel- 
leicht die  Krone  der  Dante' sehen  Lyrik"  findet.  lieber 
diese  höchst  zweifelhafte  Frage  hat  schon  die  „Bibliogr.  krit. 
Einleitung"  zu  Dante's  lyrischen  Gedichten  S.  XLVI» 
XLVn  sich  nicht  definitiv  zu  entscheiden  gewagt. 

Das  sechste  Buch,  das  die  Schicksale  der  letzten 
Lebensepoche  des  Dichters  umfasst,  schliesst  mit  dessen 
wohlgezeichnetem  Charakterbild.  Sehr  richtig  wird  hier 
die  seit  Boccaccio' s  Tagen  so  oft  wiederholte  Beschuldigung, 
dass  Dante  ein  leidenschaftlich  ghibellinischer  Parteimann 
gewesen  sei,  zurückgewiesen,  und  es  würde  wirklich  der 
Mühe  verlohnen,  die  in  dem  grossen  Gedicht  gepriesenen 
und  verurtheilten  Persönlichkeiten  nach  ihren  politischen 
Farben  zusammenzustellen,  um  sich  zu  überzeugen,  mit  wie 
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gleichwSgender  Gerechtigkeit  der  Dichter  Lob  und  Tadel 
vertheilt  hat.  Dass  dabei  eine  feste  politische  Ueberzeugang 
in  Dante's  innerstem  Wesen  lag,  ja  dass  sie  einen  inte- 
grirenden  Theil  seines  Gedichtes  ausmacht,  verdient  keiner 
Erwähnung.  Solche  Gesinnung  woUte  aber  auch  bethätigt 
sein;  mit  vollem  Recht  widerspricht  also  unser  Verfesser 
S.  494  der  Ansicht  derjenigen,  die  dafUr  halten,  dass  Dante 
in  seiner  Theilnahme  an  dem  politischen  Leben  seiner 
Vaterstadt  später  eine  Verirrung  erblickt  habe,  obwohl  eine 
^here  Aeusserung  (S.  244)  leicht  in  anderem  Sinne  ge- 
deutet werden  könnte. 

Ausschliesslich  der  Göttlichen  Komödie  gewidmet  ist 
endlich  das  siebente  Buch,  aus  dem  nur  die  interessante 
Bemerkung  (S.  468)  hervorgehoben  werden  möge,  dass, 
während  Dante,  im  wesentlichen  den  mythischen  Ueber- 
lieferungen  seiner  Zeit  sich  anschliessend,  die  Hölle  in  die 
Eingeweide  der  Erde  versetzt,  der  Inselberg  des  Purga- 
toriums  als  seine  selbsteigene  Erfindung  erscheint.  Wenn 
Herr  Scartazzini  (S.  496,  497)  als  Gründe,  warum  der 
Dichter  zum  ersten  seiner  Führer  durch  die  jenseitigen 
Reiche  Virgil  gewählt  habe,  nur  anführt,  dass  dieser  ihm 
dichterisches,  sprachgewandtes  Vorbild  gewesen,  und  unter 
Dante' s  2ieitgenossen  als  prophetischer  Verkünder  des  römi- 
schen Weltkaiserthums  und  der  Menschwerdung  des  Hei- 
landes au%e&flst  sei,  so  hat  er  den  weiteren  Grund,  dass 
Virgil  dem  mit  Homer  unbekannten  Mittelalter  der  einzige 
Dichter  war,  der  eine  Höllen^Eihrt  geschildert,  wohl  nur 
als  einen  völlig  selbstverständlichen  unerwähnt  gelassen. 
Auch  möchte  die  Fabel  von  Virgil' s  Sendung  in  den  unter- 
sten Höllenkreis  (Inf.  IX)  nicht  ausser  Zusammenhang  mit 
der  Sage  vom  Zauberer  Virgilius  stehen.  Präds  zu  be- 
zeichnen, welche  symbolische  Bedeutung  Beatricen,  der 
Führerin  des   Dichters  durch    die    Himmelssphären,    beizu- 
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messen  sei,  hat  den  Auslegern  von  jeher  bedeutende 
Schwierigkeiten  gemacht.  Unter  den  dr^  neuesten  wUhlt 
unser  Verfasser  (S.  486  und  sonst)  die:  das  im  Besitze  der 
göttlichen  Offenbarung  sich  befindende,  den  Menschen  darin 
unterweisende  kirchliche  Regiment  Bergmann  bezeichnet 
sie  als  den  Genie  du  Christicmisme.  Del  ff  aber  findet  in 
ihr  die  Gemeinde,  als  den  Inbegriff  ihrer  idealen  transcen- 
denten  Wurzeln  in  dem  absoluten  Geist 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  alles  Lob;  nicht 
in  gleichem  Masse  die  Correctheit.  Besonders  auflßülend  ist 
in  dieser  Beziehung  die  Versetzung  von  vier  ganzen  Seiten 
(282,  283,  286,  287). 
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XIV.    Jahrbuch  der  deutschen  Dante- 
Gesellschaft 

Zweiter    Band. 


Der  zweite  Band  des  Jahrbuches  der  deutschen  Dante- 
Gesellschaft  ist  nach  etwas  mehr  als  Jahresfrist  auf  den 
ersten  gefolgt,  und  übertrifft  diesen  nicht  nur  an  Umiang 
um  zwei,  und  einen  Viertelbogen,  sondern  zeichnet  sich 
auch  durch  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  vor  demselben  aus. 
Statt  der  siebenundzwanizig  Artikel  des  ersten  bietet  er 
deren  dreiunddreissig,  die  von  neunzehn  Verfassern  henilhren, 
während  zu  jenem  nur  ftlnfeehn  Schriftsteller,  unter  denen 
sechs  auch  am  zweiten  Bande  mitgewirkt,  Beiträge  geliefert 
haben.  Auch  ist  noch  hervorzuheben,  dass  dem  nicht  son- 
derlich gerathenen  lithographischen  Facsimile  des  zweiten 
Straferkenntnisses  wider  Dante  gegenüber,  welches  dem 
ersten  Bande  beigegeben  war,  der  zweite  in  Julius  Thäters 
vorzüglich  wohlgelungenem  Kupferstich  nach  einer  noch  nie 
veröffentlichten  EJAndzeichnung  des  Münchener  Cabinets, 
welche  Masaccio  zugeschrieben  wird,  während  Ernst  Förster 
aus  guten  Gründen  vielmehr  atif  Domenico  Ghirlandajo 
räth,  ein  höchst  charakteristisches  Bildniss  des  Dichters 
liefert  ^). 

Ausser  dem  nur  Arbeiten  von  Torri,  de  Batines  und 
Leüo  Arbib  umfassenden  Heftchen  Studj  inediti  (1846)  hat 


1)  Es  ist  Mich  dem  gegenwftrtigen  Baade  der  Dante-Fonohniigoii  beigefOgt. 
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Dante's  Vaterland  in  all  seiner  untibereehbaren  Dante- 
Literatur,  meines  Wissens,  doch  nur  ein  einziges  aus  den 
Arbeiten  Verschiedener  hervorgegangenes,  dem  Dante-Jahr- 
buch analoges  Sammelwerk  aufzuweisen:  den  von  dem 
„Mtmicipio  FiorenHno^  zum  Jubeljahr  1865  in  glänzender 
Ausstattung  herausgegebenen  Foliöband  „Dante  e  ü  smo 
secolo",  zu  welchem  vierundvierzig  Schriftsteller,  also  nur 
sechzehn  mehr  als  zu  den  beiden  Bänden  des  Jahrbuches,  Bei- 
träge geliefert  haben.  Bei  der  nicht  unerheblichen  Mitgiieder- 
zahl  der  deutschen  Dante-Gesellschaft  (einhundertundvierzehn), 
und  bei  dem  glänzend  bewährten  Interesse,  welches  mehrere 
ihrer  ftlrstlichen  Gönner  dem  Unternehmen  zugewandt  haben, 
kann  der  Fortgang  des  Jahrbuches  für  gesichert  gelten. 
Schon  mit  dem  nächsten  Bande  wird  es  an  Zahl  der  Mit- 
arbeiter das  italienische  Sammelwerk  vermuthlich  überholt 
haben,  und  da  dieses,  neben  mancher  recht  tüchtigen  Arbeit, 
doch  auch  viel  schönrednerisches  Wortgeklingel  und  viel 
sehr  alltägliches  enthält,  auch  dem  Inhalt  nach  sich  ohne 
Erröthen  neben  ihm  sehen  lassen  dürfen.  Eine  Popularität 
wie  Shakespeare  wird  Dante  in  Deutschland  nie  geniessen 
.können.  Wie  also  die  Shakespeare-Gesellschaft  naturgemäss 
erheblich  mehr  Mitglieder  aufzuftlhren  und  über  reichere 
Mittel  zu  verftlgen  hat,  so  ist  auch  die  Zahl  derjenigen, 
deren  Studien  sie  befähigen  über  den  englischen  Dichter 
ein  gereiftes  Wort  zu  sagen,  eine  grössere.  Dennoch  darf 
das  Dante- Jahrbuch ,  wie  es  sich  äusserlich  an  das  der 
Shakespeare-Gesellschaft  anschliesst,  auch  nach  dem  Werthe 
der  Arbeiten,  die  es  umfasst,  den  Vergleich  mit  dem  letzteren 
schwerlich  scheuen. 

Unter  den  einzelnen  Artikeln  mögen  zunächst  zwei 
von  auswärtigen  Ehrenmitgliedern  erwähnt  werden,  welche 
das  Jahrbuch  in  der  Muttersprache  ihrer  Verfasser  bringt: 
GiAMBATTiSTA  GIULIANI  liefert  eine  den  dreizehnten  Gesang 
der  Hölle  umfassende   Fortsetzung   seines,    unter  dem  Titel 
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„Dante  spiegato  con  Dante^,  bis  jetzt  nur  bruchstUcksweise 
veröfiFentlichten  besonnenen,  allem  geistreichtbuenden  Haschen 
nach  bisher  unerhörten  Deutungen  abholden  Ck)mmentars 
zur  Divina  Commedia. .  Als  vorzugsweise  bedeutend  mag 
daraus  der  Nachweis  hervorgehoben  werden,  dass  J>ante  in 
den  zweiten  Hing  des  siebenten  Kreises  (vgl.  XI.  44,  45) 
ausser  den  durch  Verschwendung  auch  die  durch  schmutzigen 
Geiz  zu  Grunde  gegangenen  versetzt,  und  dass  diesen  letzteren 
namentlich  der  von  den  Commentatoren  als  Mozzo  de'  Mocchi, 
oder  Lotto  degli  Ägli  bezeichnete,  in  einen  Strauch  ge- 
bannte Schatten  beizuzählen  ist. 

Dr.  Claük  Bablow  *)  stellt  dagegen  in  einem  englisch 
geschriebenen  Aufeatz  die  verschiedenen  Deutungen  zu- 
sammen, die  man  bisher  der  Matelda  des  irdisohen  Para- 
dieses gegeben,  und  erklärt  sich  schliesslich  f^  die  älteste, 
die  in  ihr,  als  in  einem  Gegenbilde  der  Lea  und  Martha, 
das  in  guten  Werken  thätige  Leben  des  Giristen  ver- 
körpert sieht.  * 

Die  um&ngreichste  Abhandlung  des  Bandes  ist  die  von 
Dr.  Theodob  Patjb  über  „Dante's  Porträt"  (S.  261—330), 
welche  in  grosser  Vollständigkeit  die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte einander  ablösenden  Ueberlieferungen  von  den 
'Gesichtszügen  des  Dichters,  ihre  Glaubwürdigkeit  prüfend, 
aufzählt,  und  in  Uebereinstimmung  mit  zwei  Aufsätzen  im 
ersten  Bande  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  nur  das 
Frescobild  des  Bargello  und  die  Torrigiani'sche  Todtenmaske 
für  zuverlässig  zu  erachten  sind.  Erstaunen  wird  aber  auch 
der  auf  diesem  Gebiet  wohlerfehrene  Leser  über  die  Fülle 
von  ungenauen,  zum  Theil  geradezu  erlogenen  Angaben,  die 
Dr.  Paur  den  Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand,  nament- 
lich den  italienischen,  nachweist  In  den  *  weitaus  meisten 
Ftmkten  kann  die  Arbeit  als   eine  definitiv  abschliessende 


2)  Seitdem  verstorben. 
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gelten.  Seltsam  genug  sind  es  aber  gerade  ein  paar  Er- 
eignisse jüngster  Vergangenheit,  über  welche  die  Nach- 
richten sich  so  direkt  widersprechen,  dass  es  auch  dem  Ver- 
fasser und  seinen  an  Ort  und  Stelle  nachforschenden  Freun- 
den nicht  vollkommen  gelungen  ist,  Wahrheit  und  Dichtung 
von  einander  zu  scheiden.  Hierher  gehört  vorzugsweise  die 
Geschichte  von  der  im  Jahre  1840  erfolgten  Entdeckung 
des  bereits  erwähnten  Frescobildes  im  Palazzo  del  Bargello. 
Mehrere  Zeugen,  die  bei  dem  Ereigniss  thätig  mitwirkten, 
leben  noch  heute,  und  sind  im  vergangenen  Herbste  von 
Dr.  Paur's  Berichterstatter  auf  das  sorgfältigste  befragt 
worden;  ihre  Aussagen  weichen  aber  von  einander  ab  wie 
Tag  und  Nacht.  Dabei  mag  noch  gelegentlich  erwähnt 
werden,  dass  eine  neuere  französische  Erzählung  des  Her- 
ganges, die  sich  auf  die  Mittheilungen  eines  Augenzeugen 
gründen  will  (Revue  C5ontemporaine ,  15.  August  1868), 
nicht  nur  die  meiner  vollsten  Ueberzeugung  nach  falsche, 
von  der  damaligen  Regierung  begünstigte  Darstellung  be- 
folgt, sondern  sie  durch  ein  Uebermass  selbsterfundener  Zu- 
thaten  zu  einem  völligen  Roman  ausspinnt.  Der  Verfistöser, 
der  sich  in  diesem  Wirrsal  vorzugsweise  an  Seymour- 
KiRKUPS  briefliche  Angaben  hält,  dem  jedenfiills  das  Haupt- 
verdienst bei  der  Entdeckimg  gebührt,  hat  gewiss  wohl- 
gethan,  der  schlichten  Erzählung  des  alten  englischen  Malers, 
mit  der  Cavalcaselle's  Angaben  im  wesentlichen  überein- 
stimmen, mehr  Glauben  beizumessen  als  dem  phantastisch 
aufgeputzten  Märchen,  das  der  anerkannte  Fälscher  Marini 
und  seine  Freunde  in  Umlauf  zu  setzen  bemüht  waren. 

Ein  zweiter  mit  diesem  ersten  zusammenhängender 
Punkt,  über  welchen  zu  voller  Klarheit  zu  kommen  noch 
nicht  gelungen,  ist  das  Verhältniss  der  von  dem  Grafen 
Perseo-Faltoni  dem  König  von  Preussen  geschenkten 
Farbenzeichnung  des  Bildnisses  zu  der  von  Seymour-Kirkup 
gefertigten.      Beide   geben   das   Bild   wie   es   vor    Marini's 
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gräulich  entstellender  Restauration  war.  Die  des  englischen 
Malers  war  längst,  als  die  einzige  vor  jener  Entstellung 
gefertigte,  publicirt,  bis  im  Jahre  1868  plötzlich  die  Fal- 
toni^sche  mit  gleichen  Ansprüchen  auftrat.  Dr.  Paur  schenkt 
der  Originalität  der  letzteren  wenig  Glauben,  während  in 
den  Nachträgen  (S.  440)  der  schon  erwähnte  Bericht- 
erstatter eine  nicht  sonderlich  entschiedene  Verwahrung  ein- 
legt. Neuere  Stimmen  aus  Florenz  neigen  wieder  mehr  der 
Paur' sehen  Ansicht  zu. 

Ein  weiterer  Artikel  grösseren  Umfangs  (Dante,  ein 
Schattenriss ,  S.  47 — 95)  ist  von  V.  A.  Huber'),  dessen 
auf  manch  anderem  Gebiet  rühmlichst  bekanntem  Namen 
der  Leser,  abgesehen  von  einigen  Eecensionen  in  den 
„Göttinger  gelehrten  Anzeigen",  hier  wohl  zuerst  unter  den 
Dante-Forschem  begegnet.  Ureprünglich  ein  Vortrag  vor 
Neulingen  in  diesem  Studium  gehalten,  und  zur  Einftlhrung 
in  dasselbe  trefflich  geeignet,  bietet  dieser  Aufsatz  auch 
dem  Kundigeren  viel  zu  fernerer  Erwägung  anregendes. 
Der  Standpunkt,  welchen  der  so  mancher  Literaturen  kundige 
Verfasser  einnimmt,  ergiebt  sich  aus  den  einleitenden  Worten : 
„Mit  voller  Zuversicht  kann  behauptet  werden,  dass  es  keine 
einzelne  Dichtung  im  ganzen  Bereich  menschlicher  Geistes- 
arbeit giebt,  welche  sich  an  Bedeutsamkeit  des  Lihaltes,  an 
hohem  Geist  und  Sinn,  tiefem  ieiligem  Ernst  der  Auf- 
fassung, und  an  entsprechender  Vollkommenheit  der  Aus- 
flihrung  in  der  schwierigsten  Art  der  Schönheit,  neben 
Dante's  grosses  Epos  stellen  liesse."  Im  Vergleich  mit 
Dante' s  Liebe  für  seine  Beatrice  heisst  es  S.  68  von  der 
anderer,  zum  Theil  namhaft  gemachter,  grossen  Dichter: 
„In  allen  jenen,  auch  den  verhältnissmässig  edler  und  höher* 
gehaltenen,  Beispielen  herrscht  ein  ungesundes,  gefühliges 
oder  spitzfindiges,  oder  sinnliches,    oder  phantastisches  Spiel 


3)  Bekanntlich  ebenfalls  (am  19.  Jali  1869)  reratorben. 
Witte,  Dante-Forachongen  IT.  1 9 
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vor,  das,  wo  nicht  erniedrigend,  doch  jedenfalls  nicht  recht 
forderlich  wirksam  sein  kann,  wie  denn  auch  keiner  dieser 
liebenden  Dichter  sich  selbst  auch  nur  in  rechter  mannhaft 
realer  Grösse  als  Liebender  darstellt.^  Und  dann  im  Gegen- 
sätze: ,,Wie  ganz  anders  der  tiefe  Ernst,  die  hohe  Rein- 
heit, die  unendliche  Lieblichkeit  und  Zartheit,  die  ununter- 
brochene zum  höchsten  Fluge  des  sittlichen  und  geistigen 
Lebens  antreibende  Macht  dieser  Liebe  eines  Dante,  dessen 
im  vollsten  Sinne  mannhaftes  thatenkräftiges  Wesen  und 
Leben  der  zarten  Demuth,  womit  er  der  höchsten  edelsten 
Weiblichkeit  sich  unterordnet,  einen  um  so  tiefer  ergreifen- 
den Ausdruck  und  Bedeutung  giebt"  Viel  treffendes  ent- 
hält, verbreiteten  Vorurtheilen  gegenüber,  was  im  Zusammen- 
hang mit  den  Zeitzuständen  ^besonders  eingehend  über 
Dante' s  politische  Stellung  gesagt  wird.  Anschliessend  an 
zwei  Momente  aus  Dante^s  Leben,  deren  der  Verfasser  ge- 
denkt, sind  dem  Aufsatz  zwei  schöne  Gedichte  von  Josepha 
V.  HoFPiNGBB*)  und  von  Jxilius  Sturm  beigefllgt 

Einen  sehr  erfreulichen  Zuwachs  hat  die  Dante-Gemeinde 
an  dem  VerfisMser  einer  vierten  Abhandlung  („Dante^s 
Vision  im  irdischen  Paradies  und  die  biblische  Apokalyptik^ 
S.  99 — 150),  F.  A.  ScARTAzziNi,  gewonnen.  Seiner 
Heimath  nach  (dem  von  der  Maira  durchströmten  protestan- 
tischen Bregeller  Thal,  wo  seine  Familie  in  Bondo,  Promon- 
togno  und  Vicosoprano  seit  geraumer  Zeit  eine  der  an- 
gesehensten ist)  der  italienischen  Zunge  angehörig,  wohnt 
er^)  an  der  Gränze  des  deutschen  und  des  französischen 
Sj)rachgebietes,  wo  zwischen  Simmen-  und  Saanethal  hoch 
im  Gebirge  die  Kantone  Bern  und  Freiburg  aneinander- 
stossen.     Hier  im  obersten  Jaunthal,  gegen  4000  Fuss  über 


4)  Gestorben  am  26.  September  1866. 

6)  Seitdem  ist  Herr   Dr.  Scartazzini  nach  dreimaligem  Wohnangsweehael  in 
sein  heimatblichea  Thal  znrflckgekehrt,  wo  er  das  Pfarramt  in  Soglio,    dem  alten  * 
Stammaitx  der  Familie  von  Salia»  hoch  oberhalb  Bondo  bekleidet. 


Digitized 


by  Google 


Jahrbuch  der  deutschen  Dante-GeseÜBchaft    II.     291 

dem  Meer,  hat  er  in  seinem  P&rrhaus  eine  selten  reiche 
Dante-Bibliothek  gesammelt,  und  widmet  mit  ebensoviel 
Ausdauer  als  Begeisterung  seine  Mussezeit  dem  Studium  des 
geliebten  Dichters.  In  der  hier  vorliegenden  Arbeit  unter- 
nimmt Scartazzini  eine  Revision  der  so  vielfach  auseinander- 
gehenden Deutungen  der  Schlussvision  des  Fegefeuers,  die 
jedoch  S.  150  mit  der  Verheissung  abbricht:  einen  Theil 
der  Aufgabe  „in  einem  späteren  Bande  dieses  Jahrbuches^ 
zu  lösen.  Wo  der  Verfasser  unter  den  Erklärungen  anderer 
eine  Wahl  trifft,  wird  ein  besonnenes,  WillkUrlichkeiten 
und  Paradoxien  abgeneigtes  Urtheil  ihm  meistens  beipflichten 
müssen.  Dieses  Anerkenntniss  gilt,  wenigstens  theilweise, 
auch  den  Fällen,  in  denen  Scartazzini^  s  Wahl  zu  Ungunsten 
von  Ansichten  ausgefallen  ist,  welche  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  vertreten  hat. 

Einige  von  dem  schweizerischen  Pfarrherren  neu  •  auf- 
gestellte Deutungen  haben  einen  Amtsgenossen  in  der  Mark, 
Leopold  Wittb,  veranlasst  in  einem  „Zusatz"  (S.  151 — 168) 
einige  Zweifel  geltend  zu  machen.  Die  wichtigsten  Diver- 
genzen beider  bestehen  darin,  dass  während  Scartazzini  die 
zwei  Bäder  des  die  Kirche  darstellenden  Wagens  (XXIX. 
107)  als  allegorisches  Bild  deff'  geistlichen  und  des  Laien- 
Standes  aufesst  (S.  110—113),  Witte  (S.  156—159)  die 
Welt-  und  die  Klostergeistlichkeit  darunter  verstanden  wissen 
will.  Sodann  deutet  jener  den  Baum,  an  welchen  der 
Greif  den  Wagen  der  Kirche  bindet  (XXXII.  38,  57)  zwar 
zunächst  auf  den  Gehorsam ,  daneben  aber  auch  auf  ^m 
und  auf  die  Erkenntniss  göttlicher  Dinge  (S.  126—130); 
wogegen  dieser  den  Gehorsam  allein  durch  jenen  Baum 
allegorisirt  wissen  will.  Endlich  gilt  die  Deichsel  des 
Wagens  dem  einen  (S.  11 0)  als  Bild  des  römischen  Stuhls; 
dem  anderen  aber  nur  als  der  ursprüngliche,  auf  Gehorsam 
gegründete,  Primat  des  Bischofs  von  Kom. 

Eine  Eeliquie  des  verewigten  Göschel  (S.  169 — 197) 

19* 
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ist  ,,Der  siebente  Gesang  des>  Paradieses^'  überschrieben, 
weil  in  diesem  „Vortrag"  allerdings  zunächst  Justiniand 
Begründung  der  Gerechtigkeit  des  Kreuzestodes  Christi  in 
des  Verfassers  sinnvoller  und  gedankenreicher  Weise  be- 
sprochen wird.  Der  grössere  Theil  des  Aufsatzes  (von 
S.  180  an)  handelt  indess,  unter  fortwährender  Beziehung 
auf  Dante,  von  dem  Leben  nach  dem  Tode. 

Von  „Dante's  Familie"  handelt  mit  gewohnter,  alles 
beachtender  Umsidit  und  Sauberkeit  der  Darstellung  Alfred 
V.  Reumont  (S.  331 — 353).  Nicht  allein  sind  die  bis  auf 
unsere  Zeit  herab  geführten  Angaben  um  vieles  vollst8^;idiger 
als  die  der  Biographen  und  Genealogen,  Fraticelli  und  Litta 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  sie  berichtigen  auch  mit  Kück- 
sicht  auf  Passekini  nicht  wenige  Irrthümer  der  Vorgänger. 

Zur  Dante-Bibliographie  berichten  zwei  Artikel  über 
einen  Dante-Codex  in  der  Capstadt  (S.  239—244)  und  über 
zwei  andere  in  der  Serail-Bibliothek  zu  Konstantinopel  und 
in  der  königlichen  zu  Cagliari  (S.  245—249)«).  Ein  Auf- 
satz, der  dem  aufmerksamen  Leser  der  Allgemeinen  Zeitung 
nicht  ganz  fremd  sein  wird,  dessen  Verfasser  sich  aber  nur 
mit  A.  J.  A.  ■')  bezeichnet  hat  (S.  355  —  360),  bespricht  in 
anregender  Weise  Lonöfellow's  treffliche  Uebersetzung  der 
Göttlichen  Komödie.  Beigefügt  sind  ihm  von  dem  Verfasser 
selbst  die  wohlgelungenen  metrischen  Uebertragungen  der 
fUnf  Sonette,  mit  denen  der  amerikanische  Dichter  sein 
Werk  begleitet  hat,  und  von  der  ßedaction  des  „Jahrbuchs" 
die  nicht  minder  lobenswerthen  von  Paulinb  Schanz. 
Endlich  berichtet  Hofrath  Julius  Pbtzhold  (S.  410 — 425) 
über  die  seiner  Obhut  anvertraute  und  nur  durch  Geschenke 
zusammengebrachte   Bibliothek   der  deutschen  Dante-Gesell- 


6)  Ueber  die  aus  der  Cortinischeii  Bibliothek  stammende,  jetzt  in  Fest  be- 
flndlieho  Serailhandschrift  wird  weiter  nnten  n&here  Aoskunft  ertheilt  werden. 

7)  Der  verstorbene  Dr.  ALTEKoGrEii,  der  frühere  Haaptredacteor  der  Angs- 
bnrger  Allgemeinen  Zeitung. 
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«chaft.  EinhundertunddreiBsig  Nummern  werden  aufgeführt; 
doch  ist  seitdem  noch  eine  Anzahl  neuer  Erwerbungen 
hinzugekommen. 

Unter  den  übrigen  Au&ätzen  von  geringerem  Umfang, 
und  grösstentheils  specielle  Gegenstände  betreffend,  stellt 
-der  von  Kabl  Babtsch  („Die  von  Dante  benutzten  pro- 
ven^ischen  Quellen"  S.  377 — 384)  in  überzeugender  Weise 
fest:  von  welcher  Art  die  Handschrift  gewesen  sei,  woraus 
Dante  seine  Kenntniss  der  proven^alischen  Dichter,  von  der 
ausser  der  Divina  Commedia  insbesondere  das  Buch  de 
mdgaH  eloquentia  Kunde  giebt,  geschöpft  hat  Sie  muss 
hiemach  mit  der  der  Modenesischen  Bibliothek  am  nächsten 
verwandt  gewesen,    wenn   nicht  gar  mit  ihr  identisch  sein. 

MoRiz  Carkebrb  (^Michel  Angelo  imd  Dante"  S. 
211 — 223)  berichtet,  insbesondere  nach  einer  neuerdings 
veröffentlichten,  aus  dem  Jahr  1545  herrührenden  Auf- 
zeichnung über  die  von  dem  grossen  Künstler  in  einem 
Gespräch  mit  Donato  Giannotti  (dem  Aufzeichner),  Luigi 
del  Kiccio  und  Antonio  Petreo  geäusserte,  oder  doch  ihm 
beigemessene,  Ansicht  von  der  Chronologie  der  ekstatischen 
Reise  des  Dichters.  Beigegeben  sind  Buonarroti's  bekannte 
Sonette  nach  der  neuen  allein  authentischen  Ausgabe  von 
Ges.  GuastL 

Gustav  Wolpp  erörtert  (S.  225 — 232)  die  allerdings 
schwierige  Frage:  wie  Dante  dazu  gekommen  sei,  den 
heidnischen  Selbstmörder  Cato  Uticensis  zum  Wächter  des 
christlichen  Purgatoriums  zu  bestellen.  Meines  Wissens  neu 
und  überzeugend  ist  dabei  die  Bemerkung:  dass  die  über- 
wiegende Autorität,  welche  der  jüngere  Cato  im  Mittelalter 
genoss,  sich  vor^gsweise  an  die  ihm  fälschlich  zugeschrie- 
benen christianisirenden  „Disticha"  anknüpfte.  —  Dr.  Arnold 
BüSsoN  weist  (S.  233 — 236),  zunächst  an  drei  Beispielen, 
nach,  wie  Dante  historische  Nachrichten  der  Divina  Comme- 
dia den  Istorie  Fiorentine  der  beiden  Malespini  entnommen. 
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Die  seitdem  von  demselben  Verfasser  erBchienene  besonder» 
Schrift  („Die  florentinische  Greschichte  der  Malespini  und 
deren  Benutzung  durch  Dante."  Innsbruck,  1869)  er- 
weitert in  ihrem  sechsten  Abschnitt  (S.  71 — 89)  diesen 
Nachweis  noch  sehr  erheblich  ^. 

Sodann  ergiebt  eine  kurze  Notiz  von  Dr.  REmBtOLD 
KÖHLER,  wie  die  nach  Fegef.  XXIII.  32  verbreitete  Buch- 
stabenspielerei, die  im  Menschenantlitz  OMO  lesen  wollte, 
sich  auch  bei  Dante' s  etwas  älterem  Zeitgenossen,  dem 
Minoriten  Berthold  von  Regensburg,   findet  (S.  287 — 238). 

Von  Eduard  Boehhers  drei  kürzeren  Aufstttzen  haben 
die  beiden  ersten:  „H  veUro*'  (S.  363—376)  und  „Dante'fr 
Terzine"  (S.  367—370),  das  im  wesentlichen  negative  Re- 
sultat, dass  der  Dichter  weder,  wie  behauptet  worden,  die 
Gestalt  des  zu  Italiens  Rettung  bestimmten  veUro  der 
Chanson  de  Boland,  noch  seine  Terzinenform  den  Gedichten 
des  Rutebeuf  entlehnt  habe.  Der  dritte,  „Dino  Compagni*' 
(S.  371 — 376),  behandelt  einen  interessanten,  wenn  auch 
den  Dante-Studien  etwas  femer  liegenden  Gegenstand,  ein 
„L'intdligenza^  tiberschriebenes  und  zuerst  von  Ozanam 
veröffentlichtes  Gedicht  von  Dino  Compagni.  Boehmer  ver- 
theidigt  gegen  Nannucci  das  Zeugniss  der  Magliabecchianer 
HS.,  welche  den  Dichter  Dino  Compagni  nennt.  Indem  er 
aber  diesem  Gegner  zugeben  muss,  dass  der  ganze  Ton  des 
Gedichtes  nicht  auf  die  Zeit  des  bekannten  neuerdings 
gleichfalls  angefochtenen  Chronisten,  sondern  auf  die  Mitte 
oder  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hinweist,  be- 
zeichnet er  scharfsinnig  den  nach  urkundlichen  Zeugnissen 
gleichnamigen  Grossvater  des  Chronikenschreibers  als  den 
muthmasslichen  Ver&sser.  Unentschieden  Iftsst  Boehmer  die 
Frage:  was  unter  der  von  dem  Dichter  so  hochgepriesenen 


8)  Nach  Scheffer-Boicborst's  Forschungen ,  die  ja  in  Besng  anf  die  Male- 
spinische  Chronik  allgemeine  Znstimmung  gefcinden,  gestaltet  das  Verh&ltniss  sich, 
rielmehr  nmgekehit. 
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yylnteUigenza*^  zu  verstehen  sei?  Gewiss  nicht  die  sub- 
jective  {quue  per  modum  intuitionis  contemplatur  aeterna 
nach  Albert  dem  Grossen) ;  ebenso  wenig  aber  eine  der  die 
Himmel  und  deren  Gestimfe  leitenden  Intelligenzen,  von 
denen  Dante  im  zweiten  Abschnitt  seines  ,, Gastmahles^' 
ausftihrlicli  handelt.  Vielmehr  ist  in  der  Heldin  des  Ge- 
dichtes nur  die  oberste  kosmische  Intelligenz  {inteUectus 
cogens),  jene  Emanation  Gottes  zu  verstehen,  die  den  mensch- 
lichen Intellectus  erleuchtet  ^).  Diese  Lehre ,  welche  die 
arabischen  Aristoteliker  bei  dem  Stagiriten  finden  wollten 
und  weiter  ausbildeten^'*),  ist  auch  den  christlichen  Schola- 
stikern, namentlich  den  älteren,  keineswegs  fremd,  so  dass 
auch  hierin  eine  Bestätigung  des  vergleichungsweise  hohen 
Alters  des  in  Rede  stehenden  Gedichtes  gefunden  werden 
kann. 


Nachträglich  verdient  bemerkt  zu  •  weräen ,  dass  die 
Frage  nach  der  allegorischen  Bedeutung  der  Schlussvision 
des  Fegefeuers,  deren  Beantwortungen  durch  Scartazzini 
und  Leopold  Witte,  oben  S.  290,  291  besprochen  wurden, 
.ganz  neuerdings  (1877  und  1878)  von  Gherardo  Gherab- 
DiNi  im  Propugnatore  ausführlich  erörtert  ist 

9)  Vgl.  oben  S.  179. 
10)  Erläuterangen  %n  Daiite's  OöttL  Kom.  Fegef.  XXV.  63. 
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Vierter  Band.      187  7. 


Endlich,  nach  siebenjähriger  Unterbrechung,  ist  dem 
dritten  Bande  dee  Dante- Jahrbuches  ein  vierter  gefolgt,  der 
seine  Vorgänger,  was  zunächst  den  äusseren  Umfang  angeht, 
erheblich  tibertrifft.  Die  Bogenzahl  der  vier  Bände  ist  nach 
einander  von  25  auf  28 V2»  34  und  nun  auf  42 Va  ge- 
wachsen, und  dabei  hat  noch  weiter  vorhandenes  Material, 
wie  namentlich  die  Fortsetzung  der  Nekrologe,  zurückgelegt 
werden  müssen.  "Wenn  dagegen  sowohl  die  Zahl  der 
Artikel  als  die  der  Schiyftsteller,  von  denen  sie  herrühren, 
nicht  nur  dem  zweiten,  sondern  auch  dem  dritten  Band 
gegenüber  sich  gemindert  hat,  so  liegt  der  Grund  davon 
lediglich  darin,  dass  tieferes  Eingehen  auf  ihren,  imifang- 
reiche  Forschungen  bedingenden,  Gegenstand  einzelnen 
Artikeln  eine  in  den  jfrüheren  Bänden  noch  nicht  vorge- 
kommene Ausdehnung  gegeben  hat.  Weit  entfernt  in 
diesem  Umstand  einen  Nachtheil  zu  finden,  können  wir  nur 
dankbar  anerkennen,  dass  namentlich  die  beiden  Abhand- 
lungen, deren  jede  etwa  hundert  Seiten  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  von  hervorragendem  grundlegenden  "VVerthe  sind. 

So  bieten  denn  die  im  Laufe  eines  Jahrzehnts  er- 
schienenen vier  Bände  des  Jahrbuches  auf  130  Druckbogen 
fast  hundert  (95)  Arbeiten  von  vierzig  Dante-Freunden,  die, 
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mit  Ausnahme  von  fllnf,  Deutschland,  wenn  auch  nicht  im 
politischen  Sinne,  doch  der  Sprache  nach,  in  der  sie  zu  uns 
reden,  angeliörig  sind  —  gewiss  ein  Ergebniss,  auf  das  wir 
mit  voller  Befriedigung  hinweisen  können. 

Unter  den  durch  das  Erscheinen  dieses  vierten  Bandes 
Erfreuten  hat  der  Schreiber  dieser  Zeilen  allen  Anlass,  sich 
selber  als  vorzugsweise  betheiligt  anzusehen.  Ist  er  es  doch 
gewesen,  der  vor  langen  Jahren  zuerst  das  Verlangen  nach 
einem  Centralorgan  für  die  deutschen  Dante-Freunde  aus- 
sprach. Und  dennoch  kann  er  sich  nicht  verhehlen,  dass 
in  diesem  so  lange  verzögerten  Erscheinen  des  vierten 
Bandes  ein  stiller,  aber  nur  allzu  gerechtfertigter,  Vorwurf 
für  ihn  liegt. 

Der  Aufgabe,  das  Material  vorläufig  zum  ersten  Bande 
des  Jahrbuches  zu  sammeln  und  zu  redigiren,  unterzog  ich 
mich  auf  Verlangen  der.  anwesenden  Mitglieder  bei  Grün- 
dung der  Dante-Gesellschafl  im  Herbst  1865.  Bedauer- 
licherweise hatte  das  Unternehmen  von  xinfang  an  mit  dem 
Uebelstande  zu  kämpfen,  dass,  ungeachtet  der  Munificenz 
einiger  hochgestellten  Gönner,  wir  nicht  im  Stande  waren, 
Honoraf  fiir  die  Beiträge  in  Aussicht  zu  stellen.  So  lag 
denn  in  jeder  Bitte  um  einen  dem  Jahrbuch  einzuverleiben- 
den Artikel  die  Zumuthung  lediglich  aus  Liebe  zur  Sache 
ein  nicht  selten  recht  erhebliches  Opfer  an  Zeit  und  Mühe 
zu  bringen.  Dennoch  wurde  die  Erwartung,  dass  die  Zahl 
der  zu  solchem  Opfer  bereiten  Dante-Freunde  fUr  unsere 
Zwecke  genügen  werde,  nicht  getäuscht.  Unter  denen,  die 
sich  um  das  Jahrbuch  besonders  verdient  gemacht,  nenne 
ich  an  Verstorbenen  den  Geh.  Rath  Abegg  und  V.  Aime 
Huber,  sowie  mittelbar  den  Präsidenten  Göschel,  dessen  auf 
Dante-Studien  bezüglichen  Nachlass  die  Wittvve  des  Ver- 
ewigten auf  das  Gütigste  zur  Verfiigung  stellte.  Von  den 
Lebenden  sind  in  erster  Reihe  Karl  Bartsch,  Ed.  Boehmer, 
Hugo  Delff,  Ed.  Erdmann,  Theod.  Paur,    Alfr.  v.  Reumont 
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und  Scartazzini  zu  nennen.  Daneben  freilich  fehlte  es  nicht 
an  gar  mancher  abschlttgigen  Antwort  oder  an  einfachem 
Ignoriren  der  Bitte.  Manche  Zusage  blieb  trotz  oft  wieder- 
holter Mahnung  unerfüllt,  oder  verwirklichte  sich  doch  erst 
nach  einer  ermüdenden  Anzahl  vergeblich  geschriebener 
Briefe.  Was  aber  mehr  als  anderes  entmuthigen  musste, 
war,  dass  von  der  Seite,  von  welcher  der  Sachlage  nach 
am  sichersten  auf  Unterstützung  gezählt  werden  durfl;e,  die- 
selbe aller  Bitten  ungeachtet  entweder  völlig  ausblieb  oder 
nur  in  sehr  beschränktem  Masse  gewährt  ward. 

Wenn  es  trotz  dieser  Schwierigkeiten  gelang,  in  weniger 
als  vier  Jahren  drei  Bände  des  Jahrbuches  zu  veröffent- 
lichen, so  danke  ich  diess  ganz  vorzugsweise  der  aufopfern- 
den Hülfe  meines  werthen  Freundes  und  CoUegen  Boehmeb. 
Als  dieser  1872  unseren  bisher  gemeinsamen  Wohnort 
Halle  zu  meinem  grossen  Bedauern  mit  Strassbuig  ver- 
tauschte, stand  ich  bereits  in  einem  Alter,  dem  die  Arbeit 
überhaupt,  besonders  eine  so  unerquickliche  wie  3ie  des 
Erbittens  unvergoltener  Beiträge  und  des  wiederholten 
Mahnens,  schwerer  von  der  Hand  geht,  und  denjenigen 
Lesern,  die  vielleicht  irgend  näheres  von  mir  wissen,  wird 
bekannt  sein,  wie  viel  schwereres  als  die  Last  des  Alters 
mich  eben  in  jenen  Jahren  bedrückte.  Genug,  die  Ein- 
sammlung von  Materialien  ftir  einen  vierten  Band  wurde 
lässiger  betrieben  als  nöthig  gewesen  wäre,  und  während 
mehrerer  Jahre  beschränkte  sich  der  vorhandene  Vorrath 
auf  die  vier  ersten,  den  sechsten  und  den  siebenten  Artikel 
des  nun  erschienenen  Bandes. 

Daran,  dass  es  unter  solchen  Umständen  mir  nicht  ge- 
lingen werde,  das  Forterscheinen  des  Jahrbuches  zu  sichern, 
durfte  ich  vernünftigerweise  nicht  zweifeln :  dazu  bedurfte  es 
jüngerer,  fähigerer  Kräfte.  Darüber  aber,  wen  ich  zu 
diesem  Ende  ansprechen  sollte,  konnte  ich  nicht  lange  un- 
gewiss  sein.      Die   gemeinsame   begeisterte   Liebe    zu    dem 
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Dichter  der  Göttlichen  Komödie  und  noch  mehr  die  fast 
durchgängig  übereinstimmende  Aufißissung  des  Mannes  und 
seiner  Werke  hatte  seit  Jahren  zwischen  Herrn  Dr.  Scar- 
TAZziNi  und  mir  die  fretmdlichsten  Beziehungen  hervor- 
gerufen. Seine  unvergleichliche  Bekanntschaft  mit  der  ge- 
sammten  Dante-Literatur,  seine  wahrhaft  beneidenswerthe 
Arbeitskraft  und  sein  ausgebreiteter  literarischer  Verkehr, 
sie  alle  mussten  ja,  wenn  er  sich  dem  Unternehmen  widmete, 
diesem  zu  gute  kommen. 

Bei  Besprechung  des  inhaltreichen  vierten  Bandes, 
dessen  Erscheinen  wir  der  Erfüllung  meiner  im  Namen  der 
Gesellschaft,  ja  aller  Dante-Freunde,  Herrn  Scartazzini  ver- 
gelten Bitte  verdanken,  scheint  es  angemessen  mit  dessen 
eigenen  Beiträgen  zu  beginnen.  Machen  doch  sie 
allein  die  nur  um  wenig  kleinere  Hälfte  aus,  indem  sie  auf 
fast  zwanzig  Bogen  in  diesem  einen  Bande  zwei  Bogen 
mehr  bieten  als  ich  an  meinem  Theile  bis  jetzt  überhaupt 
zum  Jahrbuch  beigetragen  habe. 

Die  erste  Abhandlung  (S.  143— 237)  erörtert  unter 
der  Ueberschrift  „Zu  Dante's  Seelengeschichte;  auf 
Grund  seiner  eigenen  Geständnisse  auf  der  Höhe  des 
Keinigungsberges" ,  im  Anschluss  an  die  schon  im  dritten 
Bande  des  Jahrbuches  (S.  1 — 39)  enthaltene:  „Zu  Dante' s 
innerer  Entwickelungsgeschichte*^  und  an  den  langen  Excurs 
zum  XXXI.  Gesänge  des  Purgatorio  in  Scartazzini's  italie- 
Bischer  Ausgabe  der  Divina  Commedia,  auf  das  eingehendste 
aus  dem  Verhältniss  der  Vita  Nuova  zum  Convivio  sich 
ergebende,  vielfach  schwierige  Fragen. 

Bekanntlich  tritt  auf  der  Höhe  des  Berges  der  Läu- 
terung, im  irdischen  Paradiese,  dem  Dichter  seine  seit  zehn 
Jahren  abgeschiedene,  nun  verklärte  Beatrice  mit  Vor- 
würfen über  seine  Untreue  entgegen.  Einer  solchen,  aber 
bald  vorübergegangenen,  Zeit  der  Untreue  gedenkt  Dante 
schon  gegen  Ende  der  Vita  Nuova,   Nicht  minder  berichtet 
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er  im  Convivio  von  einer  mit  dem  ausschlieeslichen  An- 
denken an  die  Verstorbene  kämpfenden  Neigung  für  eine 
holde  Dame  {Donna  gentüe)^  welche  demnächst  aber  sich 
zu  einer  Allegorie  der  Weltweisheit  gestaltet. 

Der  grossen  Mehjzahl  der  Biographen  und  Erklärer 
des  Dichters  gegenüber,  welche  Beatrice' s  Vorwürfe  von 
einer  physischen  Untreue  verstehen,  sind  nun  Scartazzini 
und  ich  von  Haus  aus  dahin  einverstanden  gewesen :  dass  die- 
selben, wenigstens  in  erster  Linie,  einer  geistigen  Ent- 
fremdung galten,  in  Betreff  deren  Beatrice  sowohl  als  die 
Donna  gentile  nicht  im  leiblichen,  sondern  im  allegorischen 
Sinn  aufzufassen  seien.  Diese  in  meinen  früheren  Schriften 
(Missverständnisse  Dante's  [1824],  Lyrische  Gedichte  [erste 
Ausgabe  1827],  Recension  v.  Wegele's  Dante  [1853])  bis 
zur  unbedingten  Zurückweisung  des  Gedankens  an  eine 
sinnliche  Liebe  zugespitzte  Auffassung  habe  ich  später  dahin 
mildem  zu  sollen  geglaubt,  dass  eine  solche  als  thatsäch- 
liche  Grundlage  jener  Stellen  der  VUa  Nuova  stattgefunden 
haben  und,  wenn  auch  nur  in  zweiter  Reihe,  von  den  Vor- 
würfen Beatrice' 8  mitbetroffen  sein  könne  (Einleitung  zur 
verdeutschten  Göttl.  Kom.  [1865],  Dante's  Trilogie  [1868]). 

Im  darauf  folgenden  Jahre  erschien  Scartazzini's  „Daöte 
Alighieri",  worin  sich  S.  232 — 262  drei  hierher  gehörende 
Capitel,  „Die  Untreue",  „Innere  Kämpfe"  und  „Die  Rück- 
kelir",  finden,  in  welchen  sich  die  Grundideen  zu  den  in 
den  oben  erwähnten  späteren  Arbeiten  weiter  ausgefllhrten 
und  fester  begründeten  Ansichten  bereits  niedergelegt  finden. 
Wesentlich  ist  in  ihnen  besonders  die  scharfe  Trennung 
zwischen  der  thatsächlichen  Abwendung  von  dem  den 
Dichter  zuvor  allein  beherrschenden  Andenken  an  die  leib- 
haftige Tochter  Folco  Portinarfs,  die,  wenigstens  in  der 
Gestalt,  in  welcher  die  Vita  Nuova  uns  von  ihr  berichtet, 
im  Jahre  1300,  in  welches  die  Scene  des  irdischen  Para- 
dieses   verlegt    whrd,    bereits     überstanden     war,    und 
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zwischen  der  rein  geistigen  Entfremdung  von  der  allegori- 
schen Beatrice,  die  aus  der  Liebe  zu  der  gleichfalls  alle- 
gorisirten  Donna  gentiU,  d.  h.  der  Philosophie,  hervorging, 
von  welcher  Dante  sich  zu  jener  Zeit  noch  nicht  frei 
gemacht  hatte.  Der  Gegensatz  unserer  beiden  Meinungen 
war  kein  erheblicher,  und  ich  bekenne  willig,  dass  Scar- 
tazzini's  fiDrtschreitend  entwickelte  Gründe  mich  immer  mehr, 
am  vollständigsten  in  den  Prolegomeni  zu  meiner  Ausgabe 
der  VUa  Nuova  (1876),  zu  der  seinigen  herübergezogen 
haben. 

Wenn  der  Verfasser  S.  186  Anm.  sagt:  seine  Hypo- 
these, dass  Dante  mehrere  weibliche  Wesen,  ftir  welche  er 
Neigung  gefUhlt,  im  Convivio  zu  dem  einen  Symbol  der 
Philosophie .  vereinigt,  sei  von  mir  dahin  modificirt,  dass  ich 
die  eine  Donna  gentile  der  Vita  Nuova  als  das  spätere 
Symbol  der  Philosophie  ansehe,  und  hinzuftlgt:  er  würde 
diese  Modification  annehmen,  wenn  dieselbe  nur  nicht  den 
Dichter  in  einen  grellen  Widerspruch  mit  sich  selbst  brächte, 
so  erscheint  diese  Meinungsverschiedenheit  offenbar  ihm 
selber  als  eine  ausserwesentliche.  Ausserdem  ist  jener 
Widerspruch  zwischen  Vita  Nuova  und  Convivio  nun  ein- 
mal nicht  zu  beseitigen.  Beschränkt  jene  die  Entfremdung 
des  Dichters  von  Beatrice  auf  einige  Tage,  während  sie  im 
allegorischen  Sinne  des  Convivio  Jahre  lang  gedauert  hat, 
80  bezeichnet  letzteres  (11.  2)  mit  vollster  Bestimmtheit 
die  Donna  gentile.^  welche  dann  im  13.  Capitel  sich  in  die 
Philosophie  verwandelt,  als  quella  gentil  Donna  di  cui  feci 
menzione  nella  fme  deUa  Vita  Nuova. 

Gewichtiger  ist  die  über  die  allegorische  Bedeutung 
der  Beatrice  obwaltende  Meinungsverschiedenheit.  Scar- 
tazzini  versteht  imter  ihr  seit  seiner  frühesten  Schrift  un- 
verändert „das  kirchliche  Eegiment,  die  kirchliche  Autori- 
tät'', während  Pfleiderer  im  selben  Bande  S.  577  und  578 
sie  als   „Gnade"  auüasst  und  S.  528  und  529  die  Deutung 
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unseres  Verfassers  entschieden  ablehnt.  Die  vier  Ältesten 
Erklärer  der  Göttlichen  Komödie  erkennen  in  Beatrice  tiber- 
einstimmend die  ^Theoiogie^;  erst  Boccaccio  deutet  sie  auf 
die  „beseligende  Gnade".  Anschliessend  an  jene  uralte 
Ueberlieferung ,  habe  ich  stets  daftlr  gehalten,  dass  Dante 
unter  Beatrice  den  christlichen  Glauben,  aber  nicht  den 
einfach  kindlichen,  sondern,  wenigstens  in  der  Göttlichen 
Komödie,  den  wissenschaftlich  (theologisch)  begründeten  und 
ausgestatteten  verstanden  wissen  wolle.  Fast  unübersehbar 
ist  die  Zahl  anderer,  zum  Theil  weit  aus  einander  gehender 
Deutungen.  Dieser  Streit  berührt  aber  nur  nebensächlich 
die  hier  vorliegende  Frage  und  kann  nur  im  Zusammen- 
hange mit  der  Stellung  beantwortet  werden,  die  Beatrice 
dem  ganzen  Gedicht  gegenüber  einnimmt. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  die  mit  S.  217  beginnende 
Aus^hrung:  wie  es  zu  erklären  sei,  dass  Dante,  Jiachdem 
er  die  Wanderung  durch  alle  Kreise  des  Läuterungsberges 
beendet,  nachdem  alle  die  sieben,  je  eine  Stlnde  bedeuten- 
den P's  von  seiner  Stirn  gelöscht  sind,  ja  nachdem  Virgil 
nunmehr  seinen  Willen  fiir  „frei,  gesund  und  richtig"  er- 
klärt hat,  noch  im  irdischen  Paradiese,  „wo  der  Mensch 
glücklich  ist",  von  Beatrice  die  härtesten  Vorwürfe  hören 
und  sich  mit  tiefer  Beschämung  schuldig  erkennen  muss. 
Da  der  Verfiasser  schon  im  Commentar  zu  seiner  Ausgabe 
des  Purgatorio  seine  Grundgedanken  über  diese  Frage  dar- 
gelegt und  mich  von  deren  Richtigkeit  überzeugt  hatte,  so 
konnte  ich  in  meinen  Erläuterungen  zum  XXXI.  Gesänge 
des  Fegefeuers  die  gleichen  Ansichten  ausführen^  und  unsere 
Uebereinstimmung  dürfte  in  diesem  Punkte  eine  noch  voll- 
ständigere sein  als  in  dem  zuerst  besprochenen.  (Vgl.  Anm. 
zu  S.  220 — 222.)  Dabei  will  ich  nicht  versäumen  die  in 
Anm.  165  (S.  236)  gegebene  Correctur  einer  Stelle  meiner 
Uebersetzung  als  wohlbegründet  anzuerkennen. 

Der   zweite   Aufsatz   des   Herausgebers,    „Ueber  die 
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Congruenz  der  Sünden  und  Strafen  in  Dante*s 
Hölle"  (S.  273—354)  ist,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  schon 
vor  mehreren  Jahren  geschrieben  und  soUte  nach  des  Ver- 
fassers Absicht  zurückgelegt  werden.  Da  jedoch  neun  Bogen 
Manuscript  erst  einliefen,  als  der  Druck  schon  erheblich 
vorgeschritten  war,  und  daher  zu  befUrchten  stand,  dass  der 
Band  hinter  den  früheren  ai^  Umfang  zurückbleiben  werde, 
fand  er  dennoch  Aufnahme. 

In  dem  Schreiben,  durch  welches  der  Dichter  das 
Paradies  seinem  Gönner  Cangrande  widmet,  sagt  er:  wört- 
lich genommen  sei  zwar  Gegenstand  der  ganzen  Komödie 
der  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode;  im  allegorischen 
Sinn  aber  vielmehr  „homo  protU  merendo  et  demerendo  per 
arhitrii  lihertatem  est  jtiSiiHae  praemianti  aut  punienti  oh- 
noxms."  Mit  gutem  Grunde  bemerkt  hierzu  eine  alte 
Magliabecchianer  Handschrift  in  besonderer  Beziehung  auf 
die  Hölle :  „Foeta  agit  de  Inferno  isto  vn  quo  peregrinando 
mereri  et  demereri  possutn/us.''  Dem  tieferen  Sinne  nach 
haben  wir  also  in  den  Bewohnern  der  Hölle  nicht  nur  ab- 
geschiedene Seelen,  die  im  Jenseits  die  verwirkte  Strafe 
erdulden,  sondern  zugleich  lebende  Sünder  zu  erkennen, 
denen  ihre  verstockte  Gottentfremdung  selber  zur  Qual  wird 
(Ueber  Dante  [1831]  „Dante-Forsch."  I.  16). 

Dieses  Sichentsprechen  des  Wesens  und  der  schon  zeit- 
lichen Erfolge  der  einzelnen  Sünde  auf  der  einen  und  der 
Höllenstrafe  auf  der. anderen  Seite  ist  es  nun,  was  der  Ver- 
fasser „Congruenz"  nennt  und  von  Stufe  zu  Stufe  der 
Dante^Bchen  Hölle  nachzuweisen  sucht.  So  richtig  indess 
ohne  Zweifel  der  Grundgedanke  ist,  so  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  seine  Verfolgung  bis  in  jedes  Detail  theilweise  ge- 
künstelt und  willkürlich  zu  finden.  Wenn,  um  nur  ein 
Beispiel  hervorzuheben,  Dante  die  Ketzer  in  Flammengrftber 
bannt,  so  meine  ich,  er  thut  es  zunächst,  weil  in  der  Vor- 
stc'Uung  des  Volkes  die  Ketzerverfolgungen  der  Dominicaner 
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Ketzer  und  Feuertod  als  zusammengehörig  eingebürgert 
hatten.  Unser  Verfasser  sagt  uns  dagegen  S.  292:  nach 
Inf.  X.  13 — 15  bestehe  die  Ketzerei  „im  Grunde"  in  der 
Läugnung  der  Unsterblichkeit.  Nach  ihr  höre  das  Leben 
mit  einem  Sarge,  einem  Kirchhof,  einem  Grab  auf.  Der 
Ewigkeitsläugner  finde  aber,  bei  dem  Gedanken,  sein  Sein 
wei-de  aufgehört  haben  sobald  er  einmal  im  Grabe  liege, 
keinerlei  Ruhe;  vielmehr  sei  dieser  Gedanke  —  „im  wahren 
Lichte  betrachtet"  —  nichts  mehr  und  nichts  minder  als 
eben  der  glühende  Sarg  der  Dante'schen  Hölle.  Ich  kann 
zunächst  nicht  zugeben,  dass  aus  den  Worten  Virgils:  an 
der  Stelle  des  sechsten  Höllenkreises  {„da  questa  parte")y 
welche  die  beiden  Dichter  eben  durchschritten,  seien  die 
Unsterblichkeit  läugnenden  Epikureer  begraben,  folge,  dass 
all 6  Ketzereien,  die  in  dem  Himderte  von  Meilen  um- 
fassenden Kreise  bestraft  werden,  „im  Grunde"  nur  in  der 
Annahme  bestünden,  dass  mit  dem  Leben  des  Leibes  auch 
das  der  Seele  erlösche. 

In  eben  diesem  Bande,  S.  499,  hält  Pfleideber 
dafür,  dass  dem  Dichter  nur  die  im  fundamentalsten  Un- 
gläubigsein Befangenen  als  Ketzer  gegolten  haben.  '  Solche 
Ungläubigkeit  finde  er  aber  ausschliesslich  in  der  „eigent- 
lichen Negirung  des  Satzes  von  der  göttlichen  Person 
Christi,  wo  er  einen  (?)  Geist  einmal  innerlich  nahe  ge- 
treten sei."  Die  Ansichten  der  beiden  nahe  befreundeten 
geistlichen  Amtsbrüder  (Vorwort  S.  IX)  gehen  also  auch 
hier  ziemlich  weit  aus  einander.  Nach  Scartazzini  ist  der 
auf  dem  Standpunkte  der  Philosophen  des  Alterthums 
Stehende  kein  Ketzer,  denn  er  glaubt  an  die  Unsterblich- ' 
keit;  nach  Pfleiderer  ist  er  es,  denn  er  läugnet  Christi 
göttliche  Persönlichkeit.  Ich  meine  aber:  es  lasse  sich  aus 
der  Göttlichen  Komödie  nachweisen,  dass  beide  dem  Dichter, 
wenn  auch  in  verschiedener  Richtung,  einen  zu  engen  Be- 
griff der  Ketzerei  unterlegen. 
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Pfleiderer  erwähnt  zwar  an  jener  Stelle  Papat  Anasta- 
sius  II.,  aber  niir  indem  er  auf  das  späterhin  tlber  ihn  zu 
Sagende  verweist,  und  diess  wird  vermuthlich  in  dem,  noch 
ausstehenden,  dritten  Theile  der  Abhandlung  zu  erwarten 
sein.  Die  Häresie  des  Anastasius  ist  bekanntlich  eine  von 
den  „Papstfabeln"  (Döllinger  S.  124  ffi).  Was  im  Mittel- 
alter ihm  zur  Last  gelegt  wurde,  war  Hinneigung  zu  dem 
für  einen  halben  Monophysiten  geltenden  Acacius.  Meines 
Wissens  waren  aber  die  Monojphysiten  von  einem  Läugnen 
der  göttlichen  Natur  Christi  so  weit  entfernt,  dass  sie  viel- 
mehr nur  diese  in  Christo  anerkannten  und  die  menschliche 
bestritten.  Irre  ich,  so  wird  der  Schluss  der  Pfleiderer^  sehen 
Arbeit  meinen  Irrthum  berichtigen. 

Mindestens  ebensowenig  als  den  Monophysiten  lässt 
sich  den  Sabellianem,  die  Dante,  Par.  Xm.  127,  zu  den 
Irrlehrem  zählt,  der  Vorwurf  die  Gottheit  Christi  zu  läugnen 
machen,  da  eben  sie  in  der  göttlichen  Monas  eine  Unter- 
scheidung nach  Personen  nicht  zulassen  wollen.  Eher,  aber 
doch  auch  nur  in  ganz  uneigentlichem  Sinne,  könnte  dieser 
Vorwurf  den  Gegnern  der  Sabellianer,  den  Arianern,  gegen- 
über gerechtfertigt  erscheinen,  da  sie  die  Nicänische  Wesens- 
gleichheit des  Sohnes  mit  dem  Vater  bestreiten.  Endlich 
betrachtet  der  Dichter  nach  Par.  XII.  100  die  ausserkirch- 
lichen  Bewohner  von  Sttdfrankreich,  gegen  welche  sich  die 
schweren  Ketzerverfolgungen  des  13.  Jahrhunderts  wandten, 
also  die  Katharer,  Albigenser  u.  s.  w.,  zweifellos  als 
Häretiker:  im  Sinne  Pfleiderers  mit  noch  besserem  Grund 
als  die  Arianer,  da  sie  nicht  nur  die  Subordination  des 
Sohnes  noch  schroffer  behaupten,  sondern  ihn  auch  erst  in 
der  Zeit  vom  Vater  ausgehen  lassen.  In  Scartazzini^s  Sinne 
könnten  sie  aber  nicht  als  heterodox  gelten,  da  die  von 
ihnen  gelehrte  Metempsychose  dem  Erlöschen  der  Seele 
zugleich  mit  dem  Tode  des  Leibes  widerspricht  Für  alle 
diese  Häretiker  können  also  die  Flammengräber  des  sechsten 

Witte,  Dante-Forsohnngen  II.  20 
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Höllenkreises    als    „congruente^    Strafe,    auch    nach    Scar- 
tazzinfs  eigener  Ausdeutung  der  ersteren,  nicht  gelten. 

Bevor  wir  nach  diesem  Excurse  zu  Scartazzini's  dritter 
Abhandlung  übergehen,  bedarf  es  noch  einiger,  eine  Stelle 
derjenigen  über  die  „Congruenz"  betreffender,  Worte:  Der 
XXVni.  Gesang  der  Hölle  handelt  von  den  Zwietrachts- 
Stiftern,  deren  Schattenleiber  in  mannichfachster  Weise  zer- 
fetzt und  verstümmelt  sind.  Unter  ihnen  ist  der  Trouba- 
dour  Bertran  de  Born,  der  die  Entzweiung  zwischen  König 
Heinrich  IL  von  England  und  seinen  Söhnen,  wenn  nicht 
angestiftet,  doch  durch  Verhetzung  wesentlich  gesteig^-t 
hat.  Dante's  wunderbare  Phantasie  Iftsst  ilm  das  vom 
Rumpfe  getrennte  Haupt  an  den  Haaren,  gleich  einer  La- 
terne, zu  den  über  ihm  auf  einer  Brücke  stehenden  beiden 
Dichtem  emporhalteu.  Bevor  er  aber  diese  Schilderung  des 
Unglaublichen  beginnt,  sagt  er: 

,,E  vidi  coaa  cKio  avrei  paura, 

Senza  piü  prova^  di  contarla  solo; 
Se  non  che  coscienza  mi  assicura,  0 

Ija  buona  compagnia  che  Vuom  francheggia 

Sotto  Vasbergo  del  sentirsi  pura}^ 
Sechsthalb  Jahrhunderte  lang  ist  diese  Stelle  aus- 
nahmslos von  allen  dahin  verstanden  worden:  dass  Dante 
eben  nur  unter  Berufung  auf  sein  gutes  Gewissen  betheure 
in  seiner  Vision  solch  wunderbare  Doppelgestalt  gesehen  zu 
haben.  Allerdings  erschien  dabei  befremdlich,  dass  diese 
Betheuerung  eben  hier  mit  so  besonderem  Nachdruck  aus- 
gesprochen sei;  doch  beruhigte  man  sich  damit,  dass  ja 
Dante  seinen  Lesern  schwerlich  habe  zumuthen  wollen  im 
Ernste  zu  glauben:  er  habe  wirklich  vierundzwanzig  Stun- 
den in  der  Hölle  zugebracht  und  sei  innerhalb  dieser  Frist, 
theils  zu  Fuss,  theils  zu  Kahn,  theils  rittlings  und  theils 
anderweitig  getragen,  von  der  Erdoberfläche  bis  zu  Lucifer 
im  Weltcentrum  gelangt;  die  Betheuerung,  dass  er'diess 
oder  jenes  auf  dieser  Wanderung  gesehen  habe,  könne  also 
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nur  im   gleichen  Sinne  wie   die   Wanderung  selbst,   d.  h. 
eine  Vision  betreffend,  yerstanden  werden. 

Gkbgobio  DI  SiENA  War  der  erste  der  in  seiner  1870 
zu  Neapel  erschienenen  Ausgabe  des  „Inferno"  der  Stelle 
eine  andere  Bedeutung  bermass.  Dante  erinnere  sich,  so 
erklärt  er  (S.  440),  dass  man  bei  der  grausenerregenden 
Schilderung  des  proven^alischen  Dichters  ihm  entgegenhalten 
könne:  •  „Das  ist  ja  dein  eigenes  Bild,  der  du  als  Fartei- 
maan  so  manche  Kinder  g^en  ihre  Mutter  Florenz  auf- 
gehetzt haflt."  Der  Dichter  erwidere  aber  in  den  obigen 
Versen:  Nein,  ich  flihle  mein  Gewissen  rein  von  solcher 
.Schuld  und  kann  daher  unbeirrt  jene  Schilderung  unter- 
nehmen." Im  wesentlichen  die  gleiche  AuffiemsuQg  vertritt 
vier  Jahre  später,  aber  ohne  damals  von  seinem  Vorgänger 
zu  wissen  (S.  334),  Scartazzini,  und  ein  Excurs  der  Ab- 
handlung, bei  der  wir  stehen  blieben  (S.  331 — 340),  ist 
bestimmt  sie  des  näheren  zu  begründen.  Inzwischen  scheint 
auch  Pfleideker  (S.  536)  sich  ihr  zugewandt  zu  haben. 
Meinestheils  hatte  ich  in  der  Anzeige  von  Scartazzini*  s  Aus- 
gabe^) unter  den  Beispielen  von  Fällen,  wo  der  Commen- 
tator  gerade  bei  besonders  schwierigen  Funkten,  von  keiner 
der  bisherigen  Erklärungen  befriedigt,  eine  neue  an  deren 
Flatz  setzt,  auch  die  hier  in  Rede  stehende  erwähnt.  Dass 
ich  mit  dieser  neuen  Erklärung  übereinstimme,  war  indessen 
nicht  gesagt  In  der  That  sah  ich  mich  bei  der  neuen 
Ausgabe  der  Uebersetzung  (1876)  nicht  veranlasst  den  Text 
zu  ändern,  und  auch  die  „Erläuterung"  zu  V.  134  erhielt 
nur  den  Zusatz  einer  nicht  hierher  gehörenden  Zeüe.  Nach- 
dem der  Ver&sser  diess  und  eine  eben  solche  Nichtberück- 
sichtigung von  Bartsch  erwähnt  hat,  führt  er  aus:  dass 
jprot^a  hier  nicht  mit  „Beweis",  sondern  mit  „Erlahnmg", 
und   solo   nicht  mit    „allein",   sondern  mit  „nur"    zu  über- 


1)  „Allgemeine    ZAitong**  Beilage    vom   17.    Aogast   187d.     S.    3601,   8602 
{nuten  B ). 

20* 


Digitized 


by  Google 


Jahrbach  der  deutschen  Dante-Gesellschaft.   IV. 

setzen  sei,  so  dass  die  Stelle  so  viel  heisse  als:  „Ich  sah 
solche  Dinge,  dass  ich  mich  ftlrchten  würde,  auch  ohne  sie 
weiter  zu  erfahren,  sie  nur  zu  erzählen,  würde  mir  nicht 
mein  Gewissen  Zuversicht  verleihen.  ^^  Weiterhin  erklärt  er 
das  „auch  ohne  sie  zu  er&hren^  ausführlicher  dahin:  Ich 
würde  fürchten  solch  schreckliche  Dinge  auch  nur  zu  er. 
zählen,  „geschweige  denn,  wenn  ich  daran  denken  sollte^ 
sie  weiter  erfahren  zu  müssen,  wenn  ich  nämlich  selbst 
solcher  Sünden  mich  schuldig  gemacht  hätte.  ^  Zum  Schlüsse 
bekräftigt  der  Verfasser  das  Gesagte  mit  den  Worten:  „Ich 
darf  wohl  hoffen  dem  Unsinn:  den  Dichter  von  weiteren 
Zeugnissen,  die  er  weder  beibringt  noch  beibringen  kann^ 
reden  und  ihn  für  die  Wahrheit  einer  poetischen  Fiction 
auf  das  Zeugniss.  seines  Gewissens  sich  berufen  zu  lassen  — 
ich  darf  wohl  hofilm,  sage  ich,  diesem  Unsinn  fortan  in 
keiner  deutschen  Uebersetzung  und  Erklärung  der  Divina 
Commedia  mehr  zu  begegnen,  sonst  mttsste  ich  wirklich  an 
ein  Wort  Schillers  denken,  welches  besagt  gegen  was  für 
eine  Macht  die  Götter  selbst  vergebens  kämpfen*)". 

So  bedenklicher  Drohung  gegenüber  ist  von  Wider- 
spruch selbstverständlich  keine  Eede.  Betrachten  wir  aber 
etwas  näher,  was  als  Ersatz  fUr  jenen  ^Unsinn"  uns  ge- 
boten wird.  Dante  will,  so  vernehmen  wir,  sagen :  er  wisse 
wohl,  dass  man  ihm  Schuld  gebe,  Angehörige  seiner  Vater- 
stadt gegen  diese  zu  verhetzen.  Wäre  das  gegründet,  so 
würde  er  sich  scheuen  von  der  Strafe  zu  berichten,  die 
Bertran  de  Born  traf,  weil  derselbe  Vater  und  Söhne  ver- 
hetzt. Noch  weit  mehr  aber  würde  er  sich  scheuen,  wenn 
er  zu  beftlrchten  hätte,  dass  solche  Strafe  dereinst  auch  ihn 
treffe.  Indessen  sein  Gewissen  spreche  ihn  frei.  Das  alles 
soll  in  den  Worten  liegen:     Ich  sah   Dinge,   die   ich  mich 


2)  Talbot  in  der  Jnngfnu  von  Orleans.    Anfing  m.  Anftritt  A» 
MUnainn,  dn  sieget,  nnd  ich  mnsB  nntezgehn! 
Mit  der  Dnmniheit  k&mpfen  Götter  selbst  vergebens.' 
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scheaea  würde  ohne  weitere  ErBathrang  nur  zu  erzählen. 
Indessen  etc.  Fürwahr,  eine  Ellipse,  wie  sie  wohl  der 
wortkargste  Schriftsteller  kaum  jemals  gewagt  hat.  Jeden- 
falls war  sie  allzu  kühn,  da  sechsthalb  Jahrhunderte  ver- 
gingen, ehe  es  einem  Schriftsteller  gelang,  den  in  dieses 
Eirund  versteckten  Gedanken  ans  Licht  zu  rufen.  Sonst 
ist  der  Dichter,  wo  es  gilt  falsche  Beschuldigungen  zurück- 
zuweisen, doch  nicht  so  wortkarg.  Da  man  ihm  zur  Last 
gelegt,  im  Florentiner  Baptisterium  ein  steinernes  Behältniss 
für  den  Taufenden  Erbrochen  und  dadurch  die  Kirche  ent- 
weiht zu  haben,  erzählt  er  XIX.  19  einfach  den  Hergang, 
nnd  ftlgt  dann  hinzu: 

„.  . . .  DiesB  sei  Zeugniss  jeden  zu  enttäuschen/* 
Warum  hüllt  er  sich  denn  gerade  hier  in  solch  unver- 
ständliche Kürze?  Der  Troubadour  hat  den  König  mit 
seinen  Söhnen  verfeindet  Bot  er  denn  den  geeignetsten 
Anlass,  um  die  unserem  Dichter  gegen  Florenz  beigemessene 
Schuld  zu  erwähnen,  die  doch  weder  ehien  König  noch 
Prinzen  betraf?  Keineswegs!  Daftbr  wäre  V.  100  die 
richtige  Stelle  gewesen,  wo  Gurions  gedacht  wh*d,  der  Cäsar 
und  dessen  Heer  bewog  die  Fackel  des  Bürgerkrieges  gegen 
Bom  zu  tragen.  —  Wir  nahmen,  um  die  neue  Meinung  plau- 
sibler zu  machen,  an:  jene  Schuld  sei  Dante,  obwohl  f^dsch- 
lieh,  beigemessen.  Findet  sich  denn  aber  davon  irgend 
welche  Spur?  Wiederum  nein!  Die  beiden  Yerurtheilungen 
von  1302  wissen  viel  von  Dante's  und  seiner\  Genossen 
Bestechungen  und  Bestechlichkeit,  von  Erpressungen  u.  s.  w. 
zu  erzählen  (Existentes  in  of/itio  Frioratitöy  vd  ^so  ofßtio 
dt^osito  commlserunt  per  se  vel  älium  ha/raUerias^  lucra  iUicita, 
iniquas  extorsiones  in  pecunia  vd  in  rebus.  Et  receperuni 
pecuniam  pro  äliqua  dectione  navarum  Priorum  etc.  fa- 
cienda etc.) ;  von  Verhetzungen  der  Büiger  unter  einander  ist 
aber  mit  keinem  Worte  die  Rede.  In  der  That  ist  nicht 
abzusehen  wie  Dante,  der  für  Florenz  wiederholt  die  Waffen 
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getragen,  der  als  Prior  die  höchste  einem  Einheimischen  zu-^ 
gttngliche  Stellung  eingenommen  und  mehrfiich  mit  wichtigen 
Aufträgen  von  der  Republik  betraut  worden  war,  da^u  ge- 
kommen sein  sollte,  Büi^r  gegen  einander  zu  verhetzen; 
Lehnte  aber  Dante  eine  nicht  gegen  ihn  erhobene  Be- 
schuldigung ab,  so  war  zu  befürchten,  dass  jes  auch  von 
ihm  heisse:  qui  s'excuse  s'accuse.  —  Allerdings  ist  der 
Dichter  nach  seiner  Verbannung  eifrig  bemtlht  gewesen, 
den  Weg  der  Heimkehr  zu  finden;  allem  Anschein  nach 
hat  er  sich  aber  den  in  die  ersten  Jahre  seines  Exils 
fallenden  Versuchen  der  Schicksalsgenossen,  den  Eintritt  in 
Florenz  sich  mit  bewafiheter  Hand  zu  erkämpfen,  nicht  an- 
geschlossen und  noch  im  Convivio  (I.  3)  erscheint  er  keines- 
wegs als  ein  Zwietrachtstifter,  sondern  als  Bittender.  Wenn 
er  dagegen  bei  dem  Römerzuge  Heinrichs  VTI.  die  feind- 
liche in  Florenz  gebietende  Partei  vor  den  Strafen  warnt, 
mit  denen  bei  fortgesetzter  Widerspänstigkeit  der  Kaiser  sie 
heimsuchen  werde,  wenn  er  den  letzteren  dringend  ermahnt, 
statt  vor  Brescia  zu  säumen,  das  Parteiregiment  von  Florenz 
zu  brechen,  so  machte  er  nur  von  einem  Rechte  Gebrauch, 
das  zu  einer  Zeit,  wo  iast  in  jeder  italienischen  Stadt  bald 
die  eine,  bald  die  andere  Hälft»  der  Bürger  in  der  Ver- 
bannung lebte,  sich  als  unabweisbar  ergab  und  überall  in 
der  einen  oder  anderen  Weise  geübt  ward.  In  der  That 
wirft  auch  das  nach  Heinrichs  Tod,  nämlich  vom  6.  Nov. 
1315  datirende  Verdammungsurtheil  dem  Dichter  keines- 
wegs Veruneinigung  der  Bürger,  sondern,  ausser  Bezug- 
nahme auf  die  früheren  Anschuldigungen,  nur  allgemein 
etiam  alia  et  diversa  maleficia  contra  honum  statum  Com* 
munis  Florentiae  et  partis  Qudfae  vor. 

War  es  Dante  wirklich  darum  zu  thun,-  gegen  sein 
öffentliches  Leben  ausgestreute  Verleumdungen  zurückzn- 
weisen,  so  lagen  ganz  andere,  von  einer  Staatsbehörde  gegen 
ihn  aufgestellte  Beschuldigungen  vor.     Im   21.  Gesang  der 
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Hölle,  wo  ein  Teufel  den  Martino  Bottajo  rittlings  auf  seiner 
Schulter  herbeischleppt,  um  ihn  zu  den  anderen  Besteche 
liehen  in  das  siedende  Pech  zu  schleudern,  da  wäre  solchen- 
falls fiir  Dante  der  Ort  gewesen,  statt  von  „Furcht"  zu 
reden  „die  plötzlich  allen  Miith  nimmt",  sich  auf  sein  Ge- 
wissen zu  berufen,  das  ihn,  trotz  der  beiden  rechtskittftig 
gewordenen  Erkenntnisse  des  Podestä  Cante  Gabrielli  von 
aller  Bestechlichkeit  und  Bestechung  freispreche.  £r  hat  es 
unterlassen  und  recht  daran  gethan.  Solchen  Anklagen 
gegenüber  sich  erst  weisswaschen  zu  wollen,  wäre  für 
Dante  eine  Herabwürdigung  gewesen.  Und  nun  soll  er 
eine  Schuld,  die  niemand  ihm  zur  Last  gelegt,  in  der  ver- 
stecktest möglichen  Weise  abgelehnt  haben!  Sind  wirklich 
auf  der  einen  Seite  hozzacchioni  y  so  vermag  ich  auf  der 
anderen  die  susine  vere  (Par.  XXVU.  126)  noch  nicht  zu 
entdecken. 

Scartazzini's  dritte  Abhandlung  Bt  411 — 480  „Zur 
'Matel  da -Frage"  unterwirft  im  Anschluss  an  den  Brief 
eines  französischen  Benedictiners  Paqüelin  jene  Frage  einer 
eingehenden  neuen  Untersuchung.  Nachdem  an  den  Platz 
früherer,  fiist  eben  so  grosser,  Meinungsverschiedenheiten 
über  die  erste  Donna  gentüe  des  zweiten  Gesanges  der 
Hölle,  namentlich  seit  Blanc,  fast  allgemeines  Einverständ. 
niss  getreten  ist,  wäre  sicherlich  zu  wünschen,  dass  aucli 
ftlr  die  Matelda  des  irdischen  Paradieses  die  Zeit  des 
Rathens  ihr  Ende  erreichte.  Vielleicht  kämen  wir  alsdann 
auch  mit  der  bisher  etwas  vernachlässigten  Lucia  zum  Ab-  ' 
schluss.  Mich  anlangend,  muss  ich  bekennen,  dass  ich  mich 
noch  in  jenem  Stadium  des  Kathens  beiSnde  und  in  dem- 
selben schon  mehr&ch  hin-  und  heigerathen  habe.  Scar- 
tazzini  endete  schon  im  Jahre  1875  den  zwei  und  zwanzig 
Seiten  des  compressesten  Druckes  einnehmenden  Excurs 
zum  28.  Gesänge  des  Purgatorio,  nachdem  er  seine  Ansicht 
über  diese  Persönlichkeit  im  realen    wie  im    allegorischen 
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Sinne  dargelegt,  mit  den  Worten:  „La  donna  soletta  non 
^  piü  un  personaggio  miderioso,  essa  h  la  Matdda  svelata.^ 
Die  gegenwärtige  Abhandlung  kommt  zu  dem  gleichen  Ziel 
und  schliesst  fast  mit  denselben  Worten. 

Unsere  Wege  gehen  in  der  That  eine  weite  Strecke 
zusammen.  Gleich  Scartazzini  hat  auch  mich  keine  der 
älteren  Deutungen  der  Matelda  dauernd  befriedigt,  auch 
stimme  ich  in  den  Anforderungen  mit  ihm  überein,  die  er 
ö.  418 — 429  an  diejenige  stellt,  in  der  wir  mit  gutem 
Grunde  versuchai  dürfen,  die  Donna  soletta  des  paradie 
sischen  Waldes  zu  erkennen.  Endlich  räume  ich,  wie  schon 
in  der  bereits  angeRihrten  Anzeige  geschehen  ist,  ein:  dass 
diesen  Voraussetzungen  kaum  anderwärts  als  in  dem  Kreise 
der  von  unserem  Dichter  in  der  Vita  Nuova  mehrfach  er- 
wähnten, zum  Theil  namhaft  gemachten  Freundinnen  seiner 
Beatrice  entsprochen  werden  kann.  Im  fünften  Capitel 
dieses  Büchleins  berichtet  nun  Dante,  dass,  während  er 
einst  in  der  Kirche  wiederholt  nach  Beatrice  geblickt, 
zwischen  dieser  und  ihm  eine  holde  Dame  gesessen,  die 
jene  Blicke  auf  sich  bezogen  und  nicht  ungünstig,  aufge* 
nommen  habe.  Da  auch  die  Auffassung  anderer  in  der 
Kirche  Anwesenden  eben  dahin  gegangen  sei,  habe  ihm 
dieser  Iirthum  längere  Zeit  gedient,  um  das  Geheimniss 
seiner  Liebe  f\lr  Beatrice  zu  hüten;  auch  habe  er,  damit 
diess  um  so  besser  gelinge,  ihr  einige  kleinere  Gedichte 
gewidmet,  bis  sie  endlich  veranlasst  gewesen  sei,  Florenz 
'  dauernd  zu  verlassen.  Dante  bezeichnet  diese  Dame  als 
die  Donna  deUo  schermo,  wie  denn  solche  Fictionen  der 
Liebe  ftlr  die  eine,  die  „Difesa"  zur  Verhüllung  der  wirk- 
lichen Liebe  fUr  die  andere,  bei  den  mittelalterlichen  Dichtem 
häufig  vorkommen. 

Scartazzini  will  nun  —  und  meines  Wissens  hat  er  in 
dieser  Meinung  keinen  Vorgänger  —  diese  Donna  dello 
schermo   in   Matelda  wieder  erkennen.     £r   bezeichnet,   um 


Digitized 


by  Google 


Jahrbuch  der  dentschen  Dante-GeBellschaft.    IV.      313 

mit  seinem  Hauptargument  S.  451  anzufiEmgen,  Matelda  als 
die  Vermittlerin,  ^gleichsam"  als  das  Bindeglied  zwischen 
Dante  nnd  Beatrice.  Ebenso  sei  aber  auch  die  schöne  Un- 
genannte des  neuen  Lebens  ^in  gewissem  (?)  Sinne^  die 
Vermittlerin,  zwischen  jenen  beiden  gewesen. 

Der  Verfasser  braucht  ftlr  dieses  Verhältniss  die  Aus- 
drtlcke  „yermitteln"  und  ,, Vermittlerin^'  zehnmal,  wenn 
auch  ßlnfinal  mit  dem  Beisatz  ,,in  gewissem  Sinne."  Auch 
des  Wortes  ,,Bindeglied"  bedient  er  sich  zu  dessen  Be- 
zeichnung nicht  weniger  als  f)lnfinal."  Dasa  nun  jene 
Donna  gentüe^  weil  ihr  Sitz  in  der  Kirche  so  belegen  war, 
dass  Dante's  Augen,  wenn  sie  auf  Beaürice  blickten,  an  ihr 
vorttberstreiften,  zwischen  den  beiden  Liebenden  vermittelt 
habe,  lässt  sich  vielleicht,  wenn  auch  sehr  uneigentlibh, 
sagen.  Li  den  Schlussgesängen  des  Purgatorio  ist  es  mir 
aber  nicht  gelungen,  für  Matelda  etwas  von  solcher  Ver- 
mittelimg  oder  Bindegliedschaft  zu  entdecken.  Im  XXV 111. 
lustwandelt  sie  singend  und  belehrt  den  Dichter  von  V.  88 
an  in  ausführlicher  Rede  über  die  Beschaffenheit  des  irdischen 
Paradieses,  seiner  Gewässer  und  seines  Pflanzenvnichses. 
Von  Beatrice  keine  Sylbe.  Im  XXIX.  macht  sie  ihn  mit 
den  Worten:  „Nun,  Bruder,  merke  auf  mit  Ohr  und 
Auge",  auf  das  Nttchstfolgende  aufmerksam.  Das  ist  aber 
keineswegs  Beatrice,  sondern  der  Triumphzug  der  Kirche, 
in  dessen  Verlauf  Matelda  ihn  V.  61  nur  noch  besonders 
auf  die  Gestalten  hinweist,  welche  die  Bücher  der  heiligen 
Schrift  verkörpern.  Im  XXX.  Gesang  naht  sich  Beaürice; 
aber  nicht  Matelda,  sondern  Salomo  ruft  sie  V.  11  herbei. 
Alle  Theilnehmer  des  Zuges  begrüssen  sie  V.  19.  Beatrice 
demttthigt  Dante  durch  herbe  Vorwürfe:  aber  nur  Ae  Ge- 
nossen jenes  Zuges  treten  durch  mitleidigen  Gesang  V.  92 
bittend  ftlr  ihn  ein,  während  Matelda,  „die  Vermittlerin^, 
in  theilnahmlosem  Schweigen  verharrt.  Beatricfe^s  Vorwürfe 
und  des  Dichters  Reue  nehmen   noch  die  ersten  91  Verse 
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des  XXXI.  Gesanges  ein.  Der  92.  Vers  zeigt  uns  plötzlich 
Matelda,  die  unaufgefordert  Dante  in  den  Lethe  taucht  und 
ihn  dann,  nicht  etwa  zu  Beatrice,  sondern  zu  den  sieben 
Frauen  führt,  die  sinnbildlich  die  moralischea  und  die 
theologischen  Tugenden  bedeuten.  Die  vier  ersteren  sind 
es  demnächst,  welche  Dante  vor  Beatrice  geleiten ;  aber  erst 
die  drei  letzteren:  Glaube,  Liebe  und  Hoffiiung,  treten 
V.  133  ff.  als  wahrhafte  Vermittlerinnen  bei  Beatrice  für- 
bittend  für  den  Dichter  ein.  Während  der  Fortsetzung  des 
Zuges  ixn  XXXII.  Gesänge  und  während  des  Schlafes,  der 
Dante  befUUt,  ist  wieder  von  Matelda  keine  Rede.  Erst 
beim  Erwachen  sieht  er  sie  neben  sich,  und  hier,  das 
einzige  Mal  in  den  sechs  Gesäugen,  vermittelt  sie  wirklich. 
Dante  fragt  V.  85:  „Wo  ist  Beatrix?"  und  Matelda  ant- 
wortet: „dort  sitzt  sie."  —  Voilä  touti  Der  Gesang  hat 
noch  70  Verse,  aber  so  wenig  sie,  als  die  118  ersten  des 
letzten  Gesanges,  erwähnen  Matelda  mit  einer  Sylbe.  Erst 
im  folgenden  Vers,  antwortet  Beatrice  auf  des  Dichters 
Frage  nach  den  beiden  aus  einer  Quelle  rinnenden  Para- 
diesesströmen Euphrat  und  Tigris:  „Matelda  bitte,  dass  sie 
dir  es  sage."  Schliesslich  gebietet  sie  dieser,  Dante  (und 
Statins)  £eus  Euno^  trinken  zu  lassen,  worauf  das  Puiga- 
torium  schliesst,  Matelda  aber  im  ganzen  Paradies  nicht 
mehr  erwähnt  wird. 

Allegorisch  bedeutet  unserem  Ver&sser  S.  474  die 
untergeordnete  Gef^rtin  Beatrice^s,  des  idealen  kirchlichen  Ke- 
giments,  des  idealen  Oberhauptes  der  Kirche,  den  Priester. 
Matelda  erscheine  allein,  einsam,  wie  auch  der  wahre  Priester 
zurückgezogen  leben  solle.  Sie  gehe  singend  einher,  und 
in  Erftllung  des  Gebotes:  „Singet  und  spielet  dem  Herrn 
in  eurem  Herzen",  solle  der  Seelenhirt  seiner  Heerde  ein 
Vorbild  sein.  Matelda  winde  sich  Blumen  zum  Kranze, 
wie  das  priesterliche  Diadem  „Blume"  heisse.  Dante  ver- 
gleiche sie  mit  Proserpina,  wohlgemerkt  mit  der  noch  jung« 
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fraulichen:  das  Priestergelttbde  erkläre  dieses  Bild.  So 
Iftsst  denn  (S.  479)  „alles  bis  ins  Einzelste  sehr  wohl  auf 
das  priesterliche  Amt  sich  deuten^',  und  Matelda's  ri^esr- 
mittelung"  zwischen  Dante  und  Beatrice  bedeutet  einfach, 
dass.  der  Priester  den  Christen  zum  (idealen)  kirchlichen  Re- 
giment zu  führen  habe. 

In  den  „Erläuterungen^  zur  „Göttlichen  Komödie^ 
(Fegef.  XXVm.  40)  habe  ich  beiflOlig  berichtet,  dass 
Sante-Bastiani  die  Giovanna  mit  dem  Beinamen  Primavera, 
Guido  Cavalcanti's  Geliebte,  für  das  Urbild  der  Matelda 
halte,  und  ohne  ein,  wenigstens  anscheinend,  dagegen 
sprechendes  Argument  zu  verschweigen,  einerseits  weitere 
diese  Meinung  untersttltzende  Gründe  beigebracht,  anderer- 
seits auch  gegen  die  Ansicht  unseres  Verfitssers  meine  Be- 
denken vorgetragen.  Wollte  ich  nun  die  Vermuthung  jenes 
Neapolitaner  Dante-Forschers  durch  eine  äussere  ZuMligk^t, 
ähnlich  der  Mehrzahl  von  den  S.  450  au%eftlhrten,  unter- 
stützen, so  könnte  ich  etwa  sagen:  dass  ja  XXYIII.  51, 
wo  das  Begegnen  mit  Matelda  geschildert  wird,  Giovanna's 
eben  erwähnter  Beiname  buchstäblich  zu  lesen  steht;  doch 
überlasse  ich  dem  Urheber  jener  Hypothese  deren  Ver- 
theidigung.  Ebenso  verzichte  ich  auf  weitere  Erörterung 
meiner  Bedenken.  Welche  Auinahme  sie  von  mir  aus- 
gehend finden  würde,  deutet  der  Yerfinsser  S.  479  an: 
„Mit  der  hingeworfenen  wohlfeilen  Frage,  wie  denn  dieses 
lieb^Qtbrannte  Mädchen  das  Symbol  des  priesterlichen  Amtes 
sein  solle  (als  deren  Urheber  8.  476  Anm.  90  ich  genannt 
war),  ist  die  hier  vorgetragene  Ansicht  doch  nicht  beseitigt. 
Auf  Gegengründe  werde  ich  immer  gern  hören  und  sie 
ernstlich  erwägen;  auf  leicht  hingeworfene  Bemerkungen, 
wie  sie  jedem  im  Schlaf  einfallen,  werde  ich  fortan  keine 
Rücksicht  mehr  nehmen."  — 

Scartazzini's  vierter  Beitrag  (S.  588 — 655),  „Dante- 
Bibliographie   1870 — 1877",    enthält,  wenn   ich  recht 
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gezählt  habe,  musterhaft  genaue  (meist  auch  mit  den  Preisen 
in  Reichsmark  versehene)  Angaben  über  nicht  weniger  als 
549  näher  oder  femer  Dante  beüreffende  Veröffentlichungen, 
die  in  den  gedachten  Jahren  irgendwo  erschienen  sind. 
Die  einzelnen  Publicationen  sind  zweckmässig  unter  Rub- 
riken vertheilt.  Mancher  Schrift,  die  Anlass  dazu  bot,  ist 
ein  mehr  oder  weniger  durch  Gründe  belegtes  Urtheil  bei- 
geftlgt  Einzehie  dieser  Urtheile,  wie  das  über  Scarabelli's 
sogenannte  „Venti  Dcmti''  (S.  617,  618)  und  über  ^De 
Marzo's  Commento^  (S.  620,  621)  lauten  ungünstig  genug; 
dass  sie  aber  nur  gerecht  sind,  lässt  sich  nicht  bestreiten. 
Leider  muss  ich  den  gegebenen  Proben  zufolge  auch  von 
dem  S.  615,  616  über  Matteo  Romani^s  kleine  Schriften 
gefüllten  Urtheil  das*  gleiche  einräumen.  Ich  sage  leider, 
da  des  Mannes  Ausgabe  vom  „Comnvio^  (1862)  eine  bessere 
Meinung  in  mir  hervorgerufen  hatte.  Auch  abgesehen  von 
jenen  Proben  lautet  indess  das  Urtheil  kundiger  Freunde  in 
Italien  nicht  günstiger  als  ias  von  Scartazzini. 

Würde  eine  so  um&ssende  Kenntniss  dieses  Zweiges 
der  Literatur  bis  auf  die  allemeueste  Zeit  herab,  schon 
grosse  Anerkennung  verdienen,  wenn  wir  sie  bei  einem 
Gelehrten  anträfen,  der  seinen  Wohnsitz  an  ein^n  der 
Centren  des  italienischen  Bücherverkehrs,  etwa  in  Florenz 
oder  Mailand,  hätte,  so  weckt  sie  unser  Erstaunen,  wenn 
wir  vernehmen,  dass  derjenige,  dem  wir  einen  solchen 
Reichthum  bibliographischer  Nachrichten  verdanken,  wenn 
auch  nicht  fem,  doch  ausserhalb  der  Gränzen  Italiens,  an 
keiner  Heerstrasse,  sondern  in  einem  kleineren  Gebirgsorte 
wohnt 

Vor  Besprechung  der  Beiträge  des  Herrn  Dr.  Pfleiderer, 
der  umfangreichsten  nach  den  Scartazzini'schen,  empfi^t 
es  sich  über  die  erheblich  kürzeren  des  Herrn  Dr.  Hugo 
Dblff,  namentlich  über  den  ersten  ,«Dante  und  seine 
Meister^^    (8.    25-62)    zu    berichten.     Schon    in    einem 
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„Dbs  Verhältniss  des  Gastmahls"  zur  „Göttlichen  Komödie^ 
tlberschriebenen  Artikel  des  dritten  Bandes  (S.  59 — 77) 
hatte  der  Verfiuiser  die  Schule  zu  der  nach  Purg.  XXXIII. 
85  der  Dichter  sich  früher  gehalten,  als  die  scholastische^ 
die  der  „Divina  Commedia",  in  deren  Tiefen  Beatrice  ihn 
einweiht,  als  die  mystische  bezeichnet.  Erdmann's  da- 
maligem, wenigstens  theilweisem,  Widerspruch  (a.  a.  Or 
S.  79—99)  danken  wir  vermuthlich  die  gegenwärtige  viel- 
fach belehrende  Arbeit 

Der  Verfesser  leitet  die  Untersuchung,  welche  die 
wahren  Meister  Dante^s  gewesen  seien,  8.  28  durch  die 
Vorfrage  ein,  ob  er  als  Aristoteliker  oder  als  Platoniker  zu 
gelten  habe.  Hier  giebt  er  nun  zu,  dass  der  Stagirite  der 
Zeit  des  Dichters  alle  ihre  systematische  und  dialektische 
Kunst,  ihre  systematischen  Grundrisse,  ihre  Kategorien  u.  s.  w* 
gebracht.  So  habe  denn  die  Theologie  ihm  die-  Form 
entlehnt,  durch  die  sie  wissenschaftlichen  Charakter  sich 
angeeignet ;  die  Substanz  aber  sei  keineswegs  aristotelisch, 
sondern  von  An&ng  an  platonisch  gewesen.  Mittelbar  ist 
nun  gewiss  auch  Dante  Piatonismus  zugeflossen,  namentlich 
durch  Cicero,  Augustinus  und  Bo^thius,  vielleicht  auch 
Macrobius.  Einzelnes,  wie  der  „TimSus^*,  lag  ihm  sogar 
übersetzt  vor.  Wie  gross  aber  auch  der  Einfluss  dieser 
Ueberlieferungen  auf  seine  geistige  Entwickelung  gewesen 
sein  mag,  so  hat  Dante  selbst  sich,  ungeachtet  der  S.  80 
angeführten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Cangrande,  schwerlich 
für  einen  Platoniker  gehalten.  Nicht  sowohl  weil  er 
Inf.  IV.  184  dem  Gründer  der  Akademie  erst  die  dritte 
Stelle  einräumt,  als  auf  Grund  der  schwächlichen  Ver- 
theidigung,  die  er  Parad.  IV.  57  einem  platonischen  Lehr- 
satz zu  Theil  werden  lässt. 

Die  Hauptfrage:  ob  Dante  den  Scholastikern  oder 
Mystikern  beizuzählen  sei,  anlangend,  räumt  der  Verfasser 
ein,  dass  dieser  Gegensatz  kein  reiner  sei.   Die  Mystik  be- 
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zeichnet  einen  bestimmten  Inhalt  des  religiösen  Denkens, 
die  Scholastik  aber  eine  Methode  des  Argumentirens. 
Wenigstens  von  Hans  ans  waren  „die  scholastischen  Formen 
überhfkupt  flir  Theologen  aller  Richtong  die  gtütigen,  wo 
etwas  wissenschaftlich  ausgedrtlckt  werden  sollte.  (S.  38.) 
Bei  Thomas  von  Aquino  ist  alles  zu  finden,  was  wir  auch 
nur  bei  einem  so  guten  Mystiker  wie  Bonaventura  suchen 
können/'  Dagegen  ist  auch  „Bonaventura  Scholastiker; 
aber  seine  wahre  geschichtliche  Bedeutung  und  sein  innerstes 
Wesen  wird  in  seiner  Mystik  geftinden.^  Jene  Innerlich- 
keit des  Mystikers  bezeichnet  Erdmann  dahin:  dass  der- 
selbe sich  darin  gefldlt,  die  innige  Vereinigung  mit  Gott, 
dessen  Immanenz  im  einzelnen  Christen,  in  welcher  sein 
Ich  so  völlig  sich  hingiebt,  dass  ihm  jedes  Fürsichsein  vor 
dem  Fürgottsein  verschwindet,  zu  geniessen  oder  zu  be- 
schreiben :  eine  Immanenz  aber,  die  dadurch  vermittelt  wird, 
dass  die  durch  die  Sünde  hervorgebrachte  Trennung  auf- 
gehört hat  Das  Erleben  der  Wiedervereinigung  mit  Gott, 
sagt  er  weiter,  das  sich  Hingeben  an  ihn,  das  ist  es,  was  den 
Mystiker  stets  beschäftigt,  so  dass  davor  das  Erlebte  mehr 
zurücktritt.  Dem  entspricht  es  nun  vöUig,  wenn  Delff 
sagt:  die  Mystik  im  Mittelalter  vertrete  den  Drang  des 
Geistes  aus  innerer  Erfohrung,  aus  Erleben  und  Empfinden, 
wie  Bernhard  sage,  durch  ein  experientiae  manu  pcUpare 
der  Wesenheiten,  deren  lebendigen  concreten  Begriff  zu  er- 
fessen  und  zu  entwickeln  und  nach  allen  Seiten  nur  durch 
ein  Leben  und  Mitleben  zu  erkennen.  So  verlangten  also 
die  M3rBtiker  statt  des  bloss  geschriebenen  Wortes,  ausser 
und  in  diesem  die  innere  Erleuchtung  des  sprechenden 
Wortes;  sie  verlangten,  den  Glauben  als  Vorstufe  über- 
schreitend, die  innere  Evidenz  in  der  göttlichen  und  wesen- 
haft unmittelbaren  Erleuchtung  des  Intellects. 

Je  mehr  der  mechanische  Formalismus   der  Scholastik, 
je  mehr  die  Dialektik  der  Schule   mit  ihren   feststehenden 
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lateinischen  Knnstaosdrücken  sich  entwickelte,  desto  unvoll- 
kommener geeignet  musste  er  werden  jene  innerliche  Un* 
mittelbarkeit  der  Mystiker  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Andererseits  war  aber  diese  Entwickelung  unter  dem  über- 
wiegenden Einfluss  der  zu  dem  alten  Vorrath  neu  hinzu- 
getretenen aristotelischen  Schriften  und  der  arabischen 
Commentatoren  des  „Philosophen"  erfolgt:  die  Formen  der* 
Scholastik  litten  unter  der  Einwirkung  ihres  ausserchrist- 
lichen  Ursprunges.  Sie  lies^  sich  zu  den  orthodoxest -katho- 
lischen Entwicklungen  verwenden '  und  wurden  ja  dazu 
Jahrhunderte  lang  verwendet,  aber  sie  boten  sich  ganz  eben 
so  anpassend  auch  den  Trugschlüssen  häretischster  Irrlehren. 
Die  Mystik  dagegen  schuf  sich,  und  zwar  vorzugsweise  in 
den  auf  heunischem,  durchaus  christlichem  Boden  erwachsen- 
den neueren  Sprachen,  ihre  eigene  Ausdrucksweise. 

Obwohl  nun  Dante  in  seinem  unsterblichen  Gredichte 
die  Fesseln  der  Grelehrtensprache  abstreifte  und  die  tief- 
sinnigsten Fragen  der  Theologie  und  Weltweisheit  in  der 
Volkssprache,  die  er  selber  erst  dazu  fkhig  gemacht,  erör- 
terte, tragen  doch  seine  Beweisführungen  ganz  das  Gewand 
der  Scholastik  und  ist  der  überreiche  Vorrath  seines  Wissens 
aus  den  Speichern  der  damaligen,  d.  h.  der  scholastischen, 
Gelehrsamkeit  entnommen.  Dem  Glauben  gegenüber  theilt 
dagegen  der  Dichter  die  Stellung  des  Mystikers.  Wohl 
verschmäht  er  nicht  die  Glaubensbeweise,  die  Physik  und 
Metaphysik,  sowie  die  heiligen  Urkunden  ihm  bieten 
(Parad.  XXIV.  133);  volle  Bekräftigung  gewährt  ihm  aber 
erst  die  innere  Er&hrung,  sie  ist  ihm  Substanz,  «us  der  in 
weiterer  Schlussfolgerung  sich  fllr  den  Glauben  selbst  der 
oberste  Beweisgrund  ergiebt  (daselbst  V.  76ff.)- 

Diese  Verwandtschaft  Dante's  mit  den  älteren  Mystikern, 
namentlich  mit  Bonaventura  (S.  46 — 60)*  in  einer  Reihe  von 
Einzelheiten  nachgewiesen  zu  haben,  ist  nun  ein  wesent- 
liches  Verdienst  unseres    Ver&ssers.     Dass    diese   Geistes- 
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Verwandtschaft  sich  auch  auf  spätere,  namentlich  deutsche 
Mystiker,  wie  Meister  Eckhardt  und  Tauler  erstreckt,  kann 
zugegeben  werden;  doch  räumt  Dr.  DelfF  S.  41  selber  ein, 
dass  sie  mit  diesen  nur  eine  entferntere  ist. 

Die  Seiten  355 — 362  bieten  uns  noch  in  zehn  kurzen 
Absätzen  „Mise eilen"  desselben  Verfassers.  Die  erste 
giebt  eine  neue  gereimte  Uebersetzung  der  Inschrift  de» 
Höllenthors,  die  aber  ebensowenig  als  Kann^esser,  Streck- 
inss,  Blanc  und  Bartsch  das  so  übellautende  dreimalige 
„Durch  mich  geht's  ein"  zu  vermeiden  gewusst  hat.  Von 
den  übrigen  knüpfen  vier  an  Einzelnes  in  Notters  Ueber- 
setzung an. 

Das  Vergleichungsweise  wenige,  was  über  den  grösseren 
der  beiden  Pfleidebeb' sehen  Aufsätze:  „Ist  Dante  hete- 
rodox?  Beiträge  über  seine  Stellung  zur  Kirchenlehre  in 
der  Göttlichen  Komödie",  hier  zu  sagen  ist,  steht  in-  mehr- 
fach naher  Beziehung  zu  der  eben  besprochenen  DelfiT  sehen 
Abhandlung.  Es  wird  aus  doppeltem  Grunde,  dem  be- 
trächtlichen Umfang  (S.  481—588)  des  Artikels  gegenüber, 
nur  wenig  sein:  einmal  ^eil  die  Frage,  ob  Pfleiderer  .den 
Begriff  der  Häresie  im  Dante^  sehen  Sinne  nicht  zu  eng  be- 
stimmt habe,  schon  oben  erörtert  ist,  zweitens  aber  und 
vorzugsweise,  weil  der  dritte,  dogmatische  Theil,  der  für  so 
manche  Behauptung  erst  die  Beweise  bringen  soll,  noch 
aussteht. 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  dem  Anerkenntniss,  dass 
„hinsichtlieh  der  Lehre  dem  Dichter  ein  vollständiges  Fest- 
stehen im  Dogma  der  Kirche,  eine  vorbehaltslose  Unter- 
ordnung unter  dasselbe,  zuzusehreiben  sei."  Als  ersten  von 
den  vielen,  die  Dante  zu  einem  Vorgänger  der  Reformation 
machen  gewollt,  nennt  der  Verfiwser  an  erster  Stelle 
Matthias  Flacius,  Dabei  sei  es  gestattet,  einen  Irrthum 
zu  berichtigen,  dem  ich  schon  mehrfach  begegnet  bin.  Wenn 
es  bei  Pfleiderer  nur  heisst:  Flacius  habe  „unter  Anführung 
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zahlreicher  Belegstellen^  Dante  unter  die  Zeugen  der  evan- 
gelischen Wahrheit  eingereiht,  so  sagt  z.  B.  Göschel  in 
Herzogs  Encyklopädie :  es  sei  diess  ,,unter  wörtlicher  An- 
fUlirung  vieler  Belege  aus  der  Göttlichen  Komödie  und 
anderen  Schriften"  geschehen.  In  der  That  bietet  das  kaum 
18  Zeilen  umfassende  Capitel  über  Dante  in  dem  Catälogus 
tesHum  veritcUis  nur  zunächst  eine  allgemeine  Hinweisung 
auf  die  Monarchia.  Dann  heisst  es:  er  habe  ai;ch  in  der 
Landessprache  geschrieben,  und  darin  viel  am  Papst  und 
dessen  Keligion  getadelt,  wo^  zwei  Sätze  dem  Inhalt  nacli 
wiedeigegeben  werden,  in  denen  Parad.  XXIX.  94  ff.  und 
IX.  132  zu  erkennen  sind.  Schliesslich  sagt  der  Illyrier: 
„Älicubi  in  Convivio  amatorio  aequat  conjugium  codibatui^y 
welche  Stelle  im  Convivio  aufzufinden  mir  noch  nicht  ge- 
lungen ist. 

Wenn  der  Verfesser  nun  dennoch  heterodoxe  Elemente 
in  dem  Gedichte  finden  will,  so  liegt  diess  nicht  sowohl  in 
dem  Ergebniss  zu  welchem  der  Dichter  gelangt  ist  als  in 
dem  Ausgangspunkte  seiner  i'eligiösen  Entwicklung  und  in 
dem  von  ihm  verfolgten  Wege.  „Das  Princip  der  Gött- 
lichen Komödie,"  sagt  Pfleiderer,  „ist  die  geschlossene 
religiös  sittliche  Individualität,  die  Berechtigung  des  selbst- 
denkenden Ich  in  seiner  Stellung  zum  sittlichen  Weltgesetz. 
Der  Angelpunkt  ist  das  Individuum  als  solches,  sofern  es 
für  sich  andere  richtet  oder  gerichtet  wird,  nach  immanen- 
tem, ob  auch  von  Gott  gegebenem  und  durch  eine  Kirche 
verkündetem,  ihm  vermitteltem  Sittengedetz"  (S.  488). 
Weiterhin  (S.  516)  heisst  es:  „Dante's  mystischer  Zug, 
den  auch  wir  durchaus  nicht  verkennen,  ist  das  Zeugniss 
einer  in  ihm  Uzenden  selbständigen  und  klaren  Erkennt- 
niss,  dass  die  blosse  scholastische  Methode  und  Anschauung 
einer  Vertiefung  bedürfe."  Wenige  Seiten  später:  „So 
steht  denn  nichts  mehr,  so  darf  nichts  mehr  stehen  zwischen 
dem  Einzelnen  und  dem  Göttlichen  selbst. . . .    Unmittelbar 
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stellt  er  sich  der  Weltordnung  gegenüber,  unmittelbar  schaut 
er  selbst  ins  ewige  Licht"  (Vgl.  auch  S.  578.)  Beide 
Forscher  also  stimmen  dahin  überein:  dass  der  Glaube, 
dass  bei  Dante  die  Stelluog  zu  Gott  nicht  nur  objectiv  ge- 
lehrt und  durch  die  Kirche  vermittelt,  sondern  von  dem 
christlichen  Subject  innerlich  erfahren  sind,  indem  dasselbe 
sich  der  göttlichen  Immanenz  bewusst  wird.  Alles  jedoch 
,,mit  vollster  Unbefongenheit  wahrer  Pietät  gegen  die  Kirche 
und  ohne  jede  auflösende  Tendenz"  (S.  526). 

Von  dem  S.  538 — 552  auf  Grund  jenes  Individualitttts- 
princips  über  das  sittliche  Bewusstsein  der  in  der  Hölle 
Strafe  erleidenden  Sünder  Gesagten  veranlassen  die  S.  539 
aufgestellten  allgemeinen  Sätze  zu  keinem  Widerspruch. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Behauptung:  dass  die  auf 
Grund  eigener,  persönlicher  Selbstzurechnung  der  Sünde  von 
den  Verdammten  gegen  Dante  al^elegten  offenen  Bekennt- 
nisse das  Postulat  einer  innerlichen  wahren  und  vollen 
Reue  voraussetzten.  —  Darin  beruht  das  Wesen  der  Hölle, 
dass  der  Sflnder  sich  in  seiner  Sünde  verstockt  hat.  So 
gut  wie  die  Teufel,  weiss  auch  er,  dass  ein  einiger  Gott 
ist,  der  die  Strafe  über  ihn  verhängt  hat  Er  weiss  es  und 
zittert  (Brief  Jacobi  II,  19),  er  knirscht  unter  seinen 
Qualen;  weil  er  aber  gottentfremdet  ist,  kann  er  seine 
Sünde  nicht  ungethan  wünschen.  Wohl  pressen  die  Qualen, 
die  sie  zu  erdulden  haben  einzelnen  Sündern  Schmerzens- 
laute  aus,  wie  z.  B.  dem  Mosca  Lamberti  und  dem  Bertran 
de  Born  (Inf.  XXVIH.  107  und  140).  Andere  dagegen 
tragen  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  die  Martern  der  Hölle 
zur  Schau  wie  Kapaneus  (XIV.  60),  Farinata  (X.  86,  78), 
Jason  (XVIII.  86),  rühmen  sich  ihrer  Verbrechen  wie  Fra 
CSatakno  (XXIH.  107),  und  Vanni  Fucci  (XXIV.  124), 
welch  letzterer  (XXV.  3)  durch  freche  Lästerung  am  besten 
beweist  wie  weit  er  von  Reue  entfernt  ist  Wieder  anderen 
sind  die  Strafen,  die  sie  erleiden,  Gegenstand  irivoler  Spässe: 
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60  dem  Buoso  da  Duera  (XXXII.  117)  und  dem  Frate 
Alberigo  (XXXIU.  124).  Reue  kann  man  es  nicht  nennen, 
wenn  Francesca  von  Rimini,  indem  sie  versieh^  dass  ihre 
ehebrecherische  Liebe  für  Paolo  Malatesta,  „dem  vereint  sie 
ewig  bleibe",  auch  in  der  Hölle  „noch  nicht  von  ihr  ab- 
lasse^, beklagt  dass  ihr  Tod  ein  plötzlicher,  gewaltsamer 
gewesen  sei,  der  ihr  die  Möglichkeit  geraubt,  zuvor  Abso- 
lution zu  erlangen.  Nur  Guido  von  Montefeltro  scheint 
seine  letzte  Sünde,  um  derentwillen  allein  er  der  Hölle  ver- 
fidlen  ist,  zu  bereuen  (XXVTT.  83).  Er  war  aber  schon 
im  Leben  reuig  gewesen ,  und  nur  die  falschen  Ver- 
heissungen  Bonifisiz^  VUI.  hatten  diese  Reue  zu  einer  filr 
ihn  erfolglosen  gemacht  Ueberhaupt  sind  die  Sünder  theils 
geneigt  für  ihre  Thaten  andere  verantwortlich  zu  machen, 
wie  z.  B.  Maestro  Adamo  (XXX.  88),  theils  liegt  ihnen, 
sofern  sie  das  nicht  selber  fUr  unmöglich  erkennen,  wie 
XXVn.  61  und  XXXn.  94,  daran  den  Nochlebenden  in 
günstigerem  Lichte  zu  erscheinen  (VI.  89,  XHI.  55,  77 
XVI.  85  u.  s.  w.). 

Nur  eine  Bemerkung  sei  zu  diesem  Aufsatz,  noch  ge- 
stattet. S.  567  sagt  der  Verfesser:  der  Kirchenlehre,  nach 
welcher  dem  noch  im  diesseitigen  Leben  reumüthigen  Sünder 
die  Gewissheit  des  ewigen  Heils  schon  durch  den  Absolu- 
tionssprucli  verbrieft  sei,  die  kirchlichen  Satisfactionen  aber 
bloss  nachträglich  ftlr  die  zeitlichen  Strafen  erfordert  würden, 
dieser  Kirchenlehre  gegenüber  habe  Dante  durchs  ganze 
Purgatorium  die  Büssenden  als  Kämpfer  f)lr  ihre  ewige 
Seligkeit  hingestellt.  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dass  die 
Eröfihung  der  Pforte  des  Fegefeuers  durch  den  mit  der 
Schlüsselgewalt  betrauten  Engel  (Purg.  IX)  die  Stelle  der 
Absolution  vertritt.  Den  einmal  Eingelassenen  liegen  noch 
BussUbungen  ob ;  aber  ein  Zurückfallen  in  die  Sünde  ist  fUr 
sie  nach  Guido  Guinizelli's  bestimmtem  Zeugniss  (XXVI.  132) 
unmöglich.      Daher  sprechen  sie  die  letzte  Bitte  des  „Vater 
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unser"  nicht  fiir  sich,  sondern  ftlr  die  noch  leiblich  Leben- 
den oder  Ulr  die  zwar  schon  jenseits,  aber  ausserlialb  jener 
Pforte  Weilenden  (XI.  22),  und  eben  deslialb  redet  Dante 
die  Büssenden  wiederholt  (Xm.  85  und  XXVI.  53)  ab 
solche  an,  denen,  früher  oder  spflter,  die  Seligkeit  gewiss  ist. 

Die  Ueberschrift  des  kürzeren  Aufsatzes  desselben  Ver- 
fassers: ,'jy'iQ  Gesammtidee  der  Göttlichen  Ko- 
mödie. Studie  über  die  Einheit  ihrer  Conception  und  die 
Mehrheit  ihrer  Momente  auf  Grund  der  zwei  ersten  Ge- 
sänge" (S.  105 — 142),  giebt  dessen  Gegenstand  zur  Genüge 
an,  und  da  er  mir  zu  speciellen  Bemerkungen  keinen  An- 
lass  bietet,  bedarf  es  nur  noch  eines  kurzen  Berichtes  über 
die  Beiträge  anderer  Mitarbeiter. 

Professor  Deliüs  macht  S.  1 — 23  durch  überzeugende 
Gründe  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Dichter 
zwar  mit  den  Worten  Inf.  XV.  82 — 87,  in  denen  er  die 
Belehrungen  rühmt,  welche  er  Bbunbtto  Latini  verdanke, 
auf  dessen  französisch  geschriebenen  „Tr6sor"  habe  hin- 
weisen wollen,  dass  aber  unter  dem  „Tesoro",  den  ihm 
Brunetto  in  V.  119  empfiehlt,  das  kürzere,  gewölmlich 
„Tesoretto"  genannte  italienische  Lehrgedicht  zu  verstehen 
sei.  Unter  den  Gründen  sind  die  auf  Inhalt  und  Form 
bezüglichen,  wie  der  Verfasser  S.  22  selbst  anerkennt,  bei 
weitem  überzeugender  als  die  auf  sprachliche  Verwandtschaft 
sich  stützenden. 

Delius  bezeichnet  der  bisher  allgemein  angenommenen 
Meinung  gemäss  das  Verhältniss  von  Brunetto  zu  Dante  als 
das  des  Meisters  zum  Schüler.  Nur  aus  Referaten  weiss 
ich,  dass  Vittorio  Imbbiani  ganz  neuerlich  Brunetto  den 
Kuhm,  einen  solchen  Schüler  gehabt  zu  haben,  bestreitet. 
Bei  weiterer  Erörterung  dieser  Frage  wird  die  Stelle  in 
Boccaccio's  Commentar  zur  Hölle  (Ed.  Milanesi  I.  88)  vor- 
zugsweise Berücksichtigung  verdienen. 

Der   bald    nach    dem   Erscheinen   von    Grions    kleiner 
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Schrift  gegen  die  Echtheit  der  Cronica  des  Dino  Com- 
pagni,  also  vor  Scheffer-Böichorsts  nun  in  dieser  Frage 
grundlegender  Abhandlung,  geschriebene  Artikel  des 
Dr.  Thbodob  Paub  (S.  62—104)  ist  in  Folge  schon  oben 
berichteter  Umstände  ziemlich  fünf  Jahre  lang  ungedruckt 
geblieben.  Zwar  nimmt  der  Verfasser  in  einem  vom 
30.  December  1875  datirten  Vorwort  auf  die  spätere  Litera- 
tur ei^änzend  Bezug;  aber  auch  seitdem  ist  von  beiden 
Seiten  rlistig  fortgekämpft  und  neue  bisher  unberücksichtigte 
Daten  sind  geltend  gemacht, 

Paur's  Stellung  ist  nun  im  wesentlichen  die:  dass  er 
in  dem  ursprünglichen  Aufsatze  Herrn  Grion  bekämpft;  in 
dem  späteren  Vorwort  und  in  einigen  nachgetragenen  Anmer- 
kungen aber  die  von  dem  Strassburger  Geschichtsforscher 
geltend  gemachten  Gründe  als  ausschlaggebend  anerkennt 
Dabei  möge  indess  nicht  vergessen  werden,  dass  der  un- 
günstige Eindruck,  welchen  die  Grion* sehe  Schrift  in  den 
meisten  E^reisen  machte,  weit  mehr  auf  Rechnung  des  darin 
angeschlagenen  Tones  als  der  geltend  gemachten  Gründe 
kommt.  Viele  der  letzteren  sind  auch  von  den  späteren 
Anfechtem  ins  Treffen  geftlhrt,  ohne  dass  Paur^s  gegen  deren 
ursprünglichen  Aufsteller  beigebrachte  Gegengründe  für  durch- 
gängig erledigt  geltend  könnten. 

Des  merkwürdigen  Zusammentreffens  einer  Stelle  des 
vor  Jahren  von  Fan&ni  herausgegebenen  anonymen  Dante- 
Commentars  (zu  Purg.  XXIV.  82)  mit  der  bestrittenen 
Clironik,  auf  das  beide  Parteien  sich  berufen,  konnte  Paur 
auch  zu  Ende  1875  noch  nicht  gedenken,  und  Isidoro  del 
Lungo  druckt,  an  einer  fünf  oder  sechs  Druck-Alphabete 
umfassenden  Rechtfertigungsschrift  der  Echtheit.  Erkennen 
wir  also  noch  nicht  auf  Actenschluss !  Wer  weiss  ob  sich 
nicht  schliesslich  in  dem  angefochtenen  Büchlein  so  viel,  wie 
Hegel  oder  doch  Dr.  Theod.  Wüstenfeld  annehmen,  als 
wirklich  von  Dino  herrührend  wird  rechtfertigen  lassen. 
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Auf  S.  239—271  giebt  Giambattista  Giuliani  eine 
Fortsetzung  seiner  sinnreichen,  ausschliesslich  auf  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Stellen  des  Gedichtes  benihenden, 
Ausdeutung  der  Divina  Commedia.  Das  diessmalige,  die 
Episode  vom  Grafen  Ugolino  della  Gherardesca  um- 
fassende Bruchstflck,  schliesst  sich  unmittelbar  an  das  im 
dritten  Bande  des  Jahrbuches  veröffentlichte  an.  Ich  freue 
mich  mittheilen  zu  können,  dass  die  sehr  verdienstliche,  die 
ganze  „Göttliche  Komödie*'  umfassende  Arbeit  y^Bante 
s^iegato  con  Dante"  binnen  kurzem  vollständig  erscheinen 
wird. 

Giovanni  della  Vallb  in  Faenza  erklärt  (S.  363  bis 
371)  die  Stelle  des  Paiudieses  (XI.  51),  in  der  gesagt  wird: 
die  Sonne  gehe  manchmal  (tälvoUa)  aus  dem  Ganges  auf, 
dahin:  sie  thue  es  nicht  ftlr  jeden  irgendwo  auf  der  Erde 
Weilenden,  sondern  nur  filr  den  der  sich  im  Meridian  von 
Jerusalem  befinde.  Ich  kann  nicht  zustimmen;  doch  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  astronomischen  Erörterungen. 

S.  656 — 666  giebt  Herr  Hofirath  Petzholdt  ein  Ver- 
zeichniss  der  neuen  Erwerbungen  der  Dresdener  Dante- 
Bibliotliek.  Beigeftlgt  sind  die  Titel  einiger  zum  Austausch 
angebotenen  Doubletten. 

Endlich  möge  ein  Nachtrag  zu  Dr.  Paubs  Aufsatz  im 
dritten  Bande  des  Jahrbuches  „Immanuel  und  Dante^^ 
auf  S.  667 — 672  nicht  übersehen  werden.  Er  bringt  u.  a. 
aus  der  Schrift  des  Duca  di  Bonito  (1872)  drei  bis  dahin 
imbekannte  Sonette  des  mit  Dante  befreundeten  Juden. 


Ei-st  nachdem  dieser  Artikel  in  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung  (Mai  1878)  erschienen  war,  erhielt  ich 
die  kleine  Schrift  „Ossei-vazioni  di  Antonio  Lubin  sulla 
Matelda  svelata  del  Dr.  J.  A.  Scartazzini.  Graz  1878." 
Herr  Professor  Lubin  war  der  erste  gewesen,  der  schon  vor 
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achtzehn  Jahren  auf  die  Nonne  Mechtildis  von  Helpeda 
(bei  Eisleben)  als  auf  Dante's  Matelda  hingewiesen  und 
diese  Vermuthung  eingehend  begründet  hatte.  Diesem  Vor- 
gange folgend  waren  zuerst  Boehmeb  und  dann  Pbegeb 
durch  um^sende  Untersuchungen  zu  dem  gleichen  Eigeb- 
niss  gelangt.  Gegen  diese  Ansicht  ist  Scartazzini^s  oben 
besprochene  dritte  Abhandlung  von  S.  418  —424  vorzugs- 
weise gerichtet.  Darauf  replicirt  nun  Lubin.  Insoweit  es 
sich  um  dessen  ursprüngliche  Thesis  handelt,  gehen  unsere 
Wege  allerdings  aus  einander,  da  es  mir  auch  jetzt  noch 
nicht  gelingen  will,  in  D&nte^ 8 '  „BeUa  donna,  ch*  ai  raggi 
d'amor  si  scälda^  die  klösterliche  Verfasserin  der  „Geist- 
lichen Gnaden",  oder  des  „Fliessenden  Lichtes"  zu  erkennen*;. 
Nicht  unbemerkt  lassen  will  ich  indess,  dass  Lubin,  durch 
die  Erwähnung  der  „Lauda  di  Donna  Matelda"  bei 
Boccaccio  {Decamerone  VIL  1)  auftnerksam  gemacht,  in 
einer  alten  Ausgabe«  des  Über  gratiae  s^ritucdis  eine  längere 
„Oratio  Beatae  MdJiüdis"  geftinden  hat,  die  sehr  wohl  als 
„Lauda"  bezeichnet  werden  kann. 

Worin  dagegen  Herr  Lubin  und  ich  zusammentreffen, 
das  ist  die  Ueberzeugung ,  dass  wenn  früher  oder  später 
einmal  Dante's  Matelda  wirklich  „entschleiert"  sein  wird, 
wir  in  ihren  Zügen  keinenfalls  die  Donna  deUo  schermo 
erkennen  werden.  Lubin's,  von  meinen  obigen  Ausftlhrungen 
völlig  unabhängige,  aber  grösstentheils  sehr  triftige  Gründe, 
nehmen  vierzig  enggedruckte  Grossoctavseiten  ein,  und  nur 
die  letzten  elf  kommen  auf  die  Nonne  von  Helpeda  zurück. 

Auch  gegen  Herrn  Scartazzini's  Erklärung  von  Inf. 
XXVm.  113  ff.  hat  sich  neuerdings  erklärt  Theod.  Elze, 
evang.  P&rrer  in  Venedig,  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitung 
1878,  Nr.  195,  S.  2878. 


8)  Erl&ater.  z.  Q6tU.  Korn.  S.  221«  222. 
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XVI.  Neuere  Arbeiten  zur  Texteskritik  der 
Diyina  Commedia. 


Vorbemerkung. 

Die  nachfolgenden  Blätter  erschienen  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  1867  im  ersten  Bande  des  Dante-Jahr- 
buches^). Sie  verbanden  drei  Aufgaben  mit  einander:  ein- 
mal zu  prüfen,  was  zur  Berichtigung  der  Berliner  Ausgabe 
von  1861  aus  den  Urtheilen  italienischer  Kritiker  (denn 
nur  sie  hatten  sich  eingehend  mit  der  Arbeit  beschäftigt) 
zu  entnehmen  sei.  Zweitens  die  eigenen  Leistungen  neuer 
Herausgeber  des  Textes  zu  würdigen.  Drittens  über  neu 
veröffentlichte  alte,  oder  auch  neu  yerfisisste  Commentare  zu 
berichten.  Die  drei  Aufgaben  waren  schwer  von  einander 
zu  trennen;  denn  die  Herausgeber  hatten,  wenigstens  theil- 
weise,  auf  den  Berliner  Druck  mit  günstigem  oder  un- 
günstigem Urtheil  Bessug  genommen  und  die  Commentare 
waren  regelmässig  mit  dem  Texte  des  Gedichtes  verbunden. 

Gegenwärtig  ist  versucht  worden,  die  Trennung  besser 
durchzuftlhren.  Daher  sind  die  eigentlichen  Kritiken  ohne 
Textesabdruck  vorausgeschickt.  Wo  Text  und  Erläuterungen 
im  selben  Werke  verbunden  sind,  ist  das  über  die  letzteren 
zu  Sagende  dann  mit  der  Besprechung  des  Textes  ver- 
bunden,   wenn    dieser     im    Sinne    des     Herausgebers    als 


1)  Eine  weder  getreue,  noch  yoUst&ndige  Ueberaetznng  von  Maooi  erschien 
im  Mailinder  Politecnico  186S,  Februar  und  April. 
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Hanptau^abe  erscheint,  wie  bei  dem  Cassineser  Druck  der 
Handschrift  jenes  Klosters,  oder  bei  Palermo's  Paradieses- 
fragmenten.  Dem  entsprechend  ist  im  umgekehrten  Falle, 
z.  B.  mit  Fan^ni's  Anonimo,  oder  Scartazzini^s  Ausgabe  der 
Divina  Commedia  verfahren.  Nur  Scarabelli's  Commentar 
•des  Jacopo  deUa  Lana  schien  eine  Trennung  beider  Ele- 
mente nothwendig  zu  machen. 

Erläuterungen,  die  mehr  das  vorhandene  Material  durch 
Verarbeitung  zugänglicher  zu  machen,  als  neue  Wege  ein- 
zuschlagen bezweckten,  wie  die  von  Andreola,  Camerini 
und  di  Siena,  glaubte  ich  bei  aller  Anerkennung  des  darin 
Geleisteten  von    dieser  Besprechung  ausschliessen  zu  sollen. 

A.    Die  Berliner  Ausgabe  und  deren  Kritiker. 

I.    Tendeni  jener  Ausgabe. 

Die  Prolegomeni  critici  zu  der  Berliner  Ausgabe 
der  Divina  Commedia  weisen  nach,  dass  die  Grundlage 
der  bisherigen  Textesausgaben  eine  unkritische  ist.  Nach- 
dem die  Herausgeber  während  zweier  Jahrhunderte 
(1595 — 1791)  auch  nicht  ein  einziges  Manuscript  eingesehen 
hatten,  haben  die  neueren  allerdings  Handschriften  genug 
sEur  Hand  genommen,  aber  einestheils  (mit  Ausnahme  von 
DiONisi)  ohne  andere  Auswahl  als  die  auf  örtlicher  Be- 
quemlichkeit, oder  zuMliger  Vorliebe  beruhende,  auf  der 
anderen  ohne  consequoite  Ausdauer.  Wo  man  gerade  auf 
Bedenken  stiess,  oder  wo  es  galt  eine  Vermuthung  zu  unter- 
stützen, da  schlug  man  Handschriften  nach,  hier  einmal  die 
einen  drei,  ein  Paar  Gesänge  später  andere  ftinf.  Darfiber 
aber,  welchen  relativen  Werth  jene  Handschriften  hatten, 
bekam  der  Leser  nichts  zu  erfahren,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  der  Herausgeber  selber  davon  keinerlei  Ahnung 
hatte.  Noch  weniger  durfte  der  Leser  daraus,  dass  an  einem 
Orte  drei  Handschriften  als  von  dem  sredruckten  Texte  ab- 
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weichend  bezeichnet  wurden,  scbliessen,  dass  hier  die  am 
anderen  Orte  angeführten  ftlnf  mit  demselben  überein- 
stimmten. Damm  hatte  sich  der  Heransgeber  eben  nicht 
bekümmert  Am  allerwenigsten  endlich  wttre  der  Schluss 
gerechtfertigt  gewesen,  dass  wo  keine  abweichende  Lesart 
angegeben  war,  die  von  dem  Herausgeber  benutzten  Hand- 
schriften mit  dem  Text  übereinstimmten.  Selbst  in  den 
wenigen  Fällen,  wo  Ausgaben  auf  bestimmten  M.Sten  zu 
beruhen  behaupten,  wie  die  von  Viviani  auf  dem  Barto- 
linianischen ,  die  von  Mauro  Ferranti  auf  zwei  Hand- 
schriften in  Kavenna,  ergiebt  genauere  Prüfung,  dass  die 
Zuverlässigkeit  einer  solchen  Behauptung  nur  eine  geringe 
ist.  Verdienen  doch  selbst  die  angeblich  buchstäblichen 
Abdrücke  des  einen  oder  anderen  M.Stes  nur  beschränktes 
Zutrauen,  wofür  Scarabelli's  Veröffentlichungen  des  Cod. 
Lambertini  und  des  sogen.  Frammentario  wahrhaft  ab- 
schreckende Belege  bieten. 

Die  Berliner  Ausgabe  geht  nun  von  der  Ueberzeugung 
aus,  dass  der  Text,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  bisherigen 
Abdrücke  lediglich  den  Handschriften  entnommen  werden 
muss.  Da  deren  aber  mehr  als  ftlnf hundert  *)  bekannt  sind, 
musste  eine  Auswahl  besonders  zuverlässiger  getroffen  wer- 
den, um  sie  und  nur  sie  allein  der  Ausgabe  zum  Grunde 
zu  l^en.  Zweck  derselben  v^ar  mithin,  kein  Wort,  keine 
Silbe  in  den  Text  aufzunehmen,  die  nicht  wenigstens  in 
einer  der  ausgewählten  vier  Handschrift;en  B^laubigung 
fknde;  umgekehrt  aber  auch  keine  in  einem  jener  vier 
M.Ste  enthaltene  J^esart  unerwähnt  zu  lassen.  Ausschliess- 
lich  einer   der   vier   Handschriften  zu  folgen,   schien  unan- 


2)  Die  Anmerkong  zu  S.  LXXII.  zAMt  deren  aar  496.  Da  Batins's 
Nr.  516  ninfuet  aber  18  Handschrirten,  von  denen  13  mit  den  anter  Nr.  450—461 
nnd  464  anfgefikhrten  identisch  sind.  Da  die  ttbrigen  ftnf  irrig  fEkr  eine  Nammer 
gez&Ut  sind,  ergiebt  aich  die  Gesammtzahl  Ton  502.  Seitdem  ist  noch  eine 
erhebliche  Anxahl  dem  fleiasigen  Bibliographen  unbekannt  gebliebener  anfgetancht, 
deren,  wenigstens  theilweise,  im  Lanfe  dieser  Abhandlang  gedacht  werden  wird. 
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gemessen,  obwohl  die  Autorität  des  dem  Filippo  Villani 
zTigeschriebenen  Manuscriptes  als  eine  besonders  gewichtige 
anerkannt  ward.  Wo  also  die  Handschriften  von  einander 
abweichen,  glaubte  der  Herausgeber  sich  befdgt,  nach  den 
anderweitig  anerkannten  Regeln  einer  verstttndigen  Kritik 
unter  den  Lesarten,  welche  sie  darboten,  frei  wählen  zu 
dürfen.  Seiner  Willkür  war  sonach  ein  möglichst  geringer 
Spielraum  gelassen.  Die  Arbeit  war,  wenn  man  will,  eine 
vorwaltend  mechanische.  Wo  die  einmal  ausgewählten  vier 
M.Ste  übereinstimmten,  sah  er  sich,  wollte  er  nicht  in  die 
ärgste  Inconsequenz  verfallen,  ausser  Stande,  eine  davon 
abweichende  Lesart,  wenn  sie  ihm  auch  noch  so  wohl  ge^ 
fiel,  in  den  Text  aufzunehmen.  Unerwarteter  Weise  ist 
dieser  so  einfache  Kanon  der  Ausgabe  ziemlich  allgemein 
verkannt  worden.  Man  lobt  oder  man  tadelt  den  Heraus- 
geber wegen  seiner  Wahl,  wo  ihm  wegen  des  gleichlauten- 
den Textes  seiner  Autoritäten  die  Hände  völlig  gebunden 
waren  ^). 

Obgleich  vieljährige  Vorarbeiten  die  Kriterien  darge^ 
boten  haben,  nach  denen  unter  so  vielen  gerade  diese  vier 
Handschriften  ausgewählt  wurden,  so  machen  doch  die 
Prolegomeni  kein  Hehl  daraus,  dass  es  nicht  gelungen 
ist,  von  dieser  Wahl  jede  Willkür  fem  zu  halten.  So  er- 
klären sie  es  denn  (p.  LIX)  für  sehr  wohl  möglich,  dass 
tiefere  Forschungen  dahin  flihren  werden,  einzelnen  untw 
den  jetzt  benutzten  M.Sten  andere  zu  substituiren.  Noch 
eingehender  ist  dies  im  sechszehnten  Auftsatze  des  ersten 
Bandes  dieser  Sammlung  („Probecollationen  und  Familien 
der  Handschriften^)  S.  278—292  geschehen. 


8)  So  srngi  Blahc,  Philolog.  Erklär,  mehr.  Stellen  der  göttl.  Korn.  I,  85: 
„Wir  finden  daher*«  (Inf.  I.  60)  „moto  bei  ....  W.,  während  sich"  (folgen  sieben 
Namen)  ,,and  besonders  JfoM^t  für  mondo  «rkUren,  nnd  dieser  letzteren  Lesart 
mbssen  aneh  wir  anbedingt  beistimmen."  Die  Berliner  Ansgabe  eigiebt  aber, 
dass  eben  diese  Stelle  eine  Ton  den  wenigen  ist,  wo  ich  der  allen  vier  Hand- 
Bohriften  gemeinsamen,  nnd  daher  in  den  Text  anfiranehmenden  Lesart  (moio) 
gegenttber,  mich  am  Bande  fOr  eine  andere  (mondo)  als  die  richtigere  erkläre. 
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Dagegen  beweist  der  Schriftsteller,  der  neuerdings  ver- 
langt hat,  man  solle  um  einen  richtigen  Text  herzustellen, 
alle  überhaupt  vorhandenen  Handschriften  ver« 
gleichen^),  durch  diese  Forderung,  dass  ihm  diese  Art  von 
Arbeiten  völlig  fremd  geblieben  ist  Die  Prolegomeni 
brauchen  (p.  L.  LI)  bei  möglichster  Raumsparung  lediglich 
zur  Controle  der  von  den  Florentiner  Herausgebern  (1837) 
zu  zehn  Zeilen  des  dritten  Gesanges  angeftlhrten  Varianten 
von  neunzehn  M.Sten  eine  Quartseite.  Hätten  sie  auch  nur 
zu  diesen  zehn  Zeilen  die  übrig^i  von  jenen  Herausgebern  gar 
nicht  erwähnten  Varianten  derselben  neunzehn  Handschriften 
mit  referiren  wollen,  so  hätte  es  vielleicht  des  doppelten  Kaumes 
bedurft.  Nach  diesem  Verhältniss  würden  die  aus  fünf- 
hundert Handschriften  entlehnten  Lesarten  zu  den  14233 
Zeilen  der  Divina  Commedia  mindestens  ein  Viertelhundert 
dickleibiger  Quartbände  ftlllen.  Und  läge  dann  diese,  in  der 
That  unausftihrbare  Arbeit  vollendet  vor  uns,  so  würde 
kein  Kritiker  mehr  im  Stande  sein,  solch  erdrückendes 
Material  zu  beherrschen. 

Damit  soll  die  Verdienstlichkeit  der  Arbeiten  keines- 
weges  bestritten  werden,  durch  welche  neuerdings  mehrfach 
für  werthvoU  geltende  Handschriftien  der  Divina  Commedia 
dem  Forscher  zugänglich  gemacht  sind,  entweder  indem  die 
abweichenden  Lesarten  einzeln  referirt  wurden,  oder  indem 
man  den  Text  vollständig  abdruckte.  Werden  solche  Ar- 
beiten sorgfältig  und  namentlich  ohne  alle,  die  Fehler  des 
M.Stes  verhüllende,  Schönfärberei  ausgeftUirt,  so  setzen  sie, 
wozu  nur  hin  und  wieder  ausgewählte  Varianten  nie  taugen, 
den  Kritiker  jedenfalls   in   den  Stand,    den   Handschrift;en 


4)  Fr.  Orboorbtti,  Vita  di  D.  AUtf^.  Tien.  1864,  p.  47:  „Coloro  che  con- 
ßdarono  di  dare  un  buon  ieato  nMa  fede  di  uno,  di  due,  tre  o  quattro  Codid, 
cadde**  (soll  heissen  ^addero*)  ^in  manifesto  inganno,  non  petendo  ü  testo  migliore 
risttUar»  ch«  dai  eonfronto  di  tutt'  i  Codici  a  noi  pervenuti^  e  dove 
discordano  daUa  acdta  dMa  Variante  migliore  faita  da  uomini  pro/ondi  ndla  lingua 
s  dotati  di  squisito  guato  e  8en*o  poetico.'*    Vgl.  Prolegomeni,  p.  LIX.  LX. 
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ihre  gebührende  Stelle  anzuweisen  und  danach  das  Gewicht 
zu  bestimmen,  welches  er  den  ihm  von  dieser  einzehien  Hand- 
schrift gebotenen  Lesarten  beimessen  soll. 

n.    N«a«ro  Varianten-Sammlmig«]!. 

Fleissiger  yielleicht  als  irgend  ein  anderer  hat  der  mir 
persönlich  näher  befreundete  und  nun  auch  verstorbene 
Dr.  Henby  Clask  Bablow  den  H.Sten  der  Göttl.  Komödie 
auf  seinen  viel&chen  Reisen  nachgeforscht  imd  sie  für  eine 
grosse  Anzahl  von  Stellen  verglichen.  Am  umfiissendsten 
berichten  darüber  seine  Criticäl  etc.  Contril>utions  to  the 
study  of  the  Div.  Cotnm,  1664 ,  denen  sich  kleinere,  später 
erschienene  Schriften  anschliessen.  Zu  bedauern  ist  nur, 
dass  auch  sie  keinen  consequent  durchgeführten  Plan  ver- 
folgen, sondern  von  den  weit  über  hundert  eingesehenen 
H.Sten  zur  einen  Stelle  die  Lesarten  von  diesen,  zur  zweiten 
die  von  anderen  angeben.  Materialien,  die  neben  den  Va- 
rianten selbst  zur  Feststellung  des  relativen  Werthes  der 
M.Ste  dienen  könnten,  werden  überall  nicht  mitgetheilt. 

Dagegen  gedenken  schon  die  Prolegommi^  p.  LV, 
rühmend  der  Yariantensammlung  aus  zwei,  wenn  auch  nicht 
besonders  werthvollen,  Cortoneser  M.Sten,  die  Agrajiante 
Lokini  im  Jahre  1858  veröffentlicht  hat. 

Sehr  sorgfältig  und  besonnen  ist  der  von  Adolfo 
MüsSAFiA  (Vienna  1865)  erstattete  Bericht  über  die  Les- 
arten einer  Wiener  Handschrift,  die  einst  dem  Prinzen 
Eugen  von  Savoyen  gehörte,  und  einer  Stuttgarter.  Die 
Einleitung  der  kleinen  Schrift  erörtert  mit  vieler  Einsicht 
die  Eigenthümlichkeiten  und  den  relativen  Werth  der  beiden 
Texte;  bei  jeder  Variante  aber  wird  deren  Stellung  zu  der 
neuen  Ausgabe  der  Crusca  (1837)  und  zu  der  Ber- 
Imer  angegeben.  Dass  diese  Arbeit,  wie  die  Einleitung 
verheisst,  sich  recht  bald  noch  auf  andere  gute  Handschriften 
erstrecken  möge,  ist  angelegentlich  zu  wünschen.     Professor 
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Mussi^  will  seine  Thätigkeit  zunächst  den  M.Sten  von 
Altona,  Breslau  und  Frankfurt  zuwenden;  gewiss  wird  er 
aber  auch  die  von  Dresden  und  Görlitz  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Möchte  alsdann  sein  Beispiel  in  anderen  ausser- 
italienischen  Lilndem  Nachahmung  finden,  und  namentlich 
«iner  der  vielen  Dantefreunde  in  England  uns  aus  den 
dortigen,  zum  Theil  höchst  wichtigen  Handschriften  nicht 
nur  eine  willkürlich  zusammengestellte  Blumenlese  von  Va- 
rianten, sondern  einen,  der  Mussafia^schen  Arbeit  ebenbür- 
tigen Bericht  bieten  *). 

m.    Italienisohe  Kritiken  der  Berliner  Angabe. 

1.     P.  Baktolommbo  Sorio    (f  16.  April  1867). 

Eingehende  Kritiken  des  in  der  Berliner  Ausgabe  der 
Divina  Commedia  Geleisteten  sind  mir  nur  in  geringer  Zahl 
bekannt.  Manches  mag  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen 
sein.  Für  manches  gegen  meine  Arbeit  in  wohlwollender 
Form  geäusserte  Bedenken  bin  ich  aufrichtigst  dankbar. 
Aber   auch    missliebigen ,    zum    Theil   auf  das    Vorurtheil, 


6)  AnsfUurliclie  Berichte  ttber  Haadacbriften  der  Dirina  Commedia  sind  auch 
in  Italien  mehrfach  erschienen.  Der  ansfflhrlichste  (232  Seiten)  ist  der  Ton 
RiKALDO  FuLiK  „I  Codici  Yeneti  della  Divina  Commedia,  YeneMta  1865,"  Er  handelt 
von  s&mmtlichen  in  der  Sanct-Marcas-Bibliothek  befindlichen  Codices  nnd  von 
poch  drei  anderen  in  Venedig  befindlichen.  Die  Arbeit,  die  sich  anch  ttber 
llSpte  verbreitet,  die  nachweislich  frfther  in  Venedig  gewesen  sind,  ist  mit  vielem 
Aufwand  von  £mdition  geschrieben.  Leider  indess  gewährt  sie  der  Kritik  so  gat 
jkls  gar  keine  Aasbeate,  da  snr  Würdigung  des  Werthes  der  eiozelnen  Texte 
taugliches  Material  kaum  irgend  geboten  wird.  Allerdings  werden  ans  jeder 
HS.  einige  in  Betreff  ihrer  Lesart  controverse  ]Zeileii  mitgetheilt;  unbegreiflicher 
Weise  sind  dies  aber  fflr  jede  HS.  andere  Zeilen.  Eine  „Parte  secanda**  bildet : 
Frakc.  Gregoretti  Biscontro  coi  codd.  esisL  neüa  bibl.  Mardana  ddU  varianii 
eontrw.  neüa  D.  C 

Ungef&hr  in  gleichem  Sinne  verfasst  ist  der  Aufsatz  von  Dou.  Barbaras  : 
„lüustraaione  di  qiutttro  Codici  della  Divina  Commedia  esistenti  nd  Seminaric 
Yescov.  di  Fadova"  in  „Dante  e  Padova.    1865",  p.  891-406. 

Endlich  ist  noch  Akdrea  Capparozzo's  Aufsatz:  „Codice  Dantesco  membran. 
custodito  nella  bibliot.  Bertoliana"  in  „Dante  e  Yicema  1365*',  p.  97—102  zu  er- 
wähnen. 
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solches  Unternehmen  zieme  sich  nicht  für  den  Ausländer 
gegründeten ,  Tadel  habe  ich  reiflich  erwägen  zu  müssen 
g^laubt  und  nicht  umhin  gekonnt,  einzelne  Rügen  als  ver- 
dient anzuerkennen. 

Ich  nenne  zuerst  die  in  der  Komischen  Ärcadia  seit 
1863  erschienenen  Lettere  Dantesche  des  Oratorianers  Padre 
Bastolommeo  Sobio,  der  die  altitalienischen  Sprachdenk- 
male wissenschaftlich  durchforscht  hat,  wie  kaum  ein  Zweiter. 
Die  ersten  fünf  Briefe  erörtern  andere  als  kritische  Fragen. 
Erst  der  sechste  (1864)  wendet  sich  zur  Besprechung  strei- 
tiger Lesarten.  Mit  der  Berliner  Ausgabe  wird  vorzugs- 
weise die  neueste  des  jüngstverstorbenen,  um  die  Dante - 
Studien  hochverdienten  Fraticelli  zusammengestellt  und 
überall  das  Für  und  Wider  ebenso  unparteiisch  als  gründ- 
lich erwogen.  Wenn  nun  ein  solcher  Kenner  in  den 
meisten  Fallen  dem  Texte  der  in  unserem  Norden  er- 
schienenen Ausgabe  aus  sachlichen  Gründen  den  Vorzug 
giebt,  so  muss  deren  Urheber  darin  eine  Anerkennung  finden, 
die  wohl  geeignet  ist,  von  anderen  Seiten  zum  Theil  gar 
leichtfertig  ausgesproclienen  Tadel  reichlichst  auszugleichen. 
£s  verdient  indess  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
mehrfache,  wenn  auch  nur  gelegentliche  Aeusserungen  über 
den  allgemeinen  Cliarakter  der  deutschen  Arbeit,  wie  nament- 
lich zu  Ende  des  achten  und  zu  Anfang  des  neunten  Briefes, 
ein  volles  Verständniss  nicht  nur  des  Geleisteten,  sondern 
auch  des  Angestrebten  bekunden,  dessen  fast  allgemeine  Ab- 
wesenheit bei  Anderen  schon  oben  S.  331  schmerzlich  be- 
klagt werden  musste.  Im  Einzelnen  mit  dem  gelehrten 
Kritiker  über  Meinungsverschiedenheiten  zu  verhandeln, 
dürfte  hier  nicht  der  Ort  sein ;  doch  will  ich  nicht  verbergen, 
dass  ich  an  mehr  als  einer  Stelle  ihm  beizupflichten  wohl 
geneigt  wäre  ^. 


6}  So   Terh&lt  es  sich  nftmentiicli  mit  „Ch'  eaai  mi  fec€r  deÜa  loro  schiert^ 
(Inf.  IV.   101)  and  mit  „CSon   tre  gole  canmamenie  latra"  (Inf.  VI.   14:.  —  0.inx 
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2.     P.  Fbangesgo  Bebabdinelli. 

An  einer  der  vorhin  erwähnten  Stellen  nimmt  Padre 
Sorio  auf  eine  in  der  Civiltä  Cattolica  erschienene 
Kritik  der  Berliner  Ausgabe  mit  dem  Bemerken  Bezug,  dass 
er  dem  Urtheil  derselben  im  Wesentlichen  beipflichte.  Es 
rührt  diese  ausführliche  Recension*^  von  dem  sehr  verr 
dienstvollen  Verfasser  des  „Concetto  deUa  Bivina  Commedia 
Napoli,  1859",  dem  Pater  Francesco  Berardinelli  von 
der  Gesellschaft  Jesu  her,  und  in  der  That  bethätigt  sie 
sowohl  gründliches  Studium  der  in  ihr  besprochenen  Arbeit 
und  allseitige  Kenntniss  des  Gegenstandes,  als  eine  Urbani- 
tät in  Ton  und  Haltung  auch  bei  Verschiedenheit  der  An- 
sichten, wie  sie  in  der  Kritik,  namentlich  der  internatio- 
nalen, leider  nur  allzu  selten  ist. 

Während  der  Beurtheiler  den  umfassenden  Arbeiten, 
auf  welche  die  Berliner  Ausgabe  gegründet  ist,  Anerkennung 
im  reichsten  Maasse  zu  Theil  werden  lässt,  hat  er  von  dem 
kritischen  Werthe  des  seit  Jahrhunderten  überlieferten  Textes 
eine  höhere  Meinung  als  ich  für  gerechtfertigt  halten  kann. 
Der  von  mir  geführte  Nachweiss,  dass  die  Aldiner  Aus- 
gabe von  1502  aus  einer  einzigen  Ilandschrifl  (der  Vatica- 
nischen  3199),  deren  Lesarten  vielfach  irrige  sind,  und  auch 
aus  ihr  nur  zur  zweiten  Hand  und  mit  vielfachen  Ab- 
änderungen stammt,  dass  aber  diese  Aldina,  wenn  auch  mit 
noch  so  vielen  Correcturen  im  Einzelnen,  allen  späteren  Aus- 
gaben bis  auf  den  heutigen  Tag  zum  Grunde  liegt,  ist  auch 


Aehnliches  gilt  tod  dinselnen  Erinnerangen  Mc88Afia*8,  x.  B.  za  Fnrg.  XXV.  138, 
wo  68  unzweifelhaft  „Con  tal  cura  eotwien*'  (nicht  «cohvmm«")  „con  eotai  paati^ 
beisflen  muss.  Ebenso  ist  Fand.  VU.  125  statt  nL'aer,  e  la  terra",  jedenfalls 
„L'aer,  la  terra*  %u  lesen,  wie  sich  dies  auch,  swar  nicht  in  der  Caetanbchen» 
wohl  aber  in  der  Uandschrift  Ton  Santa  Croce  findet.  Ferner  berichtige  ich  auf 
Anlass  einer  Bemerkung  des  F.  BsRARDiinuELU,  dass  Inf.  XIV.  89.  „Xotabil,  come 
lo  presente  rio"  gesetzt  werden  muss,  ine  in  dem  eben  erw&hnten  H.ät  ursprüng- 
lich zu  lesen  war. 

7)  atiUä  Cattolica,  Serie   F,    VoL  8  (Quad,   826),  p.  298-215  (Quad,  827), 
p.  822-889. 
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von  Berardinelli  nicht  angefochten.  /  Dennoch  hält  er  das 
von  Bastiano  de'  Rossi  und  seinen  Geführten  in  der  Aus- 
gabe von  1595,  von  den  vier  Akademikern  des  Jahres 
1837  und  von  so  manchen  Andern  eingeschlagene  Verfahren 
flir  riclitig,  jene  Grundlage  bestehen  zu  lassen  und  nur  nach 
der  willkürlich  angenommenen  Autorität  hin  und  wieder 
eingesehener  M.Ste  und  nach  den  Rathschlägen  des  ver- 
meinten guten  G^chmackes  bald  da  und  bald  dort  daran 
herumzubessern. 

Die  Philologie  auf  dem  Standpunkte,  den  sie  jetzt  ein- 
nimmt, dürfte  schwerlich  diese  Auf&ssung  theilen.  Ihr  muss 
es  vor  Allem  darauf  ankommen,  einen  sicheren,  handschrift- 
lich beglaubigten  Text  zu  gewinnen,  auf  dem  sie  dann  erst 
durch  fernere  Collationen  und  dergleichen  weiter  bauen 
könne.  Lediglich  Das  war  es,  was  ich  ausdrücken  wollte, 
wenn  ich  von  der  Nothwendigkeit  einer  neuen,  allein  aus 
Handschrift;en  zu  entnehmenden  Textes-Constituirung 
sprach.  Keineswegs  aber  vermeinte  ich,  wie  der  gelehrte 
Jesuit  mich  verstanden  zu  haben  scheint,  auf  dem  einge- 
schlagenen Wege  eine  wesentliche  anders  gestaltete  Divina 
Commedia  herzustellen. 

Hätte  das  Material,  aus  welchem  die  Berliner  Ausgabe 
aufgebaut  ist,  lediglich  eine  Bestätigung  des  recipirten  Textes 
geboten,  so  würde  ich  auch  das  ftir  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Gewinn  erachtet  haben;  denn  an  die  Stelle 
völliger  Unsicherheit,  welche  bei  jedem  Worte  dem  Zweifel 
Raum  gab,  ob  es  nicht  vielleicht  einer  blossen  Laune  des 
Cardinal  Bembo  oder  des  Bastiano  de'  Rossi  seinen  Platz 
verdanke,  wäre  alsdann  urkundliche  Beglaubigung  getreten. 
Li  der  That  aber  sind  der  ftlr  nöthig  erachteten  Verän- 
derungen gar  viele.  Pater  Berardinelli  (p.  207,  208)  giebt 
sie  zu  412  an.  Ich  habe  sie  nicht  gezählt,  aber  keinen 
Grund  dies  Ergebniss  zu  bezweifeln.  Dem  gegenüber  hat 
nach  einem   von  mir  gemachten   Ueberschlage  die  Ausgabe 

Witte,  Dante-Forscbniigen  II.  22 
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der  Crusca  den  Aldiniscben  Text  an  etwa  650  Stdlen  ge- 
ändert Der  Hämische  Beurtheiler  findet  diese  Ausbeute 
der  neueren  Arbeit  verliältnissmässig  unbedeutend.  Es  ist 
aber  zu  bemerken,  dai^  die  CiviUä  Cattolica  unter  jenen 
412  Aenderungen  nur  die  „varianti  d%  qwüche  importanza^ 
auffiihrt,  während  der  erwähnte  Ueberschlag  auch  die  unter- 
geordneten Abweichungen  mitzählt,  weshalb  das  Verhältniss 
sich  entschieden  gerade  umgekehrt  herausstellen  würde,  so- 
bald man  fUr  beide  Arbeiten  die  gleiche  Zählweise  zur  An- 
wendung brächte.  Femer  sind  unter  den  von  Bastiano  de' 
Rossi  gemachten  Aenderungen  selir  zalüreiche  (beispielsweise 
im  ersten  Gesang  allein  acht),  in  Betreff  deren  es  nöthig 
erschienen  ist,  zu  dem  abgeänderten  Aldinischen  Text 
zurückzukehren.  Endlich  besteht  ein  sehr  erheblicher  Bruch- 
tlieil  der  Lesarten,  welche  die  Berliner  Ausgabe  abweichend 
von  ihren  Vorgängerinnen  aufgenommen  hat,  in  solchen, 
welche,  wenngleich  sie  die  übereinstimmende  Autorität  aller 
besseren  Handschriften  für  sich  haben,  in  Folge  der  her^ 
kömmlich  oberflächlichen  Art  der  M.Sten-Benutzung  bisher 
ganz  übersehen  worden  waren. 

Pater  Berardinelli  theilt  die  von  ilim  für  erheblich  er- 
achteten Abweichungen  der  Berliner  Ausgabe  von  dem  über- 
lieferten Texte  in  solche,  die  er  als  unzweifelhafte  Ver- 
besserungen, in  solche  (und  sie  bilden  die  grosse  Mehrzahl) 
für  und  wider  4ie  gleichgewichtige  Gründe  geltend  gemacht 
werden  können,  und  in  solche,  die  er  ftlr  verwerflich  er- 
klärt. Nur  über  die  letzteren  (p,  329—335)  gestatte  ich 
mir  eine  Bemerkung :  Wäre  mir  früher  zweifelhaft  gewesen, 
ob  bei  genügender  Sprachkenntniss  und  einem  richtigen 
Tact  dem  bereits  aufgespeicherten  Material  gegenüber  nicht 
wirklich  ein  besonnener  Eklekticismus  genüge,  um  zu  ge- 
sicherten Resultaten  zu  gelangen,  so  würde  dies  Verzeich- 
niss  von  Lesarten  „patentemefite  inferiori  di  mcrito  äUe 
lezioni  deUa  Vulgata,   e  che   spesso  non  riescono   ad  äUro 


Digitized 


by  Google 


Zur  Tezteskritik  der  Divina  Cominedia.  339 

che  a  guasto  e  scondatura  del  divino  Poema"  mich  gründ- 
lich vom  Gregentheil  überzeugt  haben.  Gewiss  besitzt  mein 
geehrter  Censor  jene  Eigenschaften  insgesammt  und  in  vor- 
züglichem Haasse.  Dennoch  mögen  ein  Paar  Beispiele 
zeigen,  zu  wie  wenig  gesicherten  Resultaten  ihn  dieselben 
zu  führen  vermochten. 

3.     Unsicherheit    des    auf    „richtigen   Tact" 
gebauten  Eklekticismus. 

Der  vom  Pater  Berardinelli  mit  vollstem  Recht  (p.  207, 
214)  gefeierte  Canonico  Dionisi  schickt  seinen  bei  Bodoni 
und  bei  Bettoni  erschienenen  Ausgaben  der  Divina  Commedia 
eine  Auswahl  der  neuen  Lesarten  voraufi,  die  er  dem  be- 
rühmten M.St  von  S.  Croce  entlehnt  hat,  um  sie  dadurch 
zu  belegen,  als  „sl  nitide  e  vistose^  che  hen  appajono 
d'  essa^  {ddla  nuova  edizione)  „native  e  sue  proprie^.  An 
die.  Spitze  dieser  Aufzählung  stellt  er  die  Umwandlung  des 
„Et"  der  Aldina  und  des  „E"  der  Ausgabe  von  1595  in 
„Eh  quanto  a  dir  quäl  era  b  cosa  dura^  in  Inf.  I.  4. 
Genau  dieselbe  Lesart  stellt  aber  der  Römische  Kritiker  an 
die  Spitze  der  Beispiele  vermeintlicher  guasti  e  sconciature, 
deren  die  Berliner  Ausgabe  sich  schuldig  gemacht  habe! 
Dabei  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  nach  einer  schon 
von  Tasso  gemachten,  neuerdings  von  Luigi  Muzzi  näher 
begründeten  Bemerkung  (der  sich  nach  einem  Oitat  im  An- 
hang der  Passiglischen  Ausgabe  auch  Fanfani  angeschlossen) 
das  „E"  der  Crusca  nur  eine  andere  Schreibart  von  „Eh" 
ist^).  Daher  kehrt  denn  die  gleiche  Verschiedenheit  mit 
denselben  Argumenten  für  und  wider  auch  anderwärts,  z.  B. 
Inf.  XVI.  28,  wo  Gkegoketti  (s.  unten)  mir  das  „Eh" 
zum  Vorwurf  macht,  wieder.  Jedenfalls  würde  sich  schwer 
bogreifen  lassen,  wie  das  „E"  oder  „Et"  der  weitaus  meisten 


8)  Vgl.  DIOS181,  a.  a.  0.,  §  20,  21. 
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Handschriften  aus  „Ahi",  welches  Berardinelli  vertheidigt^ 
habe  entstehen  können,  während  die  Verwandlung  von  „Eh" 
in  „E"  oder  „Et^  sehr  nahe  liegt.  —  Wenn  übrigens  der 
gelehrte  Jesuit  schon  an  dem  „Eh"  Anstoss  nimmt,  was 
wird  er  dann  erst  zu  dem  barbarischen:  „^,  quanto  a  dir 
quäl  era,  cosa  dura"  Scarabelli'b  sagen! 

Das  zweite  Exempel  ist  „Poi  ch'  ei  posato  un  poco  il 
corpolasso"  des  28.  Verses  statt  „Poi  cV  ebbt  riposato  il 
corpo  lasso"  der  Crusca,  wo  ebenfalls  die  Berliner  Ausgabe 
mit  Dionisi  Übereinstimmt,  welcher  im  dritten  Paragraph 
der  erwähnten  Vorbemerkungen  die  adoptirte  Lesart  des 
Näheren  rechtfertigt,  während  sowohl  Pater  Berardinelli 
als  Feancesco  Gregoretti  in  der  später  zu  erwähnenden 
kleinen  Schrift  sich  für  die  Crusca  erklären.  Die  Aldina 
hatte  schon  die  erstere  Lesart,  und  Bastiano  de^  Rossi  merkt 
zu  dieser  Stelle  an:  „Po'  ch'  ei  posato  un  poco  'l. 
E  vedesi  che  anche  la  stampa"  {il  testo  Äldino)  „poteva 
Stare  per  Vaddotta  autoritä.  Notar  Giacomo"  (da  Len- 
TiNo):  „Perche  giammai  non  ei  tanto  dolore". 
Wenn  nun  die  alte  Lesart  nach  dem  eigenen  Zeugniss  des 
„Inferrigno"  sehr  wohl  zu  rechtfertigen  ist,  so  lag  gewiss 
kein  Grund  vor,  auf  die  Autorität  von  nur  zwei  unter  mehr 
als  hundert  M.Sten  (denn  Buti,  auf  den  die  Crusca  sich 
noch  femer  beruft,  sagt  das  gerade  Gegentheil)  den  Text 
zu  ändern.  Ueberdies  haben  in  neuerer  Zeit  die  nam- 
haftesten Kritiker  das  „Poi  ch'  ei  posato"  als  die  allein 
richtige  Lesart  mit  unwiderleglichen  Gründen  festgestellte 
Ich  nenne  Nannucci  Saggio  del  prospetto  generale  di  tuUi  i 
verhi  anomälip,  66.  Fanpani  Biporti  filologici,  Bidl,  2  und 
zum  Anonimo  Fiorentinoy  so  wie  Scartazzini  in  seiner  Aus- 
gabe des  Gedichtes.  Auch  haben  unter  den  neueren  Her- 
ausgebern der  Divina  Commedia  Scarabelli  „Poi  ch'  e'  po- 
saio",  was  ganz  auf  das  Gleiche  herauskommt  und  Maüro 
Ferranti  so  wie  Palesa  „Com*  hei  posato"  aufgenommen. 


Digitized 


by  Google 


Zur  Texteskritik  der  Divina  Comxnedia.  341 

Auch  die  dritte  der  vom  P.  Berardineiii  gemissbilligten 
Lesarten  (Inf.  II.  33  „Me  degno  a  cid  ne  io  nh  äUri  il 
crede")  ist  der  Berliner  Ausgabe  mit  Dionisi  gemeinsam. 
Bastiane  de'  Rossi  hat  das  „il^,  wie  er  berichtet  gegen  die 
Aldina  auf  die  Autorität  seiner  sämmtlichen  hundert  Hand- 
schriften aufgenommen,  und  erst  durch  die  Herausgeber  von 
1837  ist  es  verdrängt  worden.  Francesco  da  Buti  erklärt 
flieh  ausdrücklich  daftlr  („nh  altri  il  crede,  cioh  ch*  io 
ne  sia  degno^)  \  ebenso  die  vier  ältesten  Ausgaben,  Wende- 
lin von  Speyer,  Landino,  Vellutello,  Buonanni  und  Andere. 
Auch  von  den  Handschriften  der  Berliner  Ausgabe  stimmt 
nur  die  Vaticanische,  die  Quelle  der  Aldina^  nicht  über- 
ein. Bei  so  viel  Autoritäten  dürfte  es  sich  mehr  empfohlen 
haben,  zu  forschen,  ob  nicht  ftlr  die  Allerdings  ungewöhn- 
liche Redeweise  andere  Beispiele  bei  den  alten  Schrift- 
stellern vorliegen,  als  sie  einfach  zu  verwerfen. 

Um  die  Geduld  des  Lesers  nicht  allzu  zehr  zu  miss- 
brauchen, übergehe  ich  die  drei  nächsten  von  der  Civütä 
Cattolica  getadelten  Lesarten,  deren  eine  (Inf.  II.  110)  die 
Berliner  Ausgabe  mit  Dionisi  und  De  Romanis,  die  beiden 
anderen  aber  (Inf.  H.  39  und  113)  mit  der  Aldina  theilt, 
und  beschränke  mich  darauf,  nur  noch  ein  paar  weitere  Bei- 
spiele anzuftlhren: 

Die  siebente  Rüge  des  römischen  Kritikers  trifil  die 
Lesart  (Inf.  IH;  30):  „Come  la  rena  quando  a  turbo 
spira"j  die  sich  schon  in  der  Aldina  findet,  und  neuerdings 
von  Dionisi,  de  Romanis,  Viviani  und  vielen  Anderen  dem 
ffquando  'l  turbo  spira"  der  Crusca  vorgezogen  ist  Auch 
hier  b^egnet  sich  der  Tadel  Gregoretti's  mit  dem  des  ge- 
lehrten Jesuiten.  De'  Rossi,  der  auf  die  Autorität  von  nur 
drei  Handschriften  gestützt  das  „a^  mit  dem  „l"  vertauscht 
hat,  rechtfertigt  dies  Verfehren.  durch  die  Bemerkung  „della 
rena  non  pare  Io  spirar  ptmto  proprio".  Die  Akademiker 
von  1837  sagen  dagegen:   „pensiamo  che  andassero  errati" 
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{gli  Äccademici  del  1595)    „neUa    intelligenza    di  cid   che 
vuolessa^  Qalegione  „a  turho")  „significare" .    Conciossiachb 
ü  dire  „quando  a  turba  spira"  non  lia  per  soggeUo  Varena^ 
come  eglino  givdicarono ,  ma  sibhene   Ja  voee  o  vento  o 
aria,  che  e  qu\  sotHntesa".     Dieser  rieht  igen»  im  Wesent- 
lichen aus  Perazzini  entlehnten   Ausftlhrang  ungeachtet  be- 
halten sie  jene   schlecht   unterstützte   Lesart   bei,   weil    sie 
„offre  il  senso  piu  limpido   e  piii  naturale".     P.  Berardi- 
nelli  räumt  zwar  ein,  dass   die   Lesart   „a  turbo"  sich  sebr 
wohl  rechtfertigen  lasse,  erklärt  sich   aber   dennoch   ftlr  die 
von   der  Crusca  adoptirte,   indem    er   sie   als   die  „comune 
de'  codici  anche  oUimi"  bezeichnet.     Wie  vollkommen  irrig 
aber  diese  Bezeichnung   ist,    ergiebt   die   schon   mitgetheilte 
Zahlenangabe  de'  Rossi's.     In   der   That  ist  P.  Sorio,  'wie 
zustimmend  er  sich  auch  sonst  mit  dem  Römischen  Kritiker 
ausspricht,   an   dieser  Stelle   gegen  denselben  der  Berliner 
Ausgabe  beigetreten.     Ebenso  vertheidigt  Fanfani,  obgleich 
er  „il  twrbo"  in  den  Text  aufgenommen  hat,  das  „a  turbo'^ 
gegen  Gregoretti,  welcher  einfach  die  von  Bechi  und  seinen 
Genossen   schlagend    zurllckgewiesenen    Gründe  wiederholt.   . 
Auch    ScARABELLi  liest  „a  turbo"^   macht  aber   daraus,  als 
einem    (bis    dahin    unerhörten)    Windsnamen,    ein    einziges 
Wort  „Äturbo".     Sein  von  ihm    missverstandener  Gewährs- 
mann, der  Laneo,  benift  sich  auf  Isidor  (Orig.  XHI.  11), 
der  aber  natüriich  von   keinem    „Aiurbo"    weiss,   sondern 
einfach   sagt:      „Turbo   est    volubilUas   ventorum,    et  turbo 
dictus  a  terra,  quoties  ventus  consurgit  et  terram  in  circui- 
tum  mittit^. 

Das  „Vede  aUa  terra"  (statt  „rende  aüa  terra") 
Inf.  IIL  114,  das  P.  Berardinelli  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Akademikern  von  1837  und  mit  Gregoretti,  gleichfieJls 
verwerfen  zu  müssen  glaubt,  ist  seit  der  Vivianischen  Aus- 
gabe so  vielfach  besprochen  worden,  dass  ich  zu  den  Grün- 
den, um  derentwillen  Ugo  Foscolo,    Mauro    Ferranti,  Tom- 
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maseo,  Scartazzini  und  viele  Andere  es  der  alten  Lesart 
vorgezogen  haben,  nichts  hinzuzuülgen  Branche.  Anch  Sca- 
rabelli,  dem  Nieiiiand  Parteilichkeit  für  mich  Schuld  geben 
wird,  sagt:  „sto  cdW  Aldo  e  con  W.  .  ,,  chi  accetta  rende 
in  cambio  di  vede  (come  ü  GregoreiM)  troverä  intoppo  nd 
si  levan.^^  Fanfani  aber,  der  im  Text  dem  rende  den 
Vorzug  gegeben,  nennt  in  der  Note  das  vede  eine  Lesart 
yffatta  huona  da  ott^mi  codici^ ,  die  keinesweges  Grego- 
retti's  etwas  stark  aufgetragene  Entrüstung  verdient  habe. 
„E  si  maraviglia"  {il  Gregorettt),  filgt  er  hinzu,  „del 
ramo  che  vede,  esclamcmdo:  ah  questo  h  troppo, 
quasi  che  Virgilio  (Georg,  n.  82)  nol  dicesse  anch'  egli 
täU  e  quaHe,  nol  ripetesse  poi  VÄriosto,  e  come  se  questa 
leeione  non  fasse  piaciuta,  e  difesa  da  vcUentissimi  uomini^. 
Bemerkt  werden  mag  aber  noch,  dass  einerseits  Torquato 
Tasso  in  dem  „vede  äUa  terra''  eine  hervorragende  poetische 
Schönheit  zu  finden  glaubte,  und  dass  andererseits  Bastiane 
de*  Rossi  das  von  ihm  aufgenommene  „rende"  nur  auf  eine 
einzige  unter  seinen  jnehr  als  hundert  Handschriften  zu 
stützen  vermochte*). 

Zu  Inf.  VI.  37  rügt  4ie  CiviUä  CaUoUca  die  Leeart 
„Eüe  giacean  per  terra  tutte  e  quante"  mit  dem  Beisatz: 
„Qt^esta  importuna  congiunzione  „e"  viene  nella  edieione 
del  W,  a  cacciarsi  quasi  sempre  nd  hd  mezzo  deW  agget- 
tivo  composto  tutto  quanto  con  sü  poca  soddisfazione 
deU*  orecchio:  ü  che  accade  äUresiy  sebben  piü  di  rado"  {?) 
„aUa  parola  ambodue  o  ambidue,  volendo  leggere 
ambo  e  due,  o  ambi  e  due",  Uebereinstimmend  lautet 
ScAKABBLLi's  Tadel  zu  Inf.  I.  69  „W...s'  innamorö  di 
ambe  e  due,  ambo  e  due,  ambi  e  due,  ambi  e 
dui,  che  vide  in  qualche  Codice;  ma  la  e  aggiuntiva 
raddoppia  ü  numero,  e  viene   a  dire  Vuno  e  l'altro,  e 


9)  Ygl.  Prckgomeni  critiei  der  Berliner  Ausgabe,  p.  XX. 
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due".  Die  Schreibart  der  Berliner  Ausgabe  beruht  darauf, 
dass  die  Handschrift  von  Santa  Croce  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  ebenso  regelmässig  jenes  e  einschiebt,  als  ein 
späterer  Corrector  dasselbe  überall  mühsam  ausradirt  hat. 
Der  Scarabelli^sche  Einwand  ergiebt  sich  ja  von  selber. 
Es  handelt  sich  aber  eben  um  .  eine  eigenthümlich  alt- 
italienische Redeweise,  ähnlicher  Art,  wie  wenn  wir  auf 
Deutsch  Jemanden  „einige  fllnizig  Jahr  alt"  nennen,  ob- 
wohl er  weder  zwei-  noch  dreihundert,  sondern  nur  etliche 
Jahre  über  sein  flinizigstes  zurückgelegt  hat.  Das  „tuUi  e 
quanti^  entspricht  genau  dem  unangefochtenen  (z.  B.  Pm*g. 
IX.  12)  und  noch  heute  üblichen  „tuUi  e  cinque"  u.  s.  w. 
„Ämbedue"  ist  aber  nichts  Anderes,  als  „ambo  e  due"^  wie 
die  Vocabularisten  sagen  „composto  da  Ambo  e  Due^.  Aus- 
ftihrlicher  gerechtfertigt  hat  diese  Formen  schon  DiONisi  in 
den  angeführten  Vorbemerkungen  §  26. 

Ebenfalls  mir  gegenüber  verbündet  finde  ich  Berar- 
dinelli  und  Gregoretti,  denen  sich  hier  auch  Scarabelli  bei- 
gesellt, in  Missbilligung  der  Lesart  (Inf.  IX.  70)  „Li  rami 
schianta^  abhatte,  e  porta  fiori"^  welche  die  Berliner  Aus- 
gabe dem  von  Lombardi  der  Nidoheatinu  entlehnten  „e 
porta  fuori^  vorgezogen  hat.  Unter  den  vier  Handschriften 
lässt  nur  die  .von  S.  Croce  als  möglich  errathen,  dass  der 
ursprüngliche  Text  vielleicht  „fuori"  gehabt  haben  könne. 
Die  übrigen  drei  lesen  „fiori^  und  nur  der  Cod.  Caetani 
bietet  ais  Marginalvariante  „fori".  Auch  diese  Lesarten  sind 
80  vielfach  besprochen,  dass  ich  den  von  Poggiali,  Monti, 
Pprticari,  Foscolo,  Strocchi,  Kossetti,  Biagioli,  Ponta  und 
Andren  geltend  gemachten  Gründe  für  „fiori"  kaum  etwas 
liinzuzuAigen  wüsste.  Kurz  und  überzeugend  sagt  Tommaseo: 
„i  rami  il  vento  schianta,  i  fiori  gli  porta". 

Im  29.  Verse  des  XV.  Gesanges  lesen  drei  von  den 
vier  der  Berliner  Ausgabe  zum  Grunde  gelegten  mit  der 
überwiegenden   Mehrzahl   aller   anderen   Handschriften   und 
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allen  alten  Drucken:  „E  chmando  la  mano  äUa  sua 
faccia" ;  nur  der  Codex  Caetani  hat  „mia*'  statt  i^nano.  Aus 
ihm  hat  De  Komanis  „mia"  in  den  Text  genomraesi  und 
■nach  ihm  Yiviani,  der  wenigstens  nicht  ausdrücklich  sagt, 
dass  sein  Barto^inianisches  M.St  übereinstimmt.  Die  Aka- 
demiker von  1837  sind  unter  Berufung  auf  den  „Dante 
Afitinori"  nachgefolgt.  Unter  diesem  Namen  verstehen  sie 
ein  Exemplar  der  Äldina  von  1515  mit  Varianten,  die  Vin- 
cenzo  Borghini  eingetragen.  Jene  Berufung  wird  also  be- 
deuten sollen,  dass  Borghini  die  fragliche  Lesart,  wir  wissen 
nicht  aus  welcher  Quelle  angemerkt  hat.  Ich  kann  nicht 
bergen,  dass  ich  bei  Feststellung  des  Textes  zwischen 
„mano"  und  „mia"  lange  geschwankt  habe.  Endlich 
glaubte  ich  das  letzte,  als  die  entschieden  leichtere  Les- 
art***) und  bei  dem  überwiegenden  Gewichte  der  entgegen- 
stehenden Autoritäten  verwerfen  zu  müssen.  Ebenso  haben 
neuerdings  Da  Siena  und  Scartazzini  gethan.  Mitwirkend 
bestimmten  mich  auch  die  von  Biagioli  geltend  gemachten 
sachlichen  QrUnde.  Dies  zur  Entgegnung  auf  den  gemein- 
samen Tadel  von  Gregoretti  und  dem  P.  Berardinelli. 

Inf.  XVn.  16,  17  lesen  alle  alten  Ausgaben,  Nido- 
heat  und  die  Äldina  allein  ausgenommen,  mit  Francesco  da 
Buti  und  den  weitaus  meisten  Handschrift^:  „Con  piü 
cohr  sommesse  e  soprapposte  Non  fer  mai  drappo"  (oder 
„drappi")  „Tartari  n^  Twrchi*'  (zu  deutsch:  weder  Tar- 
taren, noch  Türken  machten  je  über-  und  untereinander 
geschlungene  Litzen  (Schnüre)  *  *) ,  oder  Tücher  von  bun- 
teren Farben).  Die  Lesart  jener  beiden,  welche  in  die 
Crusca  übergegangen  ist,  setzt  statt  „mai"  „ma'in".  Yi- 
viani hat  die  alte  Lesart  wieder  hergestellt,  und  wie  auch 
Ugo  Foscolo  gethan,  musste  die  Berliner  Ausgabe  ihm  bei 
der    Einstimmigkeit    ihrer    vier    Handschriften    hothwendig 


10)  ProUgomeni  critici,  p.  XXI. 

11)  Vgl.  FoRTUKATO  Lavci  Ddlü  forma  di  Oerions  icc.  R(ma  1858,  p.  13-18. 
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folgen.  Berardinelli  nnd  Gregoretti  erklären  sich  nachdrück- 
lich dagegen,  and  namentlich  sagt  der  Erstere  „Per  quanto 
si  cerchi  non  puö  trovarsi  da  quäl  verho  possano  essere 
retti  i  due  sostantivi  sommesse  e  soprapposte".  Hier- 
auf ertheilen  indess  schon  die  Akademiker  von  1887  Ant- 
wort, indem  sie  ftir  das  „mai^  das  sie  nicht  adoptiren 
gewichtige  Zeugnisse  beibringen,  mit  Viviani's  Worten:  „La 
costrumone  sarebhe  questa:  I  Tttrchi  non  fecero  mai 
drappo  con  piü  colori^,  con  piü  sommesse  e  con 
piii  sovrapposte",  Gregoretti's  nicht  unbegründetem 
Einwände:  „In  tal  caso  mancherebbe  il  nesso  cöl  tereetto 
precedente,  in  cui  si  parla  soltanto  di  varietä  nd  colori  e 
non  anche  nei  disegni^  begegnet  Scarabelli,  der  sich  eben- 
falls ftlr  „mai^  erklÄrt,  berichtigend:  „La  costruzione  d 
questa:  Tartari  nh  Turchinon  fecero  mai  drappo, 
ne  sommesse,  nh  sovrapposte  con  piit  colori  {ciob 
ricami  ed  ovre)  quanti  n'avea  la  hestia^.  Nicht 
minder  ist  auch  Scartazzini  einverstanden. 

So  ist  denn  an  einer  Anzahl  von  Beispielen^  die  sich 
ins  Unendliche  vervielftlltigen  Hessen,  nachgewiesen,  wie  auf 
der  einen  Seite  Männer  von  anerkanntester  Einsicht  und 
Sachkunde  eine  Lesart  für  die  allein  richtige,  dem  Genius 
des  Dichters  aUein  entsprechende  erklären,  während  auf  der 
anderen  von  Kritikern  nicht  geringerer  Bedingung  eben 
diese  Lesart  als  eine  bezeichnet  wird,  „die  non  riesce  ad 
aUro  che  a  guasto  e  sconciatura  dd  dimno  Poema",  Der 
sogenannte  „richtige  Takt"  und  „geläuterte  Geschmack" 
muss  sich  eben  Bankerott  erklären,  oder  er  kommt  zu  dem 
ungeheuerlichen  Resultat  Foscolo's,  dem  zu  meiner  Vei> 
wunderung  auch  P.  Berardinelli  (p.  206)  zuneigt,  dasa 
Dante  selbst  mitunter  nicht  recht  gewusst  habe,  was  er 
schreiben  wolle  und  deshalb  zwei,  dreierlei  Lesa^en  zu  be- 
liebiger Auswahl  übereinander  gesetzt,  von  denen  sich  alsdann 
der  eine  Abschreiber  diese  und  der  andere  jene  angeeignet* 
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4.     Feste  Autoritäten  und  die  Art  ihrer 
Begründung. 

Hülfe  in  solchen  Nöthen  ist  allein  bei  der  Autorität 
zu  finden.  Der  Kritiker  muss  dahin  gelangen,  eine,  seinem 
„Geschmack^^  auch  noch  so  sehr  zusagende  Lesart  unbedingt 
zurückzuweisen,  wenn  sie  ihm  aus  einer  Quelle  zufioss,  die 
er  anderweitig  fili  unlauter  erkannt  hat,  und  umgekehrt 
eine  auf  sicheren  Zeugnissen  beruhende  auch  dann  anzu- 
nehmen, wenn  sein  „Takt"  ihn  glauben  macht,  dass  sie 
sprachlich  minder  correct  sei,  oder  dem  Genius  des  Dichter»  % 
weniger  entspreche. 

Zu  diesem  Zwecke  Autoritäten  festzustellen,  war  die 
Aufgabe  der  mühevollen  Arbeiten,  die  der  Berliner  Ausgabe 
vorhergingen.  Wenn  der  Römische  Kritiker  bei  aller  warmen 
Anerkennung,  die  er  dem  auf  diese  Arbeiten  gewandten 
Fleisse  spendet,  dennoch  daftlr  hält,  dass  sie  ihren  Zweck 
nur  unvollkommen  erreicht  haben,  so  kann  ich  Dem  im 
Allgemeinen  umsoweniger  widersprechen,  als  seine  Gründe 
grösstentheils  aus  meinen  eigenen  Bekenntnissen  entnommen 
sind.  Nur  einzelne  Gegenbemerkungen  glaube  ich  machen 
zu  sollen.  P.  Berardinelli  hält  p.  211  Probever- 
gleichungen für  ungenügend,  um  den  Charakter  der  ein- 
zelnen Handschriften  festzustellen.  Ein  M.St,  das  sich  im 
dritten  Gesänge  als  schlecht  bewährt  habe,  könne  mög- 
lichenfalls im  vierten  treffliche  Lesarten  bieten.  Ich  muss 
zugeben,  dass  dergleichen  höchst  ausnahmsweise  einmal  vor- 
kommen kann,  indem  etwa  der  Abschreiber,  nachdem  er 
sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  von  der  Schlechtigkeit  seines 
anfänglichen  Originals  überzeugt  hat,  plötzlich  zu  einem 
anderen  überspringt.  Im  Ganzen  aber  weiss  Jeder,  der 
sich  viel  mit  M.Sten  beschäftigt  hat,  wie  em  jedes  seine 
ausgeprägte,  theils  durch  die  Urschrift  die  ihm  zum  Gründe 
lag,   theils   durch  die  Persönlichkeit   des  Abschreibers   be- 
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dingte  Individualität  hat,  sodass  der  Geübte  mit  selten 
fehlender  Sicherheit  im  Voraus  anzugeben  vermag,  wie  sich 
dasselbe  an  dieser  oder  jener  Stelle  verhalten  werde.  Es 
ist  damit,  wie  auf  anderen  geistigen  Gebieten.  Wer  auch 
nur  ein  Paar  Hefte  der  CiviUä  Caüolica  gelesen  hat,  wird 
ttber  die  Eichtung  nicht  im  Zweifel  sein,  in  der  sie  sich 
ttber  diese  und  jene  Tagesfrage  aussprechen  werde,  und  der 
Leser  weniger  Nummern  der  Italia  dd  popoh  braucht  kein 
Prophet  zu  sein,  um  zu  verneinen,  dass  dieselbe  eine  Ver- 
theidigung  der  weltlichen  Herrschaft  der  Päpste  enthalten 
,  könne.  So  sind  denn  die  Probevergleichungen  allerdings 
ein  hochwichtiges,  ja  bei  der  unübersehbaren  Zahl  von  Hand- 
schriften das  allein  ausftlhrbare  Mittel,  um  deren  relativen 
Werth  und  ihre  Verwandtschaft  in  grösserem  Umfimge  zu 
ermitteln.  Selbst  das  in  dieser  Richtung  von  mir  bereits 
gesammelte  Material  reicht  trotz  aller  seiner  UnvoUkommen- 
heit  hin,  um  daraus  viel  ausgedehntere,  als  die  bis  jetzt  ver- 
ö£fentlichten  Resultate  zu  ziehen. 


Ich  kann  vom  Pater  Berardinelli  nicht  scheiden,  ohne 
der  mündlichen  Erörterungen  zu  gedenken,  die  ich  im 
September  1868  im  Professhause  an  Piazza  Scosciacavalli 
mit  ihm  ilatte.  Ich  sprach  ihm  von  d^n  auf  den  vorher- 
gehenden Blättern  Ausgeführten  und  gab  ihm,  da  er  damit 
bekannt  zu  werden  wünschte,  die  vom  Mailänder  Politecnico 
yerö£fentlichte  Uebersetzung  des  Artikels.  Nach  einigen 
Tagen  erhielt  ich  ihn  mit  folgendem  Briefe  zurück: 

Collegio  della  Cwiltä  Cattolka 
29,  Seit.  1868. 
Chiarissimo. 
Ho  letto   con  molto  interesse   le  sue  dotte  osservaeioni 
vntorno  ai  nuovi  lavori  di  CrUica  sopra  ü  testo  da  Id^ri- 
correUo  deUa  D'n\  Com.    Per  la  parte  che  mi  rigu^arda,  in 
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primxf  luogo  ringrazio  la  sua  squisita  cortesia  di  queUe  lodi 
di  cui  m'h  Jarga,  e  che  io  sento  di  non  meritare.  In  se- 
condo  luogo  non  ho  nessuna  dißcoUä  di  confessarle,  che 
alcune  di  quelle  lezioni  del  suo  Testo,  che  io  giudicai  in- 
feriori  per  metito  a  qtteiäe  della  Vulgata,  sono  State  da  lei 
ottimamente  difese.  Queste  sono  V  „E"  invece  di  „Ähi"^ 
„Poi  ch'  ei"  invece  di  „Poi  ch*  ebbi" ;  „mai  drappo"  invece 
di  „ma'  in  drappo".  In  qtiest*  ultima  mi  parve  che  la 
Grammatica  non  reggeske,  F\t  un  mio  granchioy  per 
usare  la  gentil  fräse  dello  Scarabelli:  ed  aggiungo  che 
neppure  manca  la  corrispondenza  coli*  inciso  precedente,  che 
qtiesti  non  vi  scorge,  ed  EUa  (implidtamente  ahneno)  pare 
che  gli  conceda.  Dico  adunque  che  queste  lezioni,  e  forse 
quälche  cdtra^  da  lei  rihadite  in  questo  suo  scritto,  non 
esiterei  aggiungerle,  se  non  a  queUe  deUa  prima  categoria, 
che  qualificai  di  perle  dantesche  da  Lei  restituite  aUa 
Div.  Com, ,  certo  a  quelle  deUa  seconda ,  che  io  reputai 
egucdmente  accettäbili,   che  le  corrispondenti    della  Vulgata, 

Quunto  äUa  parte  sostanziäle  da  me  proferito  sul  suo 
Lavorose  EUa  si  rammenta,  io  solo  diffidava,  che  ü  suo 
metodo  potesse  raggiunger  Io  scopo  di  dare  il  Testo  esatto 
di  Dante,  o  älmeno  il  piii  esatto  possibile:  e  dö  non  per 
difetto  di  ahilitä  che  fosse  in  Lei,  ma  sl  per  mancanza  di 
sussidii  e  strumenti  necessarii  äUa  Critica.  Qiumto  perö 
ad  essere  un*  opera  insigne  di  Critica  sopra  il  Testo  deUa 
Div.  Com,;  cotesto  b  un  merHo  che  io  giä  riconohbi,  e  di 
hd  nuovo  riconosco  nella  sua  opera. 

Mi  duole  che  Io  Scarabelli,  in  luogo  di  dimostrarle 
come  Italiano,  gratitudine  c  riconoscenza  per  tante  fatiche 
da  Lei  durate  sopra  il  nostro  maggior  Poeta,  Vahbia  ricam- 
biata  di  parole  acerbe  e  indecorose.  Ma  eda  si  h  vendicata 
da  gentilmmo;  ciob  dissimulando  le  ingiurie,  e  dimostran- 
dogli  con  rag^ioni  evidenti,  ma  senza  fiele,  il  stu)  torto.  Nel 
che  h  riuscita  a  meramglia. 
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Ma  grazie  cH  Cido  di  hen  älira  guisa  si  son  compar- 
tati  con  Lei  aitri  iUustri  Itäliani.  Ed  Ella  si  puö  a  ra- 
gione  consolare  degli  sgarbi  coUe  dimostraeioni  di  äUissima 
gHmUy  che  le  pargono  moUi  äUri,  che  a  giusto  titölo  sono 
riptUati  Imninari  deUa  nostra  letteratura.  Certo  si  presterä 
piU  fede  ad  un  Fak^ani,  ad  un  Sobio,  ad  tmo  Scolari  so- 
pra  quistioni  di  Critica  Dantesca  che  ad  tmo  SnARABSUi; 
äl  quäl  credo  di  non  far  torto,  se  non  lo  metto  <ü  disopra 
di  quest'  insigni  DantistL  Jo  non  posso  per  niuna  guisa 
paragonarmi  con  nessun  di  costoro:  non  credo  perö  di 
essere  inferiore  a  veruno  di  essi  ndla  stima,  che  come  stu- 
dioso  di  Dante  ho  concepüo  deUa  sua  opera,  e  nelia  rnva 
gratitudine,  che  come  Jtaliano  Le  professo.  Accetti,  Sig, 
Professore,  questi  miei  sentimenti,  come  sincere  espressioni 
del  mio  animo,  e  mi  creda  di  V.  S. 

Brno  servitore  ed  ammiratore 
Francesco  BerardinelU  d.  C  d.  Q-, 

5.     Fbancesco  Gregobetti  (f  1877). 

Francesco  Grbgohetti  ist  im  Obigen  mehrfkch,  wo 
sein  Tadel  mit  dem  des  P.  Berardinelli  zusammentraf,  ge- 
nannt worden.  Die  kleine  Schrift,  um  die  es  sich  handelt  ^^), 
ist  aus  einem  Vortrage,  den  der  Verfasser  am  10.  April 
1862  in  dem  Venezianer  Athenäum  gehalten  hat,  hervor- 
gegangen. Den  Anlass  berichtet  er  selbst.  Im  Jahre  1856 
hatte  er  eine  in  der  That  sehr  bequeme  (1869  wieder- 
au%elegte)  Ausgabe  des  Gedichtes  veranstaltet  und  mit  einem 
auf  das  Nothwendigste  beschränkten  und  doch  das  Wesent- 
liche bietenden  Commentar  versehen.  Dass  er  dabei  gerade 
den  Text  der  nach  Foscolo's  Tode  unter  dessen  Nam^i 
erschienenen  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  hat,  ist  keines- 
falls zu  billigen ;  denn  einestheils  war  Foscolo  nichts  weniger 

12)  SttUa  nuaca  edit.  Mla  Div.  Com.   di  Dante  All.  pubblicaia  a  Berlino  da 
Carlo   Witte,     Yenexia,  Narratovich  1862. 
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als  ein  tüchtiger  Kritiker,  andererseits  hat  er  auf  diese 
Textesberichtigung  keinen  sonderlichen  Fleiss  verwandtes). 
Indess  fügt  Gregoretti  hinzu,  dass  er  die  abweichenden  Les- 
arten anderer  Ausgaben,  die  ihm  vor  denen  Foscolo^s  des 
Vorzuges  werth  geschienen  {comwnque  scarse  di  wwwero), 
in  seinen  Text  au%enommen  habe.  Durch  diese  Arbeit 
war  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  sich  in  der 
Divina  Commedia  wohl  noch  hin  und  wieder  eine  gute 
Variante  auffinden  lasse,  dass  aber  Niemand  ohne  An- 
massung  sich  unterfangen  könne,  den  Text  des  Gedichtes 
selbständig  neu  zu  constituiren.  In  der  Berliner  Ausgabe 
glaubte  er  nun  eine  solche  Anmassung,  deren  sich  noch 
dazu  ein  Ausländer  erkflhnt  hatte,  zu  finden.  Noch  ge- 
steigert werden  mochte  sein  Unmuth  durch  die  zum  Theil 
vielleicht  allzu  freundliche  Aufnahme,  welche  die  Arbeit  des 
deutschen  Gelehrten  in  Italien  von  so  mancher  Seite  er- 
fahren hatte,  und  er  glaubte  sein  missMliges  Urtheil  weder 
unterdrücken  noch  in  besonders  rücksichtsvolle  Form  kleiden 
zu  sollen.  Diese  Angriffe  haben  in  Italien  während  kurzer 
Zeit  eine  lebhafte  Polemik  hervorgerufen,  an  der  sich  zu 
Gunsten  der  Beriiner  Ausgabe  Filippo  Scolabi^*),  der  zur 
Zeit  als  diese  Blätter  geschrieben  wurden,  der  Veteran  der 
lebenden  Dante-Forscher  war,  seitdem  aber  ebenfalls  das 
Leben  „das  nur  zum  Tod^  ein  Laufen  ist^^  verlassen  hat, 
OociONi,  der  Ab.  Tbdbschi  und  Andere  betheiligt  haben, 
über  die  ich  aber  nähere  Auskunft  nicht  zu  geben  vermag, 
da  ich  von  Allem,  was  in  dieser  Beziehung  erschienen  ist, 
nur  die  Schrift  von  Scolari  kenne.  Neuerdings  hat  Fan- 
FANi  einen  grossen  Theil  der  Gregorettischen  Anklagen  gegen 
mich  (Int  L  28.  IIL  30.  114.  IV.  68.  X.  1.  XII.  125. 
XXXL    143;   veigl.    auc'j   XXVHI.    135.  pag.  609),  mit- 


13)  ProUgommi  critici,  p.  XLUI«  XLIV. 

U)  Intwno  al  meriio  delT  tdinone  di  D.  AU.  procuraia  dal  Prof.  Cm.  C.  W. 
Liiiera  critica.    Yen.  1862. 
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unter  fest  allzuenergisch,  zurückgewiesen  (wogten  der  An- 
gegriffene in  der  Venezianer  Zeitung  replicirt  hat),  und  über 
die  mit  Berardinelli  gemeinsamen  ist  ohen  bereits  zur  Ge- 
nüge verhandelt.  Je  grösser  nun  meine  persönliche  Achtung 
flir  Herrn  Gregoretti  ist,  je  erfreulicher  es  mir  war,  in  einer  1865 
von  ihm  veröffentlichten  Abhandlung  ^^)  dem  gleichen  liebe- 
vollen Andenken  an  ernste  und  doch  schöne  Tage  zu  be- 
gegnen, die  wir  im  Jahre  1826  mit  einander  verlebt  haben, 
wie  auch  ich  es  treu  bewahre,  und  je  befriedigter  ich  jetzt 
nach  seinem  Tode  mich  einer  sehr  herzlichen  B^egnung 
erinnere,  die  uns  vor  wenig  Jahren  noch  einmal  zusammen- 
geftlhrt,  umso  weniger  kann  ich  mich  entschli  essen,  jene  ohne 
mein  Zuthun  entstandene  und  inzwischen  verschollene  Pole- 
mik nun  an  meinem  Theile  ausi^lhrlicher  fortzusetzen. 

Nur  wenige  Bemerkungen  glaube  ich  nicht  zurückhalten 
zu  dürfen.  Gregoretti  theilt  die  Abweichungen  der  Berliner 
Ausgabe  von  der  seinigen  in  indifferente  und  in  nähere  Er- 
wägung verdienende.  Der  ersteren  zählt  er  für  die  Hölle 
51,  fUr  das  Fegefeuer  39,  und  fUr  das  Paradies  24.  Die 
erheblichen  aber  vertlieilen  sich  nach  seiner  Zählung  auf 
die  drei  Abtheilungen  des  Gedichtes  zu  28,  25  und  17- 
Schon  die  Vergleichung  der  Gesammtzahl  (184)  mit  den 
Berardinellischen  Angaben  zeigt  die  grosse  Unvollständigkeit 
der  Aufzählung.  In  der  Tliat  sind,  abgesehen  davon,  dass 
sich  unter  den  angeblich  indiffei*enten  Lesarten  mehrere 
finden,  auf  welche  der  P.  Sorio,  oder  die  Civiltä  Cattolica 
entschiedenes  Gewicht  legt  (z.  B.  Inf.  I.  4.  113.  139.  HI. 
91.  u.  s.  w.),  manche  der  wichtigsten  Abweichungen  gar 
nicht,  andere  in  ungenauer  Weise  referirt  (vgl.  z.  B.  den 
Bericht  über  Inf.  XVI.  28.  und  87.  XXIV.  119.  mit  dem 
wirklichen  Inhalt  der  Berliner  Ausgabe). 

Was  ich  aber  an  Gregoretti  und  in  weit  höherem 
Masse  an  Scababelli  rügen  muss,   das  ist  die  Einmengung 


16)  /  Codici  di  D.  Aligh.  iu  Yniesia,  Yen.  \arratortch.  Parte  seconda  p.  58.  Nota, 
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der  Nationalitat,  wo  sie  nicht  hingehört  Gregoretti  sagt, 
wenigstens  der  Form  nach  entschuldigend,  nachdem  er  mir 
vorgeworfen,  an  so  vielen  Stellen  die  schlechtere  Lesart 
vorgezogen  zu  haben:  „In  parte  lo  scusa  Vessere  forastiero, 
certe  minute  e  düicate  differenze  neUe  lingue  non  potendo 
sentvrsi  se  non  da  chi  le  apprese  äUa  mammeUu*^,  Scara- 
belli  dagegen  findet,  abgesehen  von  den  später  mitzutheilen- 
den  Höflichkeiten  schon  darin  eine  grobe  Anmassung,  dass 
ich  mich  unterfi&ngen  habe,  die  Prdlegomeni  critici  italienisch 
zu  schreiben*®).  Was  soll  aber  das  Alles?  —  Die  Herren 
thun  immer,  als  ob  die  ihnen  missliebigen  Lesarten  von  mir 
zu  allererst  aus  einem  M.St  aufgestöbert  wären.  So  verhält 
es  sich  ja  nur  in  den  allerseltensten,  kaum  nennenswerthen 
Ausnahmefllllen.  Gerade  die  von  jener  Seite  angefochtenen 
Varianten  sind  fest  immer  unter  den  Italienern  längst  be- 
sprochene, Über  welche  das  Für  und  Wider  unter  den  ein- 
heimischen Kritikern  meistens  von  ziemlich  gleich  viel  und 
gleich  gewichtigen  Stimmen  verfochten  ist  Wenn  nun  die  neue 
Ausgabe  auf  die  Autorität  anerkannt  vorzüglicher  Handschriilen 
eine  solche  Lesart,  z.  B.  fioH  statt  fuori  (Inf.  IX,  70 
oben  S.  344\  aufnimmt,  was  in  aller  Welt  hat  alsdann  die 
Nationalität  des  Urhebers  jener  Ausgabe  mit  der  Sache  zu 
schaffen?  Oder  raubt  etwa  dessen  Zustimmung  hinterdrehi 
einem  Monti,  Perticari,  Foscolo,  Ponta,  Tommaseo,  Fan- 
fani  u.  s.  w.  jenes  Geftlhl  fUr  certe  minute  e  dilicate  diffe- 
renze neUe  lingue^  das  sie  doch  hoffentlich  äUa  inammeUa 
eingesogen  haben  sollten?  Also,  meine  Herren  Kritiker, 
sagen  Sie  geftüligst  nicht:  A  Germania  potest  aliquid  honi 
esse?  und  meinen  Sie  nicht,  wenn  Sie  mich  als  Ausländer 
bezeichnet    haben:    quid    adhuc    egemus   testihus?   sondern 


lö)  Pag.  49:  „Coro  .signor  W.,  dla  che  ei  ha  voluto  insegnare  la  miglior  lenone 
dt  Dante  {e  dieo  ha  voluto  instgnarla  a  noi,  pofehe  il  suo  coronanufito  al  Porta  i 
con  tante  tarianti  tutto  in  nostra  lingua),  avrebbe  doviUo  ricordarsi  tcc." 

Witte,  Dmnte-Forschnngen  II.  23 
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kämpfen  wir  mit  reinsachliclien  Giünden.  Denen  werde 
ich   mich,    wenn    sie  überzeugend  sind,  bereitwillig  beugen. 

Von  den  achtundzwanzig  einzelnen  Ausstellungen,  die 
Gregoretti  gegen  die  im  Inferno  (auf  den  ich  mich  hier  be- 
schränken will)  von  der  Berliner  Ausgabe  adoptirten  Les- 
arten macht,  sind  bereits  zwölf  theUs  ausftlhrlich  besprochen, 
theils  durch  Verweisung  auf  Fanfani  erledigt. 

Unter  den  übrigen  kann  ich  nach  dem  jener  Ausgabe 
einmal  zum  Grunde  gelegten  Principe  für  weitere  sieben 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  denn  sie  beruhen  auf 
dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  vier  Handschriften.  Sie 
Bind  sämmtlich  (I.  42,  102,  H.  6,  IV.  141,  X.  101, 
XVI.  87  und  XX.  43)  keineswegs  neu,  sondern  längst  von 
italienischen  Kritikern  erörtert  und  zum  Theil  durch  die 
übei*zeugendsten  Gründe  gerechtfertigt.  Bei  11.  6  liegt  die 
Verwerflichkeit  der  von  De  Komanis  und  nach  diesem  von 
Foscolo  und  Gregoretti  auf  das  isolirte  Zeugniss  des  Cod. 
Angelico  *')  aufgenommenen  Lesart  „se  non  crra^  statt  „c7ie 
non  erra^  auf  der  Hand.  Ueber  I.  42  („queJla  fxera  aUa 
gaietta  pelle")  ist  bis  zum  Ueberdruss  viel  geschrieben,  und 
zu  dem  auch  viel  besprochenen  „Lino"  ftir  „Liv'io" 
(FV.  141)  hat  erst  neuerdings  wieder  P.  Sorio  seine  Zu- 
stimmung gegeben.  Scartazzini  dagegen  fertigt  Gregoretti's 
„lAvlo"  mit  den  Worten  ab:  „inctto  eirore  di  copisti 
ignoranti". 

Noch  muss  ich  eine  Stelle  (H.  106),  die  nur  halb  hier- 
her gehört,  weil  M.Ste  nicht  über  sie  entscheiden  können, 
wegen  eines  komischen  Missgeschickes  erwähnen,  das  der 
Berliner  Ausgabe  hier  widerfahren  ist.  Gregoretti  tadelt  sie 
unter  Berufung  auf  Foscolo,  weil  sie  „pieta*^  und 
nicht  „pietä"  liest.  Scarabelli  dagegen  sagt:  „Witte  dan- 
djci   „pietä"   col  Foscolo   ei  guasta   il  verso   spostando 


IT)  Vgl.  Gregoretti  in:    I  Codd.  di  I).  AI.  in  Vetietia,  p.  11. 
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V  accento  e  nausea  col  suono  del  successivo  „pianto.  — 
Wie  soll  man  es  nun  den  Herren  eigentlich  recht  machen? 
Die  Sache  liegt  aber  so,  dass  während  in  der  Berliner 
Ausgabe  allerdings  „pieta'^  zu  lesen  steht,  Scarabelli  sich  — 
-wenigstens  hier  —  des  sehr  viel  wohlfeileren  Mailänder 
Nachdruckes  derselben  (bei  Daelli  1864)  bedient  hat,  wo, 
vielleicht  aus  Versehen,  „pietä^  gedruckt  ist 

Für  die  noch  übrigen  acht  Lesarten  kann  ich  nicht 
umhin,  die  persönliche  Verantwortlichkeit  insofern  zu  tiber- 
nehmen, als  in  Betreff  ihrer  die  vier  Handschriften  ausein- 
andergehen, so  dass  die  in  den  Text  aufgenommene  von 
mir  nach  eigenem  Ermessen  ausgewählt  ist.  Unter  ihnen 
haben  fünf  (V.  2;  VH.  89;  XIV.  126;  XX.  30  und 
XXIV.  119)  gewichtige  Italienische  Autoritäten,  wie  die 
von  BuoNANNi,  VmANi,  Maubo  Ferranti  und  Palesa  für 
sich,  und  unter  allen  28  bleiben  nur  drei  der  Berliner 
Ausgabe,  so  viel  ich  weiss,  ausschliesslich  angehörende,  näm- 
lich XIV.  105  {„Roma  guaia''  statt  „guarda"),  XJX.  92 
(„Che  gli  ponesse  le  Mam  in  häha^  statt  „Che  pon,  le 
chiavi  in  sua  haUa^)  ^^)  und  XXIII.  43  („däl  coUe''  statt 
fjdäl  coUo^j  „della  ripa  dura").  Sie  sind  alle  drei  auf 
Autorität  der  Handschrift  von  S.  Croce  vorgezogen. 


18)  ScarUxzini  combinirt  befremdlicher  Weise  beide  Lesarten:  Che  gli  ponesae 
U  ehiaxi  in  sua  baUa. 
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B.     Ausgaben   der   Dlylna   Commedia   und   Ab- 
drfteke  ron  H.Sten  derselben. 

I.    Abdruck  dar  Palatinisehan  ParadiaMS-Fragmaaia. 

C5av.  Francesco  Palermo,  der  verdienstliche  Verfiisser 
des  umfangreichen  Handschriften- Kataloges  der  Palatiner 
Bibliothek,  hat  1860  in  dem  zweiten  Bande  jenes  Verzeich- 
nisses einen  genauen  (?)  Abdruck  eines  Fragmentes  der  Divina 
Commedia  geliefert,  dessen  eine  Hälfte  schon  im  sechs- 
zehnten  Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  Vincenzo  Bor- 
OHiNi's  auf  sich  gezogen,  wie  die  von  ihm  daraus  gesammelten 
Varianten  zu  den  Gesängen  X — XIX  beweisen,  die  Otta- 
vio  GiGLi  im  Jahre  1855  veröffentlicht  hat.  Palermo 
glaubte  im  Texte  jenes  M^Stes  Petrarca^s  eigene  Hand  und 
in  dessen  lateinischen  Randanmerkungen  die  Arbeit  des 
Sängers  der  Madonna  Laura  zu  erkennen.  Die  Frokgomeni 
critici  (p.  LV — LVH)  haben  im  Allgemeinen  die  Correct- 
heit  dieses  Fragmentes  anerkannt,  auch  sind  alle  Varianten 
desselben  unter  dem  Text  der  Berliner  Ausgabe  referirt 
worden;  dagegen  ist  die  Urheberschaft  Petrarca^s  entschie- 
den abgelehnt.  Dies  geschah  in  Ansehung  des  Textes 
unter  Anfilhrung  einer  Anzahl  von  Lesarten,  die  auf  mo- 
mentaner Gedankenlosigkeit  eines  mechanischen,  wenn  aucli 
übrigens  sein  Original  treu  wiedergebenden  Abschreibers  be- 
ruhen >^),  in  Ansehung  der  Noten  aber  wurde  auf  die  zahl- 


19)  Von  den  viernndzwuizig  dort  angegebenen  wiedarhole  ich  beispielsweise 
nnr  folgende  :  Parad.  XIV.  108.  ^Udendo"  statt  „Yedendo",  109.  „Dintonto  in- 
torno"   statt  ^i  como   in  corno",    XVIF.    109,  fjMrudentia"    statt  „prorretfenta^ , 


Digitized 


by  Google 


Zur  Texteskritik  der  Divina  Commedia.  357 

reichen  IrrthUmer  und  Trivialitäten,  die  sie  enthalten  und 
die  aus  der  Feder  eines  Mannes  wie  Petrarca  schlechthin 
nicht  geflossen  sein  können,  hingewiesen.  lieber  den  Werth 
dieser  Anmerkungen  hatte  Boighini,  der  natürlich  nicht  an 
Petrarca  dachte,  ebenso  geurtheilt  Er  nennt  sie  (Gigli 
Studj  suUa  Div.  Comm,,  p.  271)  „poche  chiose  latine,  die 
non  sono  molto  eccellenti".  Auch  den  Text,  aus  dem  er 
übrigens  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  Varianten  an- 
filhrt,  überschätzt  Borghini  nicht.  Das  eine  Mal  sagt  er: 
„forse  b  toller ahile  Jeeione",  das  andere  „questo  mi  par 
molto  duro".  An  anderen  Stellen  behält  er  sich  weitere 
Erwägung  vor:  „e  da  considerare  gucU  deUe  dua  lezioni 
sia  la  meglio". 

Unter  solchen  Umständen  liatie  ich  es  nicht  ftlr  möglich 
gehalten,  dass  meine  rein  sachlichen  Bemerkungen  den  seit- 
dem verstorbenen  Francesco  Palermo  hätten  verletzen  können. 
Dennoch  ist  dies  zu  meinem  Bedauern  geschehen.  Die 
officielle  Florentiner  Jubiläums-Sammlung  „Dante  e  il  stw 
secolo"  enthält  von  ihm  eine  Abhandlung,  Stille  varianti 
ne'  testi  deUa  Div.  Comm.,  in  welcher  er  p.  914  unter 
summarischer  Bekämpfung  meines  Urtheils  auf  die  weiteren 
'Ausfuhrungen  verweist,  die  er  in  der  Vorrede  zum  dritten 
Bande  der  Manoscritti  Pälatini  gegen  mich  veröffentlichen 
werde.  Dies  ist  demnächst,  aber  erst  drei  Jahre  später 
(1868)  S.  679 — 693  jenes  Bandes,  also  in  grosser  Aus- 
führlichkeit, geschehen.  Hier  findet  nun  Herr  Palermo  zu- 
nächst einen  argen  Widerspruch  darin,  dass  ich  jenem  Frag- 
ment Correctheit  nachrühme  und  doch  dem  Schreiber  un- 
vollkommene Sachkunde*®)  zur   Last  lege.     Ich  sollte  aber 


XXIV.  US,  JUnta"  statt  ndmnea",  XXV.  60.  „(^nto  a  (fuetta  rirtute  i  in  pia- 
ctre  sUtt  „^.  qu.  tirtu  Vi  in  piae.",  XXVI.  87,  ^cagion"  statt  „virtü'*,  XXIX.  95, 
Jnteneiom^  Bt*tt  „ifivtnMionC 

20)  Nicht  „t^orottte"  wie  Palermo  referirt,  habe  ich  den  Abschreiber  genannt, 
sondern  mich  darauf  beschränkt,  unter  zahlreichen  BelAgen  in  sagen:  mi  annhra 
che  fra  U  Intimi  particoiari  al  Quintenw  vi  aiano  aieuM  cfu  tion  permtttotw  di 
tupporre  nello  scritiore  una  giuata  inteüigtnta  del  teaio  da  lui  capiato. 
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meinen,  wer  so  fleissig  und  so  erfolgreich  in  Handschriften 
gearbeitet  hat,  wie  der  gelehrte  Verfasser  der  Manoscrittl 
Pälatini,  müsste  wissen,  wie  oft  gerade  unkundige  Ama- 
nuensen  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  copirt  haben. 

Mein  Herr  Gegner  hält  an  der  Ueberzeugung,  dass  er 
in  dem  sogenannten  Quintemo  ein  Autograph  Petrarca'» 
entdeckt  habe,  unerschütterlich  fest  Zu  deren  Begründung 
hat  er  sich  die  Gutachten  von  nicht  weniger  als  acht  Sach- 
verständigen über  das  Ergebniss  der  Vergleichung  der 
Schriftztige  mit  denen  unbestritten  von  Petrarca's  eigener 
Hand  heriilhrenden  M.Spten  erbeten,  worüber  S.  697 — 703 
berichten.  Dies  Ergebniss  ist  aber  für  die  Meinung  des 
Fragestellers  keinesweges  günstig  ausgefallen.  Allein  unter 
den  Acht  spricht  sich  der  mir  unbekannte  Achille  Genxa- 
BELLi  ein^h  fUr  Palermo  aus.  Oossa  in  Mailand  erklärt 
sich  nur  daliin,  dass  er  zwischen  den  Postillen  des  ihm 
mitgetheilten  Facsimile  und  dem  bekannten  Ambrosianer 
Virgil  Uebereinstimmung  zu  finden  glaube.  Die  drei  be- 
fragten römischen  Gelehrten  Amati,  Santucci  und  Carinei 
haben  zwischen  dem  Facsimile  und  ächter  Petrarca'scher 
Schrift  nicht  mehr  als  eine  gewisse  Aehnlichkeit  (Jltta- 
logia)  gefunden.  Der  jüngst  verstorbene  Cbisostomo  Fbb. 
Rücci,  Cesare  Guasti  und  Gaetano  Milanesi,  Männer, 
deren  imi^eissende  Handschriftenkunde  allbekannt  ist,  erklären 
sich  aber  unumwunden  gegen  die  Uebereinstimmung  der 
Schriftzüge. 

Der  Beweis  durch  Handschriftenvei-gleichung  ist  also 
entschieden  missUmgen. 

Einen  den  Schriftzügen  verwandten  Prüfstein  der 
Aechtheit  bildet  die  Rechtschreibung.  Die  Prolegomeni 
(p.  LVII.  Nr.  1)  hatten  nun  nachgewiesen,  dass  die  Ortho- 
graphie der  Originalhandschrift  von  einer  Anzahl  italienischer 
Gedichte  Petrarca's,  welche  Francesco  Ubaldini  buchstäb- 
lich treu  veröffentlicht  hat,  fllr  eine  ganze  Keihe  von  Worten 
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sich  durchgängig  von  der  des  Quintemo  wesentlicli  unter- 
scheidet. Dieser  gewiss  schlagenden  Argumentation  sucht 
Palermo  zunächst  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  die  Treue 
von  Ubaldini^s  Abdruck  bestreitet.  Da  er  es  an  jedem  Be- 
lege ftlr  dies  der  allgemeinen  Annahme  der  Kundigen  wider- 
sprechende Bestreiten  fehlen  lässt,  verdient  es  keine  Berück- 
sichtigung. Andererseits  beschuldigt  er  aber  seinen  eigenen 
Abdruck  des  Quintemo,  der  sichtlich  auf  diplomatische  Treue 
entschiedenen  Anspruch  macht,  jetzt  der  Unzuverlässigkeit.  Ist 
diese  Beschuldigung  g^rtindet^  was  ich  zu  prüfen  ausser 
Stande  bin,  so  ist  jedenfiills  Herr  Palermo  am  wenigsten 
berechtigt,  darüber  Beschwerde  zu  führen,  dass  man  ihm, 
dem  so  eifrig  in  H.Sten  forschenden  Bibliothekar,  mehr  Ver- 
trauen, als  er  verdient  haben  will,  geschenkt  hat  Unter 
den  dreizehn  Beispielen  der  von  Petrarca's  Kechtschreibung 
abweichenden  Orthographie  des  Quinterno  bemängelt  er  ein 
einziges.  Das  Perfectum  des  Zeitwortes  „essere"^  war  in 
den  Prolegomeni  gesagt,  das  der  ächte  Petrarca  bei  Ubaldini 
„fiij  furon  oder  /wr"  schreibe,  finde  sich  in  jenem  Hefte 
(„immer"  wurde  nicht  behauptet)  als  „/b,  foron  oder  fuor". 
Belege  dafür  waren  nicht  angegeben,  aber  sie  finden  sich, 
um  beim  ersten  in  dem  palatinischen  Fra^ent  enthaltenen 
Gesänge  stehen  zu  bleiben,  Parad.  X.  48,  107,  127  und 
132.  Mein  Gegner  erwidert:  allein  im  elften  Gesang  stehe 
in  seiner  Handschrift  siebenmal  fu  und  nicht  fo.  Die  Yers- 
zahlen  giebt  er  nicht  an,  doch  sind  sie  leicht  zu  ermitteln. 
Eines  dieser  Male  (Vers  38)  kann  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  es  den  Reim  auf  due  und  fue  bildet  An  vier  Stelleu 
(98,  118,  119  und  121)  bietet  Palermo,  sonach  richtig, 
„/m*'.  Es  bleiben  nur  noch  zwei  Stellen  (13,  37),  in  denen 
also,  wie  wir  jetzt  vernehmen,  in  dem  Quintemo  eben&Us 
„fii"*  zu  lesen  ist.  Warum  in  aller  Welt,  lässt  denn  aber 
der  Herausgeber  an  beiden  Orten  das  lialbbarbarische  „fo^ 
drucken?     Dass  beim   Abdrucke    eines    M.Sptes    veraltete, 
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aussergebräuchliche  Fonnen  mit  den  jetzt  üblichen  ver- 
tauscht werden,  ist  nichts  Seltenes  und  kann,  wo  es  nicht 
gerade  auf  Buchstabentreue  ankommt,  durch  Rücksicht  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Lesers  entschuldigt  werden.  Wem 
würde  es  aber  wohl  einfallen  bei  der  Herausgabe  einer 
H.St,  in  der  „io  non  ne  so  la  ragione^  zu  lesen  steht, 
drucken  zu  lassen:  „io  non  ne  saccio  la  raxione"? 

Schon  die  Annahme  muss  grosses  Bedenken  erwecken, 
dass  der  eitle  Petrarca  auf  seine  alten  Tage  (nach  Palermo's 
Vermuthung  zwischen  1360  und  1364)  während  ihm  an 
Galeazzo  Visconti's  Hofe  die  erlesensten  Huldigungen  zu- 
flössen, es  imtemommen  habe,  Dante' s  unsterbliches  Ge- 
dicht, von  dem  er  im  vertrauten  Briefwechsel  mit  Boccaccio 
mit  schlecht  verhüllter  Geringschätzung  spricht,  eigenhändig 
abzuschreiben. 

Noch  ein  weiterer  Umstand  stellt  sich  aber  der  An- 
nahme Palermo*s  unabweislich  entgegen:  Wenn  gleich 
nämlich  der  Glaube  an  die  Legende,  dass  die  Vaticaner 
H.St  3199  eigenhändig  von  Boccaccio  geschrieben  sei,  um 
als  ein  Geschenk  fllr  Petrarca  zu  dienen,  ziemlich  allgemein 
aufgegeben  ist,  so  bleibt  doch  die  Thatsache,  dass  der  Ver- 
fasser des  Dekameron  seinem  Freunde  ein  Exemplar  der 
Divina  Commedia  geschenkt  habe,  sowohl  durch  die  lateini- 
schen Widmungsverse,  als  durch  Petrarca's  Antwort  be- 
glaubigt. Li  diesem  Briefe  erwähnt  Laura's  einstiger  Ver- 
ehrer, dass  er  längst  aufgehört  habe  italienisch  zu  dichten; 
wir  werden  also  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  Geschenk  wie 
Antwort  in  eine  vergleichungsweise  späte  Zeit,  etwa  in  die 
gleiche,  in  der  nach  Palermo  der  Quintemo  entstand,  ver- 
setzen. Anzunehmen,  dass  von  diesen  beiden  Ereignissen 
das  Geschenk  das  spätere  sei,  ergiebt  sich  als  unstatthaft. 
In  seiner  Antwort  erwähnt  Petrarca,  man  lege  ihm  zur 
Last,  dass  er,  der  übereifrige  Büchersammler,  Dante's  so 
leicht  zu  findende   Göttliche   Komödie   sich   niemals    ange- 
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scliafit  habe.  Die  Thatsache,  fklirt  er  fort,  könne  er  nicht 
läugnen;  alleiniger  Grund  derselben  sei  aber  gewesen,  dass 
er  nicht  in  die  Versuchung  habe  gerathen  wollen  aus  jenem 
Werke,  vielleicht  unbewusst,  in  seinen  italienischen  Dich- 
tungen Einzelnes  nachzuahmen.  Späterhin  aber  habe  er 
von  aller  dichterischen  Thätigkeit  in  der  Sprache  des  grossen 
Haufens  sich  völlig  abgewandt.  —  Hätte  nun,  fragen  wir, 
Petrarca  ohne  die  frechste  Heuchelei  so  reden  können, 
wenn  er  erst  eben  monatelange  Mühe  darauf  verwandt  hätte, 
nicht  nur  die  Divina  Commedia,  sondern  auch  Dante's 
lyrische  Gedichte  abzuschreiben  und  das  einem  Freunde 
gegenüber,  mit  dem  er,  wie  der  erste  Satz  des  Briefes  her- 
vorhebt, die  gleichen  Fragen  auch  schon  mündlich  durch- 
gesprochen hatte?!  Und  wäre  denn  in  solchem  Falle,  statt 
aller  Umschweife,  die  einfachste  Antwort  auf  die  Anklage, 
dass  er  Dante,  vermuthlich  aus  Neid,  gering  schätze,  nicht 
die  gewesen:  Freund,  was  willst  Du?  Komm  her  und 
sieh,  wie  ich  alter  Mann,  wer  weiss  wie  viel  halbe  Nächte 
lang  mich  abgemüht  habe,  das  unsterbliche  Gedicht  mit 
eigener  Hand  abzuschreiben? 

Es  bleibt  also  nur  die  andere  Alternative,  dass  Pe- 
trarca, nach  dem  er  sich  bereits  im  Besitze  des  von  Boc- 
caccio ihm  geschenkten  Exemplares  befand,  es  unternommen 
eine  neue  Abschrift  des  Gedichtes  zu  fertigen.  Die  Frage, 
zu  welchem  Zwecke  er  solch  mühsame  Arbeit  sich  aufge- 
bürdet, drängt  sich  hier  von  selber  auf.  Palermo  bleibt  die 
Antwort  darauf  nicht  schuldig:  Entrüstet,  wie  er  dies  in 
eben  jenem  Briefe  selber  ausspreche,  über  die  vielfachen 
Fehler,  die  sich  auf  Grund  der  Unwissenheit  der  Amanu- 
ensen  in  die  verbreiteten  Abschriften,  zunächst  also  doch  in 
die  ihm  von  Boccaccio  geschenkte  eingeschlichen,  habe  er 
sich  der  Mühe  unterzogen,  eine  durch^ngig  berichtigte 
selbst  zu  fertigen.  Nun  fragen  wir  aber  doch,  ob  wohl 
Jemand,  dem  nicht  aus  langer   Weile  jedes  Mittel  die  Zeit 
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todtzuschlagen  genehm  ist,  wenn  er  in  seinem  Exemplar 
von  „Wertbers  Leiden"  eine  Anzahl  Druckfehler,  vielleicht 
hundert  oder  mehr,  findet,  statt  sie  nach  einander  im  Texte 
zu  corrigiren,  auf  den  verrückten  Einßtll  kommen  wird,  das 
ganze  Buch  von  Aniang  bis  zu  Ende  mit  seinen  Be- 
richtigungen abzuschreiben  ? 

Und  hat  denn  Petrarca  wirklich  gesagt,  dass  er  der- 
gleichen im  Sinne  habe?  Keineswegesl  „Die  Lobredner 
jenes  Mannes,"  sagt  er  im  mehrerwähnten  Briefe,  „thun  ihm 
das  Schlimmste  an,  das  einem  Dichter  widerfahren  kann: 
sie  entstellen  und  zerreissen  seine  Schriften,  und  nähmen 
meine  eigenen  Arbeiten,  mich  nicht  in  anderer  Kichtung  in 
Anspruch,  vielleicht  unternähme  ich  es,  solche  ihm  an- 
gethane  Misshandlung  zu  rächen."  Messer  Francesco  hat 
also  mehr  zu  thun,  als  sich  mit  der  Correctur  der  Verse 
eines  von  ihm  längst  überflügelten  Yolkspoeten  die  Zeit 
verkümmern  zu  lassen,  die  er  sich  verpflichtet  fUhlt,  dem 
Stolze  seines  Lebens,  jener  endlosen  Africa,  zu  widmen,  die 
kein  jetzt  Lebender  vollständig  gelesen  hat  und  auch  keiner 
zu  lesen  vermag.  Ihm  vorzuwerfen,  dass'  er  auf  einen 
Mann  eifersüchtig  sei,  der  seinen  Ruhm  lediglich  durch 
italienische  Verse  erworben,  sei  geradezu  lächerlich.  Der- 
gleichen habe  er  ja  in  jungen  Jahren  als  Erstlingsfrüchte 
seiner  Muse  im  Canzoniere  die  Fülle  geliefert.  Was  also 
jenem  Manne  als  die  einzige,  oder  doch  als  die  höchste 
Leistung  seiner  Kunst  erschien,  das  sei  ihm  ein  Zeitver- 
treib gewesen,  in  dem  die  ersten  Regungen  seines  Dichter- 
geistes sich  versuchten. 

Wollten  wir  aber  auch  auf  Palermo's  wenig  glaubhafte 
Annahmen  eingehen,  so  müssten  wir  jeden&lls  voraussetzen, 
dass  der  aus  Petraiva^s  Hand  geflossene  Text  der  Divina 
Ck)mmedia  von  der  formellen  Meisterschaft  des  elegantesten 
unter  den  italienischen  Verskünstlem  Zeugniss  ablege,  min- 
destens   doch   keine    Verstösse    gegen   feststehende   Sprach- 
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oder  Reimgesetze  dem  überlieferten,  völlig  correcten  Texte 
substitnire.  Die  Prolegomeni  fllhren  nun  vierundzwanzig 
solcher  Verstösse  oder  Sinncsentstellungen  auf  und  der 
Herr  Gegner  hat  sich  veranlasst  gesehen,  nur  für  drei  der- 
selben eine  Rechtfertigung,  oder  doch  eine  Entschuldigung 
einigermassen  eingehend  zu  versuchen.  Bei  der  einen  dieser 
Stellen  ist  ihm  eine  seltsame  Uebereilung  begegnet.  Der 
145.  Vers  des  zehnten  'Paradiesesgesanges  vergleicht  den 
Kreistanz  der  seligen  Geister  in  der  Sonne  mit  der  Drehung 
eines  Rades.     Er  lautet  wohl  in  allen  Ausgaben: 

Cosi  vi(V  io  la  gloriosa  rota  Muoversi 
(Dann  sah  ich Sich  jenes  ruhmesreiche  Rad  be- 
wegen.) —  Statt  „rota"  schreibt  aber  der  Quinterno  „nota^j 
was  nicht  nur  einen  schiefen  Sinn  giebt,  sondern  auch,  weil 
der  143.  Vers  mit  „dolce  nota"  endet,  gegen  das  Gesetz 
verstösst,  dass  die  Wiederholung  des  gleichen  Wortes  als 
Reim  unstatthaft  ist  Die  Uebereilung  ist  nun,  dass  Herr 
Palermo  ohne  die  Prolegomeni ,  gegen  die  er  doch  eben 
ankämpft,  ja  ohne  nur  einmal  seinen  eigenen  Abdruck  nach- 
zusehen, in  der  Hast  meine  klar  und  deutlich  als  zu 
V.  145  gehörig  bezeichnete  Variantenangabe  auf  V.  143 
bezieht  und  nun  mit  selbstverständlicher  Entrüstung  über 
die  Unwissenheit  des  Ausländers  ausruft:  Egli  (il  W.) 
afferma,  conrendere  il  verso  sproposUato,  esser  non  dolce, 
ma  gloriosa:  „Tin  tin  sonando  con  s\  gloriosa  noia" ! 
Ganz  abgesehen  von  jenem  plumpen  Versehen,  lag  aber  zur 
Entrüstung  keinenfalls  ein  Grund  vor;  denn  es  ist  noch 
Niemandem  eingefallen,  einen  Kritiker  ftlr  die  Zulässigkeit 
der  von  ihm  ange^hrten,  aber  als  unstatthaft  unter  die 
Varianten  verwiesenen  Lesarten  verantwortlich  zu  machen. 
Wenigstens  müsste  ich,  der  ich  die  Lesarten  von  Palermo's 
Quinterno  vollständig  angegeben  zu  haben  glaube,  entschie- 
den protestiren,  wenn  man  von  mir  verlangen  wollte,  für 
die  Brauchbarkeit  auch  nur  einer  derselben  einzustehen.  — 
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In  seiner  zweiten  Erörterung  des  Streites  kann  mein  G^ner 
nicht  umhin,  sein  Versehen  einzuräumen,  versucht  aber  den- 
noch das  „nota"  in  V.  145  aufrecht  zu  erhalten.  Nur 
wenn  das  fragliche  Wort  an  beiden  Versausgängen  im 
gleichen  Sinne  gebraucht  werde,  sei  es  als  Reim  unzulässig, 
nicht  aber  wenn  der  Sinn  ein  verschiedener  sei.  —  Nun 
wäre  aber  eben  hier  in  beiden  Versen  der  Sinn  des  Wortes 
„nota"  derselbe:  vom  Tact  geleitete  musikalische  Bewegung. 
Femer  war  in  den  ProJegomeni  gertigt  worden,  dass 
V.  130  des  XXIV.  Gesanges  im  Quinterno  laute: 

Ed  io  ruponcloj  dno  ereil o  in  viio  dio, 
wodurch  der  Vers  eine  Silbe  zu  viel  bekomme  —  Palermo 
erwidert,  in  seinem  Abdruck  stehe  „Et^  und  nicht  „Ed". 
Das  ist  richtig;  aber,  wie  ich  nicht  anders  wusste  und 
weiss,  ftlr  den  gertigten  Versfehler  vollkommen  gleichgültig. 
Mein  Gegner  belehrt  mich  indess  unter  Berufung  auf  die  — 
übrigens  &lsch  von  ihm  citirten  —  Anmerkungen  der  De- 
putati  (ViNC.  BoKaHiNi  und  Genossen)  zum  Dekamcron 
und  auf  Salviati's  Awertimcnti^  dass  zwischen  „Ed^  und 
„Et^  ein  gewaltiger  Unterschied  bestehe.  In  Wahrheit 
sagen  die  Deputati:  „mai  ne'  hen  antichi  libri  si  troverä 
„ef^  copula  scritta  con  t",  was  Salviati  dahin  beschränkt, 
dass  „et"  neue  scritture  dd  miglior  secoh  nur  selten  (di 
rado)  vorkomme.  Regelmässig  sagen  Beide,  werde  das 
Bindewort  von  den  Alten  entweder  mit  dem  einfachen  Vocal 
„e"^  oder  mit  einem  Abkürzungszeichen,  das  einem  in 
manchen  französischen  Drucken  üblichen  Cursiv-„r"  ähnlich 
sieht  (t),  geschrieben,  dies  letztere  aber  bedeute  ebenso- 
wohl vor  Consonanten  „e"^  als  vor  Vocalen  „et"  oder  „ed". 
Das  später  üblich  gewordene  &,  das  aus  e  und  t  zusammen- 
gesetzt sei,  komme  aber  in  älteren  H.Sten  nicht  vor  und 
könne  nur  „et"  bedeuten.  —  In  Palermo's  Abdruck  des 
Quinterno  findet  sich  nun  selten  das  einfache  e,  dag^en 
ungefHhr    ebenso    oft    „et"  und   die   moderne  Abktlrzung  & 
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und  niemals  das  alte  Zeichen  t  nnd  soviel  ich  bemerkt  habe, 
auch  niemals  „ed^*  Da  nun  der  Urheber  dieses  Abdruckes 
ihn  selber  fllr  nicht  diplomatisch  genau  erklärt  (s.  oben 
S.  359),  so  wird  es  erlaubt  sein,  das  &  als  niemals  der 
Handschrift  entnommen  zu  betrachten  und  wenigstens  zu 
bezweifeln,  ob  das  im  vierzehnten  Jahrhunderte  höchst  un- 
gebräuchliche „et"  sich  im  Quintemo  selbst  ebenso  zahllose 
Male  als  im  Druck  finde.  Wo  die  coptda  wegen  der  laut- 
lichen Verschmelzang  mit  einem  nachfolgenden  Vocal  ohne 
Consonaten  gelesen  werden  muss,  wohin  auch  der  Fall  ge- 
hört, wo  der  Schreiber  die  Elision  jenes  Vocab  schon  vor- 
genommen hat,  wie  XVET.  47,  XXV.  94,  da  braucht 
Palermo  selber  das  einfache  „e" ;  es  war  also  sicher  ge- 
rechtfertigt vorauszusetzen,  dass  „Et  io"  zweisilbig  und  nicht 
als  ein  überaus  misslautendes  einsilbiges  „Mo"  gemeint  sei. 
Die  dritte  von  Herrn  Palermo  versuchte  Rechtfertigung 
einer  in  den  Prolegameni  als  unzulässig  bezeichneten  Les- 
art betrifil  Parad.  XXX.  113:  In  den  Blättern  der  Para- 
diesesrose, wie  in  Nischen  sieht  der  Dichter  ringsum  stufen- 
weis die  seligen  Geister  sitzen  und  im  Gotteslichte  sich 
spiegeln: 

Vüii  specchiarsi  in  piü  cfi  mille  soglie. 
Statt  soglie  bietet  der  Quinterno  „foglie"  ^  wobei  nun 
der  schon  einmal  gerügte  Uebelstand  eintritt,  dass  in 
V.  117  dasselbe  Wort  als  Eeim  wiederkehrt.  Der  Gegner 
greift  zu  dem  auch  schon  jenes  frühere  Mal  versuchten 
Auswege:  foglie  heisse  in  V.  113  nicht  Blätter,  sondern 
„Folien".  Findet  der  Juwelier,  dass  es  dem  von  ihm  zu 
verwendenden  Edelsteine  am  gehörigen  Feuer  mangle,  oder 
will  er  gar  einem  unächten  Stein  den  Glanz  des  Diamanten 
leihen,  mit  einem  Worte,  soll  durch  seine  trügerische  Kunst 
das  Minderwerthe,  oder  gar  Werthlose  dem  Edelsten  gleich 
erscheinen,  so  birgt  er  in  der  Fassung  unter  dem  Steine 
ein  ftmkelndes  Metallblättchen,  eine    Folie.     Nach  Palermo 
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müssen  wir  also  den  Vers  dahin  übersetzen:  Ich  sah  in 
dem  ganz  vom  GottesHcht  durchstrahlten'  obersten  Himmel 
die  Geister  der  Seligen  sich  in  mehr  als  tausend  —  nicht 
etwa  Edelsteinen  -^ —  sondern  Folien  spi^eln.  —  lieber 
«olche  Verkehrtheit  noch  ein  Wort  zu  verlieren,  wäre 
ficlilimmer  als  überflüssig. 

Die  übrigen  einundzwanzig  Rügen  findet  der  Gegner 
mit  allgemeinen  Redensarten  ab:  manche^  der  getadelten 
Yarianten  ^nden  sich  auch  in  anderen  Handschriften  und 
alten  Ausgaben,  grossentheils  seien  sie  auch  nicht  von  son- 
derlicher Bedeutung,  lieber  Einzelnes  möge  Petrarca  wohl 
noch  nicht  im  Klaren  gewesen  sein,  auch  habe  er  ja  die 
letzte  Hand  noch  nicht  an  die  Arbeit  gelegt.  Sollte  wirk- 
lich der  gefeiertste  Lyriker  Italiens  längere  Zeit  bedurft 
haben,  um  darüber  ins  Klare  zu  kommen,  ob  man  nota  mit 
fiota  und  foglie  mit  foglie  reimen  dürfe?  oder  ob  er  (XI.  36 
und  62)  sposa  und  donna  mit  Recht  als  männlich  be- 
handelt habe? 

Als  ein  weiteres  Argument  um  zu  beweisen,  dass 
Petrarca,  der  feine  Sprachkenner,  der  das  gesammte  Wissen 
«einer  Zeit  umfassende  Gelehrte,  der  Urheber  dieser  Textes- 
abschrift  und  der  ihr  beigefügten  Anmerkungen  sein  könne, 
hatten  die  Prolegomeni  noch  die  grosse  Schülerhaftigkeit 
der  letzteren  geltend  gemacht.  Wie  war  es  möglich  zu 
glauben,  dass  ein  Mann  wie  Petrarca  in  einer  Arbeit,  die 
doch  nicht  etwa  zur  Unterweisung  flir  Elementarschüler, 
Boudern  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  dienen  sollte,  dreizehn 
breite  Quartzeilen  darauf  verwandt  habe,  um  den  Unter- 
ficliied  von  spitzen,  rechten  und  stumpfen  Winkeln  ausein- 
ander zu  setzen ,  oder  um  die  Sage .  von  Lancelot  und 
Ginevra,  die  nach  dem  Trionfo  d*Amore  IIL  79 — 82  ihm 
wohl  bekannt  war,  durch  allerhand  Verkehrtheiten  entstellt, 
breit  zu  wiederholen.  Und  wenn  solche  Weisheit  noch  auf 
des   Schreibers   eigenem   Boden   gewachsen    wäre!      Gleich 
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einer  Anzahl  älinlicber  Belehrungen  dieses  Scholiasten,  sind 
fiie  aber  nur  aus  dem  Commentar  des  alten  Jacopo  deUa 
Lana  in  schlechtes  Latein  tibersetzt.  Auch  daftir  weiss 
Herr  Palermo  einen  guten  Grund:  Lo  scrittore  de'  fram- 
tnefiti,  sagt  er,  non  prese  da  ultri  commentatori  che  quel 
che  voleva  confutare,  —  Sehr  wohl!  Das  Ueble  ist  nur, 
dass  von  einer  solchen  confutazione  nirgends  auch  nur  die 
leiseste  Spur  zu  finden  ist  Ueberdies  muss  ich  des  guten 
Laneo  mich  annehmen:  Wenn  der  Adnotator  den  tief- 
sinnig geometrischen  Satz  aus  ihm  entlehnt:  Angulus 
redus  est  quando  una  Tinea  reda  cadit  perpendiadariter 
sttpcr  aliam  redam,  so  glaube  ich,  dass  es  selbst  einem 
Petrarca  schwer  gefallen  wiire,  ihn  zu  widerlegen.  Nicht 
minder  schwer  würde  es  ilim  geworden  sein,  die  astrono- 
mische Notiz:  Annus  hdbd  dies  CCCLXV  d  horas  VI, 
quae  Iwrae  sex  generant  in  quatuor  annis  diem  unum,  unde 
fit  hissextum  des  Ii-rthuras  zu  überführen. 

Als  ein  schlagendes  Beispiel  der  Unachtsamkeit,  mit 
welcher  der  Verfasser  der  Anmerkungen  zu  Werke  ging, 
möge  noch  erwähnt  werden,  dass  während  im  Texte  V.  29 
des  XXV.  Gesanges  lautet: 

Inclita  vita,  per  ckui  lallegrezza 
und  nur  am  Hände  als  Variante  bemerkt  wird:  „alias 
larghezza*^  der  Adnotator,  also  nach  Palermo  derselbe 
Petrarca,  der  auch  den  Text  geschrieben  hatte,  ohne  Wei- 
teres „larghezm^^  als  feststehend  annimmt  und  durch  Be- 
rufung auf  Br.  Jacobi  I.  17  erklärt. 

Endlich  waren  als  historische,  nicht  einmal  aus  dem 
Laneo  herüber  genommene  Schnitzer  gerügt  worden,  dass 
der  Verfasser  der  Anmerkungen  die  beiden  Victoriner  Hugo 
und  Richard  zu  Brüdern  mache  (Hie  fuit  frater  sandi 
Hugonis  de  sando  Victore)  und  dass  er  Dionys  den  Areo- 
pagiten  ftlr  identisch  mit  dem  französiclien  Bischof  halte. 
In  der  ersten  Beziehung  beruhigt   mein   Hen*    Gegner  sich 
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dabei,  dasB,  da  sie  beide  Mönche  in  demselben  Kloster  ge- 
wesen, man  sie  auch  füglich  habe  Brüder  nennen  können* 
Wenn  dagegen  Palermo  in  Betreff  der  zweiten  Rüge  meiner 
Bemerkang,  ein  Mann  wie  Petrarca  habe  nothwendig  wissen 
müssen,  dass  schon  Abälard  jene  Identität  siegreich  be- 
kämpft habe,  mit  der  Frage  entgegentritt,  wo  denn  der 
grosse  Dialektiker  dergleichen  gesagt  habe,  so  ist  schwer 
zu  verstehen,  wie  dem  gelehrten  Gegner  eines  der  be- 
kanntesten Ereignisse  aus  Abälard^s  Leben  hat  ent&llen 
können,  dass  derselbe  nämlich  gerade  wegen  Bestreitens  dieser 
Identität  genöthigt  ward  das  Kloster  St.  Denys   zu  meiden. 

Man  sollte  glauben,  schon  ein  Viertheil  der  hier  zusammen- 
gestellten Gründe  hätte  genügen  müssen,  um  einen  in  sein 
Traumbild  auch  noch  so  verliebten  Schwärmer  von  dessen 
Unhaltbarkeit  zu  überzeugen.  Herr  Palermo  hat  indess  an  dem 
seinigen  hartnäckig  festgehalten.  Nachdem  er  ein  aus  unglaub- 
licher Uebereilung  mir  Schuld  gegebenes  Versehen  geltend 
gemacht  (s.  o.  S.  363),  ruft  er  in  Dante  e  il  suo  secölo 
S.  914  aus:  E  con  queste  armiy  e  non  <ütro  dve  queste 
armi,  die'  si  äbbia  potuto  credere  d'annientare  Vautenticitä 
dd  Petrarca  nel  testo  del  Paradiso?  E  diiudendo  gli  ocdii 
aUe  prove,  a'  certissimi  doctimenti,  e  cercando  oscurar  le 
ragioni  colV  avventataggine  de*  supposti,  e  colla  presunzione 
deUa  dottrina.  Und,  selbst  nachdem  er  drei  Jahre  später 
nicht  umhin  gekonnt  hat,  jene  arge  Uebereilung  einzu- 
rilumen,  kann  er  sich  nicht  versagen,  den  ersten  Satz  jenes 
pathetischen  Ausrufes  zu  wiederholen;  statt  des  zweiten 
aber  hinzuzufögen :  Ciob  affacdando  duhhii  dov*  h  limpida  Ja 
certezm,  e  co'  supposti  rihelli  a*  faUi,  c  le  assereioni  con- 
tradicenti  aUa  scienza  e  aUa  storia. 

Der  Quinterno  umfasst  auch  eine  Anzahl  lyrische 
Poesien  unseres  Dichters,  die  Palermo  zugleich  mit  den 
Fragmenten  des  Paradieses  hat  abdrucken  lassen  und  selbst- 
verständlich ftlr  ebenso  zweifellos  aus   Petrarca^  s  Hand  her- 
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vorgegangen  hält.  Zu  meiner  Ausgabe  der  VUa  Nuova 
habe  ich  diesen  Abdruck  für  die  jener  Jugendschrift  des 
Dichters  entnommenen  verglichen.  Was  darüber  in  der 
Einleitung  p.  XXX.  gesagt  ist,  wiederhole  ich  hier,  weil 
es  mein  Gesammturtheil  kurz  zusammen&sst: 

Ho  giudicato  opportuno  di  riferir  le  varianti  di  questo 
decantato  Quinierno,  perchh  si  conosca  qucmto  sia  ü  torto 
fatto  aUa  memoria  di  Messer  Frcmcesco  da  chi  vitole 
ascrivergli  wna  scriUura  piena  zeppa  di  errori  madornalL 

U.    Abdmok  des  H.St.  von  Monte  Oaisino. 

Jedenfalls  die  um&ssendste  und  in  sich  vollendetste 
Arbeit  solcher  Art  verdanken  wir  dem  wahrhaft  klöster- 
lichen Fleisse  dreier  gelehrter  Benedictiner  des  altberühmten 
MoNTB  Cassino.  Die  Namen  Luigi  Tosti,  Andbea  Cara- 
viTA  und  Cbsabe  Quandel,  mit  denen  die  drei  Abschnitte 
der  „Prolegomeni^^  unterzeichnet  sind,  haben  auch  sonst  in 
der  gelehrten  Welt  einen  guten  Klang,  und  ihr  gemein- 
sames Werk  entspricht  völlig  den  Erwartungen,  die  man 
von  solchen  Männern  zu  hegen  befogt  war.  Die  Aufgabe, 
die  sie  sich  gestellt  hatten,  war,  ein  in  der  Ellosterbibliothek 
befindliches  M.St  der  Divina  Commedia,  das  in  den  letzten 
sechzig  Jahren  viel&ch  besprochen  ist,  so  treu  im  Druck 
wiederzugeben,  als  dies  ohne  eigentliche  Facsimilirung  mög- 
lich ist  In  der  That  scheinen  sie  diese  Aufgabe  auf  das 
gewissenhafteste  gelöst  zu  haben,  ohne,  wenn  auch  noch  so 
entschiedene,  Fehler  zu  bessern  und  ohne  der  oft  barbari- 
schen Orthographie  nachzuhelfen,  mit  anderen  Worten  ohne 
alle  Schön^berei.  Auch  die  zahlreichen,  theils  zwischen 
die  Zeilen  eingeschobenen,  theils  die  Ränder  ftlUenden  An- 
merkungen der  Handschrift  sind  wiedergegeben;  die  ersteren 
an  ihrer  Stelle  zwischen  den  Texteszeilen,  die  letzteren  am 
Schlass  eines  jeden  Gesanges.  Dabei  werden  Blr  die  ersten 
neun  Gresänge  noch  die  gleichzeitigen   von   den    später  hin- 

W  it  te ,  Dante-Forschnngen  II.  24 
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zugefllgten  unterschieden,  indem  die  Herausgeber,  wie  die 
Vergleichung  des  beigegebenen  Facsimile  ergiebt,  die  mit 
dem  mittelalterlichen  Paragraphenzeichen  versehenen  Noten 
für  gleichzeitige  erachten.  Dies  Alles  scheint  mit  grosser 
Genauigkeit  ausgeführt  zu  sein,  und  es  ist  mir  nicht  ge- 
lungen, zwischen  den  lithographirten  ersten  42  Versen  des 
zweiten  Gesanges  und  dem  gedruckten  Texte  eine  weitere 
Verschiedenheit  zu  entdecken,  als  die  höchst  geringfügige, 
dass  „Süvio"  (V.  12)  im  Druck,  aber  nicht  im  M.St.  gross 
geschrieben  ist.  Freier  ist  mit  den  Anmerkungen  verfahren, 
von  denen  einige  interlineare  als  Randnoten,  andere,  ganz 
unbedeutende  aber  gar  nicht  abgedruckt  sind. 

Damit  nun  diese  Veröfientlichung  sich  in  angemessener 
Weise  an  die  ihr  vorausgegangenen  Arbeiten  anschliesse, 
haben  die  gelehrten  Benedictiner  sie  mit  einem  reichhaltigen 
kritischen  Apparat  versehen.  Zunächst  sind  durchgängig 
die  Lesarten  der  gleich  weiter  zu  erwähnenden  Neapolitaner 
H.S.  die  bisher  noch  nicht  benutzt  war,  angegeben.  So- 
dann ist  das  gesammte  Material  verwerthet,  das  die  Ber- 
liner Ausgabe  zusammengestellt  hat,  und  dabei  durch 
sechserlei  geschickt  combinirte  Zeichen  ausgedrückt,  wie 
deren  Text  lautet  und  welchen  Ursprunges  die  von  ihr  auf- 
geführten Varianten  sind.  In  ganz  ähnlicher  Weise  sind 
die  Abdrücke  benutzt,  die  der  verstorbene  Lord  Vkrnon 
sowolil  von  den  sogenannten  Chiose  di  Boccaccio,  als  von 
den  vier  ältesten  Ausgaben  besorgt  hat  Unter  den  femer 
noch  verglichenen  italienischen  Editionen  befinden  sich  die 
drei,  die  den  Commentar  und  im  wesentlichen  den  Text 
des  Lomhardi  bieten,  nämlich  die  ursprüngliche  (1791)« 
die  von  de  Eomanis  (1820 — 1822^  und  der  Padovan  er 
Abdruck  (1822).  Die  weiter  verglichenen  Ausgaben;  Vene- 
dig 1529  von  Jacopo  del  Bürgofranco,  Lyon,  Rovillio 
1552  und  Venedig,  Sessa  1564.  so  wie  Venedig,  Zatta 
1757  sollen  nach  P.  47  der  ProJegommi  die  erste  und  die 
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zweite  Aldiner  Ausgabe,  sowie  den  (berichtigten)  Comi- 
niani sehen  Abdruck  der  Ausgabe  der  Crusca  (1595)  ver- 
treten. Wenn  man  nun  auch  allen  Grund  hat,  zu  bedauern, 
dass  diese  drei  Texte  nicht  im  Original,  und  dass  die  von 
den  vier  Mitgliedern  der  Crusca  im  Jahre  1837  ver- 
anstaltete kritische  Bearbeitung  überall  nicht  benutzt  ist,  so 
wolle  man  nicht  unerwogen  lassen,  dass  es  sich  um  ein 
Werk  handelt,  dessen  Urhebern  in  dem  entlegenen  Gebirgs- 
kloster,  dem  sie  angehören,  nur  beschränkte  literarische 
Httl&mittel  zur  Yerftlgung  stehen,  während  deren  be- 
liebiger Ergänzung  die  jetzige  Stellung  der  geistlichen 
Körperschaften  in  Italien  manches  Hindemiss  in  den  Weg 
legen  mag.  Jedenfalls  ist  hier  ein  kritischer  Apparat  ge- 
boten, wie  er  in  solchem  Keichthum  noch  nicht  snisammen- 
gestellt  war.  Von  nur  untergeordnetem  Werthe  sind  da- 
gegen die  beiden  Anhänge,  in  deren  erstem  der  Padre 
Luiai  Taddeo  della  Masba  über  ein  M.St.  der  Divina 
Commedia  im  Benedictinerkloster  San  Filippo  delP  Arena 
zuCatania,  iin  zweiten  dagegen  Pater  Ebbigo  Manda- 
TOKL  über  das  obenerwähnte,  das  der  Oratorianer-Bibliothek 
in  Neapel  angehört  {Codice  I^ippino)  berichtet.  Von 
beiden  sind  Facsimiles  beigegeben,  aus  dem  ersten  wird  aber 
nur  eine  Anzahl  Varianten  mitgetheilt  Mit  welchem  Text 
die  Vergleichung  stattgefunden,  er&hren  wir  ebenso  wenig, 
als  nach  welchem  Princip  die  dargebotenen,  grossentheils 
in  argen  orthographischen  Fehlem  bestehenden  ausgewählt 
seien  *i). 

Die  nähere  Prüfung  des  Monte  Cassineser  Textes  er- 
giebt  eine  neue  Bestätigung  dafllr,  dass  in  einer  ausser- 
ordentlich grossen  Zahl  von   Stellen,    an   denen   auch  die- 


21)  S.  574  sagt  der  Pater  Della  Maira:  „Z<  varianti  del  nostro  Codice  ai  tro- 
€ano  in  massima  parte  or  nell'  una  w  MtfB'  oXLra  deüe  tnolte  edinani  raffrontate 
col  Codice  di  Monte  Caasino.  Ne  trascrvetremo  pertanto  alcune  degiie  di  pw 
iiooiart  rigttardo,  henche  giä  nott", 

24» 
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jenigen  unter  den  bisherigen  Ausgaben,  welche  sich  kritische 
nennen,  keine  Spur  einer  Variante  angeben,  die  Hand- 
schriften durch^üigig  in  vollster  Uebereinstimmung  von  dem 
herkömmlichen  Texte  abweichen.  Dass  diese  Abweichungen 
besonders  häu%  einen  wesentlich  verschiedenen  Sinn  böten, 
nder  auch  nur  den  Vers  in  allen  Fällen  verbesserten,  soll 
damit  nicht  gerade  behauptet  werden;  immer  aber  sind  sie 
fllr  die  Herstellung  der  Divina  Commedia,  so  wie  wir 
glauben  müssen,  dass  der  Dichter  selbst  sie  geschrieben, 
von  Wichtigkeit  Uebrigens  hat  die  vollständige  Veröfient- 
lichung  des  Cassineser  Textes  nur  das  in  den  „Prolegomeni^^ 
der  Berliner  Ausgabe  ^^)  Gesagte  bestätigt,  dass  die  Hand- 
schrift von  Monte  Cassino  zu  den  guten,  mit  Sorgfiilt  ge- 
schriebenen gehöre,  aber  schon  vielfach  secundäre  Les- 
arten biete. 

Aller  auf  den  diplomatisch  genauen  Abdruck  des 
M.Stes  gewandten  Sorgfiilt  unerachtet  Hess  mir  die  Ver- 
gleichung  mit  den  spärlichen  Mittheilungen  des  P.  Ab. 
CosTANZo  *5)  doch  einige  Bedenken.  Im  Vertrauen  auf  die 
so  oft  erprobte  G-efHlligkeit  italienischer  Bibliothekare  wandte 
ich  mich  daher  an  den  schon  genannten  Fadre  Gesare 
QuANDEL,  den  Verfisisser  der  dem  Drucke  vorausgeschickten 
Abhandlung  „Edigione  del  codice  Casainese^^  mit  der  Bitte, 
meine  Zweifel  zu  lösen.  Die  mir  bereitwilligst  ertheilte 
Auskunft  bestätigt  nun  ausdrücklich,  dass  Purg.  XXIV.  24 
die  Handschrift,  ganz  wie  der  Abdruck  berichtet  „L'angüiUe 
di  Bolsena  e  la  vemaccia^^  liest.  So  ist  es  denn  schwer 
begreiflich,  wie  der  P.  Costanzo  „in  la  vemaccia*^  als  Les- 
art des  M.Stcs  angeboi  und  dazu   bemerken  konnte:     „La 


22)  P.  LU:  „/{  codice..,.,  quantunque  non  rappressmti  ü  testo  piü  antico  e 
f/eytuino,  i  scritto  con  molta  diUgmta,  e  merita  di  esstr  ofDwveraio  fra  i  buoni^. 
Vergl.  auch  Farg.  XXI.  25  nach  der  Handschrift  {„Ma  per  eolä  che  tTi  e  notte  ßiaT 
and  zwischen  den  Zeilen  aber  cclei:  „9C.  laehesis")  mit  der  Anmerkung  %n  p.  ILI 
der  erwUinten  Prolegomeni. 

28)  Di  un  antico  testo  a  penna  deUa  JHv.  Cbmnt.  di  D.  Lettera  di  Eustatio 
Dicearcheo.    Roma  1801. 
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^ostra  leeione  mostra  a  dUo  cid  che  raccontano  dt  Mar- 
Uno  IV.  cioh  ch'egli  facesse  morire  le  cmguiUe  nella  ver- 
fiacda  per  renderle  piü  saporose^^,  —  Inf.  XVIII.  12  giebt 
Costanzo  „La  parte  dav'  ei  son  rende  figura^^  als  in  dem 
Cassineser  Codex  enthalten  an  and  sagt  dazu  (p.  37):  „Qitesta 
sola  esatta  leeione  hasterebbe  a  render  prezioso  il  presente 
N,  codice  a  fronte  di  iutti  gli  aUri,  ed  infiniti  mss.^  Da- 
gegen bietet  die  Ausgabe  „rende  sigura".  P.  Quandel 
antwortet  auf  meine  Anfrage,  dass  die  H.St  hier  wie  ander- 
wärts die  Buchstaben  f  und  8  kaum  unterscheiden  lasse  und 
fügt  hinzu:  „In  guesto  solo  caso  ü  P.  Ab.  di  Costamo 
potrebbe  aver  ragione"*  Zur  Bestätigung  dient,  dass  an 
sechsundzwanzig  Stellen,  in  denen  das  Wort  „sicuro^  ander- 
weitig vorkommt,  das  M.St  dasselbe  nicht  mit  ^,  sondern 
mit  c  {„sicuro^  oder  „securo^)  schreibt  —  An  einer  dritten 
Stelle  beruht  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Berichte 
lediglich  auf  einem  Druckfehler  der  Ausgabe:  Farad.  XIII. 
27  hat  der  Codex,  wie  P.  Costanzo  ganz  richtig  meldet, 
die  allein  correcte  Lesart  „Ed  in  una  persona  essa  e 
Vumana^.  üeber  den  drei  Worten  „persona^,  „essa*'  und 
„umana"  stehen  aber  erklärungsweise  die  drei  anderen 
„sostcmza",  „divinitas"  und  „natura".  Beim  Abdruck  ist 
nun  aus  Versehen  das  erste  dieser  Worte  („sostama")^  ab 
sei  es  eine  Berichtigung,  an  die  Stelle  des  dadurch  nur 
erklärten  {„persona*'),  in  den  Text  gesetzt  und  in  Folge 
dessen  der  H.St  eine  allerdings  schon  alte,  aber  entschieden 
irrige,  Lesart  beigemessen.  —  Dag^en  sind  folgende  Ver- 
schiedenheiten von  geringerer  Bedeutung:  die  Handschrift 
von  Monte  Cass.  liest  nach 

dem  P.  Costanzo:  dem  jetzigen  Abdruck: 

Inf.  VII.  124,   Or  ci  tuffian  Or  cia  tufian 

-  XIX.  52.   setu  gia  costiritto        se  tu  gia  costrincto 

-  XXV.  68.   0  me  agnel  o  me  angnel 
Purg.  XIV.  124.  nosra  region             nostra  rasgion. 
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Schon  der  Abate  Costanzo  hatte  den  Interlinear« 
und  Kandnoten  des  M.Stes  viele  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt Jetzt,  wo  sie  vollständig  gedruckt  vorliegen,  lässt 
sich  über  ihren  Werth  und  ihr  Alter  ein  gereifleres  Ur- 
theil  f^len.  In  dem  ersten  Abschnitt  der  JProlegomeni 
{„Storia  del  codice  Cassinese"  vom  Padre  Luigi  Tobti) 
(p.  Xn,  XIII  wird  versucht,  aus  der  zu  Inf,  XX.  96  ge- 
machten Bemerkung,  der  von  Dante  erwähnte  Pinamonte 
de*  Buonacossi  sei  der  Grossvater  des  ,,Dominus  Passerinus^ 
gewesen,  herzuleiten,  dass  der  Commentator  bei  Lebzeiten 
des  Passerino,  also  vor  1328  geschrieben  habe.  Wenn  so- 
dann Thomas  von  Aquino  in  der  Anfangsnote  zu  Par.  Xm. 
„f rater  Thomas'^  genannt  wird,  so  soll  daraus  folgen,  das» 
diese  Anmerkung  vor  der  Heiligsprechung  des  berülimten 
Scholastikers,  vielleicht  in  dem  Jahre,  wo  dieselbe  erfolgte 
(1323),  geschrieben  sei.  Beide  Argumente  sind  indess  sehr 
unsicher  und  namentlich  das  zweite  schon  öfters  zur  Fest- 
stellung eines  Datums  gemissbraucht.  Wie  nämlich  noch 
heute,  so  hat  man  auch  im  Mittelalter  einen  heili^e- 
sprochenen  Schriftsteller  bald  mit  dem  seine  Canonisation 
bezeichnenden  Beisatz,  bald  ohne  denselben  angeführt.  Mit 
dem  gleichen  Rechte  wtirde  man  das  Quadriregio  des  auf 
dem  Costnitzer  Concil  (1414 — 1418)  gestorbenen  Folignater 
Bischofs  Fedebigo  Fbezzi  in  die  Zeit  vor  1323  verlegen, 
denn  es  heisst  darin  ;IV.  15): 

Tra  quelle  lud  »ia  Tomas  d Aquino. 

Weil  an  einer  dritten  Stelle  ein  Ereigniss  aus  Dante^s 
Leben,  das  er  uns  in  der  Vita  nuova  (Cap.  14  der  neuen 
Leipziger  Ausgabe)  selber  berichtet,  erwähnt  wird,  soll  der 
Verfasser  der  Noten  dem  Dichter  persönlich  befreundet  ge- 
wesen sein.  Aus  diesem  Allen  wird  schliesslich  (p.  XV) 
die  Vermuthung  hergeleitet,  dass  Boccaccio' s  Freund  Zano- 
Bio  DA  Strada  (geboren  1312,  also  bei  Dante's  Tode  9 
und  bei   der  Heiligsprechung   des  Aquinaten    11    Jahr  alt), 
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der  lim  die  Mitte  des  Jahrhunderts  Vicar  von  Monte  Cas- 
sino  war,  jene  Anmerkungen  geschrieben  haben  möge.  Ich 
kann  nicht  umhm,  diese  Conjectur  fiXr  völlig  gehaltlos  zu 
erachten.  Die  zuletzt  erwähnte  Note  ist  offensichtlich  aus 
dem  erst  1379  geschriebenen  Common tar  des  Benvenuto 
VON  Imola  entlehnt  ^*) ;  doch  soll  darauf  kein  allzu  grosses 
Gewicht  gelegt  werden.  Obwohl  dieselbe  nämlich  p.  XTV 
ausdrücklich  als  Chiosa  originale  bezeichnet  wird,  ist  sie  doch 
an  ihrem  Ort,  p.  46  als  Chiosa  posteriore  abgedruckt.  Diese 
späteren  Randnoten,  die  mit  sehr  geringftlgigen  Ausnahmen  nur 
bis  zum  neunten  G-esange  reichen,  sind  nun,  was  den  Heraus- 
gebern entgangen  ist,  fast  durchgängig  aus  dem  Imolesen  so 
gut  als  wörtlich  entlehnt.  Zweimal  (I.  67  und  VIT.  88) 
wird  derselbe,  wie  dies  auch  der  Verfiwser  dieses  Ab- 
schnittes der  Prolegomeni  (p.  XIQ)  bemerkt  hat,  ausdrück- 
lich genannt  Für  Zeit  und  Herkunft  der  von  den  Her- 
ausgebern sogenannten  „CJiiose  sincrone*^  einen  bestimmten 
Anhalt  zu  finden,  ist  mir  dagegen  nicht  gelungen. 

Noch  weniger  dürften  zu  einer  solchen  Bestimmung 
die  dürftigen  Mittheilungen  genügen,  welche  im  Anhange 
der  Pater  Mandarini  über  den  Postillator  der  Filippinischen 
Handschrift  zu  Neapel  bietet,  in  dem  er  den  im  Jahre  1858 
gestorbenen  Neapolitaner  Lobenzo  Podebigo  erkennen  will, 
weil  das  Wappen  der  Familie  Poderici  sich  von  anscheinend 
gleichzeitiger  Hand  auf  dem  ersten  Blatte  findet 

m.   Se&r&belli'B  Ausgaben  der  Divina  Commedia  mit  dem  Oommentar 
des  Jae.  della  Lana. 

Professor  Luciano  Scarabelli  hat  in  den  Jahren  1865 
bis  1867  zwei,  demnJichst  weiter  zu  besprechende,  Aus- 
gaben   des    seit    drei   hundert  und  neunzig    Jahren    nicht 


24)  Dies  ergiebt  Bich  scLon  ans  der  Vergleichang  mit  den  italienischeD  £z- 
cerpten  Tambürinis,  I.  p.  164.  öm  indess  jeden  Zweifel  abznsolineiden,  will  ich 
den  noch  nngedrackten  Originaltext  hersetzen :  „lUud  quod  audor  ftngit  acciäiast 
sibi  mmc,  aecidit  sibi  de  faeto  in  vita,  dum  esset  amaraius  de  Beatrice.  Quwn 
enim  semel  de  indusiria  aecessisset  ad  qttoddam  cttmitium  uM  erat  Beatrix  et  as' 
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wieder  gedruckten  Commentar's  des  Jagopo  della  Lana 
veröffentlicht  und  den  dassu  gehörenden  Text  verstandiger 
Weise  nicht  einer  der  neueren  Ausgaben  entnommen,  son- 
dern versucht  denselben  kritisch  neu  zu  constituiren. 

Aehnlich  haben  auch  der  wackere  Giannini  und  Fan- 
fiini  ihre  Aufgabe  gefasst.  Während  indess  diese  Beiden 
sich  im  Wesentlichen  auf  das  Material  beschränkten,  das 
die  von  ihnen  edirten  Commentare  und  der  in  den  Hand- 
schriften derselben  enthaltene  Text  des  Gedichtes  ihnen 
boten,  stiess  der  Herausgeber  des  Jacopo  deUa  Lana  auf 
besondere  Schwierigkeiten.  Einerseits  referirt  dieser  Com- 
mentator  nur  in  grosser  Beschränkung  die  eigenen  Worte 
des  Gedichtes,  andererseits  enthalten  die  zahlreichen  Ab- 
schriften des  Commentars,  wenn  nicht  alle,  doch  der  Über- 
wiegenden Majorität  nach,  einen  aus  anderen  M.St^i  der 
Divina  Commedia  herUbergenommenen  und  von  dem  Texte, 
den  der  Lcmeo  seinen  Erklärungen  zum  Grunde  legte,  völlig 
unabhängigen  Text  Hierdurch  liat  Scarabelli  sich  bewogen 
gesehen,  neben  seinem  Commentator,  den  er  allerdings  vor- 
zugsweise berücksichtigt,  auch  mancherlei  andere  kritische 
Hülfsmittel  zur  Textesberichtigung  zu  verwenden. 

Die  Zahl  der  zu  diesem  Ende  eingesehenen  Hand- 
schriften ist  in  der  That  eme  recht  bedeutende.  Die  ^Bpie- 
gazione  delle  äbbremature^  ftlhrt  deren  mindestens  sechzehn 
auf,  deren  Yergleichung  eigens  ftlr  diese  Ausgabe  unter- 
nommen ist,  und  noch  andere  werden  hin  und  wieder  im 
Buche  selbst  erwähnt,  wie  z.  B.  p.  154  ein  Codex  Wcowich 
Lazari.  Daneben  sind  zur  zweiten  ELand  die  schon  ver- 
öffentlichten Mittheilungen  über  zahlreiche  weitere  M.Ste 
benutzt     Unter  jener  Veigleichung  ist  indess  so  wenig,  als 


cenderei  per  acaUu,  subito  üla  aceurrit  sibi,  ex  quo  juvmie  ceeidit  gemitivus,  et 
asportatue  auper  lectum,  aliquamdiu  stetxt  sine  uau  aensuum.  Et  cotmdera  quod 
auctor  ostendit  ae  paseionatum  in  hoc  capittäo,  quia  ultra  tnedium  fuit  diu  iwie- 
catus  isto  morbo.'* 
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unter  dieser  Benutzung  eine  auf  kritische  Vollständigkeit 
Anspruch  machende  Arbeit  zu  verstehen.  Es  ist  eben  das 
gewöhnliche  schon  oben  charakterisirte  Verehren,  bei  einer 
Anzahl  einzelner  Stellen,  bald  einmal  in  den  einen,  bald 
in  den  anderen  M.Sten  nach  deren  Lesart  zu  sehen,  wo- 
durch das  Material  zwar  immer  weitschichtiger  gemacht,  die 
kritische  Sichtung  aber  gewiss  nicht  erleichtert  wird.  In 
wie  weit  übrigens  jene  sechzehn  oder  mehr  Codices  durch' 
den  Herausgeber  selbst,  oder  für  ihn  durch  Andere  einge- 
sehen sind,  wird  nicht  bestimmt  gesagt.  Der  p.  16  so  leb- 
haft ausgesprochene  Dank  scheint  auf  die  zweite  Alternative 
zu  deuten.  Wer  bei  solchen  Arbeiten,  gleich  mir,  häufig 
auf  fremde  Mitwirkung  angewiesen  war,  weiss,  wie  der 
gute  Wille  der  freundlich  Helfenden  vielleicht  in  den  meisten 
Fällen  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  für  die  Genauigkeit 
ihrer  Mittheilungen  zu  bürgen.  Als  bezeichnendes  Beispiel 
führe  ich  an,  dass  ein  Forscher,  der  sich  gerade  ganz  vor- 
zugsweise mit  H.Sten-Vergleichung  beschäftigt  liat,  mir  auf 
meine  Bitte  ProbecoUationen  mehrerer  Codices  seiner  Hei- 
math fertigte.  Da  die  Angaben  über  eine  derselben  im  Ein- 
zelnen mich<  befremdeten,  bat  ich  um  eine  nochmalige 
CoUation  —  und  die  Varianten  der  ersten  und  zweiten 
Vergleichung  gingen  so  weit  aus  einander,  dass  ich  mich 
kaum  entschliessen  konnte  zu  glauben,  sie  seien  demselben 
M.St  entnommen. 

Aber  auch  Scarabelli^s  eigene  Studien  in  Handschriften 
erweisen  sich  als  nicht  immer  besonders  zuverlässig.  Eine 
Controle  über  seine  hier  in  Rede  stehenden  CoUationen  zu 
Üben,  ist  mir  natürlich  unmöglich.  Einzelne  aus  dem  In- 
ferno entlehnte  Beispiele  von  Flüchtigkeit  mögen  indess  er- 
wähnt werden :  zu  Inf.  V.  59  wird  die  berüchtigte  Mönchs- 
variante (Semiramis)  „Che  sugger  äette  a  Nino^  m  Schutz 
genommen.  Man  hätte  denken  sollen,  nach  all  dem  Hin- 
und  Hergeschreibe,  das  ein  Menschenalter  lang  darüber  ge- 
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führt  ist,  sei  sie  endlich  zu  Grabe  getragexL  In  der  That 
haben  sich  in  neuester  Zeit  Gkeooretti  **),  Palebmo  •*), 
ScABTAzziNi  und  insbesondere  Giuliani  in  seinem  vortreff- 
lichen Aufsatz  über  den  fünften  Gesang  der  Hölle  2^)  ent- 
schieden und  mit  den  überzeugendsten  GrUnd^i  dagegen 
erklärt  Scarabelli  sagt  nun,  ich  hätte  behauptet,  diese 
Lesart  finde  sich  nur  im  Quaresimäle  des  Serviten  Fra 
Attavanti;  das  sei  aber  irrig,  denn  sie  sei  die  der  Gaeta- 
nischen  Handschrift  und  nahe  Verwandtes  finde  sich  in  noch 
anderen  M.Sten.  In  der  That  sagen  die  JProlegomeni  p.  LIV 
das  „Sf^gger  dette"  sei  unter  allen  Varianten  die  aus  jenen 
Fastenpredigten  bekannt  geworden,  die  einzige  welche 
Aufmerksamkeit  erregt  habe,  und  zudem  betreffen- 
den Verse  wird  alsdann  an  der  gehörigen  Stelle  des  Kandes 
gemeldet,  dass  der  Codex  Caetani  als  Randvariante 
(keinesweges  im  Texte)  „sugger  dette"  erwähne,  so  wie  die 
weitere  Variante  „sugge  dette^^  ebenfalls  den  ihr  gebühren- 
den Platz,  nämlich  am  unteren  Rande  der  Seite  findet  Von 
der  ganzen  Rüge  ist  also  nicht  eine  Sjlbe  wahr.  —  Zu 
XVn.  63,  bemerkt  er:  ,yll  W.  trascorrendo  moUe  varianti 
di  codici  trovö  che  e  burro^^.  Von  einer  solchen  Lesart 
sagt  aber  die  Berliner  Ausgabe  nicht  ein  Wort  Vielmehr 
hat  sie  im  Text,  und  zwar  meines  Wissens  in  Ueberein- 
stimmung  mit  allen  Drucken  und  Handschriften  „d^e  burro^^ 
fllhrt  aber  in  der  Anmerkung  mit  dem  Conjecturzeichen 
die  von  Scarabelli  aufgenommene  Vermuthung  Müzzi^s 
„cfc'  dmrro"  an.  —  Zum  45.  Verse  des  XIX.  Gresanges 
heisst  es,  „Non  solamente  ü  Cod.  Gaetani,  come  dice  JB. 
Bianchij  ha  pingeva,  ma  ezicmdio  ü  Cortonese,  e  aUri 
riferiti  dal    W.^^    Richtig  ist  hier  nur,    dass  jene  Lesart 


25)  In  den  Codici  di  Düwte  in  YetuMia,    Parte  11.  p.  15. 

26)  in  Dornte  «  i<  auo  hooIo,  p.  925—928. 

27)  Dante  spiigato  con  Dante,    CatUo  V.  deW  Inferno»  in  der  Ifwna  Antologia 
30.  November  lb66,  p.  la. 
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sich  nach  Lobini' s  Bericht  in  der  einen  Handschrift  von 
Cortona  findet;  Alles  Uebrige  iät  falsch.  Im  Codex  Oae- 
tani  steht  sie  weder,  noch  wird  sie  von  Bbunonb  Bianchi 
demselben  beigemessen.  Vielmehr  berichtet  dieser  ver- 
dienstvolle Florentiner  Commentator  lediglich  nach  dem 
P.  PoNTA,  dass  sie  in  einer  Handschrift  der  Familie  Cor* 
sini  stehe.  Sodann  ^hrt  die  Berliner  Aasgabe  dafllr  keinerlei 
weitere  Zeugnisse  an,  sondern  meldet  anter  dem  Texte 
(nach  Ponta  und  Mauro  Ferranti)  einfach  deren  Vorhanden^ 
sein.  —  Bei  V.  94.  desselben  Glesanges  kommt  der  in  der 
That  sehr  exceptionelle  Fall  vor,  dass  Scarabelli  mich 
wegen  eines  Verdienstes  lobt,  das  ich  weder  habe,  noch  in 
Anspruch  nehme.  Die  Berliner  Ausgabe  liest  mit  ihren  vier 
Handschriften:  „Nh  Pier  nb  gli  äUri  chiesero  a  MaUia^ 
and  giebt  das  allerdings  häufig  (unter  Anderen  bei  Franc^ 
da  Buti)  vorkommende  ,ytol8ero^^  nur  unter  dem  Text  als- 
Variante.  Scarabelli  sagt  dagegen  „CosV  {„tolsero")  „U 
Edizioni  antiche,  cos\  il  Cod.  FUippino,,.  e  ältri  e  ü  W, 
che  hene  lo  segul".  —  Erwähnen  will  ich  indess  bei  diesem 
Anlass,  dass  in  der  Handschrift  von  S.  Croce,  wo  jetzt 
„chiesero"  steht,  radirt  ist,  sodass  die  Möglichkeit,  es  habe 
ursprünglich  „tolsero"  geheissen,  in  der  That  nicht  aus^ 
geschlossen  bleibt.  —  Zu  XXIII.  63,  erklärt  ScarabeUi  sich 
gegen  die  Lesart  „Che  in  Clugnl  (statt  „Cologna)  „per  li 
monaci  fassi",  welche  die  Berliner  Ausgabe  mit  Dionisi, 
Zani  de'  Ferranti  und  Palesa  adoptirt  hat,  mit  dem  Bei* 
Satz:  „nessuno  vide  questa  mutazione  fra  Codid  iU/ustri'^. 
£r  musste  aber  aus  eben  dieser  Ausgabe  entnehmen,  dass 
der  Codex  S.  Croce  klar  ausgeschrieben  „Clugni^,  die  Ber- 
liner Handschrift  aber,  was  auf  Dasselbe  hinausläuft  „Crugni*^ 
hat.  Femer  findet  sich  in  der  Antaldiner  Handschrift 
„Clogni"  und  Ferranti  fUhrt  zwei  Pariser  M.Ste  an,  die 
„Chmgni"  und  „Cligni*'  lesen.  Auch  hat  die  weitver- 
breitete Variante  „CoUgni"   sehr   wohl  aus   „Chugni"  oder 
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„Clogni",  nicht  füglich  aber  aus  dem  allbekannten  Cologna 
entstehen  können.  —  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  es 
zu  XXX.  125.  heisst:  „i  due  Cod.  interi  ddl'  Univ.  hölogn. 
hanno  come  ü  herlinese  per  tuo  mal  dir  come**;  in  der 
That  aber  hat  die  zuletzt  erwähnte  Handschrift  wie  meine 
Ausgabe  ergiebt:  per  tuo  mal  come. 

Allerdings  ist  die  Stellung  Scarabelli^s  zu  der  Berliner 
Ausgabe  nicht  immer  eine  verneinende.  Ausser  den  schon  er- 
wähnten Beispielen  erklärt  er  sich  im  Inf.  vielleicht  fünfeehn 
oder  sechszehnmal  ausdrücklich  mit  ihr  einverstanden,  und  das 
mitunter,  wo  Berardinelli  das  G^entheil  thut  (z.  B.  IV. 
133,  VII.  103.)*  Biese  Zahl  würde  indess  mindestens  ver- 
ftlnfiacht  werden  müssen,  wollte  man  alle  die  Stellen  mit- 
rechnen, wo  Scarabelli  die  Lesarten,  welche  die  Berliner 
Ausgabe  von  den  bis  dahin  gangbaren  unterscheiden,  auf- 
genommen hat,  ohne  seiner  Vorgängerin  zu  gedenken.  Die 
Sache  schien  mir  zu  geringfügig,  um  die  Zeit  mit  näheren 
Ermittelungen  zu  verlieren.  Es  genttge  abo  zur  Probe,  dass 
mir  allein  im  XIV.  Gesang  filnf  solche  Fälle  (Vers  12,  15, 
36,  94  und  181)  aufgestossen  sind.  Ohne  Ungenauigkeiten 
geht  es  aber  auch  dabei  nicht  ab.  So  heisst  es  zu  dem 
ersten  der  eben  angeführten  Verse:  „Restituisco  i  passi 
coUa  Crusca",  während  doch  alle  drei  Ausgaben,  die  man 
nach  der  Cmsca  zu  benennen  pfl^t,  die  de'  Kossische  von 
1595,  die  Volpische  von  1727,  und  die  der  vier  Akade- 
miker von  1837.     rtO^^^  fermammo  i  piedi^  lesen. 

Die  Polemik  Scarabelii's ,  welche  wie  gesagt  die 
Kegel  bildet,  im  Einzelnen  aufzunehmen,  kann,  wenigstens 
hier,  nicht  meine  Absicht  sein.  Einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Art  der  g^;nerischen  KriegAlhruiig  darf 
ich  aber  nicht  unterdrücken.  Zunächst  ist  es  lebhaft  zu 
bedauern,  dass  Herr  Scarabelli,  wie  viel  er  sich  auch  mit 
jener  Arbeit  beschäftigt  hat,  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung 
von  den  ihr  zum  Grunde  liegenden  und  consequent  durch- 
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geftüirten  Principien  gewonnen  hat.  Er  sieht  in  ihren 
Lesarten  immer  nur  eine  eben  so  beliebige,  durch  Ge- 
schmack und  Laune  bestimmte  Auswahl,  wie  die  ist  durch 
welche  er  seinen  Text  hergestellt  hat,  und  bildet  sich  da- 
bei —  wahrhaft  unglaublicher  Weise  —  ein,  dass  jene  Aus- 
wahl unter  dem  überwiegenden  Einfluss  der  Autorität  der 
Crusca  getroffen  sei.  Gewiss  mit  sehr  viel  besserem  Grunde 
macht  P.  Berabdinelli  der  Berliner  Ausgabe  den  Vorwurf, 
sich  umgekehrt  allzuoft  von  dem  Teoct  der  Crusca,  nament- 
lich dem  im  Jahre  1837  revidirten  entfernt  zu  haben.  In 
der  That  kann  der  Herausgeber  nicht  läugnen,  dass  eine 
gewisse  Reaction  g<^en  das  übermässige  Ansehen,  dass  die 
Vaticaner  Handschrift,  die  Quelle  der  Mdina,  also  auch 
der  Cmscay  Jahrhunderte  lang  genossen,  ihn  in  völlig 
zweifelhaften  Fällen  nicht  gerade  selten  bestimmt  hat,  lieber 
der  Lesart  eines  der  anderen  drei  M.Ste  den  Vorzug 
zu  geben.  Dennoch  kommt  Scarabelli  in  mancherlei  Wen- 
dungen immer  wieder  auf  die  knechtische  Abhängigkeit  von 
der  Crusca  die  er  mir  zur  Last  legt  zurück:  IX.  70.  „W. 
seguendo  la  Crusca  di  cui  h  idolatra*' ;  X.  1.  „II  TT.  ligio 
aHa  Crusca";  XI.  37,  hiess  es  in  der  ersten  (Folio-)  Aus- 
gabe: „n  W.  che  segul  pedante  la  Crusca^,  doch  ist  das 
„pedante"  in  der  zweiten  w^gelassen.  Ebendaselbst  V. 
106.  „II  W.  che  segwi  loro"  (gli  Accademd  dd  1837) 
„resta  in  iscacco**.  Za  XQ.  125.  vmrde  in  der  Folio- 
Ausgabe  mit  gewohnter  Ungenauigkeit  behauptet,  die  Ber- 
liner Ausgabe  (che  cocea  pur  U  piedi")  stimme  mit  der 
Crusca  (die  aber:  „che  copriapur  U  p",  hat)  überein  und 
dann  hiess  es:     „H  W.   che  h  tanto   cdebrato,   va  ^esso 

apprendendo  ü  meno  giusto" „La  Crusca!  Bio  buono, 

sempre  Vautoritä?    lo  vo"   ragione*'.     In  der  Zwischenzeit 

scheint  Herr  Scarabelli  seine  Uebereilung  erkannt  zu  haben, 

denn  in  der  neuen  Ausgabe  sind  jene  Stellen  fortgeblieben. 

Was  übrigens    die    materielle    Eichtigkeit    des   Tadels 
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gegen  die  genannten  ftinf  Lesarten  anlangt,  bo  ist  die  erste 
(DL  70:  „porta  fiori'')  schon  oben  8.  807  erörtert  In 
BetreflF  der  zweiten  (X.  1.  „secreto  cdUe*^)  und  der  letzten 
kann  es  genügen,  auf  Faitfaih's  sehr  treffende,  wenn  auch 
nicht  eben  höfliche  Gegenbemerkungen  zu  verweisen.  Was 
die  dritte  (XL  37.  „omicide"  statt  „omiddi^  anlangt,  so 
wird  Herr  Scarabelli  die  erforderliche  Belehrung  abgesehen 
Ton  der  oben  (S.  273)  erwähnten  Schrift  des  P.  Ab. 
CosTANZo  (p.  35)  zu  voller  Gentige  in  Nannucci' s  Teorica 
dei  nami  p.  285.  286.  Nota  5.  und  dessen  Voci  usate  da 
Dcmte  in  grazia  deUa  rima  p.  35  finden.  Wenn  er  end- 
lich gegen  die  vierte  Lesart  (XI.  106:  „Da  queste  due, 
se  tu  ti  recht  a  mente",  statt  „se  ti  rechi")  einwendet,  sie 
setze  voraus,  dass  „due"  einsjlbig  (dittongo)  sei,  so  über- 
sieht er,  dass  dies  Wörtchen  bei  Dante  fast  ausnahmslos 
«insylbig  gebraucht  wird. 

Das  Zweite  was  ich  an  Scarabelli* s  Polemik  rügen 
muss  ist  deren  ungeziemender,  bald  scurriler  und  bald  un- 
höflicher Ton.  An  Beispielen  daftür  hat  es  schon  bisher 
nicht  gefehlt.  Femer  heisst  es  bald  (VIII.  112)  qui  ü  W., 
pare,  non  bene  intese  o  cadde  in  errare  di  gramatica*'^ 
bald  (XVI.  61)  „Qui  il  W,  parve  non  intender  bene  il 
valor  gramaticale" ,  bald  (XX.  30)  „W.  ha  torto;  elimino 
la  sua  falsa  lejsione".  Aehnlich  lautet  die  Anmerkung  zu 
XXin.  34.  {nG^iä  non  compih  di  tal  consiglio  rendere") 
„W.  letto  compie  ne*  Codici  accentb  V  e,  e  compose  errore 
ben  grave  facendo  passato  rimoto  cid  che  chiaramente  b 
imperfetto".  —  XXXI.  148,  liest  die  Berliner  Ausgabe 
{„lievemente  äl  fondo")....  „d  sposb*^  statt  „d  posö", 
wozu  Scarabelli  bemerkt:  „Ci  sposö  scrisse  il  W.;  ma 
con  chi  sposb?  Col  fondo?"  —  Besondere  Entrüstung  hat 
es  in  dem  Herausgeber  des  Laneo  erweckt,  dass  die  Ber- 
liner Ausgabe  XXXIII.  150  {„E  cortesia  fu,  in  lui  esser 
villano")  auf  Autorität  der  Handschriften  von  S.  Croce  und 
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Berlin  zwischen  fu  nnd  lui  das  in  den  meisten  Ausgaben 
fehlende  „in*^  einschiebt.  „Ora  che  seguendo  ü  TFl,  sagt 
er,  puö  parer  che  si  dica  Essere  nello  spirito  di 
villanla  usargli  cortesla'^  cid  che  fardibe  ridere  ma 
fwn  tener  hello.  'JE  si  vuole  pur  häliare  dagli  Ualiani  la 
linguu  d'Itälia  agli  stranieri,  Non  h  lor  torto  ae  cadono 
in  errari  singolari,  awegnachh  poche  nostre  fineeze  sono  da 
lor  penetrate". 

Die  zuletzt  erwähnte  Lesart,  die  Herrn  Scarabelli  so 
belaehenswerth  erscheint,  wird  von  Fbanc.  da  Buti  ver- 
treten. Zur  weiteren  Antwort  diene  aber,  was  Buonanni 
über  sie  sagt:  „Cosi  mi  pare  da  leggere:  la  ragione  io  la 
stimerei  ingiuria  se  la  ridicessi,  e  mostrerei  di  diffidarmi 
del  giudizio  vostro,  e  che  voi  non  conosceste  che  in  lui 
significa  contro  di  lui".  Jedenfiills  wird  die  von  Scara- 
belli an  dem  Text  der  Berliner  Ausgabe  gerügte  Zwei- 
deutigkeit weder  durch  das  einfache  „lui",  noch  durch  das 
ziemlich  verbreitete  „a  lui"  vermieden.  —  Die  Lesart  der 
vorletzten  Stelle  (XXXI.  143)  hatte  auch  Qregoretti  zu 
ähnlichem  Widerspruch  veranlasst  wie  Scarabelli.  Sie  findet 
sich  indess  bei  dem  von  Fanßini  veröfiidntlichten  Commen- 
tator ,  und  dessen  Herausgeber  sagt  von  dem  Tadler . . . 
yjil  quäle,  henchb  senza  denti,  pretende  di  morder  tutti,  e 
voUe  piii  che  altri  morder  vdenosamente  il  välente  tedesco, 
co^  henemerito  deda  Itälia  letterata,  riprova  tcd  lezione 
accettata  da  hii,  dicendo  cfie  sposare  vuol  dire  anche  ältra 
cosa,  e  perö  andava  rifiuttxta  per  cessare  anfibologiu,  aUw 
dendo  forse  äUo  sposare  una  donna.  Ma,  se  avesse  so- 
puto  che  lo  sposare  deUa  donna  si  pronunzia  con  s  dolce, 
e  viene  da  spondeo;  e  sposare  per  deporre  si  pro- 
nunzia con  s  aspra,  e  viene  da  pono,  ed  ha  per  antico 
esempj  anche  di  prosa,  avrebhe  hen  potuto  preferire,  come 
preferisco  io,  la  lezione  ciposö,  ma  non  allegato  quelle 
störte  ragioni  per  far  da  maestro  al  buon  W.  cfie  Vaccettb, 
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e  che  certo  sa  la  Imgtia  Ualiana  anüca  piü  di  Ud,  e  di 
möUi  suoi  pari*^.  —  Das  „campü"  in  XXIII.  34,  hätte 
mein  Widersacher  auch  bei  Buri,  Güinifobte  Babgigi^ 
allen  älteren  Ausgaben,  sowie  bei  Aldo  finden  und  in  der 
Pisaner  Ausgabe  des  Ersteren  die  einfache  Anmerkung  des 
wackeren  Herausgebers  Giannini  lesen  können:  „Compih; 
perfetto  finito  in  e  per  uniformitä  di  cadenza^.  —  Ebenso 
giebt  zu  XX.  30,  der  von  Scarabelli  selbst  herausgegebene 
Laneo  {„mostra  che  non  si  dee  aver  pietä  a  queUa  Ven- 
detta che  JOio  fa")^  gleich  dem  Ottimo,  Buti  und  Guini- 
forte,  gegen  ihn  Zeugniss  fUr  die  nach  Buonanni's  und 
Dionisi^s  Vorgang  von  der  Berliner  Ausgabe  adoptirte  Les- 
art „Che  al  giudieio  divin  compassion  porta"  statt 
„passion  comporta". 

Ebenso  wenig  angemessen  kann  ich  es  nennen, 
wenn  gegen  Jemanden,  der  seit  fast  vollendeten  fünfzig 
Jahren  den  Dantestudien  obliegt,  Gründe  so  elementarer 
Art  vorgebracht  werden,  wie  sie  sich  Dem  g^entlber,  der 
die  Divina  Commedia  zum  ersten  ]V£al  in  die  Hand  nimmt 
kaum  schicken  wtlrden.  So  werde  ich  zu  XX.  65,  wo  die 
Berliner  Ausgabe  das  Äpennino  des  Aldo  und  der  Crmca 
wieder  hergestellt  hat,  belehrt:  „Pennino  ^  delV  ÄJpi; 
Äppenino  h  la  catena  die  daiV  Älpi  si  stacca  e  dvvide 
per  lo  lungo  Italia^^.  Uebersehen  ist  dabei  nur,  dass,  wie 
die  Erläuterungen  zu  meiner  Uebersetzung  der  Göttlichen 
Comödie  hervorheben,  in  dem  Gebirgsstock,  von  dessen  öst- 
licher Abdachung  der  Gardasee  allen  Zufluss  erhält,  der 
also  zwischen  diesem  und  der  Val  Canumica  liegt,  und 
zwar  oberhalb  des  Flusses  Toscolano,  die  Specialkarten  den 
von  Dante  gemeinten  Äpennino  angeben.  Beiläufig  mag 
noch  erwähnt  werden,  dass  Scarabelli  mit  gewohnter 
Flüchtigkeit  „tra  i  nuovi'^  (Codici)  „veduti  retti^*,  die  also 
mit  seiner  Lesart  ,,Val  Camonica  Pennino^^  überein- 
stimmen   sollen,   die    Caetanische    und   die   Berliner   Hand- 


Digitized 


by  Google 


Zur  Tezteskritik  der  Divina  Commedia.  385 

schrifl  anftlhrt,  die  aber  beide  unzweifelhaft  „Fol  Camonica 
et  Appennino^^  lesen.  —  Nicht  Viel  anders  ist  es,  wenn  zu 
XXVm.  185,  znr  Begründung  der  Lesart  „Ch'  dl  Be 
giov<me  diedi  i  tnai  conforH^^,  welche,  namentlich  seit  Yi- 
viani,  statt  der  früher  allgemein  angenommenen  und  von 
der  Berliner  Ausgabe  wiederhergestellten  ,yChe  diedi  äl  Re 
GHovanni  mai"  (oder  „i  «lai")  „confarti^^,  viel  Anhänger 
gefunden,  lehrhaft  vorgetragen  wird,  dass  der  (nominelle) 
König,  den  Bertram  dal  Bomio  erst  gegen  den  Bruder, 
Richard,  und  dann  gegen  den  Vater  aufgehetzt,  nicht 
Johann,  sondern  Heinbigh  geheissen«  Darauf  ist  nur  mit 
den  eben  erwähnten  „Erläuterungen^  zu  antworten,  dass 
Dante  sowie  andere  seiner  Zeitgenossen  in  Italien  „JRe  gio- 
vane!'  und  „Re  GHovanni^^  verwechselt  hat,  und  dafür  bietet 
Faufiuii's  schon  oben  deshalb  in  Bezug  genommener  Ano- 
nimo  volle  Bestätigung. 

Ich  übergehe  so  manches  Weitere,  wie  sehr  es  mich 
auch  reizt,  in  solcher  Rechtfertigung  g^en  unverdienten 
Tadel  fortzufahren,  um  mich  zu  der  letzten  Rüge  zu  wen- 
den, die  ich  lieber  unterdrückte,  als  dass  ich  sie  ausspreche. 
Ich  bin  mir  nämlich  vollkommen  bewusst,  wie  schwer  der 
Ausländer  dem  Vorwurf  plumper  Anmassung  entgehen  kann, 
wenn  er  sich  unterf^üigt,  dem  Italiener,  und  noch  dazu 
einem  namhaften  Gelehrten,  in  Ansehung  des  italienischen 
Sprachgebrauches  zu  widersprechen.  Ich  würde  daher, 
wenn  ich  mich  auch  rühmen  darf  die  alten  Italiener 
fleissig  studirt  zu  haben,  solcherlei  Rüge  nicht  wagen,  wenn 
nicht  gewichtigere  Autoritäten  mir  zur  Seite  stünden.  Von 
untergeordneter  Bedeutung  ist  zunächst,  dass  Scarabelli 
XXVin.  137,  das  „Änsalone^^  der  Berliner  Ausgabe  mit 
den  Worten:  ,yAbsälone  tennero  tutti  e  tengo  anch'  iOj 
ch'  h  ü  vero^^  verwirft,  indem  ihm  offenbar  unbekannt  blieb, 
dass  „Änstüone^^  die  regelmässige  Schreibweise  ftlr  den 
Namen   des   rebellischen  David-Sohnes  bei    den   alten    Ita- 

Witte,  Dante-FoTMhaogen  II.  25 
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lienem  ist  (vgl.  z.  B.  den  Fan&nischen  Änonimo).  Da- 
gegen lautet  der  16.  und  17.  Vers  im  XXIX.  Gesänge 
nach  der  Berliner,  wie  nach  all^i  anderen  gangbaren  Aus- 
gaben: 

Parte  sen  gCa,  ed  io  retro  gli  andava, 
Lo  DueUj  giä  (oder  Lo  Duea  giä,)  facendo  la  rtsposta. 

Zu  dem  ersten  derselben  bemerkt  Scarabelli:  „Ufa  dte 
$'  mtende?  Parte  di  che?  Non  h  Vvrgüio  che  se  ne  va". 
Er  schreibt  daher:  „Partia  sen  giä^^.  Es  leuchtet  ein, 
dass  er  sich  hier  des  bei  den  älteren  Schriftstellern  nicht 
seltenen  Adverbiums  ,,parte"y  „während",  fllr  ,,mentr&^ 
oder  „iwfawto"  gar  nicht  erinnert  hat,  obwohl  schon  Buti 
ihn  hätte  belehren  können:  „parte,  cioe  ttUtavm,  o  in 
qud  mezeo",  Lombardi  citirt  dafür  eine  entscheidende 
Stelle  des  Dekameron  und  die  Vocabolaristen  sowohl  als 
Pergamini  geben  weitere  Nachweisungen  aus  Petrarca  und 
Bemi  *^).  Granz  im  gleichen  Sinne  gebraucht  der  Dichter 
„parte^^  im  Fegefeuer  XXL  19,  vorausgesetzt  nur,  dass 
daselbst  dies  Wort  nicht  etwa,  wie  allerdings  von  Vielen 
geschieht,  fälschlich  mit  ,^er<^"  vertauscht  wird.  Das 
thut,  wenigstens  in  der  Octavausgabe,  auch  Scarabelli  nicht, 
und  ist  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  sogar  zum 
richtigen  Verständniss  des  Wortes  ^^arte^  gelangt,  —  XIX. 
44,  lautet  in  der  Berliner  Ausgabe: 

Non  mi  dipose,  in  (statt  „«m")  mt  giunse  al  rotto. 
Dazu  sagt  Scarabelli  jetzt  nur  noch:    „II  sin  per  sinchh, 
mutato    in    sl    h    di    Codici    varii    e    del   W.,    ma    non 
regge  come  si  vede".    In  der  Folioausgabe  wurde  gesagt, 

2d)  Von  RUSCKL.LI,  der  sich  einer  gleichen  Unbekanntschaft  mit  der  Beden- 
tnng  des  Adrerbiams  f^arttf*  Bchnldig  gemacht,  sagen  die  DeptUaii  zam  Deka- 
meron Aonot  19 :  fjfi  la  dätgenMa  dd  BemJbo  gicno^  ne  l'eaaer  in  qu69to  libro  piü 
di  una  voUa,  che  quel  Chiosatore  noti  rt  cadesse  in  modo  da  ridere ....  ]>onde  ai 
vede  facilmenie  COH  quanto  poco  pensiero,  e  poco  men  che  dormendo^ 
fussero  scritte  quelle  postille,  e  che  capitale  per  cottseg%tente  se  ne  debba  fare,"  Die 
angedeutete  Aenssemng  Bembo's  steht  in  den  „Prose",  p.  227,  der  Bemo*schen 
Ausgabe  (1748). 
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dasB  ich  „con  manifesto  »proposUo^*  das  ,^'<  an  die  Stelle 
des  „sin*^  gesetzt  habe.  Es  ist  daher  wohl  zu  yermathen, 
dass  Scarabelli  in  der  Zwischenzeit  zu  ahnen  ange&ngen 
habe,  das  manifesto  sproposito  möchte  nicht  auf  meiner 
Seite  zu  suchen  sein.  Die  gleiche  Verschiedenheit  wieder« 
holt  sich  beim  128.  Verse  und  XXIX.  80.  —  Wer  mit 
der  Sprache  der  alten  Italiener  bekannt  ist,  weiss  nun,  wie 
oft  bei  ihnen  das  ,y9i"  die  Stelle  des  ,fSino^^  vertritt.  Da- 
her sagt  Fanfani  zum  Dekameron  II.  1:  „Sl  fu,  Sino 
che  non  fu.  tl  modo  familiäre  aH Boccaccio  e  a  Dante. 
Älcuni  per  ignoraneahanposto  sin  fu^  oWrt  che  fu^. 
Vergleiche  auch  die  sechzehnte  „Ännotaeione'^  der  De^pute^H 
zum  Dekameron. 

So  vielen  Negationen  gegen  die  Resultate  fremder  Ar- 
beiten gegenüber  hat  Herr  Scarabelli  es  auch  an  Aufstellung 
neuer  Lesarten  nicht  fehlen  lassen.  Sie  im  Einzelnen  her- 
auszusuchen, habe  ich  nicht  iür  meine  Aufgabe  gehalten. 
Ob  aber  diejenigen,  die  ich  bei  Durchsicht  des  Buches 
wahrgenommen,  dazu  angethan  sind,  BeiML  zu  erwerben 
und  in  künftige  Ausgaben  Aufiiahme  zu  finden,  scheint  mir 
sehr  zweifelhaft.  Ein  Paar  solche  Wunderlichkeiten,  wie 
„J&,  quanto  a  dir"'  (I.  4)  „Aiurbo''  (III.  30)  und  „Ibomi^^ 
(XXVI.  14)  wurden  schon  erwähnt.  Aehnlichen  Schlages 
sind  aber  ,^econdo  aibisso^^  (XI.  5),  „scogliata  rocca"  (XVII. 
134),  „MlUdugento  uno"  (XXI.  113). 


Ich  hatte  im  Obigen  mehrfech  der  freundlichen  Auf- 
nahme und  der  Anerkennung  zu  gedenken,  die  meinen  Ar- 
beiten, insbesondere  der  Ausgabe  der  Divina  Commedia  in 
Italien  geworden  ist  Es  geschah  dies,  wenn  auch  nur 
kurz,  doch  mit  dem  wttrmsten  Danke  gegen  die  verehrten 
und  auf  diesem  Gebiet  hervorragenden  Männer,  die  sich  in 
solchem  Sinne  ausgesprochen,     Dass  ich   bei  den  tadelnden 
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Urtheüea  Palermo' s,  Gregoretti's  und  Scaiabelli's  iHnger  ver- 
weilen musste,  brachte  die  Natur  der  Sadie  mit  sich.  Mein 
entschiedener  Vorsatz  war,  bei  Besprechung  dieses  Tadels, 
auch  wo  er  wohl  geeignet  war  die  Geduld  auf  harte  Proben 
zu  stellen,  in  objectiver  Rohe  und  fem  von  aller  persön- 
lichen Gereiztheit  nur  die  sachlichen  GrUnde  für  und  wider 
zu  erw&gen.  Sollte  mir  dennoch  hin  und  wieder  ein  leb- 
hafteres Wort  aus  der  Feder  geflossen  sein,  so  bedauere 
ich  das  aufrichtig.  Zu  meiner  Entschuldigung  möge  aber 
dienen,  dass  so  manchen  Entstellungen  und  Missdeutungen 
seines  Gedichtes  gegentlber,  Dante  selbst  gewiss  ganz  anders 
drein  geschlagen  haben  würde,  so  wie  Menzini  (Sat.  4)  dies 
von  Pindar  sagt: 

Se  Pindaro  qui  fosae  e  verde  e  fresco^ 
Per  Dto,  che  vi  darebbe  instdla  testa 
üna  qucdehe  Alabarda  tla  Tedetco, 

IV.    Abdruck  dos  Oodioe  firammantario  der  ünivenitaiabiblioikek 
la  Bologna. 

Waren  auch  Scarabelli's  kritische  Versuche  bei  der 
Wiederherausgabe  des  Laneoschen  Commentars  den  Text 
des  Gedichtes  selbst  zu  berichtigen  nicht  eben  erfolgreiche 
gewesen,  so  hatte  er  dennoch  an  dieser  Thätigkeit  Geschmack 
gefunden  und  veröffentlichte  in  den  Jahren  1869  bis  1873 
noch  zwei  jenen  Text  allein  betreffende  Arbeiten.  Be- 
richtete er  doch  wohl  gelegentlich,  dass  seine  Landsleute 
ihn  „ü  Mommsen  Dcmtesco^^  den  Dante-Mommsen  nennten. 

Schon  in  der  Ausgabe  des  Laneo  hatte  er  unter  den 
von  ihm  verglichenen  Handschriften  als  mit  „BF.^^  bezeich- 
net „Drcummenti  cartacei  CMUichissiinii  primi^  e  gli  äUri 
meno,  neW  üniversUä  di  Bologna"  aufgefiihrt  und  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zahl  von  Lesarten  daraus  mitgetheilt 
Innerhalb  der  drei  zwischen  1866  und  1869  verstrichenen 
Jahre   hat  sich   das  Papier  in   Pergament  verwandelt  und 
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wir  erfahren  sogar,  dass  daselbe  vermuthlich  theilweise  aus 
Schaf-  und  theilweise  aus  Ziegenhftuten  gefertigt  sein  möge. 

Die  fragliche  H.St.  ist  nicht  nur  fragmentarisch  —  sie 
umfasst  etwa  fünf  Sechstel  des  Gedichtes  —  sondern  sie 
geht  auch  in  Folge  der  schlechten  Beschafienheit  des  Per- 
gamentes völligem  Untergange  unhaltbar  entgegen.  Dieser 
Umstand  bewog  Herrn  Scarabelli  sich  dem  Ministerium 
unentgeltlich  zu  buchstabentreuer  Abschrift  und  Herausgabe 
der  Fragmente  anzubieten.  Das  Ministerium  gewährte  die 
Druokkosten  und  so  erschien  im  Jahre  1869  die  Ausgabe 
in  dreihundert,  nur  als  Geschenk  vertheilten  Exemplaren. 

Zunächst  ist  nun  zu  fragen,  ob  unter  mehr  als  einem 
halben  Tausend  vorhandener  H.Sten  eben  diese  solcher 
Mtlhe  und  solchen  Aufwandes  werth  gewesen  sei?  Nach 
dem  beigegebenen  Facsimile  zu  schliessen  mag  sie  allerdings, 
wenn  auch  von  mehreren  Schreibern  gefertigt,  noch  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  herrühren.  Auch  soll  nicht 
bestritten  werden,  dass  sie,  ungeachtet  ihrer  äusserst  schlechten 
Orthographie,  sehr  häufig  fisJscher  Wortabtheilung  und  viel- 
facher Schreibfehler,  aus  einem  vei^leichungsweise  guten 
Originale  zu  stammen  scheint  Doch  wird  eine  Anzahl 
eigentlich  fidscher  Lesarten  jedenfalls  diesem  letzteren  zur 
Last  zu  legen  sein,  wie  folgende  Beispiele  ergeben  wei-den : 
Inf.  X.  83.  da  ladntöla  imu  toi  uederai,  68.  dicesü  tu 
ebbe  non  ui  uelgi  ancora,  77.  se  glianno  queUarte  mäl^ 
apresa,  85.  Ondio  äluilo  straeio  eUaUo  scempio,  110.  dissio 
ordire  ti  aguel  chadu  to,  126*  et  li  satisfeci  al  suo  dt- 
mcmdo^^),  XL  1.  Insu  lestremita  du/nuUra  ripa  ehe  facea 
gram  pietre  ro  incerchio,  14.  dissio  aUui  trouiam  chel 
tenvpo  non  passi,  80.  intre  giomi  e  distinto  construto,  55. 
Questo  modo  direto  par  ch  incida*%  XII.  13.  Che  fu  con- 
tenta  nda  falsa  uacha,  Xm.    6.    non  pomi  uerano  ma 


29)  Vgl.  die  LeMrUn  moh  Scut»uiiii*f  Angaben,  n&chste  Seite  Anm.  80. 
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stechi  conto(cecho,   108.   Chome  IcMre  uerrieno  per  uostre 
apogUe. 

Die  Einrichtung  des  Druckes  erweckt  auf  den  ersten 
Anblick  ein  günstiges  Vorurtheil.  Verschiedenartige  Typen 
und  abgekürzte  Randnotizen  veranschaulichen  im  Einzehien 
den  Zustand  des  M.Stes,  und  wo  das  noch  nicht  auszu- 
reichen schien,  geben  kurze  Anmerkungen  weiteren  Auf- 
schluss.  So  lange  nun  nicht  etwa  eine  neue  vertrauens- 
würdige Vergleichung  jener  Fragmente  erfolgt'^),  bliebe 
nichts  übrig,  als  den  Abdruck  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
zunehmen, wenn  Scarabelli  uns  nicht  selbst,  freilich  in 
äusserst  beschränktem  Umfange,  Mittel  zur  Controlle  seiner 
Leistung  geboten  hätte.  Das  dem  Abdruck  beigeftigte 
IKacsimile,  welches  nur  neunzehn^  theilweis  ganz  verloschene, 
Verse  umfasst,  wurde  schon  erwähnt  Nun  hat  Herr  Scar- 
tazzini  in  einer  1878  veröfiPentlichten  und  im  IV.  Bande  des 
deutschen  Dante- Jahrbuches  S.  618  im  Auszuge  wieder- 
gegebenen Anzeige  dieser  Ausgabe  bereits  nachgewiesen, 
dass  in  dreien  jener  Verse  der   Abdruck  viermal  von  dem 


80)  Anf  meine  besondere  Bitte  bat  Herr  Dr.  Scabtazzivi  die  grosse  Qftte 
gehabt,  den  10.  und  11.  Gesang  der  Hölle  bachstabengetrea  ans  den  Original- 
fragmenten abtnschreiben.  Indem  icb  ihm  dafttr  meinen  angelegentlichen  Dank 
sage,  theile  icb  die  sich  daraus  ergebenden  Verscbiedenbeiten  in  möglichster 
Kfine  mit,  wobei  icb  die  ans  Scartazsini's  Copie  der  Urschrift  sich  eingebende 
Lesart  mit  „Fr."  Toraasschieke,  den  gedruckten  Text  aber  mit  „St**  folgen  lasse: 

X.  25.  ¥t.  La  tua  loqu  -  St.  Li  tua  logu.  87.  Fr.  d€l  dudia  -  8t  düduckeu 
39.  Fr.  U  paroU  —  St.  U  parole,  40.  Fr.  Chomio  —  St.  C^omo,  47.  Fr.  tamu  — 
St.  eamia.  0S.  Fr.  lungho  —  St  Iwngo.  65.  Fr.  mauiam  —  St  mMtian.  78.  Fr. 
magnatiimo  —  St  ntagnimo.  90.  Fr.  aefua  —  St  »eetua.  100.  Fr.  vtggiem  —  St. 
vigian,  101.  Fr.  diase  che  ne  —  St  diese  n»,  103.  Fr.  anchor  —  St  cmcor,  118. 
Fr.  jwHMiMi  —  St  penaauo.  117.  Fr.  diottui  —  St  eoUui.  126.  Fr,  et  io  U  —  St 
et  U,    189.  Fr.  «  ora  —  St  «  hora, 

XL  15.  Fr.  perduto  -  St  perdute.  17.  Fr.  cerckuti  -  St  circkiatu  20.  Fr. 
te  baati  -  St  c  baati.  25.  Fr.  ifa  ~  St  Mi,  27.  Fr.  iffrodaimti  -  St  iffrodtt- 
ImU,  87.  Fr.  OmU  -  St  Ynde.  43.  Fr.  Qtuaimelu  -  St.  Quähmcka  45.  Fr. 
pianife  —  St  piangie.  46.  Fr.  Föaae  —  8t  Poiae.  50.  Fr.  segno  eaaodoma  —  St 
aegHO  auo  eaaodoma.  58.  Fr.  t'M  tkoUui  —  St.  incolM,  54.  Fr.  cheffidanaa  —  St 
che  Jl  danaa,  55.  Fr.  chueida  —  8t,  ch  incida,  69.  Fr.  ehd  poaaade  —  8i.  du 
poaaede,  71.  Fr.  «  cA«  hate  —  St.  die  bäte.  88.  Fr.  indiontmmMa  —  St  ttidkon- 
taHtaia.    100.  Fr.  Dal  —  St.  DA,    105.  Fr.  ai  che  uoatrarte  —  St  ai  uoatrarte. 
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facsimilirten  Original  abweicht.  Aber  damit  noch  nicht 
genug:  unter  Nr.  8  giebt  jenes  Facsimile  die  elfte  Terzine 
des  XXIX.  Gesanges.  Hier  steht  nun  in  V.  88  so  klar 
als  nur  möglich:  chede  lonta  sia  chonsorte,  während  der 
Abdruck  entschieden  fidsch  Si4<i  statt  sia  hat. 

Dass  Scarabelli  schon  in  der  Ausgabe  mit  Laneo's 
Commentar  Lesarten  dieser  Fragmente,  wenn  auch  nur  selten, 
anftlhrt,  wurde  oben  berichtet;  er  ist  aber  noch  einmal  in 
den  Varianten  der  1870  erschienenen  Ausgabe  des  Testo 
LamberHni  auf  dieselbe,  hier  mit  a  bezeichnete,  H.S.  zu- 
rückgekommen, wodurch  wir  eine  weitere  zwiefache  Con- 
trolle  gewinnen.  Auch  in  dieser  Bezidbung  hat  Scartazzini 
a.  a.  0.  durch  Vergleichung  der  Angaben  am  erstgenannten 
Orte  mit  dem  selbständigen  Abdruck  die  hohe  Unzuver- 
lässigkeit  des  Herausgebers  an  elf  Beispielen  (deren  eines 
indess  mit  XYII.  74,  nicht  50  zu  bezeichnen  ist)  nachge- 
wiesen. Charakteristisch  für  Scarabelli's  Leichtfertigkeit  ist 
namentlich  das  auf  XXH.  119  bezügliche  Beispiel.  Der 
Dichter  sagt  die  Teufel  des  Höllenthals  hätten  die  Augen 
zur  Seite  gewandt  (Ciascim  daU'  aUra  costa  gU  occhi 
volse),  worauf  sich  in  der  nächsten  Terzine  „colse"  und 
„sciolse"  reimen.  Scarabelli  setzt  dagegen,  ohne  des  zer- 
störten Keimes  zu  gedenken,  in  der  Laneo-Ausgabe  „torse^ 
und  bemerkt  dazu:  Leggo  torse  con...  BF....  ed  h  le- 
gione  moUo  piü  propria  per  chi  si  rivoUö  per  ccdare  giü  da 
queUa  cima  neU'  qpposta  fälda  del  cerchio.  Der  Abdruck 
des  Frammentario  hat  nun  aber  das  unabweisbare  „uölse^ 
und  die  Ausgabe  des  Cod.  Lcmbertim  sagt  zu  diesem  Verse : 
AfmMo  come  errata  la  seconda  Nota  äl  „Dante  col 
Lana".  —  Wenige  Verse  später  (124)  heisst  es  in  der 
Anmerkung:  Qui  poi  ü  Witte  s'ingannd  di  grosso  seguendo 
chi  ha  „di  coJpa*' ....  „di  colpo"  h  nei  frammenti  deW  Uni- 
versUä  Bohgnese,  quantunque  poi  da  aUra  numo  mutato. 
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Der  Abdruck  dagegen  hat,  wie  eben&Us  Scartazzini  schon 
rügt,  „di  colpe^  und  dazu  die  Anmeikong:  X'  amanuense 
äW  „e"  di  „colpe*^  soprapose  un*  „a*^.  Endlich  heisst  es 
unter  den  Varianten  zum  Cod.  Lambertini:  „a:  dascuno  di 
colpe*^.  Der  geneigte  Leser  hat  also  die  Wahl  zwischen 
colpo,  colpe  und  colpa. 

Selbst  Scartazzinischem  Fleisse  gegenüber  bleibt  aber 
auf  so  ergiebigem  Felde  eine  Aehrenlese  nicht  ausgeschlossen ; 
also  noch  ein  Paar  weitere  Beispiele:  Die  Anmerkung 
zur  Laneo- Ausgabe  XVII.  50  berichtet,  dass  in  dem  Verse, 
in  welchem  von  sich  kratzenden  Hunden  die  Hede  ist,  die 
Fragmente:  Or  col  pü,  or  col  cesto  lesen.  Der  Abdruck 
dagegen  bietet:  Or  colpie  or  colceffo;  doch  ist  „ceffo*' 
cursiv  gedruckt,  was  zu  bedeuten  hat,  dass  die  letzten  ftlnf 
Buchstaben  in  der  H.St.  unlesbar  sind.  Endlich  geben  die 
Varianten  des  Cod,  Lambertini  als  Lesart  der  Handschrift 
a  anstandlos:  Or  col  pie  or  col  ceffo»  —  Das  bestrittene 
Wort  in  XIX.  120  lautet  nach  der  Anmerkung  zum  Laneo 
in  den  Frammenti  „springhiava" .  In  der  Ausgabe  der  von 
Benedict  XIV.  herrührenden  H.St.  ist  dem  Worte  das  r 
verloren  gegangen,  es  lautet  also  spinghiava.  Endlich  im 
Textesabdrucke  ist  ihm  auch  das  zweite  i  abhanden  ge- 
kommen, so  dass  nur  noch  spinghaua  geblieben  ist  — 
Den  Anmerkungen  zum  Laneo  entnehmen  wir,  dass  V.  186 
des  XXIII.  Gesanges  im  FVamfnetUario  beginne:  „ScUvo 
eil*  a  questo^y  was  anderen  Lesarten  ausdrücklich  voige- 
zogen  wird.  Nach  Angabe  des  Abdruckes  hat  der  Codex 
aber  'Saluo  che  questo  und  dass  dieselbe  richtig  sei,  be- 
zeugen die  Varianten  zum  Lambertinischen  M.St.  ausdrück- 
lich. —  Endlich  berichten  die  Laneo- Ausgabe  und  der  Ab- 
druck des  Drammentario,  dass  im  letzten  Gesänge  der  Hölle 
V.  49  die  H.St.  die  Fledermaus  uesperteUo  nennt,  während 
zum  Lambertinischen  Cod,  aus   der  H.St.    a  keine  Variante 
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angeführt  wird,   alao   anzunehmen    ist,    dass    sie    ebenfiiUs 
Vrispistreüo  lese. 

y.   „Venu  oodioi  DuLteseM"  Bologna  1870-1873. 

Genau  dreizehn  Monate  waren  seit  Veröfientlichung  des 
Coäice  Drammentario  verflossen,  als  Scarabelli  mit  einer 
verwandten,  aber  viel  umfi&ssender  angelegten  Arbeit  her- 
vortrat. Schon  in  der  Vorrede  zu  jenem  Abdruck  hatte  er 
seine  Absicht  ausgesprochen,  in  ähnlicher  Weise  eine  H.St.,  die 
Benedict  XIV.  der  Universität  Bologna  geschenkt,  heraus- 
zugeben, dieselbe  aber  mit  den  Lesarten  von  neunzehn 
anderen,  vorzüglichen  M.Sten  zu  versehen.  Dieser  Plan  ist 
nun  nicht  allein  im  verheissenen  Umfang  ausgefUhrf,  son- 
dern' abgesehen  von  äusserst  weitschweifigen  Einleitungen, 
Excursen  u.  s.  w.  sind  im  Laufe  der  Arbeiten  noch  die 
Vergleichungen  von  fünf  weiteren  H.Sten  hinzuge- 
kommen, so  dass,  wenigstens  nominell,  diese  eine  Ausgabe 
die  Lesarten  von  nicht  weniger  als  einem  Viertelhundert 
Codices  der  Divina  Commedia  bietet  Aber  selbst  das  ge- 
nügt dem  unermüdlichen  Variantensammler  noch  nicht; 
vielmehr  kommt  er  abermals  auf  das  Verlangen  einer  voll- 
ständigen Veigleichung  sämmtlicher  M.Ste  zurück. 

Die  Beurtheilung  des  Geleisteten  hat  sich  einerseits 
mit  der  Frage  nach  der  Treue  des  Abdruckes  der  Lamber- 
tinischen  H.St.  und  andererseits  nach  der  der  Angaben  über 
sonstige  Varianten  zu  beschäftigen.  In  der  ersten  Beziehung 
ist  das  zur  Prüfung  von  Scarabelli  selbst  gebotene  Material 
noch  erheblich  geringer  als  das  für  den  Frammentario. 
Scartazzini  hat  bereits  nachgewiesen  (Dante-Jahrbuch  Band 
IV.  618),  dass  schon  die  Vergleichung  mit  den  im  Facsimile 
beigegebenen  sechs  Versen  zwei  Fehler  aufweist,  um  derent- 
willen, ^  die  nur  in  ftln&ig  Exemplaren  gedruckte  Pracht- 
ausgabe nachträglich  ein  Cartonblatt  geliefert  wurde. 
Die  CoUation  zweier  Gesänge,  die   ich  auch  hier  der  Güte 
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des  ebengenannten  Freundes  verdanke,  ergiebt  ungeacbtet 
der  weit  grösseren  Lesbarkeit  der  H.St.  mindestens  nicht 
weniger  Fehler  als  die  ^  den  Frammentario  nachge- 
wiesenen**). 

Das  in  Scarabelli's  Vergleichnng  der  tlbrigen  neunzehn 
oder  vier  und  zwanzig  weiteren  Codices  zu  setzende  Zutrauen 
wird  schon  durch  einen  Blick  auf  die  eben  erwähnten  zwei 
facsimilirten  Terzinen  des  Lambertinischen  bedeutend  er- 
schüttert Der  letzte  Vers  lautet  nämlich,  wie  auch  richtig 
abgedruckt  ist: 

perben  conoscer  loloco  auto  fossi. 
Nun  ist  aber  diese  Lesart,  der  gewöhnlichen 
per  conoscer  lo  loco  dov*  io  fossi^ 
die   auch   Scarabelli   im    Abdruck   des  Laneo   befolgt   hat. 


81)  Die  OegenAberBtellong  der  nMh  Scartanini  wirklichen  Lesart  dei  H.SI. 
(L.)  und  des  Scarabellischen  Abdruckes  (St)  erfolgt  ganz  wie  oben  S.  800, 
Anm.  80  Yemchiedenheiten  in  der  Verbindung  oder  Trennung  von  Worten  and 
Sylben  bleiben  aber  onberftcksiehtigt : 

X.  6.  L.  todißfammi  amm  disiri  —  St  sodiafami  camiei  detiri.  10.  L.  eUi  —  St 
egli.  14.  L.  tpieurio  —  St.  E^eurio.  16.  L.  die  tu  faci  —  St.  che  mi  fad.  17.  L.  sodis" 
fatto  —  St  sodditfatto.  19.  L.  non  tegno  —  St  no  Ugno.  M.  L.  direatare  —  St 
di  ristare.  4'2.  L.  mofftur  —  St  ma^fgiur.  46.  L.  fuorc  —  St  fitro.  62.  L.  oia 
uiata  —  St.  aUa  uista.  67.  L.  »uspitcar  —  St.  «Mpieor.  60.  L.  nons  e  Uco  — 
St  none  teeo,  61.  L.  tOlui  -  St  a  hti.  68.  L.  guido  —  St  Guido,  16.  h.  St  m 
—  St  ^  «c  SO,  h,  Et  at  --  8i.  S  86.  87.  L.  oratümi  —  St  oragumi.  98.  L. 
aduee  —  St  adduee,  103.  L.  aapreaaan  —  St  aapnaan.  104.  L.  intdkdo..*. 
nolei  —  St  intaUatto.,.  nonci,  119.  L.  fadarieo  —  St  Fedan'co.  12&.  L.  ma 
diaaa.,.  tu  eoai  —  St  um'  diaaa....  tu  ai.  12&  L.  ai  —  St  kai.  129.  L» 
dirtaad  —  St  diriaao  ü.    133.  L.  Apreaao  —  St  Appreaao. 

XL  8.  L.  fcenüNo  —  St  vamimmo.  6.  L.  daniro  aun  —  St  diatro  ad  un.  7.  L. 
amutagio  —  St  Asuutagio.  8.  L.  ßnrtiu  dda  -  Si.  Fortm  dcda.  16.  L  ootaaU  — 
St.  eodaati.  17.  L.  curchietti  -  St  earchiatti.  26.  L.  propio  -  St  proprio.  80. 
L.  giron  diatinto  —  St  giron  a  diatinto.  44.  L.  biadiaaaa  -  St  biacaaaa.  47.  L. 
baatamtoHdo  -  St  heatammiado.  49.  L.  Et  paro  -  S%.  E  paro.  61.  L.  utto  ~  St 
dio.  67.  L.  aanida  —  St  a'  annida.  61.  L.  quaOo  amor  —  St  queUcMor.  68.  L. 
apada  —  St  apaeia  mit  Abkllranngsseichen  Aber  dem  o,  97.  lu  Et  io  —  8t,  Edio. 
68.  L.  a  aaaai  -  8t  ad  aaaai.  69.  h.  dui  -  8i.  M.  78.  L.  dato  -  St  dOa. 
87.  L.  aoatagnon  —  St.  aoatatugnon.  89.  L.  aon  —  St  «im.  98.  L.  dta  non  —  St 
e^  MO.  94.  L.  Anoor  —  St  Amcoto.  97.  L.  Thffiopkjfa  —  St  IkyUmpk^a.  100. 
L.  fM<«0«^o  —  St  intOiatto.  107.  L.  conuana  —  St  cotMiMn«.  10&  L.  pran» 
dar,... a  —  8t  prandar ...ed.  109.  L.  Et  -  St  E.  112.  L.  Ma  aaq.  ma  ormai 
ehal  gir  —  St  Ma  aaq.  ormai  dia  ü  gir. 
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gegenüber  so  äusserst  selten,  dass  ich,  wenigstens  augen- 
blicklich, auch  nicht  eine  Autorität  da^  anzugeben  wttsste. 
Dennoch  giebt  die  Ausgabe  weder  unter  dem  Text,  noch 
in  den  nachgetragenen  H.Stenvergleichungen,  noch  auch  in 
den  ^n&ehn  Quartseiten  Berichtigungen  am  Ende  des 
Werkes  für  das  „per  hen*'  irgend  welche  Variante,  so  dass 
der  Leser  nicht  umhin  kann,  anzunehmen,  alle  veiglichenen 
Manuscripte  läsen  einstimmig  per  hen  conoscer,  was  ich  mir 
erlaube  für  ein&ch  unmöglich  zu  erklären. 

Schon  im  Jahre  1878  sagte  Dr.  Scartazzini  a.  a.  0.: 
„In  ScarabeUi's  Ausgabe  des  LamberHno  füllt  die  Divina 
Commedia  1968  Seiten.  Ich  behaupte  nun,  dass  unter 
diesen  1968  Seiten  auch  nicht  eine  einzige  sich  findet, 
welche  fehlerfirei  wäre,  d.  h.  welche  den  Text  der  H.St. 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  wiedergebe  und  die  ab- 
weichenden Lesarten  der  tlbrigen  19  H.Sten  alle  enthalte 
und  sie  genau  enthalte.  Wer  mir  eine  in  diesem  Sinne 
fehlerfreie  Seite  nachweisen  kann,  dem  biete  ich  eine  Prämie 
von  5  Friedrichsd'or.  Ich  könnte  die  Prämie  getrost  noch 
viel  höher  setzen,  denn  ich  bin  tiberzeugt,  dass  kein  Mensch 
auf  Erden  und  kein  Gott  im  Himmel  ^ine  einzige  fehlerfreie 
unter  jenen  1968  Scarabellischen  Seiten  aufzufinden  vermag^. 
Vier  Jahre  darauf  konnte  er  (im  Jahrbuch)  constatiren,  dass 
noch  Niemand  sich  zu  der  Prämie  gemeldet  habe,  worauf 
er  hinzufügte:  „Dagegen  mache  ich  mich  anheischig,  auf 
jeder  abgedruckten  Seite  des  ScarabeUischen  Machwerkes 
mindestens  zwei  Dutzend  Fehler,  Fälschungen 
und  deigl.  nachzuweisen. 

Ich  dachte  vor  einigen  Jahren  daran,  unter  ausschliess- 
licher Verwendung  des  Scarabellischen  Materials,  aber  mit 
vollständiger  und  zuverlässiger  Benutzung  desselben  ein  Paar 
Gesänge  mit  dem  gesammten  Varianten- Apparat  abdrucken 
zu  lassen.  Dr.  Scartazzini,  dem  ich  meine  Absicht  mit- 
theilte, war  so  gütig  auf  einer  eben  damals  von  ihm  unter- 
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nommenen  italiemschen  Reise,  ausser  den  bereits  oben  be- 
nutzten buchstabengetreuen  Abschriften  des  X.  und  XI.  Gre- 
sanges  nach  dem  Cod.  JFVammentario  und  dem  Lambertino, 
noch  entsprechende  von  drei  anderen  Bologneser  {g.  K  i.  bei 
Scarabelli)  und  von  zwei  Parmesaner  H.Sten  (L  und  m.)  zu 
nehmen  und  mir  das  Ergebniss  dieser  Arbeit  freundlichst  zu 
überlassen.  Wenig  später  nahm  ich  ähnliche  Abschriften 
aus  drei  Codices  der  Trivulzianer  (c.  d.  p.)  und  dreien  der 
Ambrosianer  Bibliothek  (e.  f.  r.)  in  Mailand.  So  lagen 
denn  zuverlässige  Probestücke  aus  dreizehn  von  Scarabelli's 
ursprünglichen  M.Sten  vor. 

Dies,  immer  noch  sieben  von  den  „Venti  DofiW  nicht 
mit  umfisissende  Material  ftlr  ein  Fünßsigtheil  der  Divina 
Commedia  bot  indess  so  tlberreiche  Ausbeute,  dass  ich 
weniger  fUr  mich  die  Uebersicht  gewährende  Durcharbeitung 
scheute,  als  mir  sagen  musste,  die  Geduld  keines  Leseis 
werde  ausreichen,  um  sich  durch  mehrere  Bogen  zum  aller- 
grössten  Theil  sehr  unwichtiger  Varianten  durchzuarbeiten. 
Dennoch  liegt  es  entschieden  im  Interesse  der  Dantekritik, 
nicht  sowohl  die  völlige  Wertlosigkeit  von  Scarabelli's  drei 
mächtigen  Quartbänden  (zum  Subscriptionspreise  von  60  Mark) 
nachzuweisen,  als  an  einem,  wenn  auch  noch  so  beschränkten, 
Beispiele  anschaulich  zu  machen,  wie  auf  diesem  Wege 
auch  mit  der  ttbermenschlichsten  Eraftanstrengung  nichts 
Anderes  erreicht  wird,  als  durch  lauter  Bäume-,  Aeste-, 
Zweige-  und  Blätterzählen  den  freien  Blick  auf  den  Wald 
zu  verdunkeln. 

Dass  ftlr  die  Texteskritik  des  Gedichtes  schlechthin 
nichts  dadurch  gewonnen  wird,  wenn  wir  erfahren,  welche 
H.Sten  suoi,  sui,  soi  oder  suo  lesen,  ist  mir  wohlbekannt; 
von  einer  Arbeit  aber,  die  den  bei  Weitem  grOssten  Theil 
des  Raumes  für  solches  Dreschen  leeren  Strohes  in  An- 
spruch nimmt,  ist  wenigstens  zu  verlangen,  dass  der  Dresch- 
flegel die  Halme  wirklich  treffe  und  nicht  auf  der  nackten 
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Tenne  heromklappere.  Aach  sind  die  im  Folgenden  an- 
gemerkten Varianten  sttmmtlich  ybn  der  Art,  wie  Scarabelli 
an  anderen  Stellen,  oder  auch  an  derselben  aber  ftlr  andere 
H.Sten  sie  anführt 

Wenn  ich  die  ursprünglich  beabsichtigten  zwei  Ge- 
säuge auf  sechs  Terzinen  beschränke,  so  ist  das  gewiss  ein 
bescheidenes  Maas.  Ich  schicke  nun  von  Terzine  zu  Ter- 
zine den  Text  der  Lambertinischen  H.St.  nach  Scarabelli's 
Abdruck  ^^)  voraus  und  gebe  dann  links  die  von  ihm  an- 
gegebenen Varianten,  jedoch  nur  insoweit  sie  den  jetzt  neu 
untersuchten  M.Sten  entlehnt  sind;  rechts  dagegen  den  voll- 
ständigen aus  denselben  berichtigten  und  ergänzten  Apparat : 

Lambertiniseher  Text 
Ora  $en  ua  per  un  secreto  cäUe 
tral  muro  dela  terra  e  U  martiri 
lomio  maesbro  e  io  dopo  lespäUe 

Scarabelli'8  Vari-  ^^^^  Vergleichung. 

anten. 
1.  «,  r.  wio  atretto  —  d,  f,     \.  e,  uno  strecto  —  r.  vno  secreto 
un  segreto 


2.  e,  gy  Ä,  m.  dela 

f,  t,  r.  ein 

2. 

9- 

martyri 

d.  g.  martyri 

S. 

g- 

II  mio 

3.  g,    n  mio 

h,  doppo  —  r.  dj  po 

4. 

0  uirtu  somma  che  perli  ampi  giri 
miuolui  caminciaio  comate  place 

parlami  e 

sodisfami  amiei  desiri 
4.  «,  Ä,  f,  p.  uertu 

h$  soma 

f.  l.  gli 

4. 

Cj 

rf,  e,  /,  f , 

/,  p,  r.  cmpi 

g.  h,  ampi  —  c,  r/,  «,  /,  /.   p, 

—  «,  empti 

r.  empi  —  «.  empij 

82)  Die  ünriditigkeiteii  diesei  AbdrackeB,  auch  fUr  diese  Mehl  Tenüneii,  sind 
oben  S.  894,  Asin.  82  angegeben. 
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anten. 


Neue  Yergleichung. 


6.  d,  incominciai  —  «,/,  g^ 
h,  if  l,  m,  p,  comindai 


6.  h,  m.  soddüfami  —  g, 
soitüfami  —  e,  r.  *a- 
tisfammi 


7. 


7.  {Vacat) 


8.  Alle  ^Upotrebbesi 


9.  h,  guarda 


5.  e.  Me  uolvi 
d.  incominciai  —  /,  comincia  — 

<^»  «j  ff  ffj  Ä,  i,  m,  p.  comindai 

—  r.  cominciaj 
d,  e,  eome  ti  —  Ä.  chome  ti  — 

p,  comcUte  —  r.  come  ad  ie 

—  ^»  /»  9i  *'  ^>  *».  comaie 

6.  r.  Farlamj 
/,   Ä.    ßodis/ami  —  c,  rf,    «,   p, 

»odisfammi    —    m,     aoddts^ 

fammi  —  e,  r.  satiafaimmi  — 

g,  satisfami 
g,  ai  miei  —  d,  /,  «,  Z,  m.  amz«} 

-=-  r.    admiei  —  ^r.   ante»   — 

c,  Ay  p.  a  m»6 
l,  (allein)  desiri  —  Alle  anderen 

disiri 

La  gente  che  perlt  sepolcri  giace 
potrebbersi  ueder  gia  son  leuati 
tucti  icopercM  e  nessun  guardia  face 

7.  9^  Ä|  »•  gieiüe 

h,  aepolchri  —  t.  septUcrt 
l.  giacie  —  g.  iace 

8.  Cf  d,  «,  Z,  p.  potrebbesi —  r.  Po- 
trebbesj  —  g,  potrebbessi  — 
h.  potrebersi  —  m.  potreb- 
bersi —  /.  pottrebbern  —  ». 
potrebbonsi 

i,  uedere 

ü  gia  soUeuati 
9»  /,  e.  tvtti  i  eoperchi  —  e,  p. 
Tucti  i  eoperchi  —  r.  Tucti 
i  coperehj  —  A.  tutti  i  eho- 
perchi  —  c,  g,  l.  tutti  eo- 
perchi —  d,  tucti  eoperchi 

h.  nesun  —  g,  nissun 

h,  guarda 

L  /acte 
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Neue  Yergleichnng. 


Scarabelli*8  Vari- 
anten. 

10.  Et  egU  a  me  iucti  8ar<m  serroH 

quando  di  Josapha  qui  tomeranno 
cot  corpi  che  lassu  omm  lasciaH 


10.  c.    Et    quellt  —  l.    E 
quellt 


11.  Ä,  «.  gioeafh  —  y,  /,  •», 
r.  JoeaphcU 


12.  (raeat.) 


18. 


14.  Alle,  mit  AuBnahme  von 
a,  Epicuro 
d,  tuUi 
a.  m.  mo 


15.  (Facae.) 


10.  c,  /.    Ja  gti€2;t  —  g,  f,  /.    £ 
quellt  —  €/,  0,  p,  r.  £S(  el/t 

—  Ä,  m.   £«  «^W 
r.  arf  me 
^»/»  fl'j  Ä»  »1  h  *»,  p.  ttttt»  —  g.  tuti 

e,  seran  —  g.  eceran 
l.  ecercUi 

11.  e.  de 
c.  Josaffa  —  p.  yosapha  —  m, 

gioaapha  —  h,    gioec^fa  — 
«.  giusafa  —  r.  giozaffat  — - 
l,  josaffat  —  /.  Joeaphat 
/.  quütomeranno 

12.  dj  e,  g,  h.  laeu  —  /.  quaasu 
g.  hanno 

p.  lascali  —  laaeati 

Suo  cimiterio  di  questa  parte  anno 
con  Epicurio  tucti  istioi  seguaci 
che  lanima  colcorpo  morta  fanno 

13.  tu.  Lor  cim. 
e^  dj  /*,  hf  t,  l,  m,  p,  cunitero 

—  r.  cymitero 
a,  e,  di  queeta 
g^  h,  hanno 

14.  a.  Chon  —  g^  h.  Cum 
o.  Epichurio  —  «.  Epicurio  — 

g,  epychuro  —  r.  epycuro 
a,  tuti  —  df  e,  j»,  r.  tucti 

f.  i.    i  auoi  —  m.    i  suo  —  L 
auoi  —  a.  9uo  —  g.  eoi 

e,  g^  r.  eequaci 

15.  a,  ff  t,  m.  chellanima 
Ä.  Chol  corpo 


13»»). 


d,  ff  l,  m,  r.  cimitero 

Alle,  mit  Ausnahme  von 

o,  tla  queeta 


88)  Mit  dieiem  Ten«  beginnt  dar  Codex  %  (F^rammeiäario), 
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Scarabelli'8  Vari-  ^^^^  Vergleichung. 

anten. 
16.  Fero  cXa  dimanda  che  mi  faci 

quincentro  soddisfatto  sarai  tosto 
ed  (ü  desio  ancor  che  tu  me  tad 

16.  g.  Perho 

i,  p,  r.  alla 
16.  a.  demanda  che  me  a,  demanda  —  e,  domanda 

r.  che  my  —  /,  i,  m.  chemmi  — 
c,  ckenmi  —  a,  che  m«**) 

17.  a.  f.  quinci  entro  —  m,  quieen- 

tro  —  t.  quaetro 

n.  a,/,  g,  Ij  r.   satisfatto  h.  i.  sodis/atto  —  g.  satüfaiio 

a,  c,  iL  e,  fy  py  r,  aatü facto 

g.  sara^  —  o.  aerrai  r,  saraj  —  e.sirai  —  a^serrai  — 

<?»  ff  ^»  P'  *ö*'o  —  9'  ««""O 
U.  h,  Ed  al  18.  g,  h.  Et  al  ^  a.  e  al 

Alle:  disio  Alle  düio 

«,  g,  A,  r.  anchor 
/,  »,  p,  chettu 

r.  mjtaci"  Alle  übrigen  mitaci 
Während  die  obigen  Blätter  sich  fast  ausschliesslich 
mit  Dem  beschäftigen,  was  Scarabelli  i^r  das  Inferno  ge- 
than,  hat  derselbe  in  den  beiden  folgenden  Bänden  des 
Laneo,  so  wie  in  der  angehängten  „Rivista",  ingleichen  in 
den  drei  Quartbänden  der  XX.  Danti  seine  Polemik  mit 
ungemindertem  Eifer  fortgesetzt  und  nur  in  äusserst  seltenen 
Ausnahmsf^Uen  die  ihm  nachgewiesenen  Irrthümer  als  solche 
anerkannt.  Ich  schrieb  ihm  schon  vor  sechs  und  mehr 
Jahren,  ich  werde  ihm  bereitwillig  das  letzte  Wort  über- 
lassen, da  ich  tiberzeugt  sei,  dass  sachkundige  Leser  auch 
ohne  weitere  Entgegnung  von  meiner  Seite  sich  in  dem 
Streite  schon  zurechtfinden  würden.  Um  so  weniger  kann 
es  mir  jetzt,  nach  seinem  zu  Anfang  des  laufenden  Jahres 
erfolgten  Tode,  in  den  Sinn  kommen  die  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  abgeschlossene  Fehde  weiter  fortzuftlhren. 

84)  Die  alleinstehende  Lesart  des  Lambertino  selbst :   „cAc   iu  fUßS^  ist,  wie 
bereits  erw&hnt  ward,  von  Scarabelli  verschwiegen. 
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L    D«r  Anonimo  Fiorentino. 

Unter  den  drei  hier  zu  besprechenden  (Kommentaren 
über  die  Göttliche  Komödie  gehören  zwei  noch  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  an;  durch  den  dritten  hat  ein  hervor- 
ragender Kenner  des  Dichters  und  seiner  Werke  erst  im 
laufenden  Jahrzehnt  die  Danteliteratur  wesentlich  bereichert. 

Von  jenen  beiden  besprechen  wir  zuerst  den  jüngeren, 
dessen  erste  Ausgabe  vor  nun  vier  Jaliren  beendet  ward. 
Schon  Pblli  und  Mehüs  erwähnen  diesen  alten  Commen- 
tar,  der  uns  in  drei  Handschriften  erhalten  ist,  welche  sich 
sämmtlich  in  Florenz  befinden.  Obwohl  von  dem  sehr  tüch- 
tigen und  von  den  Danteforschern  zu  wenig  beachteten  Eng- 
länder Taeffe^^)  fleissig  benutzt,  war  er  doch  ungedruckt 
geblieben.  Die  Etruria  von  1851  hatte,  p.  28—50,  zur 
Probe  den  Commentar  zum  XIII.  Gesänge  der  Hölle  mit 
sehr  lehrreichen  Anmerkungen  von  Fanfani  gegeben  ^ß). 
Der  folgende  Jahrgang  fügte  umgearbeitete  Auszüge  aus 
den  Erklärungen  zu  den  ersten  sechzehn  Gesängen  (mit 
Ausnahme  des  elften)  mit  Noten  von  Fan&ni  und  Ettore 
Marcucci  hinzu.  Jetzt  endlich  erhalten  wir  den  vollstän- 
digen Commentar  in  drei  1866,  1868  und  1874  erschienenen 


35)  A  Commtnt  Ott  the  Divine  Ckmedy  of  D.  AU'gh.  by Vol.  I.,  London 

(Flormce)  1822,  p.  28,  41,  93,  141,  146,  178,  299  sq.,  371,  467  sq.  Vergl.  meine 
Abhandl.  flb.  d.  &lt.  Comment.  von  Dante^s  06ttl.  Korn,  in  d.  Wiener  Jahrb.  IS2S, 
IV,  p.  2.  Bd.  T.  der  gegennftrt.  Saniinl.  S.  So6.  De  Bat  ine  8  Bibliogr.  Dant., 
II,  348—860.    Palermo,  I  manoscritU  della  l»Wct.  Falaiina,  I,  p.  546,  Nr.  327. 

36)  P.  39-59,  108-123,  180-189,  312    316,  877-381,  433-442. 
Witte,  Dante-Forschnngen  II.  26 
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Bänden.  Gewiss  konnte  die  „Begia  Commissione  pe'  testi 
di  Imgua  neUe  Provincie  deW  Emilia"  die  Arbeit  keinem 
besser  Beftübigten  anvertrauen  als  Pibtro  Fanpani,  den, 
wenn  irgend  Wer  ihm  an  philologisch  gründlicher  Erkennt- 
niss  der  Sprache  seines  Landes,  insbesondere  der  der  älte- 
sten Zeit,  gleich  kommt,  gewiss  Keiner  darin  übertrifft. 
Leider  hat  der  Herausgeber  von  dem  Vielen,  das  aus  den 
Schätzen  seines  Wissens  zur  Erläuterung  und  besseren  Wür- 
digung der  Arbeit  hätte  dienen  können,  nur  verhältniss- 
mässig  wenig  gespendet.  Die  schon  zu  Anfiuig  sparsamen 
Anmerkungen,  die  aber  im  Fortschreiten  immer  sparsamer 
werden,  beziehen  sich  theils  auf  den  einßich  nach  der  Hand- 
schrift abgedruckten  Text  des  Gredichtes,  theils  auf  den 
Commentar.  Die  ersteren  fast  ausschliesslich  kritischen  In- 
haltes, verweisen  an  einigen  Stellen  des  Inferno  auf  die 
„Osservazioni  sopra  cUcuni  luoghi  di  Dante,  che  si  re- 
gistrano  in  fine  di  ciascun  vohime^.  Die  Vorrede  nimmt 
diese  Verweisung  zurück  und  verheisst  dagegen  am  Schlüsse 
des  dritten  Bandes  „ttäte  quante  le  osservaeioni  fatte  giä 
tempo  sopra  le  tre  cantiche^.  Dass  sie  auch  hier  ausge- 
blieben sind,  wird,  wer  Fan&ni^s  feinen  kritischen  Tact  zu 
würdigen  weiss,  schmerzhch  bedauern.  Die  Anmerkungen 
zum  Text  der  Commedia  billigen  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  die  Lesarten  der  Berliner  Ausgabe  und  vertheidigen 
sie  meisterhaft  gegen  die  ebenso  oft  plumpen  als  unwissen- 
den Angriffe  anderer  italienischer  Kritiker,  namentlich  Scara- 
beUi^s  und  Gregoretti^s.  Zum  Paradiese  habe  ich  nur  eine 
einzige  Anmerkung  (XIX.  141)  gefunden.  Dagegen  weisen 
die  zum  Commentar,  der  hier  fast  ganz  mit  dem  Laneo 
zusammenfallt,  vielfach  Scarabelli's  haarsträubende  Igno- 
ranzen auf. 

Einige    Schriftsteller  ^7)    wollen    in    dem    Riccardianer 


37)  Pelli,  Memorie  per  aertire  alla  vita  di  D,  AI.  aeconda  ed.,  p.  162,  Nr.  17. 
Selmi,  Chioae  anonima,  p.  XXYIII,  XXX. 
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M.St  das  Datum  1343  finden,  und  folgern  daraus,  dass 
der  Commentar  mindestens  ebenso  alt  sein  müsse.  Schon 
CoLOMB  DE  Batines  (a.  a.  0.)  entgegnet  aber,  dass  nicht 
nur  die  Inschrift  „Comento  di  Dcmte,  1343.  f.***,  die  sich 
auf  der  ersten  Seite  findet,  von  einer  Hand  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  herrührt  und  ihrem  Inhalt  nach  in  keiner 
Weise  beglaubigt  ist,  sondern  dass  die  wiederholten  An- 
führungen der  bis  in  das  Todesjahr  des  Verfassers  (1348) 
reichenden  Chronik  des  Giovanni  Villani  eine  spätere  Zeit 
vermnthen  lassen.  Sehr  verstandig  hat  Faniani  jene  Alters- 
ansprüche mit  keinem  Worte  wieder  aufgefrischt,  obwohl 
noch  im  zweiten  Bande  der  Etruria  die  Ueberschrift  der 
Auszüge:  ^Comento  di  JDante  1343^  lautet  Zu  Purg. 
XI.  95  erwähnt  der  Commentator  Giotto's  Tod  mit  einer 
seltsamen  Legende  über  dessen  Ursache ;  jedenfalls  muss  die 
Arbeit  also  mehrere  Jahre  jünger  sein  als  1336.  —  In 
einer  Anmerkung  zu  dem  in  der  Eiruria  U.  118  mitge- 
theilten  Excerpt  über  Inf.  IV.  129  nimmt  Marcucci  an,  dass 
der  Commentar  der  zw.eiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jalir- 
hunderts  angehöre. 

Der  Commentator  nimmt  mehrfach  auf  seine  Vorgänger 
in  der  Erläuterung  des  Gedichtes  Bezug,  namentlich  scheint 
er  (Inf.  XXXIV.  117)  auf  Jacopo  della  Lana  hinzu- 
weisen, welcher  „Giudecca^  verkehrterweise  gerade  so  mit 
„la  giudaica  regione"  erklärt,  wie  dies  der  Anonimo,  nach- 
dem er  die  richtige  Deutung  vorgetragen,  als  eine  zweite 
mögliche  {„ancora  in  altro  modo  si  poterebbe  intendere") 
erwähnt.  Zu  Inf.  11.  94  gedenkt  er  sogar  zweier,  von  der 
seinigen  abweichender  Erklärungen  („perchb  ci  ha  due  aUre 
oppenioni,  sono  da  chiarire") -^  4och  weiss  ich  keine  der- 
selben bei  den  mir  bekannten  Commentatoren  nachzuweisen* 
Im  Ganzen  aber  dürfte  der  Anonimo  seine  Mittheilungen 
eigenem  Studium  verdanken.  Er  zeigt  sich  in  den  lateini- 
schen Dichtem  Ovid,   Virgil,    Lucan  und   Statins  sowie  im 

26* 
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Livius,  nicht  minder  in  der  heiligen  Schrift  wohlbewandert 
und  liefert  ans  allen  diesen  Quellen  umfangreiche  Auszüge. 
Seine  Bekanntschaft  mit  dem  Florentiner  Chronisten,  den  er 
ganze  Seiten  lang  abschreibt,  wurde  schon  erwähnt.  Gleich 
diesem  aber  findet  er  groRses  Ge&llen  an  den  mittelalter* 
liehen  Sagenkreisen  und  den  ihnen  verwandten  historischen 
Mythen.  Auch  auf  diesem  Gebiet  zeigt  er  sich  überall 
wohl  unterrichtet,  und  wo  er  von  der  herkömmlichen  üeber- 
lieferung  abweicht,  mag  er  seine  eigene  Quelle  gehabt  haben. 
So  gedenkt  er,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  bei  Inf. 
IX.  112,  der  Schlacht  bei  Alischanz  zwischen  den  Spani- 
schen und  Afrikanischen  Saracenen  (unter  König  Thibald) 
und  dem  Grafen  von  Narbonne.  Als  solchen  nennt  er  aber 
nicht,  wie  sonst  üblich  ist,  GuiUaume  au  couH  nez,  sondern 
dessen  Vater  Aimeric.  Eine  besonders  mythische,  ofienbar 
guelfisch  geftirbte  Gestalt  hat  zu  Inf.  X.  47  die  viel  be- 
fabelte Geschichte  vom  Ursprung  der  Guelfen  und  Ghibel- 
linen  angenommen.  Den  Anhalt  bietet  die  auch  ander- 
weitig mit  Fictionen  umwebte  frostige  Ehe  der  Markgräfin 
Mathilde  mit  Gottfried  dem  Bucklichten  von  Lothringen, 
der  hier  als  Gulpo  und  von  schwäbischer  Abkunft  be- 
zeichnet wird.  Aus  Missgunst  habe  aber  Ghibellino,  einer 
seiner  Genossen,  durch  Nestelknüpfen  und  anderes  Zauber- 
werk ihm  zur  Zeit  des  Beilagers  die  Manneskraft  gehemmt, 
weshalb  die  Markgräfin  nach  drei  erfolglosen  Nächten  ihren 
Gemahl  mit  Schanden  heimgesandt  hätte  *8).  Ghibellino 
habe  dann  aus  Furcht,  dass  seine  Missethat  entdeckt  werde, 
den  Gulfo  durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt.  Das  Doppel- 
verbrechen sei  aber  doch  an  den  Tag  gekommen  und  zwischen 
den  Angehörigen  des  Gulfo,  denen  sich  nun  auch  die  Älark- 


38)  Bis  hierher,  nur  unter  Weglassnng  des  Namens  Ghibellino,  stimmt  Co8- 
HAS  Prageksis,  üironica  Boemorum,  U.  3*2  (Monummta  Oertnaniae  hiatorica,  IX. 
SS),  der  zwei  Jahrhnnderte  vor  Dante  lebte,  genau  mit  unserem  Anonymus  flber- 
ein.  Der  Gemahl  der  Marlgr&ftn  heisst  bei  ihm  Wblphds.  —  Fast  die  gleiche 
Erzählung  hat  Franc,  da  Buti,  Purg.  XXVIir.  84. 
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gräfin  angeschlossen,  und  dem  mächtigen  Ghibellino  heisse 
Fehde  entbrannt. 

Lebhaft  besprochen  ist  neuerlich  eine  Stelle  (Purg. 
XXIY.  82),  nicht  etwa  wegen  in  ihr  enthaltener  legenden- 
hafter Trilumereien  des  Anonymus,  sondern  weil  ihr  Bericht 
über  eine  zweifellose  geschichtliche  Thatsache  so  gut  als 
wörtlich  mit  dem  der  viel  umstrittenen  Chronik  des  Dino 
CoMPAGNi  (Ausg.  Venezia  Gondoliere.  1841.  p.  105)  zu- 
sammentriffl:.  Da  unser  Commentator  zweifellos  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  angehört,  können  Diejenigen,  welche 
die  Chronik  fUr  das  Machwerk  eines  Fälschers  des  sechs- 
zehnten erkl&ren,  natürlich  nicht  zugeben,  dass  Jener  Diesen 
ausgeschrieben  habe.  Es  bleibt  ihnen  also  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  der  Falsarius,  man  sieht  nicht  recht  aus 
welchem  Anlass,  an  dieser  einen  Stelle  auf  den  wenig  ver- 
breiteten Erklärer  der  Göttlichen  Komödie  verfiülen  sei,  um 
fllnf  Zeilen  aus  ihm  zu  copiren. 

Die  Lust  am  Fabuliren  überträgt  der  Commentator 
auch  auf  die  Person  des  Dichters,  mit  dessen  kleineren 
Schriften  er  sich  übrigens  wohl  bekannt  zeigt.  So  erzählt 
er  zu  Inf.  ü.  104  und  Purg.  XXIV.  43  Dante  habe  nach 
dem  Tode  der  Beatrice  zuerst  eine  Luccheserin  geliebt,  die  er 
unter  der  Bezeichnung  „Pargoletta"  besungen.  Später,  und 
zwar  erst  nach  seiner  Verbannung,  eine  Dame  aus  Prato- 
vecchio,  welcher  die  Canzone:  „Amor,  da  che  convien  pur 
chHo  mi  doglia^  gelte.  —  Den  Forese  Donati  bezeichnet  er 
zu  Puig.  XXIII.  34  als  Dante's  näheren  Freund,  mit  dem 
er  auch  in  poetischem  Briefwechsel  gestanden.  In  einem 
solchen  Sonette,  von  dem  der  Commentator.  die  ersten  vier 
Zeilen  mittheilt,  habe  unser  Dichter  den  Forese,  der  den 
Beinamen  y^Bicci'^  (noveUo)  geführt,  wegen  seiner  Schlemmerei 
gescholten.  Diese  Notiz  gewinnt  dadurch  weiteres  Interesse, 
dass  ein  anderes,  längst  bekanntes  und  mehr&ch  gedrucktes 
Sonett,   welches   der  Anfangszeile  nach   eben&lls  an  Bicci 
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novdh  gerichtet  ist,  in  nicht  wenig  H.Sten  Dante  beige- 
messen wird  8^).  —  Anderwärts  (Purg.  XI.  97)  citirt  der 
Anonimo  unter  Mittheilnng  der  Anfangszeilen  melirere,  zum 
Theil  sonst  unbekannte  Gedichte  von  Guido  Guinizelli  und 
Buonagiunta  Urbicciani.  —  Femer  weiss  er  zu  III.  56,  aller- 
dings auf  fremde  Mittheilung  {dice  oHcuno  chiosatare)  zu 
berichten,  dass  Dante  beim  Anblick  des  Gesindels,  aus  dem 
der  Hof  des  Papstes  in  Avignon  bestand,  in  die  Worte  aus- 
gebrochen sei,  er  hätte  nimmermehr  vermuthet,  dass  die 
Natur  so  viel  nichtiges  Volk  erschaflen  habe.  Dies  Alles 
aber,  wenn  die  historische  Glaubwürdigkeit  des  Ei-zfthlten 
auch  grossen  Bedenken  unterliegt,  wird  mit  so  liebenswür- 
diger Naivetät  und  in  so  lauterer  Sprache  des  sogenannten 
huon  secolo  vorgetragen,  dass  man  es  nur  mit  Vergnügen 
lesen  kann. 

Zum  Schlüsse  des  Berichtes  über  diese  so  werthvolle 
VeröfiFentlichung  kann  ich  nicht  umhin,  mein  lebhaftes  Be- 
dauern darüber  auszudrücken,  dass  es  dem  Herausgeber 
nicht  gefiillen  hat,  den  Druck  bequemer  für  den  Gebrauch 
einzurichten.  Sowohl  Seitenüberschriften  als  die  Zahlen  der 
Verse,  letztere  im  Texte  ganz  und  im  Commentar  Bast  ganz, 
fehlen,  was  natürlich  das  Aufsuchen  in  hohem  Grade  er- 
schwert. Auch  die  Inhaltsangaben  am  Rande  fehlen  in 
Purg.  und  Parad. 

Jacopo  della  Lana. 

Die  zweite   Publication *^)    hat    den    Commentar,    des 

Bolognesers  Jacopo  della  Lana  zum  Gegenstand,     Die  in 

der  Abhandlung  „Ueber  die  beiden  ältesten  Commentatoren 

von   Dante's   Göttlicher  Komödie"  *i)    angeführten   Gründe 


39)  Duite^s  Lyrische  Oediclite  II.  77.  Palermo  J.  MStti  Palatini  IL  618  sg. 
und  710.    Bartsch,  Im  Jahrb.  der  rom&n.  und  engL  Literatur  XI.  177. 

40)  Comedia  di  D.  degli  AUagherii  col  commento  dt  Jacopo  deiXa  Lana  BO" 
lognese.  Ntwviss.  edis.  deüa  Regia  Commiaa.  per  la  pubiicat.  dei  tisti  di  h'ngtia, 
aopra  iterati  atudii  del  auo  aocio  Luciako  Scarabelli,  Bologna  18fi6.    3  Bde.  Oet. 

41)  Wiener  Jahrbücher,  1828,  IV.  S.  21  (Bd.  I.  S.  383  dieser  Sammlung). 
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geben  Gewissheit,  dass  das  Werk  spätestens  im  Jahre  1328 
geschrieben  ist.  Der  nene  Herausgeber,  der  sich  diese 
Gründe  aneignet,  ohne  auch  nur  errathen  zu  lassen,  dass 
lange  vor  ihm  sie  geltend  gemacht  waren,  will  noch  um 
fünf  Jahre  weiter  zurückgehen;  die  Unzuverlässigkeit  des 
d&fiXT  geltend  gemachten  Argumentes,  dass  nämlich  Thomas 
von  Aquino  „Fra  Tommaso^^  genannt  wird,  ist  aber  bereits 
S.  374  nachgewiesen.  Sieht  man  also  von  dem  dürftigen 
Commentar  eines  Ungenannten  zur  Hölle  ab,  welchen 
Lord  Vbänon  im  Jahre  1848  edirte,  in  dem  sich  zu  XXI. 
112  in  einigen  Handschriften  das  Datum  1324,  in  anderen 
1328  findet,  so  ist  Jacopo  della  Lana  der  älteste  Commen- 
tar, dessen  Zeit  wir  nachzuweisen  vermögen. 

Es  ist  seine  Arbeit  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Handschriften,  als  wir  von  irgend  einem  anderen  Commen- 
tar besitzen,  auf  uns  gekommen.  Auch  ist  sie  unter  all 
den  vielen  uns  handschriftlich  überlieferten  die  einzige,  die 
schon  lange  vor  den  zahlreichen  Veröffentlichungen  der 
letzten  fünfzig  Jahre  vollständig  gedruckt  vorlag.  Nicht  nur 
hat  nämlich  Wendelin  von  Speyer  im  Jahre  1477  zu  Vene- 
dig von  dem  Commentar  des  Laneo,  den  er  fachlich  dem 
Benvenuto  von  Imola  zuschreibt,  eine  ziemlich  correcte  Aus- 
gabe geliefert,  sondern  auch  die  der  berühmten  Ausgabe 
des  NiDOBEAT  (Mailand  1477 — 1478)  beigegebenen  Erläu- 
terungen sind  im  wesentlichen  nur  die  des  alten  Jacopo. 
Beide  Bücher  sind  indess  selten  und  entsprechen  durchaus 
nicht  den  Anforderungen,  die  man  heutzutage  an  die  Aus- 
gabe eines  alten  Schriftstellers  macht. 

Da  nun  der  Commentar  des  Laneo  schon  durch  sein 
Alter  und  durch  den  Einfluss,  den  er  direct,  oder  mittel- 
bar auf  &st  alle  verwandte  Arbeiten  späterer  Zeit  geübt 
hat,  von  Wichtigkeit  ist,  und  auch  ausserdem  sein  Werth 
nicht  unterschätzt  werden  darf,  so  war  es  ein  glücklicher 
Gedanke,   ihn   zur   Säcularfeier   des   Dichters   neu  und  be- 
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richtigt  herauszugeben.  Professor  Luciano  Scarabelli,  dem 
die  Arbeit  übertragen  wurde,  bat  sie  ausgeführt  und  wenn 
dieselbe  hinter  dem  zu  Erwartenden  weit  zuriickgebliebeii 
ist,  ja  nicht  einmal  das  Maass  des  von  Tobbi  bei  Heraus- 
gabe des  Ottimo  und  von  Tamburini  bei  der  italienischen 
Bearbeitung  des  Bbnvbnuto  von  Imola  Greleisteten  erreicht 
liat,  so  mag  die  durch  das  Herannahen  der  Florentiner 
Bäcularfeier  gebotene  Eile  einigemiassen  zur  Entschuldigung 
dienen,  obwohl  das  zwischen  der  ursprünglichen  Jubiläums- 
Ausgabe  und  dem  späteren  Octavdruck  verstrichene  Jahr 
Gelegenheit  geboten  hätte,  dem  Werke  etwas  höhere  Reife 
zu  geben.  Unentschuldbar  bleibt  abei*,  dass  der  in  anderen 
Zweigen  nicht  unverdiente  Mann  sich  einer  Arbeit,  zu  der 
ihm  sowohl  was  die  Kenntniss  der  Sprache  zur  Zeit  de» 
Dichters,  als  was  die  Literatur  der  Dantekritik  betri^R;,  so 
gut  als  alle  Vorbereitung  fehlte,  nicht  nur  unterzog,  sondern 
dabei  in  seiner  Polemik  mit  maassloser  Ueberhebung  auf- 
trat, die  auch  entschiedene  Unwahrheiten  nicht  scheute**)» 
Scarabelli  gerieth  mit  dem  Verleger,  der  das  Werk  mit 
nicht   eben   geschmackvollem   Luxus   ausstattete    (der    Text 


42)  Die  Jabilftams-Ausgabe  sah  und  dnrclibl&tterte  ich  zuerst  auf  einer  Herbst- 
reise  im  Jahre  1805,  auf  der  ich  auch  die  Gelegenheit  wahrnahm  mich  in  Mailand 
sehr  unverhohlen  persönlich  gegen  Scarabelli  auszusprechen.  Im  darauf  folgenden 
Winter  erhielt  ich  das  Bach  von  einem  hochgestellten  Dant^forscher  geliehen. 
Damals  entstand  die  gegenwftrtige  Arbeit,  in  deren  Verlauf  mir  der  erste  Band 
der  Octavausgabe  zuging.  Wenn  nun  mein  allgemeines  Urtheil  an  dieser  Stell» 
der  Abhandlung  bei  deren  erstem  Erscheinen  erheblich  günstiger  lautete,  ich  dem- 
nächst auch  in  der  Augsb.  AUg.  Zeitung  vom  8.  September  1867  mit  einigen  em- 
pfehlenden Worten  auf  die  neue  Ausgabe  des  Commentars  von  Jacopo  della  Lana 
aufmerksam  machte,  so  lag  der  Grund  davon  theils  darin,  dass  ich  den  Text  de» 
Laneoschen  Commentars  noch  nicht  genügend  durchgearbeitet  hatte,  vorzugsweise 
aber  wünschte  ich  von  allem  Anfang  der  naheliegenden  Annahme  entgegenzu- 
treten, dass  Scarabelirs  unziemliche  Polemik  gegen  mich  mein  ürtheil  befangen 
habe.  Als  er  diese  Bücksicht  durch  vermehrte  Gehfiasigkeit  vergalt  nnd  ich. 
immer  vollständiger  erkannte,  wie  leichtsinnig  er  bei  seiner  Arbeit  zu  Werke 
gegangen  sei,  hielt  ich  theils  im  ersten  Bande  dieser  Sammlung  S.  384  fg.,  theils 
in  dem  Aufsatz  über  die  Frankfurter  H.S.  des  Laneo  mit  meinem  Urtheil  nicht 
weiter  zurück  und  Scarabelli,  der  am  5.  Februar  1878  gestorben  ist,  hat  dasselbe 
schon  vor  mindestens  acht  Jahren  kennen  gelernt. 
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des  Gedichtes  ist  blau  gedruckt)  und  es  in  Folge  dessen  durch 
einen  sehr  übermässigen  Preis  den  meisten  Dantefreunden  un- 
zugänglich machte'^,  in  unerfreuliche  Händel,  über  die 
eine  gleichzeitig  erschienene  Separatausgabe  der  Vorrede 
Bericht  erstattet.  Vorzugsweise  diesen  Zwistigkeiten  haben 
wir  es  nun  wohl  zu  verdanken,  dass  wir  sobald  nach  jener 
ersten  in  den  Besitz  einer  zweiten,  hin  und  wieder  ver- 
besserten und  Vergleichungsweise  wohlfeilen  Ausgabe  ge- 
langten. 

Professor  Scarabelli  berichtet  p.  18,  19  der  Vorrede» 
dass  er  zehn  Handschriften  des  italienischen  Textes  des 
Laneo  und  ausserdem  in  mehreren  M.Sten  die  beiden  la- 
teinischen Uebersetzungen  dieses  Commentators  verglichen 
habe**).  Grundlage  der  neuen  Ausgabe  ist  aber  der  alte 
Druck  unseres  Landsmannes  Wbndelin  aus  Speyeb  ge- 
blieben, von  dem  es  heisst:  „Tra  tutH  i  deUoH,  non 
ostante  un  poco  di  tutte  quelle  imperfezioni,  queUo  dato 
daUa  Vindelina  b  il  piü  acceüdbüe  eome  base  del  concetto 
lavoro".  Dagegen  wird  freilich  p.  66  derselbe  Druck  „la 
spropositata  Vindelma"  genannt;  doch  geschieht  dies  im 
Eifer  gegen  einen  Bologneser  Kritiker  des  Unternehmens 
(GiANSANTE  Vakrini),  der  seine  Polemik  unter  Anderem 
auf  jene  alte  Ausgabe  gestützt  hatte. 

Welcher  der  von  ihm.  verglichenen  Handschriften  der 
Herausgeber  als  der  correctesten  vorzugsweise  Autorität  bei- 
gemessen, sagt  uns  die  Vorrede  nicht.  Sie  scheint  (p.  18) 
einen  Trivulzianer  Codex  und  den  des  Mantuaner  Marchese 
di  Bagno  höher  als  die  anderen  zu  stellen,  und  findet 
namentlich  gegen  die.  Anderen  Schuld  gegebene,  Ueber- 
schätzung  der  jetzt  zu  zwei  Drittheilen  zu  Florenz  in  der 
Eiccardischen  BiLIiothek  und  zum  letzten  Drittheil  zu  Mai- 


43)  Comedia  di  D,  degli  AUoffh.  col  Cotnm.  di  Jacopo  di  Qiovaitni  della  Lana 
BdogMse.    Müanc.  Qiue.  Civdd.  1865,  Foglio. 

44)  Vgl.  unten  S.  429.   Nr.  1. 
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land  in  der  Brera  befindlichen  Handschrift^^)  (p.  31,  41  fg.) 
Manches  einzuwenden.  Inzwischen  wird  das  Riccardische 
M.St.  in  den  Anmerkungen  am  häufigsten  berücksichtigt 
und  p.  182  heisst  es  von  ihm:  H  codice  Biccardiano,  sdibene 
scorretto,  mi  ajiUö  infmite  volte.  Sei  dem  wie  ihm  wolle, 
jedenfiills  hat  Scarabelli  eine  Anzahl  von  Fehlem  der  Vin- 
ddi/niana  berichtigt,  Lücken  ausgefüllt  und  Glosseme  be- 
seitigt. Auch  mag  es  zu  billigen  sein,  dass  er  in  den 
meisten  Fällen,  wo  die  Berichtigung  eine  unzweifelhafte  ist, 
nicht  erst  in  den  Noten  davon  redet.  Einestheils  sind  in- 
dess  keineswegs  alle  Abweichungen  von  der  alten  Mailänder 
Ausgabe   Besserungen^^,   andererseits   sind   die  gemachten 


45)  Die  Znsammengehdiigkeit  dieser  beiden  Haadscbriften ,  auf  deren  Con- 
Btatimng  Scarabelli  p.  29  ganz  besonderen  Werth  zu  legen  scheint,  war  l&ngst  in 
den  Wiener  Jahrb.,  a.  a.  0.,  S.  20  (Dante  Forsch.  I.  882)  Ton  mir  nachgewiesen. 

46)  Beispielsweise  mögen  hier  ein  Paar  Dntzend  Berichtigungen  des  Scara- 
belli'schen  Druckes  Platz  finden,  wie  sie  sich  beim  DnrchbUttem  ergeben  haben. 
In  den  meisten  dieser  Fille  bat  Wendelin  von  Speyer  das  Sichtige: 

y.  97.    doe  che'l  ditto  ßunu,  a'eUc 
XVI.  19.    tili  e  YirgQio  riatenno 
26.    lo  atto  vahce  meto 
XVIIL    CMoaa  gmeraU  p.  811.   eondottele  a  vtMtoaa  tita. 
per  tanagloria  come  aar  ebbe  a  dire 
p.  812.  eatorquono  la  roba 

0  qtuati  cotali  adulaton 
p.  818.  t¥ioUo  aopraatati  da  detnonü 

Bd  e  differenaa ,...  in  queato,  ehe  queUi 
pereJte  ae  li  aegua  alcuno  beneßzio 
XIX.  46.    lo  apatento  e  la  duresaa  ddla  morte 
XX.  94,  p.  849.    reatrinaeai  colK  Caaaffidi,  pronuttendo  iUi  ad  eaai 
fu  cacciata  da  quäl  qwartieri 
XXVI.  108.    da  Tripoli  dt  BarbaHa  tutto  l'eatuario.  Vgl.  Anm.  zu  XXXn.S2. 
XXYIL    Ch.  gener.  p.  427.     C^JUendo    di  neceaaitade   ccnviene    eaaere, 
imperquillc  che  a  perßcere 
Undat  in  divinam  juatitiam 
1C6.    t  l'ora  ch'eUi  non  ae  lo  videa  inansi  li  parea  esaer  meaaa 
ogni  aitro  t^raggio  le  fe'  aalvo  la  fine 
XXVIII.  15.    li  quali  noti  ai  conformacano 
lo  ßt*me  di  Ceprano^  e  Vt  trovö  gente 
17.  Corradino  che/u  figliuolo  del  re  Corrado 
furono  in  Puglia.    Sul  campo  ciaacuna  parte 
e  moltiaaimo  furono  attomo  a  qtt^o  ch'era  annato 
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Verlüiderungen  nicht  selten  willkürliche  und  allzugewalt- 
same. So  werden  S.  295,  311,  312  grcMsse  Stücke  des 
Commentars  zum  XVI.  und  XVIII.  Gesaug  ohne  aUe  Au- 
torität, lediglich  der,  nach  Ansicht  des  Herausgebers  zweck- 
massigeren  Anordnung  wegen,  umgestellt.  Eine  von  Laneo 
zu  XXVin.  28  erzählte  Mahometsiabel  hatte  Anstoss  er- 
weckt *7j.  Obwohl  nun  Scarabelli  in  der  Vorrede  (p.  36) 
selbst  gesagt  hatte,  ü  Magliäbecchiano  50  per  un 
huon  tratto  delV  Inferno  compendia,  und  in  Betreff 
der  hier  in  Rede  stehenden  Stelle  (p.  444)  berichtet: 
la  pergamena  del  Magliäbecchicmo  h  guasta  e  non  si  puö 
legger  tutta,  so  streicht  er  doch  gegen  die  übereinstimmende 
Autorität  aller  Handschriften  den  missliebigen  Passus,  einzig 
auf  jenen  Magliabecchianer  Codex  gestützt.  —  In  der  An- 
merkung zu  XXX in.  4  erzählt  der  Commentar  die  Ge- 
schichte des  Grafen  Ugolino  herzlich  conftis.  Er  weiss, 
dass  die  Lucchesen  guelfisch  waren,  und  hat  davon  gehört, 
dass  die  Guelfen  bei  Monte  Apbeti  eine  schwere  Nieder- 
lage erlitten.  Nun  vermengt  er  Ugolino's  geheimes  Ein- 
verständniss  mit  den  Lucchesen  *  mit  jener  Niederlage,  und 
lässt  die  Lucchesen  auf  jenem  Schlachtfelde  mit  den  Floren- 
tinern zusammentreffen  und  so  geschlagen  werden  die  an- 
cora  se  ne  conta  noveUe.  Der  Herausgeber,  der  es  sich 
nicht  würde  vei^eben  können,  wenn  er  auf  dem  Laneo 
einen  Voi-wurf  haften  liesse,  emendirt  (allerdings  nur  in  der 
Note)  MoNTOPOM,  welches  in  Gemeinscliaft  mit  Florentinern 
und  Lucchesen  von  einem  Schwager  des  Grafen  belagert 
sei.     Zum   Unglück   liegt  aber  weder  Montopoli,   wie   der 


JXXIL  34.    in  quiUa  parte  dove  appare  vergogna,  cioi  nel  viso,  per  che  /i 

appare  qnando  altri  ha  vergogna 
XXXIII.  4.    H  Lueduai  e  ü  atM  adjutorio. 

Keine  dieser  Correctnren  hat  in  der  dem  dritten  Bande  angehfingten  „Rivista'* 
Seitens  des  Heransgebers  Anerkennung  gefunden.  Weitere  Beispiele  in  grosser 
Zahl  bietet  die  nnten  abgedmokte  Abhandlung  Aber  die  Frankfurter  H.S.  des 
Laneo. 

47)  S.  den  ersten  Band  dieser  Saininlnng.    S.  873. 
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Commentator  sa^,  im  Contado  di  Siena  (sondern  in  Val 
d'Amo  inferiore,  unweit  San  Miniato),  noch  berichtet  die 
Geschichte  von  einer,  per  tradimenti  e  menata  di  tnam  er- 
littenen so  schweren  Niederlage,  dass  sich  das  Volk  noch 
Generationen  später  davon  erzählt  hätte;  vielmehr  ergab 
sich  der  Ort  im  October  1274  ohne  viel  Blutvergiessen  an. 
Giovanni  Visconti,  giudice  di  Gallura. 

Die  Sorgfisilt  und  Zuverlässigkeit,  mit  der  Scarabelli 
seine  Handschriften  verglichen  hat,  vermag  ich  nicht  zu 
controliren.  Verschwiegen  werden  darf  indess  nicht,  das» 
die  aufiallende  Incorrectheit,  mit  der  p.  55  und  62  Stücke 
aus  mir  wohlbekannten  und  vollkommen  leserlichen  M.Sten 
abgedruckt  sind,  einiges  Bedenken  erweckt.  Einzelnes  ma^ 
auf  Rechnuijg  von  Druckfehlem  kommen  (wie  z.  B.  p.  56 
ad  similitudinem  feltri  quod  ixt  de  la  vilissima,  wo  die 
Ausgabe  von  1865  richtig  de  lana  vilissima  hat);  gewiss 
das  Meiste  beruht  aber  auf  Lesefehlem  oder  Unachtsamkeit  *^- 

Der  Commentar  des  Jacopo  della  Lana  hat  wunder- 
liche Schicksale  gehabt.  Anderthalb  Jahrhunderte  lang  mehr 
als  irgend  ein  anderer  verbreitet,  wurde  er  dann  zweimal 
unter  fremdem  Namen  gedruckt ;  denn  auch  Nidobeat,  obwohl 
er  den  Laneo  nennt  und  rühmt,  redet  doch  von  dem  seiner 
Ausgabe  beigegebenen  Commentar  in  einer  Weise,  dass  man 
nothwendig  voraussetzen   muss,    es   sei   derselbe   ein   Werk 


48)  P.  55.  „Rfgcieda  henenieritae  huju8  Dantia  ptMici  campionia  aeientiae.'* 
Lies:  recollecta  in  mente  hujua  Dantia,  campt  otnnia  admtiae,  —  ,/iltaa  aapietutiaa 
monatratum."  Lies:  altae  aap.  monatrar etur.  —  „u*  . . .  tiora  dulcedo. . . .  CMrea...' 
detnulcerent.*^  Lies :  tU  .. .  nova  dulc. . .  .  aurea  . . .  demulceret.  —  fjpro  modo  autem 
pavenirent."  Lies:  pro  h(mo  animae  perr.  —  „/n  primo  capitulo  aic  dictum  eat." 
Lies:  In  pr.  cap.,  aicut  dictum  eat.  >-  P.  57  „in  hoc  atquenti  capitulo...  deacribit 
diapoaitionem.**  Lies  t  m  hoc  et  aequ.  cap. . . .  deacr.  diap.  humani  generia,  P.  62 : 
„coffitaverunt  invcnire  modum  aecundum  quod.**  Lies:  eogit.  inv.  modum  per 
g^iem.  —  ^capeUanua  et  cubilariua."  Lies:  capell.  et  ctibicxdariua.  —  „per  quem 
ponere  unam  ti*bam  per  quam  dicetur."  Lies :  per  quem  poneret  un.  tub.  per  quam 
dictrd.  —  JhiAta  clare  in  eodem.'^  Lies :  hob.  cl.  in  eodem  libro.  —  ^abea  gloaaam 
in  eodem.**  Lies:  hal)ea  gloaaam  infra  eodem.  —  Zwei  dieser  Berichtigtingen  hat 
Scarabelli  in  der  „Äirw/a"  als  gegründet  adoptii-t. 
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des  Guido  Tebzago  und  seiner  Gehülfen**).  Im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  wurde  Jacopo  dalla  Lana  zwar  mehr- 
&ch  genannt;  aber  von  Pinelli,  den  Deputati  zu  Boc- 
caccio* s  Decameron  und  Salviati  f(Xr  identisch  mit  dem  von 
den  Redactoren  des  Vocabolario  della  Crusca  als 
Ottimo  bezeichneten  und  1827 — 1829  von  Tobri  unter 
diesem  Namen  ^")  herausgegebenen  (Kommentator  gehalten. 
Nur  die  Vocabolaristen  hegten  Zweifel,  wussten  die- 
selben aber  nicht  zu  lösen.  Erst  Giov.  Giac.  Dionisi*»^j 
sah,  wie  auf  so  manchem  anderen  Gebiet  der  Dantefor- 
schung, das  Richtige,  wenigstens  insoweit,  als  er,  neben 
vielem  Gemeinsamen,  die  Verschiedenheit  Beider  nachwies. 
Ihr  anscheinendes  Zusammentreffen  an  so  vielen  Stellen 
suchte  er  (p.  107)  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
Abschreiber  des  Laneo  Sttlcke  aus  dem  Ottimo  eingeschaltet 
hätten,  während  in  der  That  das  Umgekehrte  Statt  ge- 
funden hat 

So  lange  man  beide  Commentare  für  identisch  gehalten, 
hatte  Jacopo  della  Lana  natürlich  an  dem  Ruhme  des 
Alters  Theil  genommen,  den  der  Ottimo  den  mehrfach  bei 
ihm  wiederkehrenden  Daten  1388  und  1384  verdankt. 
Durch  die  Scheidung  verlor  er  diesen  Ruhm.  Giovanni 
Rosini  sprach  (1826)  nur  die  allgemein  verbreitete  Meinung 
aus,  wenn  er  in  einer  chronologischen  Aufzählung  der  nam- 
haftesten Commentare**)  den  Laneo  hinter  Boccaccio,  Ben- 
venuto  von  Imola  und  Francesco  da  Buti  um  das  Jahr  1400 
stellte.  Zwar  widersprach  ihm  Rezzi  **^) ;  doch  beschränkte 
er  sich  auf  die  Behauptung,  dass  unser  Commentar  etwas 
{alcuni  anni)  vor  1854  geschrieben  sein  müsse.    Wenn  Vi- 


49)  Tom  ceUitrem  poetatn  aüentio  tenebriaqw  obrutum  pati  ultra  non  potui, 
B(d  Quido  Tcrzago  perattasi  uti  per  idoneoa  homines  commentum  appwierd. 
60)  Andere  haben  ihn  Buoko,  Aktico  odei;  Akokimo  genannt. 
51)  Aneddoto  Y.  (1790),  cap.  17. 
62)  RiBpoata  äUa  letUra  dd  Carm'gnani,  Ed.  2,  p.  64. 
53)  Lettera  sopra  t  commmti  msti  Barbmniani,  p.  16. 
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VIANI**)  weitere  siebzehn  Jahre  hatte  zurückgehen  wollen, 
80  stützte  er  sich  dabei  lediglich  auf  das  völlig  unbeweisende 
Argument,  dass  in  einer  von  1337  datirten  Handschrift  der 
Göttlichen  Komödie  imd  in  der  Vindelinischen  Ausgabe 
gleichlautende  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Gresänge  zu 
lesen  seien. 

Dem  gegenüber  hat  nun  die  mehrerwähnte  Abhandlung 
in  den  Wiener  Jahrbüchern**^)  nachgewiesen,  dass  der 
Commentar  des  Laneo  nicht  später  als  1328  geschrieben 
sein  könne,  und  dass  der  Ottimo  nicht  nur  häufig  auf  ihn 
Bezug  nehme,  sondern  oft  umfangreiche  Stücke,  zu  Zeiten 
die  Erklärungen  ganzer  Gesänge  aus  ihm  entlehne. 

Wenn  die  zusammenwirkende  Erudition  von  sechste- 
halb  Jahrhunderten  noch  nicht  hingereicht  hat,  um  einen 
völlig  genügenden  Commentar  zur  Göttlichen  Komödie  zu 
schaffen,  so  versteht  sich,  dass  die  allerersten  Versuche  dieser 
Art  weit  hinter  dem  Ziele  zurückbleiben  mussten.  Jeder 
folgende  Commentator  verwerthete,  was  seine  Vorgänger 
Brauchbares  geliefert,  berichtigte  Irriges  imd  fllgte,  soweit 
seine  Kräfte  ausreichten,  Neues  hinzu.  So  war  denn  eines 
der  Argumente,  deren  jene  Abhandlung  sich  '  bediente,  um 
das  vorzugsweise  hohe  Alter  des  Laneo  zu  beweisen,  seine 
grosse,  in  vielen  Fällen  nur  durch  Unkunde  erklärbare 
Simplicität,  der  gegenüber  schon  der  Ottimo^  den  man  ja 
sonst  ausschliesslich  den  Antico  genannt  hatte,  ab  der  ge- 
reiftere,  ein  weiteres  Feld  des  Wissens  beherrschende  er- 
scheine. Was  in  solcher  Weise  hervorgehoben  wurde,  war 
nur  theilweise  neu;  den  schon  Dignisi  hatte  mehrere  Bei- 
spiele dieser  Naivetät  (er  redet  minder  höflich  von  spro- 
positt)  des  Laneo  angeftlhrt. 

Herr  Scarabelli,  der  sicher  wohl  gethan  hätte,  sich 
mit    diesem    Zweige    der  Literatur,    wenigstens    der    seiner 


54)  La  Div.  Comm.  di  D.  AI.  giusta  la  lez.  dil  cod,  BartcUn.,  L  xly. 

55)  I.  354— 39S  dieser  Samrolung. 
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Heimatb,  genauer  als  geschehen  bekannt  zu  machen,  der 
aber  mit  meiner  Abhandlung,  soweit  die  Fremdheit  der 
Sprache  es  ihm  gestattetet^),  sich  beschäftigt,  hat  sich  von 
dem  ganzen  Hergange  ein  sehr  verwunderliches  Bild  zu- 
sammengesetzt:  Alle  namhaften  Kritiker  {tuUi  i  critid 
migliori) ,  so  heisst  es  p.  21 ,  mit  (Gian-Vicenzo)  Pinelli 
(1535 — 1601)  angefangen,  hätten  jederzeit  anerkannt,  dass 
Jacopo  della  Lana  älter  sei,  als  der  Ottimo'^'^).  Ich  hätte 
das  zwar  bezweifeln  wollen  (!!),  dann  aber  die  Wahrheit 
einräumen  müss:n^^.  Daftlr  hätte  ich  denn  aber  den  alten 
Commentator  mit  schlimmer  Nachrede  auf  das  Aeusserste 
misshandelt  {il  TT.  nuümenö  a  tutta  furia  il  sapere  dd  Lana)^ 
so  sehr,  da£S  wenn  diese  Anklagen  wahr  wären,  sie  den 
Mann  bis  über  das  Maass,  mit  welchem  die  Langmuth  etwa 
Nachsicht  haben  könnte,  verächtlich  machten  (p.  48,  49). 
Indess  feile  die  „impertinente  accusa*^  auf  ihren  Urheber 
zurück.  Dieser  möge  italienische  Bücher  gelesen  und  mit 
Italienern  conversirt  haben,  aber  die  Philosophie  der  Sprache 
zu  erforschen,  habe  er  versäumt  Qum,  heisst  es  bei  einem 
speciellen  Anlass,  il  W,  hapreso  ww  grosso  äbhagUo^%  come 
ta/nti  ne  ha  presi  in  acddenti  linguisHci  äi  minore  e  di 
maggiore  conto.  —  Es  gilt  Herrn  Scarabelli  als  Anmassung, 
wenn  ein  Ausländer  solchen  Studien  sich  zuwendet  ®®),  und 
so  richtet  sich  denn  seine  Entrüstung  nicht  minder  als  gegen 
mich  gegen  den   leider  zu   früh    verstorbenen  Vicomte  Co- 


56)  Die  Zeitschrift,  in  der  sie  erschien,  heisst  ihm  p.  19:  ,Jbabbachbb.** 
67)  Was  Pinelli  wirklich  gesagt  hat,  wurde  oben  berichtet  und  ist  des  Näheren 
bei  Fastuzzz,  Serittori  Sohgnesi,  V.  18  za  lesen. 

58)  Die  Stelle  ist  in  der  zweiten  Ausgabe  im  Vergleich  mit  der  ersten  (in 
Folio)  sehr  wesentlich  gemildert. 

59)  Granchio  hiess  es  in  der  ersten  Ausgabe  und  dem  Separatabdmck  der 
Vonrede  noch  energischer. 

60)  Wenn  er  mich  p.  47  als  persona  ehe  si  dd  per  visauta  anni  fra  i  Codici 
bezeichnet,  so  mag  er  in  meinen  Worten  (Wiener  Jahrb.,  S.  1):  ,,ich  habe  neben 
anderen  Arbeiten  in  weniger  als  djrei  Monaten  etwa  150  B&nde  handschrift- 
licher Comroentatoren  eingesehen*'  ans  Sprachonkenntniss  Monate  mit  Jahren  ver- 
wechselt haben. 
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LOMB  DB  Batikes,  den  hochverdienten  Begründer  der  Dante- 
Bibliographie  ®^). 

Hätte  Scarabelli  nicht  —  seltsam  genug  —  sich  ein- 
geredet, er  sei  verpflichtet,  über  den  Commentar,  den  er 
einmal  herauszugeben  übernonmien  hatte,  kein  anderes  Ur- 
theil  aufkommen  zu  lassen,  als  dass  er  unter  den  guten  der 
beste  sei  ®^),  so  lag  wahrlich  kein  Grund  ftir  ihn  vor,  sich 
in  solchem  Maasse  zu  ereifern.  Die  Abhandlung  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  hat  den  fast  verschollenen  Jacopo  della 
Lana  weit  mehr  wieder  zu  Ehren  gebracht,  als  so  herab- 
gesetzt, dass  er  tanto  dispregevole  geworden  wäre,  che  non 
si  possa  sostener  con  pazienea. 

Unter  den  zahlreichen  Beispielen  von  der  Simplicität, 
welche  in  jenem  Artikel  angeführt  waren  und  die  sich 
mit  leichter  Mühe  verdoppeln  liesen^*),  wählt  Herr  Scara- 
belli neun  aus,  um  in  Betreff  ihrer  den  Ungrund  des  Vor- 
wurfes darzuthun.  Ziemlich  der  Hälfte  davon  muss  er  aber 
doch  nicht  recht  getraut  haben,  da  er,  wenn  auch  noch  so 
willkürlich,  die  Vermuthung  ausspricht,  die  Stellen  möchten 
wohl  nicht  von  Laneo  selbst  herrühren.  Darunter  ist 
namentlich  das  Geschichtchen,  dass  Mahomet  ein  Cardinal 
gewesen,   und   im   Unmuth,   dass  man  ihn  nicht  zum  Papst 


Ol)  Die  Stelle  p.  64  verdient  ganz  hergesetzt  zn  werden:  Noi  ItalioMi  non 
siamo  coat  poco  pasimti  daU'  inritare  i  Tedeschi  e  t  Frcaiasi  che  ci  abbiamo  a  la- 
sciarci  imporre  dalle  escursioni  de'  loro  ucuionali  fatti  sxüle  nosfre  carte  come  suUi 
nostre  terre  per  darci  giudmi  delle  nostre  lettere,  come  ce  li  dänno  con  aria  hurhan- 
Bosa  dtüe  nostre  opere.  Questa  rassegna  di  Codiei  messici  a  fascio  dal  Batiuea 
aprird  gli  occhi  al  W.  perc'te  vegga,  che  se  noi  mostriamo  di  non  curarci  di  certe 
coae  e  perche  ne  conoaddmo  perfet/amentf  ü  loro  valore,  e  non  abbiamo  biaogno  di 
trombare  ai  quattro  venti  quellt  atudii  che  fatto  abbiamo  e  ci  cotitentianno  dei  riatü- 
tati.  Aaf  der  folgenden  Seite  heisst  es  weiter,  der  Verfasser  habe  beabsichtigt, 
den  genti  atramere  che  vengono  ad  inaegnarci  come  intendere  t  nostri  padri  della 
civiltd  dare  un  ricordo  che  faccia  riapettata  la  noatra  terra  e  la  noatra  degnitä, 

62)  Fakfaki  sagt  in  seiner  Vorrede  sehr  vorständig  und  mit  offenbarer  Be- 
ziehung auf  Scarabelli :  Ison  mi  matto  qui  a  ceMtrare  tal  Commnxto  per  il  migOore 
de'  conoaciuti  ain  qui,  cd  modo  di  parecchi  editori,  i  quali,  pari  a'  fratacchioni 
panegiriati,  il  loro  santo,  sia  pure  de  patellarii,  celibrano  per  il  piü gran  barone 
di  paradiao. 

63}  Vgl.  I.  377  dieser  Sammlung. 
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erwählt  habe,  als  grimmigster  Feind  der  Kirche  aufgetreten 
sei.  Dass  die  Stelle  kein  späteres  Einschiebsel  ist,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dass  der  OttUno  schon  1833  mit  „dicono 
alcuni*',  wie  er  öfters  den  Laneo  bezeichnet,  der  Erzählung 
entgegentritt.  Uebrigens  ist  die  Sache  gar  nicht  so  schlimm. 
Die  Fabel  ist  völlig  im  Geiste  des  Mittelalters  erfunden. 
Spuren  von  ihr  finden  sich  auch  anderweitig,  wie  denn 
namentlich  der  von  Selhi  herausg^ebene  Commentator 
ebenfiäills  von  dem  Cakdinal  Nicola  aus  den  parti  di  Ban- 
hiUonia,  der  später  Malcohetto  geheissen,  zu  berichten 
weiss. 

Die  anderen  drei  Stellen,  die  Scarabelli  fUr  interpolii-t 
halten  will,  betreffen  die  Herleitung  des  Wortes  „Ämmenda" 
von  amens  (Puig.  XX.  67),  die  Erklärung  von  „macigno^ 
(Inf.  XV.  63)  durch  stancaruolo,  cioh  inganno  e  soUilitade 
und  die  Angabe,  dass  die  Horatier  und  Ouriatier  aus  Azia 
und  aus  Croazia  gewesen  seien  (Parad.  VI.  89).  Eventuell 
will  er  an  die  Stelle  von  Azia  „Attia"  oder  „Accia"  ge- 
setzt wissen,  was  er  sehr  gelehrt  aus  „dem  Oskischen  und 
Umbrischen"  erklärt  Wenn  es  mir  nun  auch  nicht  ver- 
gönnt ist,  dem  Apologeten  des  Laneo  auf  dies  mir  völlig 
fremde  Gebiet  zu  folgen,  so  freue  ich  mich  doch,  unserm 
Dichter,  den  man  ja  schon  zu  einem  Gräcisten  und  He- 
braisten  gemacht  hat,  wenn  auch  nur  eventuell  die  Kenntniss 
zweier  weiterer,  sonst  nicht  eben  besonders  gangbarer 
Sprachen  vindicirt  zu  selien  ^*), 

Nicht  minder  gelehrt  ist  die  Rechtfertigung  der  Be- 
zeichnung der  Harpyien  als  Würmer  (Inf.  XIII.  10),  weil 
sie  von  Neptun  mit  der  Erde,  also  aus  Schlamm  erzeugt 
seien,  und  weil  Dante  selbst  den  Cerberus  und  sogar  Lu- 
cifer  einen  Wurm  nenne.  Alles  recht  schön!  Es  fragt  sich 
aber  nur,  ob  der  Sprachgebrauch  erlaubt,  Vögel  und  andere 


64)  Auch  an  HetrnsIciBchein  fehlt  es  Lei  Herrn  Scarabelli,  p.  62,  nicht 
Witte,  Dante-Forschnngen  ü.  27 
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wesentlich  fliegende  Thiere  Würmer  zu  nennen,  oder  ob 
derselbe  nicht,  ebenso  wie  Dante  (Puig.  X,  124),  beide 
einander  scharf  gegenüberstellt 

Wieder  will  meine  Gelehrsamkeit  nicht  ansreichen,  nm 
die  Art  zu  würdigen,  wie  gerechtfertigt  wird,  dass  Dae- 
DALÜ8  dem  Laneo  ein  Pügliese  heisst  {„fu  d^  Fuglia"). 
y,Qud  fu  non  sentpre  vcHe  nacque,  ma  spesso  fu  origi- 
narioj  o  di  famiglia  originaria^.  Also  der  Urenkel 
des  Erechtheus  stammte  aus  Apulien!  Meines  Wissens  wird 
ja  auch  des  letzteren  Grossvater  Erichthonius,  König  von 
Athen  genannt. 

Zu  Inf.  XXVI.  14  hatten  die  Wiener  Jahrbücher 
ohne  weitere  Bemerkung  registrirt,  dass  Laneo  das  Wort 
„horni"  mit  freddi  e  stancki  erkläre,  eine  Erklärung,  die 
vermuthlich  aus  diesem  Commentator  demnächst  in  eine  In- 
terlinearglosse der  Handschrift  von  Monte  Cassino  über- 
gegangen ist.  Auch  durch  diese  harmlose  Notiz  findet 
Scarabelli  seinen  Autor  schwer  gekränkt.  Indem  er  den 
Artikel  zum  Hauptwort  zieht,  also  „Tbomi^  schreibt,  ruft 
er  aus:  „8e  il  "FT.,  cmzi  che  dispregmre,  avesse  vöhUo 
Studiare,  avrebbe  e  im,  e  aUrove,  ringraisi<Uo  il  Lana  efe'  ser- 
vigi  huoni^.  Bekanntlich  hat  das  anderweitig  unbekannte 
Wort  auch  die  Lesart  unsicher  gemacht.  Nicht  nur,  dass 
sich  bald  fatte  und  bald  fatfi  findet,  dass  der  Artikel  bald 
vorhanden  ist  und  bald  fehlt,  dass  Nidobeat  herni  liest,  so 
haben  Francesco  da  Buti  und  Bargigi  den  Vers  ganz 
umgestaltet,  indem  sie  Che  il  hujor  n'avea  fatto  scender 
pria  lesen.  Das  unglückliche  horni  erklärt  der  Ottimo  mit 
lad/ri^  Fanfani's  Anonimo  mit  gowibi  e  chinati^  Bbnvenüto 
VON  Imola  nach  Tamburini's  Relation  mit  rocchi  che  spor- 
gevano  dälla  riva,  Landino  (offenbar  im  Zusammenhange 
mit  dem  französischen  horgne)  mit  dbhagli^i  e  di  cattiva 
vista,  Daniello  mit  pietre  che  sogliono  avan^ar  fuori 
d'alcun  muro   che  si  lascia  imperfetto.     Man  sieht,  es  hat 
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eben  ein  Jeder  blindlings  herum  gerathen.  Die  Wahl  unter 
den  verschiedenen  Meinungen  kann  sich  nur  nach  dem 
sprachlichen  Zusammenhange  oder  nach  dem  plausibelsten 
Sinne  entscheiden.  In  beiden  Beziehungen  empfiehlt  sich 
die  Conjectur  des  Laneo  gewiss  am  wenigsten;  denn  wie 
die  Treppen,  auf  denen  sie  in  das  siebente  Thal  hinab- 
gestiegen waren,  die  beiden  Dichter  kalt  gemacht  haben 
soUen,  begreife  wer  kann. 

Es  war  femer  gerügt  worden,  dass  Laneo  zu  Inf.  XV.  4 
das  Mittelländische  Meer  die  Gestade  von  Flandern  be- 
spülen lasse.  Dem  hat  der  neue  Herausgeber  durch  ver- 
änderte Interpunction  abzuhelfen  gesucht  Immer  aber  bleibt 
bestehen,  dass  der  Commentator  dem  Mittelländischen  Meere 
Ebbe  und  Flut  zuschreibt,  und  davon  das  Anschwellen 
und  Sichsenken  des  Wasserspiegels  bei  Kadsand  und  Brttgge 
herleitet.  —  Es  erübrigt  noch  der  Passus^  wo  ich  mich, 
nach  Herrn  Scarabelli's  Versicherung,  eines  so  argen 
Schnitzers  (grosso  granchio  oder  äbbaglio)  schuldig  gemacht 
habe.  Als  Beispiel  irriger  Worterklärung  hatten  die  Wiener 
Jahrbücher^*)  erwähnt,  dass  Laneo  das  Wort  JEresiarche 
(Inf.  IX.  127  in  der  chiosa  generale)  mit  arche  d'eresia 
ausdeute,  oiSenbar  in  der  Meinung,  das  Wort  sei  ein  com- 
positum aus  arca  und  eresia.  Dagegen  werde  ich  belehrt, 
dass  man  allerdings  auf  gut  Italienisch  sage :  arca  di  sdenza, 
oder  arca  di  tristma.  Eresiarca  sei  nun  non  tutto  greco, 
ma  un  commesso  di  greco  e  di  latino,  fabhricato  ad  uso 
d*Italia,  Ersteres  ist  nun  vollkommen  richtig  und  war  mir 
die  a/rca  di  heni  immortäli  aus  der  alten  und  die  arca  di 
sdenza  aus  der  neuen  Crusca  ganz  gut  bekannt  Es  han- 
delt sich  aber  nicht  darum,  sondern  lediglich  darauf  kommt 
es  an,  ob  eresiarca  wirklich  so  wie  Scarabelli  behauptet 
aus  einem  griechischen   und    einem   lateinischen   Worte   zu- 


65)  L  373  dieser  Sammlung. 
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sammengesetzt  sei,  ja  zusammengesetzt  werden  konnte. 
Selbst  die  Möglichkeit  muss  ich  läugnen:  wenn  arca  di 
scienza  auch  noch  so  gutes  Italienisch  ist,  so  Mit  es  doch 
Niemandem  ein,  scienzarca  oder  tristkiarca  zu  sagen.  Die 
gleich  ereaiarca  gebildeten  Worte,  wie  Monaboa,  bestehen 
eben  nur  aus  griechischen  Elementen,  und  wollte  man  in 
ihre  Etymologie  lateinische  oder  sonst  romanische  Wurzeln 
einmengen,  so  dürfte  man  zu  wunderlichen  Resultaten 
kommen,  gegen  die  Herr  Scarabelli  selbst  nicht  ermangeln 
würde,  sich  zu  verwahren.  —  Ware  übrigens  solch  mon- 
ströse Combination  von  arca  imd  eresiu  möglich,  so  würde 
sie  zu  einem  anderen  als  dem  von  Dante  gewollten  Sinne 
führen.  Arca  di  scienza  ist  wörtlich  ein  Vorrathskasten 
von  vielem,  also  Vielerlei  Wissen.  Ein  Häresiarch  ist  aber 
kemeswegs  der  Inbegriff  von  vielerlei  Ketzereien.  Jeder 
von  ihnen  vertritt  nur  eine  einzige  dogmatische  Verkehrt- 
heit, darum  hat  jeder,  auch  im  sechsten  Höllenkreis,  sein 
besonderes  Gefolge.  Sie  liegen  dort  in  den  glühenden  Grä- 
bern „co'  lor  seguaci  d'  ogni  setta^.  Auch  wurde  die 
etymologische  Simplicität  des  guten  Laneo  kein^wegs  etwa 
von  allen  seinen  Zeitgenossen  getheilt.  Andere  wussten 
recht  gut,  was  aiQtaid^/j^g  oder  al^eatd^/og  bedeute.  Schon 
der  Ottimo  corrigirt  auch  hier,  wie  an  so  manchen  Stellen, 
seinen  Vorgänger:  „Eresiarche,  viene  a  dire  prencipi 
W  eresia,  da  arcos  in  greco,  cke  suona  in  latino  pren- 
cipe,  e  airesis  in  greco,  che  eresia  suona  in  nostra 
lingua".  Ebenso  Fanfani's  Änonimo:  „Eresiarche  vuol 
dire  Frincipe  di  resia,  et  dicitur  ab  arcos  grece,  quod  est 
princeps,  et  heresis,  quod  est  eresia^.  Francesco 
DA  BüTi  begnügt  sich  kurz  zu  erklären:  „cioh  li  princ^ 
deUi  eretici^.  Endlich  sagt  Benvenuto  von  Imola:  „le 
heresiarche,  i.  e,  principes  haereticorum ,  ab  arcos, 
quod  est  princqys,  et  haeresis".  Völlig  überemstimmend 
äussern  sich  natürlich  alle  Commentatoren,  Vocabularisten  e 
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tuUi  quanti  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So  ftlrchte  ich  denn 
sehr,  dass  wenn  der  granchio  (Ejrebs),  den  ich  nach  Herrn 
Scarabelli  gelängen  habe,  auch  die  Grösse  eines  riesigen 
Hummers  haben  sollte,  doch  auf  jeden  von  den  Vielen,  die 
zur  Theilnahme  daran  berechtigt  sind,  nur  ein  gar  winziges 
Stückchen  kommen  wird. 

Zur  Stütze  für  die  unantastbare  Autorimt,  welche  er 
dem  von  ihm  wieder  herausgegebenen  Commentator  beilegen 
will,  muss  es  Herrn  Scarabelli  darum  zu  thun  sein,  dem- 
selben eine  höhere  Stellung  in  der  Wissenschaft  zu  vindi- 
ciren,  ihn  zu  einer  wahren  arca  di  scienza  zu  machen. 
Gewiss  sehr  willkommen  war  ihm  daher  die  von  einem  der 
lateinischen  Uebersetzer  des  Commentars,  dem  Albebicüs 
DB  RoxiATE  gegebene  Notiz:  „Jacohus  de  la  lana^ 
JBononiemis,  licenUcUus  in  Artibus  et  Theologia,  fuit  ßius 
fratris  Philipp i  de  la  lana,  ordinis  Gaudentium^,  Diese 
Notiz  unterliegt  indess  mehr&chem  Bedenken.  Zunächst 
nennt  die  Riccardianisch-Breraer  Handschrift  des  Commen- 
tars, die  einzige,  die  den  Namen  des  Verfassers  angiebt, 
denselben  wiederholt  Jacomo  de  Zone  (oder  Cione)  del  fn 
FiLipPO  dalla  kna^^.  Dass  aber  nur  diese  Angabe  die 
richtige  ist,  hat  der  Bologneser  Advocat  Anoblo  Gualandi 
in  seiner  Schrift  „Giacofno  dciXLa  lana,  primo  commentaiore 
deUa  Div,  Comm.,  notizie  hiografiche  con  documenti.  Bot. 
1865"  durch  zahlreiche  Urkunden  nachgewiesen.  Wir 
finden  einen  schon  1277  verstorbenen  Seb  Cambio  und 
dessen  an  der  Strada  Castiglione,  der  Kirche  Sta.  Luc{a 
gegenüber  angesessenen  Sohn  Fba  Filippo,  der  Tertiarier 
(also  zur  Ehelosigkeit  nicht  verpflichtet),  der  Bernhardiner 
Bussbrüder  der  gedachten  Kirche  war  und  1308  als  nicht 
mehr  am  Leben  erwähnt  wird.  Einer  seiner  Söhne  hiess 
Uguccio,   waa,   wie   eine  Urkunde  von   1320  ausdrücklich 


66)  Dante-Forechangen  I.  382. 
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bekundet,  in  Cione  abgekürzt  wird.  Aber  Uguccio  selbst 
ist  nur  eine  liebkosende  Umbildung  von  Hugo,  woraus  dann 
wieder  Ugolino  werden  kann.  In  einem  Testament  von 
1319  wird  eines  Jacobinus,  Sohnes  des  Uguccio,  gedacht 
und  eine  städtische  Rechnung  von  1323  nennt  unter  den 
„ingigneriis  et  magistris  lignaminis" ,  denen  durch  die 
„massari  del  Camune"  Zahlung  geleistet  worden  „Jacohus 
de  la  lanu",  und  zwar  fUr  143  Baumstämme  zu  Brettern 
{pro  assidibus  alberisy  In  diesem  sowohl  als  in  jenem 
erkennt  nun  Gualandi,  und  wohl  sicher  mit  Recht,  den 
Dante-Commentator.  Ein  Mino  de  lana,  ebenfalls  von  der 
Capelle  St.  Lucia  kommt  noch  in  einem  Sühnevertrag  von 
1358  vor,  und  ist  als  identisch  mit  Jacopo,  oder,  was  gleich- 
viel, ist  Giacomo  anzusehen,  da  Giacomino  sich  zu  Mino 
verkürzt.  Ob  das  Gleiche  von  dem  1315  erwähnten  Ja- 
COBUS  Ugolini  gelte,  ist  zweifelhafter,  doch  wahrscheinlich. 
Scarabelli  bestreitet  Gualandi' s  Nachweisungen;  aber  in  so 
confuser  Weise,  dass  es,  mir  wenigstens,  nicht  gelungen  ist, 
seine  eigene  Meinung  zu  erkennen.  So  ergeben  sich  denn 
die  Notizen  des  Albericus  de  Rosciate  als  vollkommen  un- 
zuverlässig. Das  könnte  auffallen,  da  derselbe  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  Jacopo' s  und  nicht  unangesehener  Jurist  war. 
Doch  ist  zu  erwägen,  dass  Albericus  seine  Heimath  Beigamo 
nur  ganz  vorUbei^ehend  verlassen  hat^^  und  als  blosser 
Praktiker  mit  den  Lehrern  der  Bologneser  Rechtsschule,  die 
ihn  besser  zu  berichten  vermocht  hätten,  kaum  in  Be- 
rührung gekommen  sein  wird. 

So  ist  denn  auch  auf  seine  Nachricht,  dass  unser  Ja- 
copo JAcentiatus  in  Artibus  et  Tkeologia  gewesen  sei,  nicht 
eben  viel  zu  geben.  Die  Bezeichnung  „deUa  lana*'  lässt 
nicht  verkennen,  dass  die  Familie  Wollweberei  betrieb, 
ein  bekanntlich  in  den  italienischen  Städten  jener  Zeit  hoch- 


67)  Vgl.   Gabr.   Rosa    in    Ulustrcuriom  del  cod.   DKnteaco   QrumeUi- Bergamo 
18C5.   p.  19. 
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angesehenes  Gewerbe,  etwa  den  deatschen  ;,Gewandschnei- 
dem"  entsprechend.  Die  Riccardianer  Handschrift  nennt 
unseren  Jacopo  selbst  wiederholt  „lanarölo".  Die  oben  er- 
wähnte Urkunde  von  1323  zählt  Jacobus  de  lana  zu  den 
ingigneriis  et  magistris  lignariis  und  schon  1315  kommt 
der  vermutblich  mit  ihm  identische  Jacobus  Ugolini  zweimal 
als  Mitglied  kriegerischer  Vereine  vor.  Er  mag  also  auch 
mit  dem  Erbauen  von  Kriegsmaschinen  sich  be&sst  haben 
und  schon  dadurch  genöthigt  gewesen  sein,  sich  eine  über 
das  gewöhnliche  Maass  der  Handwerker  hinausgehende 
Bildung  zu  verschajBTen.  Vielleicht  verdanken  wir  diesen, 
ihm  unentbehrlichen  mathematischen  Kenntnissen  die  zahl- 
reichen in  den  Commentar  eingestreuten  geometrischen 
Figuren.  Wer  sich  übrigens  so  mancher  von  Handwerkern 
geschriebenen  Städtechronik  und  der  flüssigen  Gränzen  er- 
innert, die  namentlich  im  mittelalterlichen  Italien  Handwerk, 
Kunst  und  wissenschaftliche  Bildung  mehr  verbanden  als 
trennten  ^^),  wird  es  gar  nicht  so  unglaublich  finden,  dass 
ein  wohlhabender  Gewerbtreibender  in  einer  Stadt  wie  Bo- 
logna, wo  Belehrung  nach  allen  Richtungen  so  leicht  zu 
erlangen  war,  seine  Mussestunden  zur  Erläuterung  des  ihm 
lieb  gewordenen  Dichters  verwandte.  Vielleicht  verleitete 
die  Bezeichnung  des  Commentators  als  Magister  (lignammis) 
den  Albericus,  ihn  Magister,  oder  lAcentiatus  in  arübiis  zu 
nennen. 

Auch  zu  einem  Juristen  macht  Herr  Scarabelli, 
p.  73,  seinen  Commentator.  Dagegen  räumt  er  ein,  dass 
derselbe  von  der  Astronomie  nicht  eben  viel  verstanden 
habe.  Das  ist  vollkommen  richtig  und  das  dafür  angegebene 
Beispiel,  dass  Laneo  zu  Farad.  XVI.  37  dem  Mars  eine 
Umlaufszeit  von  zwei  Jahren  giebt,  auch  beweisend.     Doch 


68)  Man  denke  selbst  an  den  Verkehr  MAsnrro's  des  „dicken  Tischlers" 
nicht  nar  mit  dem  grossen  BsuraLLBSCO,  sondern  auch  mit  Staatsbeamten 
(uomt'itt  di  ref^fimento). 
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ist  die  Bemerkung,  die  Scarabelli  damit  verbindet,  eigen* 
thümlich  genug,  um  hier  Erwähnung  zu  verdienen.  Er 
meint  nämlich,  Dante  könne  das  Marsjahr  auch  zu  68B 
Tagen  gerechnet  haben.  Diese  Umlauiszeit  gebe  Vitbuv 
an,  und  „ai  tempi  di  DcMte  era  in  voga  VUruvio'^.  Nun 
hat  aber  das  Mittelalter  schlechthin  nichts  von  Vitruv  ge- 
wusst,  bis  PoGGius  im  fünfzehnten  Jahrhundert  dessoi  Werk 
über  Architectur  entdeckte.  Dagegen  waren  zu  Dante's 
Zeit  die  „AiiPHONSiNiscHEN  Tafeln"  in  den  Händen  aUer 
Kundigen,  und  sie  geben  die  Umlaufszeit  jenes  Planeten 
mit  einer  Genauigkeit  an,  die  den  heutigen  Berechnungen 
fast  vollständig  entspricht 

Der  Ottimo  ist  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  so  oft 
und  so  nachdrücklich,  auch  tlber  Verdienst,  gerühmt  wor- 
den, dass  von  seinem  Verhältniss  zum  Commentar  des  deUa 
Lana  auch  das  Urtheil  Über  den  Werth  des  letzteren  ab- 
hängt Er  kann  das  Lob  aller  Derjenigen  auf  sich  mit- 
beziehen, die,  so  wie  Pinelli,  Salviati  u.  s.  w.  ihn  mit 
dem  OUimo  ftlr  identisch  halten.  Zu  diesem,  seit  Dionisi 
allgemein  verlassenen  Standpunkte  ist  nun  Scarabelli  zurück- 
gekehrt Er  sagt  (p.  20):  „Signori,  VOtHmo  b  ü  Lana 
ndla  grandissima  parte  con  ginnte  e  interseccusioni  di  Com^ 
menti  sincroni,  e  di  posteriori".  Das  richtige  Verhältnisa 
war,  so  weit  dies  zu  einer  Zeit  möglich  war,  wo  vom 
Ottimo  nur  die  Hölle  und  nicht  einmal  vollständig  gedruckt 
vorlag,  bereits  in  den  Wiener  Jahrbüchern  (1828)*®)  nach- 
gewiesen. Das  Genauere  gab  später  (1847)  ^  den  Rest 
des  Gedichtes  eine,  anknüpfend  an  eine  Bemerkung  de  Ba- 
tines' verfasste,  kleine  Schrift  (Quando  e  da  chi  sia  com- 
posto  VoUimo  comento  ^^  in  ausreichender  Vollständigkeit  an. 

Scarabelli    verftdlt    auch    hier    wieder   in   wunderliche 


69)  Dante-ForschnngAii  I.  367  fg. 
10)  Daselbst  I.  399-417. 
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Oonihsion:  Alessandro  Torri^^),  der  Herausgeber  des 
Ottimo^  habe  (1829)  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass 
dieser  Commentar  grosse,  aus  anderen  Erklärem  der  Gött- 
lichen Komödie  entlehnte  Stücke  enthalte.  Um  nun  seinem 
Autor  den  Ruhm  der  Originalität  zu  bewahren,  habe  er 
alle  jene  Stücke  frischweg  fllr  spätere  Einschiebsel  erklärt. 
Mir  ist  es  nicht  gelungen,  dei^leichen  bei  Torri  zu  finden. 
Doch  das  ist  gleichgültig.  Weiter  aber  heisst  es:  H  W. 
prese  Stil  serio  queUa  sparlata,  was  sich  etwa  mit  der 
deutschen,  ziemlich  vulgären,  Redensart  wiedergeben  Hesse, 
dass  ich  auf  jenen  Zopf  angebissen  habe.  Abgesehen  nun 
davon,  dass  die  Abhandlung  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
ein  Jahr  früher  gedruckt  ist  als  die  Torri'sche  Vorrede,  die 
Scarabelli  doch  allein  gemeint  haben  kann,  so  habe  ich  nie 
und  nirgends  gesagt,  dass  die  Abschreiber  des  Ottimo  dem- 
selben willkürlich  Stücke  aus  anderen  Commentaren  hinzu- 
geftlgt  hätten,  sondern  gerade  umgekehrt  den  OtHmo  (ver- 
muthlich  Notar  Andrea  della  Lancia)  selbst  ab  den  Ur- 
heber einer  solchen  Mosaikarbeit  bezeichnet^*). 


71)  Um  di«  relaüve  Correetheit  de«  gedruckten  Ottimo  im  Vergleich  mit  dem 
Laneo  su  erklären,  wird  p.  47  o.  A.  angef&hrt,  che  lo  correaa$  il  Torri  eglistesao. 
Das  ist  aber  eitel  Verlftamdang  gegen  den  armen  Torri,  der  gegen  je  eine  Stelle, 
die  er  wirklich  corrigirt,  mindestens  swei  ßteUen  corrumpirt  hat. 

72)  Nnr  einen  Zusatz  von  anderthalb  Zeilen  zn  der  Purg.  XIII.  100  be- 
treffenden Anmerkung  erachtet  die  Schrift  Qtumdo  $  da  cht  «cc.  fttr  späteren  Ur- 
sprungs. —  Hat  sich,  wie  wohl  zu  rermathen  ist,  Heir  Seaiahelli  meine  deutsche 
Abhandlung  durch  einen  Anderen  ins  Italienische  übersetzen  lassen,  so  trifft  diesen 
das  lIottti*sche  Wort:  traduttori,  traditori  in  besonders  argem  Maasse.  Kaum 
eine  AnfUimng  entspricht  dem  Originale.  Zu  den  vielen  schon  erwähnten  Bei- 
spielen Age  ich  nur  noch  zwei  hinzu :  P.  47  und  50  wird  gesagt,  ich  hätte  den 
Laneo  getadelt,  weil  er  cadmdo  im  Sinne  von  cadere  gebraucht.  Dergleichen  finde 
sich  aber  nicht  bei  dem  Commentator.  Nun  ist  letzteres  allerdings  rollkommen 
richtig,  erstores  aber  ebenso  falsch.  P.  66  wird  dem  Oiansante  Varrini  zum  Vor- 
wurf gemacht,  dass  er  mir  (und  zwei  Anderen)  nachgesprochen,  die  Biccardianer 
Handschrift  sei  im  Bologneser  Dialect  geschrieben.  In  den  Wiener  Jahxbüohem 
S.  20  Dante-Forsch.  I.  882  heisst  es  aber  nur,  nach  dem  kalligrapbischen  Charakter 
der  Handschrift  lasse  sich  vermuthen,  dass  sie  in  Bologna  geschrieben  sei.  Oanz 
anders  wurde  der  Vicomtb  de  Batihes  bedient,  der,  ebenMls  ohne  deutsch  zu 
wissen,  jene  Abhandlung  sowohl  in  den  Studj  inediti,  als  in  der  Bibliografla  so 
fleissig  benutzt  und  immer  correct  citirt  hat. 
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Wer  sich  über  die  Sache  unterrichten    will,  dem  wird 
schon  ein  blasses   Durchblättern   der  Scarabelli' sehen  Aus- 
gabe gentigen,  da  der  Herausgeber  am  Schluss  des  Gesänge 
Auskunft  über  das  Verhältniss  des  jedesmal  in  Frage  stehen- 
den  Theilee  des  Laneoschen  Commentars  zu  dem  des  Ottitno 
giebt     Sind  diese  Angaben    auch   nicht   immer  vollkommen 
genau,  so  reichen  so  doch    zu   diesem   Zwecke  vollkommen 
hin.     Da   wird   der   Leser   denn   zu  seiner  Verwunderung 
vernehmen,     dass    der     Ottimo ,    von     dem     ssuvor    gesagt 
war:     L'OUimo  e    il  Lana   erst   im  vierten  Gesänge  in- 
comincia  a  servirsi  dd   Lana,     Dann  weiter:     Dopo  il 
conto  VI  a  tutto  il  IX.  VOUimo  h  aUra  cosa  che  ü  Lana. 
Und  wieder:    Del  canto  XVL  (der  XV.  ist  ganz  vergessen). 
VOUimo  non  ha  tolto  al  La/na  cosa  che  propriamente  sia 
intendibile  per  sua  affaito.  Ferner  zum  XIX. :    DeU'  Ottimo 
non  ho   a  dire  su   qu^sto   canto  nuU*  aUro  fuorcM  queUo 
che  dissi  del  Commento  ai  canti  VIL  IX.  XII.    (Zu  diesem 
Gesänge  hat  aber  der  Herausgeber   gar   nichts  gesagt.) 
e  XVI.     Zum  XXI.    Da  questo  capitolo  oome  dal  succes- 
sivo  XXIL  non  semhra  che  VOUimo   abhia  cd  Lana  toUo 
nuUa.   Zum  XXV.  fehlt  es  an  aller  Bemerkung ;  am  Schlüsse 
des  XXVI.  wird  aber  gesagt:     In  qiiesto  canto  VOUimo  ha 
preso  poco  o   ntdla   del    Lana,   appena,   appena  qua  e  lä 
qucdche  suono   ce  lo  ricorda.     Zum  XXX.   Gesänge  findet 
sich  wieder  keinerlei  Bemerkung.  Nach  Scarabelli's  eigenen 
Angaben  reducirt  sich  also  die  „Identität"  beider  Commen- 
tare {IJOttvmo  h  il  Land)  darauf,  dass  sie  in  iUnizehn  unter 
vierunddreissig  Gesängen  nichts   miteinander  gemein  haben. 
Aber  auch  in  Betreff  der   übrigen  neunzehn  Gesänge  weiss 
der  Herausgeber  weiter  nichts  anzuf^ihren,  als  dass  sich  ein 
grösserer  oder  kleinerer  Theil  der  Einleitung  (Ghiosa  gene- 
rede)    und    da    und    dort   eine   vereinzelte   Anmerkung    des 
Laneo  beim   OUimo  wieder  finde.  —  Im  Purgatorium  und 
Paradiese   ist   das   Verhältniss  allerdings   ein   anderes,   wie 
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denn  auch  FanfiBini^s  Anonimo   fi3a   diese   beiden  Theile  des 
Gedichtes  fast  nur  unseren  Commentator  abschreibt. 


Dass  meine,  wenn  auch  in  allgemeinen  Worten  ge- 
haltene, anfängliche  Empfehlung  des  ScarabeUischen  Ab- 
druckes des  Laneo,  als  eines  im  Vergleich  mit  der  alten 
Venetianer  Ausgabe  berichtigten,  eine  etwas  voreilige  war, 
wurde  schon  erwähnt.  Eine  nähere  Untersuchung  einer  sehr 
werthvollen  Frankfurter  Handschrift  des  alten  Commentators 
unter  Mitberücksichtigung  der  im  Wesentlichen  aus  ihm 
geschöpften  Anmerkungen  Nidobeats  ermässigte  mein  früheres 
günstiges  Urtheil  sehr  erheblich.  Weitere  Beiträge  lieferten 
demnächst  ein  paar  Bruchstücke  einer  von  der  gewöhnlichen 
auffallend  abweichenden  Redaction  des  Commentars,  mit 
denen  ich  zufällig  bekannt  wurde.  Ich  lasse  daher  die 
beiden  Au&ätze  italienisch  wie  sie  damals  geschrieben  wur- 
den, hier  folgen: 
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XVIL    Cenni  sopra  nn  codice  della  Divina 
Commedia 

e  del  comento  di  Jac.  della  Lana,  asservato  a  Francoforte  s.  M. 


L'  insigne  liberalitä  delle  autoritä  civili  di  Francoforte 
sul  Meno  mi  permise  nel  corso  dell^  ultima  primavera  di 
esaminare  con  tutto  il  mio  comodo  il  bei  codice  della  Di- 
vina  Commedia  che,  regalato  nel  1834  alla  sna  citt&  natale 
dal  Sign.  Mylitis  di  Milano,  fa  sulle  notizie  da  me  prese 
nel  1838,  registrato  dal  Visc,  Cohmb  de  Baiines  nella  sua 
Bibliogr"Dantesca  T.  11.  p.  273.  sotto  il  Nr.  529.  *  Essendo, 
per  quel  ch'  io  sappia,  V  unico  Dantofilo  che  finora  abbia 
consacrato  un  qualche  studio  al  detto  teste  a  penna,  credo 
di  non  far  cosa  ingrata  ai  lettori  dando  alcnn  supplimento 
al  breve  cenno  che  ne  fece  il  dotto  bibliogiafo  ftancese. 

H  codice,  scritto  su  peigamene  nitidissime  in  foglio 
stragrande,  si  pu6  dire  magnifico.  Delle  miniature  assai 
elegant!  vi  adomauo,  tanto  nel  teste  quanto  nel  comento,  il 
principio  di  ciascuna  cantica.  La  Commedia  stessa  si  distin- 
gue  per  nitidezza  calligrafica  dei  caratteri,  e  se  non  corret- 
tissima,  pure  paragonandola  con  altri  testi  si  pu6  dire  ab- 
bastanza  corretta.  L'  ortografia  ricorda  qualche  volta  le 
lio^nze  della  seconda  metä  del  trecento  (p.  e.  „scricte", 
^^^Sactivo",  „aire",  „autumpno**,  „campangna",  „rintrasser", 
Para(l.q^pjjggjij^u^^  ma  con  pochissime  particolaritä  che  potessero 
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indicare  il  dialetto  proprio  all^  amanuense  (p.  e.  „halti  goai^, 
,,gattiyi^).  II  testo  non  presenta  la  puritä  dei  primi  de- 
cennii  dopo  la  morte  del  Poeta  (p.  e.  Inf.  KT.  31.  „^t 
io  ch'  avea  d*  error  la  testa  cinta^,  ivi  86.  ^Che  visser 
sanza  fama  e  sanza  lodo^,  ivi  40.  „Cacciali  i  cieli^):  ma 
pure  non  h  corrotto  come  nella  maggiore  parte  dei  mano- 
scritti  del  quattrocento. 

II  comento,  che  ^  qnello  di  Jacopo  deUa  Lana^  forma 
la  seconda  metk  del  codiee,  ed  ^  scritto  in  caratteri  assai 
piü  minuti,  e  molto  meno  correttamente  della  Commedia. 
Oltre  a  numerose  omissioni,  ed  error!  di  penna  anche  piü 
frequenti,  egli  si  risente  assai  del  dialetto  patrio  dello  scrit- 
tore.  Non  credo  sba^liare  supponendo  ch'  esso  sio  stato 
Veneziano;  ma  sugli  esempi  che  qui  registro  gli  intendenti 
ne  gindicheranno  meglio  di  me: 

„seras"   per    „sarai" ,    „serae"    per    „sark" ,    „serave", 

„saverave",    „poterave",    „vincerave"    per    „sarebbe", 

„saprebbe"    ecc. ,    „faxea"    per   „fecea",    „pud^"    per 

„potete",    „digando"    per    „dicendo",    „oldendo"    per 

„udendo" ,     „loldare"    per     „lodare" ,     „sapinde"    per 

„sapute",  „vegiudi"  per  „veduti",  „alezano"  per  „alle- 

viano",    „bastezza"    per   „basta",    „redundo"    per    „ro- 

tondo.",    „lovo"   per   „lupo",    „cliaregli"   per  „cariclii", 

„ragia"  per  „razza",  „Herimino"  per  „Rimini". 

Bench^  questi  nei   non   dessero  che   poca   speranza  di  pro- 

speri  saccessi,   pure   credevo   che  V  opera  di  riscontrare  al- 

coni  passi   di   questo  codiee   colF    edizione  del   Laneo  pro- 

curata  dal  Sign.    Professore   Lüoiano  Scasabelli  meritasse 

il   pregio.     N^  mi    sgomento    dair    impresa    il  grandissimo 

numero  di  testi  a  penna  riscontrati,  per  quantö  ce  ne  dice, 

dal  dotto  editore  *),  non  sembrandomi  improbabile  che  anche 

qiü  possa  trovar  luogo  il  detto  di  Dante: 


1)  Non  so  96  mi   si»  rinscito  di  aimoTerar  coireUaniente  i  codici,  i  riBContrI 
dei  qnali  il  Sign.  Searabelli  d  dice  aver  portato   sni  margini  della    „Vindelina 
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„molte  volte  taglia 
Piü  e  meglio  una  che  le  cinque  spade.", 
Goufesso  per6  che  Y  evento  superö   di  molto  le   piü  ardite 
mie  speranze.     Moltissimi   sono  i   passi   pei   quali   il  mano- 
scritto  di  Francoforte  preeenta  una  lezione  ftiori   di  dabbio 
piu  corretta  che  quella  del  testo  ScarabeUiano,  il  qnale  non 
di  rado  6  assolutamente  privo    di   senso,    oppure   contradice 
al  pensiero   del   comentatore  Bolognese.     Ma  <juel  che  mi 
sorprese  anche   piü,    si   era   di   ritrovare  gran   parte   delle 
lezioni  genuine,  somministratemi  dal  detto  codice,  sia  nell'  edi- 
zione  Vindeliniana ,    sia   nella  Nidobeatina,    ossia   nel    cosl 
detto  Ottimo  il  quäle,  come  cinquant^    anni   sono  fti  da  me 
dimostrato  ^),  ricopia  per  lunghi  tratti  letteralmente   il  della 
Lana;  anzi  assai  di  sovente  tutte  queste  autoritk  concordano 
col  testo   a   penna   nella  giusta   lezione,    e   V  unica  stampa 
che  ce   la   dk  errata  h  quella   dello  Scarabelli.     Si  capisce 
anche  piü  difificilmente  come   ciü   abbia  potuto   accadere,  se 
si  riflette  a  quanto  il  dotto  Professore   ci  riferisce  nella  sua 
prefazione  (p.  18): 

„Tra  tutti  i  dettati  quello  dato  dalla  Vindelina  e  il 
piü  accettabile  come  base  del  concetto  lavoro.  .  .  * 
Feci  dunque  dal  giovane  intendente  copiare  sotto  i 
miei  occhi  la  Vindelina,  e  sulla  Vindelina  disabbre- 
viata  portai  i  riscontri  dei  codici." 


disabbreviata^'f  ma  mi  serobrano  sedid,  non  compresi  li  sette  manoscritti  dell» 
yersioni  latine.  In  ogni  modo  almeoo  la  metik  di  qnesti  testi  non  poträ  essere 
consultata  che  per  pocbiasimi  passi,  e  per  eosi  dire  a  caso,  non  trovandosene 
quasi  mai  citate  le  varie  lezioni  nelle  note  apposte  al  comento.  Si  direbbe  che 
r  editore  abbia  aostitaito  ad  essi  altri  testi  in  nnmero  forse  ngaale  passati  sotto 
silenzio  neir  elenco  del  proemio,  ma  non  di  rado  allegati  nelle  saddetfce  annota- 
zioni,  se  i  contrasseg^ni  che  si  danno  ai  testi  cosi  citati,  non  fkcessero  nascere^ 
conlrontandoli  coi  cataloghi  del  Bandini  e  di  altri,  il  sospetto  che  V  editare  per 
innavvertenza  abbia  citato  dei  codici  che  non  hanno  che  fare  col  Laneo,  invece 
di  quelli  che  a^rtk  avnto  sott'  occliio.  Cosi  dovrebbe  star  la  cosa  per  le  segnenti 
allegazioni :  Laurenz.  IX.  21  (Inf.  p.  207),  Laar.  IX.  121  (Inf.  p.  193),  Lanr.  X. 
121  (Inf.  p.  1Ö5),  Lanr.  X.  115  (Inf.  p.  194),  Laur.  XL  115  (Inf  p.  197),  Laur. 
XCV.  115  (Inf.  p.  10S\  Laur.  XI.  36  (Inf.  p.  205),  Riccord.  1023  (Inf.  p.  295)  ecc 
2)  Dante-Forscfiungen  p.  964  fg. 
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Se  dunqne  nel  primo  volnme  degli  Annali  Danteschi 
(p.  282.  —  Politecnico  di  Mikno  1868.  Febbr.  p.  170 
qui  sopra  p.  408)  dissi  ^In  ogni  caso  ha  lo  Scarabelli 
emendato  gran  numero  d^  errori  della  Vindeliniana,  n*  ha 
empiute  delle  lacune,  e  scartato  glossemi",  devo  modificare 
adesso  qnesto  giudizio,  non  immune  per  awentura  da  scu- 
sabile  parzialitä  per  chi  procurö  nna  nuova  edizione  di  un 
Comento  da  me  tanti  anni  sono  (nel  1828)  rivendicato  alla 
meritata  fama,  aggiungendo  che  non  minore  di  certo  ^  il 
numero  delle  lezioni  errate  sostituite  dall'  istesso  editore 
alle  genuine  dei  suoi  predecessori.  N^  credo  di  offendere 
il  dotto  Professore,  se  anche  dalla  mia  parte  mi  prendo 
per  norma  quanto  egli  mi  scrive  in  un  suo  foglio  datato 
dal  3.  Aprile  1870:  „Di  Lei  come  persona  ho  parlato  con 
rlspetto,  come  filologo  ho  detto  senza  smorfie  il  mio  parere.^' 
Aggiunger6  dunque  „senza  smorfie ^^  al  piccolissimo 
saggio  di  errori  che  giä  diedi  negli  Annali  (1.  c.)  un  buon 
centinajo  d^  altri  che  verificai  riscontrando  per  soli  cinque 
canti  scelti  a  caso  il  testo  Scarabelliano  col  codice  di  Fran- 
coforte,  e  ripeto  che  la  lezione  corretta,  somministrata  da 
questo  codice,  a  pochissime  e^cezioni  presso,  h  anche  quella 
delle  altre  autoritä  di  sopra  mentovate,  oppure  di  qualche- 
duna  di  esse: 
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Leiione   eorretU  del  oo4iM  di 

Lnion.  «rtto  d.Uo  SunbeUi     fr^Mforte,  «h,  eoiiwrä»  «Jl' Ot^ 

timo,  ooUa  vmdoluuana,  o  ooila 
Nidobeatiaa 

Inferno  XII.  Chiosa  geniale  p.  234. 

la  diBposizione  che  il  conviene      la  disp.  che  li  conv.  avere .... 

avere ;  secondo,  d*   ovre         secondo  V  ovre  che  conv.  f. 

che  le  convengono  fare 

P.  235. 

tyrannus...  dicitur  a  tyro  tyrannus...  dicituratiro(T€/^«) 

elli  per  i  suoi  antecessori  fanno  elii  ed  i  snoi  antecess.  fanno 

di  quel  luogo  di  quel  luogo 

Un  altro  di  condizione  non  sa  an  altro  di   asina   cond.   non 

pare  sa  pare 

P.  237. 
la  cagione  perch^  h  maggiore      la  cag.  perch^  h  migliore  sign, 
eignoria 

Inferno  XII,  1. 

sicome    entrando    nelle    mon-      siccom'  ä  in  Trento,  chä  nella 
tagnenellasuavallediscende  sua  valle   h  V   Adice  ch'  e 

an  fiume  un  fiame 

V.   10. 

burrato,  cio^  luogo  cavo  burr.   cio6   luogo    buio    (Vedi 

Vocabol.  „Burrato") 

V.  34. 

quando  elli  (Yirgilio)   audö  la  qu.  elli  ando  Ik  giuso  ad  in- 

giuso  introdutto  Enea  trodurre  Enea 

quello  che  levö  la  gran  pietra  qu.  che  levö    la    gran   preda 

del  limbo  del  limbo 

V.  52. 

Junone  venne   a  cacciare  cou      Jun.  venne  a  giacere  con  esso 

esso 

V.  67. 
nelle   parti  d'  Africa  apparve      nelle  parti  d'  Ecalia  (Oecalia) 

un  mostro  app.  un  mostro 

x^^saqj)er  lo  predetto  de  la  sua      Nesso    per   lo    pred.    trattato 

2)  DanteS,  fece  la  sua  Vendetta         della  sua  cam.  ecc. 
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LoiioiM  oorretia   del  oodioo  di 

Leiione  «mia  deUo  ScarabeUi     l^^f^,^^^^f^^l^'(^ 

tuno,  eoUa  vindelisiana,  o  oolla 

Nidobeaiina 
V.  100. 

Qtii  scriveandonnoperlaproya      Qui  scrive  come  andonno  per 

la  proda 

V,  121. 

a  tanti  yeDnero  ch'  era  pure      a    tanto     vennero     ch'     era 
lo  sangae  alto  ecc.  pure  ecc. 

V.  127, 

in  tal  laogo  si  si  pasciono  li      in  tal  luogo  si  bi  passionano 
tiranni  li  tir. 

Inferno  XXVIII  ^).     Chiosa  generale  p.  489. 
la  scisma,  Bi  oppone  al  maggior      la  scisma,   ch'  ^  male  della 
bene  moltitadine,  cio^  della  unione 

della  Chiesa,  ri  oppone  al 
maggior  bene 

P.  440. 

essere  piiü  concetto  contra  la      ess.  piü   contento  (dal  latino 

ChicBa  corUempttu)  contra  la  Clu 

ivi  nota  1. 

fa  menzione  d'  alcone  batta-      fa  menzione  d*  alc.  batt.  cam- 
glie  corporali  porali') 

Inferno  XXYUI.  5. 

Ma  ampö  sia  che  Ma  posciachö 

Tumo  con  tatto  lo  suo  eforzo  Tnrno  con  tutto  lo  sao  eoccorso 

drca  Canne;  e  i  romani  —  Bi  circa  Canne,  e  qui  li  Born,  si 

Bchieronno  schieronno 


8)  Y.  il  primo  toI.  degli  Annali  D.  p.  888  in  nota,  qai  aopra  p.  410. 

4)  ,3ftiita  Maria .  • .  dall«  oampoia**  diee  Messer  Gioyanni  nel  sao  testemento 
per  dire  „dai  campi".  Battaglia  eamporals  eqniyale  diinque  a  etmpdU,  BattagUa 
eorporaU  in  altro  senso  che  in  queUo  di  dnello  ^  nn'  assordiU, 

Witte,  Dante-FoTsolinngen  n.  28 
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Ltfioae  «mia  dtllo  Bearabelli 


11  troYÖ  gente  deLxe  Manfiredo, 
e  diviseU  e  ad/^scö:  uno 
gxande  gentUe  uomo 

V. 

r  ultima  battaglia  di  che  fa 

menzione  in  quel  capitolo 
Corradino  cavalcö  sopra  Luoca 


vide  UDO  forato  per  mezzo  il 
qual'foro.;.  e  per  le  gambe 

V.  28. 
la   fede    de*    saraceni   che    ö 

morte...    di   quelH    che    lo 

credono 
Mori  correndo  ii  anni  del  N.  S. 

DCXXI 


Leiione  eorrtiia  del  Mdioe  di 
fsaM9lnrii^  pkb  MOMf  da  M\  Ot- 
timo,  eolla  Vindoliniana,  o  eolla 

Nidobeaiiaa. 
15. 
11  tiOTd  gente  del  re  ICanfr^  e 
vinselL    £d  adesso  uno  gr. 
gent  aomo 

17. 
r  nlt.  batt.  di  che  fk  mens,  in 

questo  cap. 
Afidalo   via  Carlo,   Corr.  ca- 
valcö sopra  Ii. 

22. 

vide  uno  forato   per  inequale 
•  foro. . . ,  e  tra  le  gambe 

nota  1. 
la  f.  de*  sarac.  che  h  morte... 
di  qu.  che  la  credono 

Mori  correndo  Ii  anni  del  N. 
S.  DCXXXII. 


V.  46.J 
la  eBperienzia  del  suo  essere      V  empiezza  del  suo  ees.  malv. 
malvagio 

V.  88. 


UBano . . .  Ii  marinari  che  si  tro- 
vano...  al  tempo  della  for- 
tuna 

V. 

el  fa  mal  seme  di  Toeoana  e 
anche  de'  tuoi  parenti 


US....  Ii  mar.  che  si  trov....  al 
tempo  di  fortuna 


103. 
se  '1  fu  mal  seme  di  Tose.,  h 
anche  de*  t  par. 

Purgaiario  XI.  Ghiosa  generale  p.  122. 
Dicono   tanta  di   quella  (ora-      Die.    tanto  di  qu.,  quanto  a 

zione),qaantaaloroebisogno         loro  h  bis. 
perchö  elli  non  possano  esser     perch^  elli  non  possono  esser 

tentati  tentati 
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LeiioM  BtniK  itfio  Beanbelli 


Non  pa6  essere  ignoranzia* 
per  k  pend  che  portsno  sono 

minori  'che  queHe  della  prima 

Tita 
denno  essere  mesBe  ad  orazione 
non  dei  liberati  che  non  ha  Inogo 


Nota  1. 


Leiione  eorr«iU  del  eodioo   di 

IViBoofprie,  ehe  ooneorda  ooll'  Qt- 

timo,  eolla  Vindeliniana,  e  eolla 

Nidobeatina. 

123. 

'  non  ptt6  ess.  in  ign. 
per   le  pene  dove  eoiio,  eon 
minori  che  quelli  della  prima 
Tita 
'  denno  ess.  mosse  ad  oraz. 
non  dei  beati,  ch&  non  bisogna 

Fwrgixtorio  XI»  !• 

Numeri  XXUI.  19,  I.  Regam 
•.    XV.  29. 


Ivi  p. 

125. 

non  sta  in  U  cieli  sicome  in 

non  Bta  in  li  cieli  si  come  lo- 

luogo 

cato  in  luogo 

V. 

2. 

accioch^   poi    ordine   sia   nel 

acciochfe  piü  ord.  eia  nel  m. 

mondo 

. 

V. 

7- 

dopo  la  persecuzione  d  ,^  la 

dopo   la  peraoasione  ai.i   la 

petizione 

petizione*) 

e  dicesi:  conie  li  angeli  clie 

e  dice:  siccome  li  angeli  tuoi 

del  sao  volere  ece. 

che  del  suo  toI 

11. 


V. 
h    composta     questa     parola 
ebraica   (^^Osianna^O   ^^   0, 
eich^  h  a  dire  salva 

V.  16. 
siamo  in  PnrgatoriO|  perch^  ci      siamo  in  Porg.,  perchö  ci  pen- 

pentiamo  e  perdoniamo  nella 

prima  vita 
elli  poBsono  avere,  se  elli  non 

puntano  norma,  pocasperanza 


^  comp.  qu.  par.  ebr.  da  Oai, 
che  ^  a  dire  salva 


timmo  e  perdonammo  «cc. 

elli  po88.  av.^  ee  elli  non  mu- 
tano  norme,  poca  sp. 


6)  Qutnctüian.  Instü  onl  IL  16:  „Cicero  ploribas  locia  scrlpsU,  ontoris 
OfBeium  esse  dioare  apposite  «d  penuadenämn",  —  CooTiTio  IL  7:  IB  eiuetna 
miniera  dt  sennone  lo  dicitore  mftssimamente  dee  intendore  alla  perauasim^. 
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L«iieiit   otmüa  dtl  oodioe   di 

ume,  eoUa  vniadittiaBa,  e  o«lla 
NidobMiiaa 

V.  19. 

nota  che  quello  sistae  11  per      nota  che  quelle  sl  (yfihe  H  la 
molto  sprona")  sta  li  per  molto 

V.  25. 

cofli  dice  V  autore.  Cosi  (dice  Y  autore)  a  s^  cio^ 

a  loro,  pervegna  quella  che 
*     *  domandano 

V.  28. 

cum   adiecta    fiierit    indicabo .    com  abjecta  fuerit,  jndicabo 
eam.  eam 

V.  79. 

che  fa  di  Bimile  magistero        *  che  fa  di  sim.  mcBtiero 

V.  91. 
8*    ella   non    ö   occnpata   con      8*  ella  non  b  accoppiata  eon 
8enno  8exmo 

V.  98. 
per  an  terrk  tempo  la  gloria       per  an  tempo  tenit  la  gl« 

Paradiso  L  Ohiosa  generale  p.  13. 

arvegnach'  ello  (Dio)  non  si  aw.  ello  non  si  possa  es,  alli 

po88a  CBemplificare  alli  Bensi  sensi  come  cosa  materiale 
come  co8a  naturale 

ono    Dio...    ch*    avea    nome  *ano  D....   ch'  av.  n.  Ap.,  dal 

Apollo   eile   riceveano  con-  qaale  Apollo  elli  (li  anticfai 

yento  poeti)  riceveano  convento 

p.  14. 

presti  grazia  che  lo  Btilo  poe-  pr.  gr.   ch'  ello  in  stilo  poet. 

tico  poBsa  de8crivere  po88a  de8cr. 

la  seconda  cosa  si  ^  che  V  au-  la  qoarta  cosa  8i  ^  che  Y  aat. 

tore 
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Ltiione  emia  dtUo  SoarabelU 


lo  quäle  Tautore  Bolve 

ia  lona  lo  compie  (il  suo  cono) 

in  XVII  die  e  VIII.  ore    . 
li  corpi  sonanti,  che   si  anno- 

dino  insieme  a  ona  propor- 

zione....  e  perch^  li  moyi- 

menti  de'  corpi  supercelesti.... 

liannosi  circa  qaella  propor- 

zione 
yerberazione  si  ^  per  alcuno 

moto  alteratore 
e  queste  da  parte  delli  deli. 

P- 
alcuna  fiata  lo  pianeto  ^  piü 

yicino  alla  terra,  altra  fiata 

ancora 
ma  distratto  e  tolto  via 
la   sua  parlatora  e  nuova    e 

circa  al  materia 
lo  cielo  attragge  alla  sua  spera 
ed  ecco  che  quanto  piü  s'  as- 

cende 

V. 
si  come  11  cnori  d*  animali 
Begnesi  adunque  che  quanton- 

que  h  quaggiuso 


Leiione  oorretia   del   oodioa   di 

PrtBOofort«,  ohe  eonoorda  eoir  Ot- 

iimo,  ooUa  Ylndeliiiiiiia,  o  oolla 

NidobMÜna 

15. 

lo  quäle  dubbio  1*  aut.  solve 

la  luna  lo   compie  in  XXVII 

.  di  e  Vni.  ore«) 

li  corpi  8on.y  che  sihanno  in- 
sieme ad  una  proporz....  e 
perch^  li  movim.  de*  corpi 
celesti...  hannosi  con  qu. 
prop. 

yerberaz.  si  h  per  alc.  modo 

d*  alterazione 
e  questo  ^  da  parte  delli  cieli. 

16. 
alc.  fiata  lo  pian.  ö  piü  yicino 
alla  terra  che  altra.  Anc. 

ma  distrutto  e  tolto  via 

che  la  sua  parlat.  ö  nuova  e 

circa  tal  mat. 
lo  fuoco  attr.  alla  sua  sp. 
ed  h  certo  che  qu.  piü  s'  asc. 

17. 
si  come  li  cuoji  d*  anim. 
seguesi  adunque  che  quando  k 
quagg. 


Parc^iso  L  7. 


11  desiderio  dello  intelletto  si 
h  nella  visione  della  divina 
essenzia 

la  memoria  non  puö  teuere 
dentro  dallo  intelletto 


il  desid.  dello  int.  si   ö  la  vi- 
sione della  div.  ess. 

la  mem.  non  puö  teuere  dietro 
allo  int. 


6)  Smnetio  Laiini  Li  VvmB  don  tresor.  L  8.  cbap.  lli :     „La  laue  ▼»  pur 
les  XII  dgnes  en  XXYII  Jon  et  XVin  hores  et  tierce  partie  d'nne  hon"* 
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Leiione  oomtU  M  oodioe   di 

tuno,  ooUa  vudeliuanft,  o  00II& 
Nidobeaiina 

V.  19  (p.  20). 
Bi  poesono  tradurre  in  atto  si  poss.  prodarre  in  atto 

V.  31. 
Peneo,  deo  delli  fiomi  PeiL,  deo  di  nno  fiome 

V.  87, 

diverse  sono  le  aaceneioni  e  li      div.  sono  le  asc,  e  11  oiienti  del 
orientali  del  Bole  sole 

V    43. 

quello  splendore  di  grama  fa-      qu.  spl.  di  gr.  faeea  U  essare 
ceali  essere    giomo  in  che         giomo,  in  che  (cioä  in  qualiin* . 
luogo  ei  foBse  il  sole  que)  luogo  si  foBse  il  sole 

y.  64. 

teologla  h  tratta  deUe  celestiali      teologia  tratta  delle  celeatiali 
cognizioni  cognizioni 

V.  67. 
non  potrei  dire  eom'   io  mio      non  potrei  dire  in  parladora 
trasomanai  d^P^  verba^)  com'  io  mi  tr. 

V.  92. 

H  proprio  sitOf  cio^  V  aiere]«       il  proprio  sito ,  doh  Y  aere 

Bupremo 

V.  117. 

per  natura  che  1  ditto  ordine      per  nat.  ch'  ha  il  detto  ordine, 
diBcende  al  centro  la  terra  disc  al  centro 

V.  118. 
anco  li  bnoni  Bono  sndditi  a      anco  li  uomini  Bono  Budditi  a 
natura  natura 

V.  124. 
in  qnesto  modo  erano  e  V  au-     in  questo  meto  erano  e  V  aut 
tore  e  Beatrice  e  Beatr. 
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LnioM  meto  Mio  StafsMii 


Leiione  eonetta  del   oodioa   di 

Pranooforie,  ehe  eeneorda  eell'  Ot- 

tiBO,  eoUa  YtiiAelhtima,  d  e^a 

Nidobeaüna 

Paradiso  XVII.  Ghiosa  generale  p.  266. 

se  neceseitade  mi  fa . . .  che  mi      Id  neoees.  mi  fa  ci6  (virtuoso) . . . 


£a  libero  arbitrio 
se  di  neceseitade  io  sono  veita- 

dioso...  io  non  meriterei 
se  di  neceseitade  una  eaea  4o- 

veeee   avere   due  solari,    e* 

r  uomo  la  immaginaeee  tre 
inconvenienze     che      sarebbe 

luogo  a  djre 
ee  di  neceeeitade  1'  nomo  ei 

potesee  perdere 


che  mi  rale  1^  arb. 
ee  di  necess.  io  eono  vertad.... 

io  non  merito 
ee  di  neceee.  nna  oaaa  dov.  av. 

due  sol«   e  V  uomo  la  imnu 

di  tre 
incony.   che  ear.  longo  a  dire 


ee  di  neceee.  V  uomo  ei  doTeeee 
perdere 
p.  267. 
Io  lupo  non  muta  eeeere,  n^  ^  di  e^  piÄ  cognito  o  meno;  cosi... 
le  coee  contingenti  non  mntano      le  coee  cont    non  mut.  per6 
perö  eeeere,  n^  eono  per  e^         eee.,  n^  eono  di  eö  pin  cogn. 
pid  cognite  n^  meno  n^  meno 

ena  preecienza...  non  aggiunge  nä  non    miuuiece   alle   coee 

contingeuti 
fatte   per    difetto    di   natnral     fatte  per  dif.  di  nat  coreo^  chö 


corso,    Chi  anchi    Tayveni- 

mento  di  Crieto  h  contingente 
avere   queUa   cognizione    per 

yera  ei  come  k  detto 
le  coee  coneiderate  non  mntano 

natura,  ni  elli  impoeto  al- 

cuna  neceeeitk 

P- 


anche  1'  ayyen.  di  moetri  ö 

contingente 
ar«  qu.  cogniz.  per  yera;  chi, 

eiccome  h  detto 
le  coee  coneiderate  non  mut. 

nat.,  nö  ö  U  impoeta  alcuna 

neceeeitk 
268. 


Fiorensa  eia  la  noetra  porta      Fior.  era  la  maeetra  terra  dl 
di  Toecana  Toec. 

p.  269. 
ponno  deviare  e  deviano,  ma     ponno  dev.  e  dev.,  soa  non  eoa 


con  poca  briga 
^llo    ei    deyia    dal    proponito 

naturale 
eanto  Paolo  non  ebbe  a  natura» 

tale  Bcienzia 


poca  briga 
ello  ei  devia  dal  proponimento 

naturale 
e.  Paolo  non  ebbe  da  nat.  tale 

ecienzia. 
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LeiioiM  eoneiia    del  oodiM  di 

Lernn«  mtU  deU«  Soutbdli     ft»»«*>rtt.  «k«  ««wra»  •dl' Ot- 

timo,  oolla  Yudeliiiiaiia,  o  ealU 
NidebMiina 

Faradiso  XVII.  13. 

una   linea   retta    cade    sovra  ona     lin.    retta    cade    sovra 

una  retta  un'  altra  retta 

Non  che  decliDi  sopra  la  parte  non  ehe  declini  alla  parte  della 

della  linea  Imea^ 

ma  declina  alla  apposita  parte  ma  decL  all*  opposita  parte  *) 

V,  19. 
awegnachö  Y   autore  antipo-      arvegnach^  V  aut.    per  anti- 
fori  quie  frasi  qui 

p.  27. 
tomerä  sa  quella  e  qualitade      tom.  su  quella  eqoalitade  di 
di  sanitade  san. 

V.  81. 

Cioö:  canhago^  ambagis  Cioö:  ambago,  ambaginü 

V.  37. 

com'  h  detto  di  sopra  de  praß'      com'    h    detto    di    sopra    de 
aentia  Dei  praesdentia  Dei 

V.  41. 

tocca  la  visione  preditta  come      tocca  lo  esempio  predetto  come 
la  visione  delF  uomo  la  vis.  deir  uomo 

V,  46. 

introduce  una  feyola  politica  introd.  una  fav.  poetica 

ed  essere  gi&  portata  di  grandi  e  se  n'  h  gik  port.  di  grandi 

ardoi  ardoi 

che  la  Bua  perfidia . . .  consentio  che  per  la  sua  perf. . . .  consentio 

e  mori  e  poi  risuscitö  pria  mori,  e  poi  risoscitö 


7)  ChioM,  dal  Palenao  attribnite   a  M.  Franc.  Petxaroa:  »,nec  deolinat  cmI 
partim  Uneae  super  quam  cadit". 

8)  Ii1  ,,sed  deolinat  ad  oppositam  partom". 
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LeiioiM  eomita  'del  9Mm  di 
Lfiioii»  erraia  deno  SearabdU     i;~~»o'«rta,  «he  eonoorda  ooU' Ot- 

iimo  oolla  Yindeliniaiia,  o  oolla 
Nidobtatiaa    . 

V.  61. 

lo  yertudioeo  vivere  delli  aitri      lo  yizioso  viTere  delli  altri  cor- 
cortigiani  tigiani 

V^  82. 
ingannerii  Y  altro  Enrico  ingannerii  V  alto  Enrico 

V.  124. 
per6  manifesta  tua  yisione  per6  fa  pur  manif.  toa  vis. 

V,  130. 

chimasticheriiletae  parole...,      chi  masticherä  le   tue  par... 
essi  yedranno  e'  si  b'  ayvedrk 

V.  183. 

acciö  che  meglio  s'  intenda...      acciö  che  meglio  s*  int...  fu 
fa  bisogno  bisogno 


Se  nella  sola  vigesima  parte  della  Commedia  tante  sono 
le  lezioni  eirate  che  senza  difficoltk  si  potevano  corre^;ere, 
senza  inginstizia  forse  si  poträ  dire  che  non  lavorerebbe  in- 
damo  chi  depo  le  fintiche  del  Sign.  Scarabelli  procurasse 
nn*  edizione  piü  corretta  del  Laneo,  e  che  una  tal  impresa 
potrebbe  rinscir  benissimo,  ancoracchi  V  editore  si  limitasse 
ai  snssidii  che  si  hanno  a  stampa. 


Digitized 


by  Google 


XVnL    Notizia  sopra  nn  frammento  del 
Laneo, 


Verso  1&  fine  del  1870  il  'Siga,  Dre.  GustaVo  Koen- 
nicke,  Impiegato  dei  Hefpi  Aidiivii  ebbe  la  gentflezsa  di' 
comunicarmi  mi  foglio  di  peigamena,  che,  per  aver  servita 
di  copertara  a  un  libro,  h  assld  legoro  e  gnasto.  Quan- 
tnnque  la  scrittara  ne  sia  in  parte  ülegtbile,  o  müeramente' 
andata,  pure  il  riconoscervi  li  primi  40  Tersi  del  canto  XXV  • 
dell'  Inferno,  aceompagnati  di  un  comento,  era  feuale. 
Un'  altra  striscia  di  peigamena,  «nche  piii  lacera>  ina  hr» 
cendo  parte  dell'  istesBo  antioo  codice,  contiene  i  versi 
S7— 96,  e  129—188  del  detto  canto. 

Le  varia&ti  del  teeto  non  sono  di  molta  invportanza, 
Awai  piä  degno  dell'  attenziotie  dei  dotti  mi  scanfara  il 
comeiito.  Che  nell'  esBeoBa  ei  sia  ^ello  di  Jacopo  della 
Lana  k  foori  di  dubbio;  ma  pure  le  chiose  conBervateci  in. 
questi  foglietti,  qoantonqae  nel  senso  corrispondano  al  Laneo, 
quäle  1'  abbiamo  alle  stampe,  ed  in  ben  numerosi  testi  a 
penna,  ne  discrepa  non  poco  nelle  parole  che  servono  ad 
esprimer  il  senso.  Generalmente  queste  chiose  sono  .piii 
dififuse  di  quelle  del  Laneo  stampato,  e  sanno  anche  pin  del 
pedantesco,  quasi  direi  dello  stile  di  notajo.  In  ogni  modo 
r  uno  de'  due  testi  dev'  esser  1'  originale,  e  1'  altro  un 
ri&cimento.     Oia  frequentissimi  sono  gli   esempi  di  scritti 
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compendiati,  sia  dallo  stesso  aatore,  o  da  altnii ;  ma  rari  in 
sonmio  grado,  se  pur  n^  esistono,  qaelli  di  W  ampliazione 
che  senza  a^ungere  al  suo  originale  naove  date,  o  nuovi 
pensieri,  si  contenta  di  allargarlo,  moltiplicandoyi  Binonimi, 
o  aggiongendo  osservazioni  che  b^  intendono  da  b&  Si 
ponga  mente  ancora  che  in  alcone  chiose,  eome  m  qnella 
al  verso  28  il  testo  stampato  non  äk  che  matilo  il  penaiero, 
che  in  tutta  la  sna  pienezza  si  legge  nei  nostri  frammenti, 
di  modo  che  quelle  primo  BomigHa  a  tm  estratto  &tto  con 
poca  attenzione.  In  altri  passi,  <9ome  neUa  chiosa  al  v.  142 
si  direbbe  che  U  testo  stampato  voglia  eorreggere  un'  inter- 
pretazione  erronea.  Se  queste  traccie  non  m*  ingannano, 
rimarrebbe  a  ventilare  la  qnistione,  se  'I  comento  det  nostri 
fi:ammenti  sia  come  *1  primo  getto  di  Jacopo  della  Lana, 
poi  dali^  antore  stesso  ridotto  in  breve,  oppure  se  abbiamo 
sott'  Qcchio  an  lavoro  originale  d'  ignoto  antore,  ehe,  com- 
pendiandolo,  e  rendendolo  eosi  pHi  eommodo,  s'  appvopriö 
quel  Bolognese.  Ne  giudichenumo  degli  altrl  di  me  piii 
dotti,  e  perchi  lo  possano,  öfi&o  neUe  s^gaenti  pagine  qnanto 
delle  chiose  ho  sapnto  Ißggere  nelle  dne  membiane. 


Comento  cH  conto  XX7 
delT  Inferno. 

Prammenti  ia  pergamena  Jaoopo  della  Lana,  quält 

(Foglio  hiioro)  stampato 

Chiosa  generale 

AI  fine  de  le  8ue  p. 

Da  poi  ch'  el  ^  compiuto  de  Poich'  ha  con^uto  lo  testo 

ezponere  el  testo  del  pre-  del    precedente    capitolo, 

cedente    capitolo.     Innel  qoi  comincia  lo  XXY.  ca- 

prindpio  di  questo  niges-  pitolo,  in  lo  qnale  nel  prin- 

simo    qointo    canto,    se-  •  elpie  dice  del  modo  oke. 
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Frunmenti  in  pergamena 

(Foglio  intiero) 
guendo  V  autore  Y  ordine 
sao,  intende  dire  del  modo 
che  tenneno  gli  serpenti 
contra  £1  ditto  uanni  facci, 
el  quäle  modo  molto  pia- 
qaeno  alo  autore  .  et  poi 
poetando  dice  dola  pena  la 
quäle  anno  ouer  portano 
le  altre  due  conditione 
ouer  Sorte  de  ladroni  si- 
come  nel  preambulo  del 
precedente  capitolo  h  fatto 
mentione  et  anco  distin- 
tione  .  et  ö  da  sapere  che 
tale  tractato  termina  et 
dura  .  in  fin  al  mezzo  del 
segnente  capitolo  come 
pienamente  se  dimostrei^ 
nela  expoeition  del  testo. 

Verse  1. 

AI  fine  de  le  sue  paro. 
Quiui  dice  dante  che  quando 
ei  preditto  uanni  fucd  fue 
in  fine  de  le  sue  parole 
et  preditto  de  le  cose  fu- 
ture ....  cruciato  et  adirato 
molto  in  dispecto  de  dio 
gli  diede  le  fiche. 

Verso  4 


Da  indi  in  qua  me  fue 

Dice    quiui    lo    autore    del 

modo  che  tenneno  alcuni 

degli  ditti  seipenti  come 

chiaro  nel  testo  se  lege  .  zi 


Japopo  doUa  La^a,  quält 

stampato 
tenneno  li  serpenti  con  lo 
ditto  Vanni. 


Poi  poetando  dice  della 
pena  delle  altre  due  con- 
dizioni,  sicome  nel  pream- 
bolo  del  precedente  ca- 
pitolo k  fatto  distinzione, 

e  dura  tale  trattato  fino  a 
mezzo  del  seguente  capi- 
tolo, öome  apparirk  nella 
esposizione  di  quello. 


Dice  che  contato  Vanni  tal 
profezia,  irato  e  turbato  in 
dispetto*)  di  Dio  li  diede 
le  fiche. 


Quasi  a  dire  ch*  elli  ha  pene 
conseguenti  bene  a  tal 
peccato. 


'    1)  Lo  Scumbelli  legge  con  manifeste  «nore  e  eontra    V  autoiiti  doli»  due 
slampe  anttohe  „in  eospetto  di  Dio*'. 
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frammt&ii  In  perguioia 
(Foglio  inüno) 

che  heue  a  el  ditto  uanni 
fiicci  la  pena  che  se  con- 
segae  ouer  conface  con 
6880  el  Buo  peccato. 

Verso  10. 

Ai  pistoia  pistoia  che. 
Exclama  quiui  dante  contra 
de  pistoia  dicendo  a  quella 
perchö  e88a  instesBa  non 
8e  hordina  de  arderse  et 
bmgiarei  dapoi  che  gli  soi 
citadini  sono  co88i  pes- 
simamente  obetinati  nel 
male  .  non  stanza  qoazi  a 
dire..*. 


Jaoopo  della  Lana,  qvale 
siampaio 


£8clama  contra  Pistoia  mo- 
strando  ad  essa  ch'  eüa 
non  stanza,  cio^  ordinä, 
d'  ardersi  bö  stessa,  da  pol 
che  suoi  cittadini  Bono- 
cosl  pessima  semente. 


Verao  18. 


Per  tuUi  i  cerchi  de  Ion. 
Qaini  dice  dante  facendocon- 
peratione  a  la  superbia  et 
Bticca  del  prenominato 
uanni  fiicci  che  per  tutte 
le  parte  de  inferno  le  qnale 
CBBo  aueua  cercato  fina  a 
questa  septima  bolgia  nela 
qnale  ello  se  tronaua  non 
aueua  ueduto  alcuno  A 
Buperbo  n^  si  Bticoso  spi- 
rito  come  quello. 

VerBO 

Non  guel  che  cadde  a  fh 
JJ  autore  parla  quiui  di  ca- 
paneo  del  quäle  e  traetato 


Qui  fa  comparazione  che  in 
tutto  r  Inferno  fino  a  questa 
eettima  bolgia  non  vide 
cosl  Buperbo  spirito. 


15. 

Ciö*)  fn  Capaneo,  siccom*  k 
trattato    nel   XTV.    capi- 


2)  Coli  si  leggft  eoUe  due  «disioni 
BcanbeUi. 


aiitic1i6»  e  non  ,,Cio%*'  come  ntampd  1<^ 
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dUfU«  iaüoro) 

nel  qoarto  decimo  canto 
di  qneeto  infemo  quando 
6880  dagli  dei  fae  falmi- 
nato  .  dicendo  ch'  el  non 
parena  aaere  tanta  8aper- 
bia  n^  tanta  sticca  qnanta 
aaeua  el  ditto  nanni  facci. 

Verso 
El  sen  fuggi  di*  d  non  pa 
Mostra  dante  qoiai  come  el 
ditto  nanni  facci  scampasse 
da  loro  si  che  piü  non  lo 
uide  .  ma  aparueli  ono 
centaoro  in  qaella  fignra 
et  forma  che  nel'  testo 
apare  .  il  quäle  centauro 
a  per  alegoria  ancora  a 
significare  dela  prima  con- 
ditione  et  modo  di  latro- 
cinio  .  et  descriue  come  h 
ditto  quäle  nel  testo  ap- 
pai-e  la  forma  et  la  quali- 
tate  del  ditto  centauro  el 
quäle  era  tutto  caricato  de 
serpenti  et  biscie  .  et  anco 
dice  come  di  sopra  dalli 
Bui  humeri  ouer  spalle 
aueua  uno  grandissimo 
draco  el  quäle  afogaua 
qualunque  el  uedeua  con 
foco  lo  quäle  el  gittaua 
per  la  bocca  sua.  II  quäle 
centauro  andaua  cacciando 
el  preditto  uanni  fucci  -et 
apresso  face  mentione  ouer 


itUa  ]4«k^  4ttli 


tolo  quando  fa  filkiiinato 
dalU  Dei. 


16. 


Qui  dice  come  li  disparve; 


e  apparveli  uno  Centauro, 
come  nel  testo  appare; 

il  quäle  ha  per  allegona  a 
significare  ancora  della 
prima  condizione  e  modo 
deUo  latrocinio. 


Descrire,  come  appare  nel 
testo,  la  forma  e  la  qualitk 
del  detto  Centauro,  il 
quäle  era  molto  pieno  di 
serpenti  e  di  biscie, 
poi  sopra  avea  sugli  omeri 
uno  serpente  grande,  il 
quäle  chiunque  eil!  vedea 
elli  '  affocava  con  fuoco 
ch*  elli")  gittava  per  la 
bocca. 

II  quäle  Centauro  andava 
cercando  *)  lo  detto  Vanni 


8)  Scarab.  „che  li".    L»  conrretU  les.  h  qaella  delle  stanp«  ant. 
4)  Yindel.  Mqverendo'*. 
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m 

(PHÜlf^iiüm) 
eoapenttionOi  de  U  gnnde 
maltitadine  de  sarpi  le 
qaale  erano  atomo  del 
ditto  centauro  dicendochel 
non  crede  che  marema  la 
qaale  ne  ö  piu  oopioea  et 
piena  et  aneo  a^^gata  de 
alenno  alteo  looo  el  quäle 
ae  sapia  ne  abiano  tante. 

Verso 
Zo  fnio  maestra  disse 

Ora  eecondo  come  dice  la 
jstoria  qaesto  caco  si  fue 
uno  huomo  di  mala  con- 
ditioxie  el  qaale  habitaua 
in  una  cauerna  in  monte 
auentino  il  quäle  monte 
81  h  nele  terre  di  roma  . 
staoasene  costui  in  quelle 
loco  secretamente,  et  quan- 
do  el  paseaua  alcuna  per- 
sona per  quelle  monte  (?) 
si  le  rubaua  et  ucideua  . 
ende  in  (toco  tempo  questo 
caco  fece  de  molti  mali  . 
fra  questo  mezzo  aduenne 
che  bercule  q\  se  uolse 
partire  de  grecia,  et  prima 
ch'  el  se  partisse  ruboe, 
et  ucise  molti  sei  nimici, 
et  pol  con  molto  bestiame, 
et  armento  se  ne  uenne  ne 


■fiala 


Foaci.  £  £a  compacazione 
deUa  moltitadine  di  serpi 
•ch'  erano  attomo  al  detto 
Centauro, 

xbe  diee  oh*  eUi  orede*) 
che  tanti  mjm  ne  oiano  in 
MariHttii^ai  la  quäle  isola*) 
n'  ö  piu  piena  ed  aggre- 
gata  ch*  altro  luogo  che 
ai  sappia. 

25. 

Questo  Caco  era  uno  huomo 
dl  mala  condizione,  ed  abi- 
tava  in  una  cavema  di 
monte  Aventino,  il  quäl  h 
in  terra  di  Roma: 


stava  in  quel  luogo  secre- 
tamente,  e  quando  pas- 
sauano  alcune  persone  per 
la  contrada,  si  le  rubava 
e  ancidea;  e  fe'  molti  mali 
un  gran  tempo. 


Avenue  che  Ercole  sl  parti 
di  Grecia,  e  rubö  e  ancise 
molti  suoi  yicini, 

e  venne  in  quelle  parti  con 
molto  bestiame,  e  facea  11^) 


6)  Lo  Scanb.  ha  »,Tede*S  lex.  muiifestMMBte  «rronM. 

6)  Coiü  U  Yindel  ool  tMti  a  penna.  U  Midob«ato  MfresM  .^ntrada**.  Lo 
Searab.  acrtT«  arbitrariamente  »»Maremma  di  Pisa",  e  salta  tatto  il  resto  della 
Cbiofla. 

7)  Cos)  si  Ugga,  e  non  ,,fiftceali",  oome  sorira  lo  RcaraboUi. 
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fmnmtnii  ia  ftxgtmuuk 
(Fogli«  müoro) 

le  ditte  parte  de  monte 
anentino,  et  iui  per  lo 
baono  pascolo  che  a'  erano 
faceua  sua  stantia  e  la  sua 
dimora  .  qaesto  caco  sen- 
tito  de  la  nennta  de  her- 
cole  del  rao  bistiame  ar- 
mento  et  babitare  .  Beeret- 
tamente  et  di  nocte  ftir- 
tana  del  ditto  bistiame  de 
bercule  el  quäle  furtato 
esBo  menaoa  dentro  dala 
cauema  sua  .  contmuando 
questo  male  per  alcuno 
tempo  bercales  se  ne  co- 
minciö  a  uedere  percb^  el 
suo  bistiame  molto  gli  pa- 
reua  manchare  si  cbe  al 
Buo  damno,  el  uolse  proue- 
dere  de  trouare  remedio  et 
procuroe  de  fare  fare  a 
qaesto  (?)  bistiame  oaer 
armento  una  bnona  et  so- 
licita  guardiala  quäle  nulla 
ualeua  pereb^  Caco  furtana 
si  destramente  .  et  si  bene 
sapeua  trouare  V  ora  da 
fornire   el    facto  suo  cbe 

modo  non acorgere 

se  ue  potfesse.    Onde  ue- 

dendo e  pur  el  suo 

armento  mancaua  et  ue- 
niuaneli  de  giomo  in  giomo 
furtato  uolse  di  qnesto 
anere  uno  (?)  consciglio 
oome  el  potteua  fare  et  cbe 
modo  el  potteua  tenere  si 
cb*  el  trouasse  cui  gli  fa- 


Jaoopo  dilla  LaBAi  qval« 
itamfai« 

per  lo  bnon  pascolo  sua 


Qaesto  Caco  secretamente 
di  notte  furava  questo 
bestiame  di  £rcole,  e  me* 
navalo  nella  sua  cavema» 


Continuö  tanto  qnel  mal- 
tolletto,  cbe  £rcole  si  co* 
minciö  accorgere  cbe  gli 
era  fatto  danno; 


volle  ne  prender  remedio  fa* 
cendo  fare  guardiagrande  ; 


nulla  valeva,  cbi  Caco  fti- 
rava  si  destramente  e  da 
diverse  ore,  cbe  non  potea 
essere  palese  saputa 


Vegendo  Ercole  cbe  pure 
il  suo  armento  menomava, 
ed  erane  tolto,  domandö 
consiglio  cbe  potea  fare; 


fu    consigliato:    togli    di 
queste  tue  vaccbe  e  menale 
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FnuuiMBii  ia  p«rguiieiia 
(Fof  üo  inüero) 
ceua  tal  forto  in  fine  fue 
per  alcun  conscigliato  et 
dectogli,  toll  di  queste  tue 
uache  et  menale  per  la 
contrata  et  eile  anderksi- 
come  enno  sua  natni'a  mu- 
giando  .  si  che  se  in  al- 
cuno  loco  seranno  menato  . 
oue  ascoso  di  questo  tuo 
bistiame,  a  questo  modo 
facendo,  e  Itrouerai  perche 
come  h  decto  Y  ^  de  sua 
natura  de  questi  animali 
bouini  che  quando  uno 
sente  mugiare  V  altro  gli 
rispoude  plaque  ad  her- 
cules  tale  consciglio  et  ter- 
minosse  di  mandarlo  ad 
esecutione  .  et  cossi  fece 
per  che  el  trouoe  per  lo 
mugito  dele  uache  sue  in 
nele  circunstantie  di  monte 
auentino  altri  animali  bo- 
uini gli  rispondeuano  et 
cossi  in  fine  a  questo  modo 
ello  trouoe  el  furto  et  anco 
el  ladro  el  quäle  trouato 
fiie  hercules  molto  adirato 
contra  di  lui .  onde  da  ira 
et  iniquitate  mosso  si  corse 
adosso  a  questo  caco  et 
diedegli  sopra  la  testa  de 
una  sua  mazza  ferrata  ch'  el 
portauacontinuamente  seco 
tante  che  esso  V  ucise, 
ne  non   se   contentö  perö 


JttMpo  dolla  Lm»,  qnale 

ftampalo 
per    la   contrada   e    fkUe 
muggire. 


Se  in  alcuno  luogo  sarä  as- 
coso questo  bestiame  che 
t'  ^  tolto,  tu  lo  saprai, 

perch^  bovi  hanno*)  tal 
natura  che  V  uno  risponde 
all'  altro. 


Preso  costui  questo  con- 
siglio  trovo  nelle  circostan- 
zie  del  monte  Aveutino  che 
al  muggito  delle  sue  vacche 
era  risposto; 


siecht    in    fine     trovo 
furto  e  lo  ladro. 


lo 


Trovato  questo  per  ini- 
quitk  li  coree  adosso  Ercole, 
e  dielli  suUa  testa  con  uua 
sua  mazza  ferrata, 


8)  Cosi  scriyo  col  Nidobeato.  —  Vindelin.  „perche  boyi  a"  —  II  cod.  di  BreB- 
laTia:  „perch^  bovina  ha"  —  Scarab.  „perche  i  bovi  han". 

Witte,  Dante-Forschangen  II.  29 
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Franmonti  in  pergamraa 
(Foflio  inüero) 

de  auerlo  xnorto  .  che  an- 
cora  da  poi  che  V  ebbe 
uciso  per  disfocarai  bene 
molte  et  molte  gli  ne 
porse. 


Jaeopo  dolla  Lani,  quäle 
liampaio 

e  non  fu  contento  di  dar- 
neli  tante  ch'  eUi  moriflse, 
ma  per  disfogarsi  poi  ch'  el 
fu  morto,  li  ne  porse  assai. 


Verso  28. 


Non  ua  con  soi  fratei  per  un 
Quasi  a  dire  el  potrebbe  orire 
dubio  a  letore  .  perch^  Tau- 
tore  trasmuta  caco  in  cen- 
tauro  .  et  quiue  se  risponde 
perch^  el  ditto  caco  se- 
gnete uita  bestiale.  An- 
cora  se  potrebbe  dire 
perch^  r  autore  non  fece 
mentione  de  lui  nel  duo- 
decimo  canto  di  questo  in- 
femo  con  gli  altri  san- 
goinolenti,  a  questo  lui 
stesso  autore  risponde  come 
pare  nel  testo,  et  ben  la 
solue  quando  dice  .  non 
ua  con  soi  fratei  per 
un  etc. 


cammo. 
Quasi  a  dire:  dubio  puo 
nascere  poscia  che  V  aa- 
tore  trasmuta  Caco  in  Cen- 
tauro,  sicome  persona  che 
segui  Yita  bestiale,  perch^ 
non  fe'  elli  nel  XII  capi- 
tolo  menzione  di  lui  si- 
come sanguinolento ', 
ed  elli  stesso  solve  lo  dub- 
bio  e  dice:  non  va  con 
suoi  üratelli  per  un  cam- 
mino  per  lo  furto  etc. 


Verso  31. 


Onde  cessar  le  sue  opere. 
Altro  quiui  dante  non  uole 
dire   se   non,   che  '1   ditto 
Caco  fiie  morto  da  hercule 
come  h  decto. 

Opere  hiece. 
Dice  che  le  opere  del  ditto 
caco  furono  indirette  brutte 
et  uiciose. 


Cio^  che  fu  morto. 


„Biece",  cio^  indirette  e  vi- 
ziose. 
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FnuuBMiti  in  porguneiia  JMopo  dalla  Lau»,  fualo 

(Foglio  ioiiero)  stamp ato 

Verso  33. 

Gli  ne  de  cento  et  non  se. 

Si  come  ^  dccto  di  sopra Sicom V^   detto   mori ,    anzi 

colpi  el  ditto  hercules  uciBe  che  si  disfogasse  Ercole  di 

caco ...   da  poi   che  eeso  darli. 

gli  ne  diede  per  is- 

fogarei  molti  el  quäle  non 
sentie  perch^  era  morto. 

VCTBO   34. 

Mentre  che  s\  parlaua. 

Dice    quiui     che    domentre  Cio^  cosi  parlando  Virgilio,  e 

tanto  che  uirgilio  cossi  par-  nova  yista*)  li  apparre,  la 

lana  .  ello  gli  sopra  nenne  qnale  ihrono  tre  spiriti, 
noua   neduta  .   la    qoale 
ueduta  furono  tre  spiriti  . 

gli  quali  nennero  si  subito  e  yenneno   si   subito,  che 

et  presto  che  ni   uirgilio  non    se    ne    accorseno   se 

ne  anco  dante  non  se  ne  non   quando  furono  sotto 

auideno  se  non  quando  egli  ad  essi,  e  udirono  dire  a 

gli  furono  b\  sotto  che  egli  loro:  „chi  siete  voi?" 
cridarono  chi  sete  uoi. 

Verso  38. 

PercM  nostra  noueUa  sir. 
Niente  non  uole  dante  quiui 
dire  senon  a  (?)  seguitare 
ut  patet  el  sua  poema. 

Verso  40. 

lo  non  gli  conosseua  m. 
Chiaro     apare      nel     testo 
quiui    quello    che    dante 
uole  dire. 


9)  Segno  il  Nidob.  —  Tind.  „e  nel»  Tista"  —  Lo  Sc»r»b.  omette  V  „e" 

29* 
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Frammmii  in  pergunont 
(StriMetta) 

StriBeetta  di  nn  altro  foglio. 

Verso  91. 
....  ccia  el  face  ello  face  del 
8U0  uelle  uno  serpente  .  e 
81  del  acto  del  latrocinio  . 
perch^  il  serpente  si  face 
el  uelle  del  uomo  et  pero 
dice  dante  £1  fummo  se 
Bcontraua  .  quasi  a  dire 
che  era  quasi  (?)  idem :  come 
b  ditto. 


Taccia  lucano  omai  la. 
Quiui  seguitando  V  autore  el 
suo  poema  .  el  uole  mo- 
Btrare  che  questo  modo 
ouer  maniera  el  quäle.... 
tiene   ouer   face  de   tras- 

muta ^  un  altro  modo 

di   quello   ch*   anno   posti 

gli     poeti    nominati 

ci6  cho  meglio  el  se... 


Jaoopo  d«lla  Lm»,  quäle 
itampato 


.  in  prima  fa  del  suo  velle 
un  serpente,  e  deir  atto 
del  latrocinio  V  altro,  che 
serpente,  com'  h  detto  fa 
il  velle  deir  uomo.  E  per6 
esemplificando  allegorica- 
mente  fa  uscire  fumo  di 
quelli  due  animali  e  farsi 
uno,  e  perö  dice:  „e'  I 
fumo  si  scontrava'^,  quasi 
a  dire :  elli  erano  una  me- 
desima  cosa. 


Verso  94. 


Quiseguendo  il  poema  vuole 
mostrare  che  questa  ma- 
niera ch'  elli  fa  di  tras- 
formazione  h  altra  che 
quella  ch'  anno  posti '^  11 
poeti  nomati  nel  testo.  £d 
accio  che  meglio  s'  in- 
tenda*^)  fa  menzione. 


Verso  97. 
.  quello  che  primo  me  aui- 


gnerk  uoglio  che  sia  la  mia 
uentura  .  partitose  se  scon- 


...  quello  che  m'  averrjl 
saiii  la  mia  Ventura;  an- 
dato**)  di  fuora  vide  un 


10)  Cosi  il  Nidob.  che  concorda  col  nOBtro  frammento.    Lo  Scarab.,  seguendo 
la  Yindelin:  „che  fanno  li  poeti'*. 

11)  Segno  anche  qai  la   Nidob.   —  Lo   Soarab.    sair    aatoriU  di  Vindeliso 
„meglio  8'  abbia". 

12)  Cosi  scrivo  coUa  Nidob.  invece  deir  ,,and5  di  faora"  che  ci  presentano  la 
Vindel.  e  V  ediz.  dello  Scarab. 
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Frunmtttti  in  perguneoa 
(StriMeita) 

troe  in  uno  serpeute .  miB- 
sesi  costui  a  rigaardarlo  . 
e  '1  serpeute  lui  .  et  in 
fine  cossl  guardando  el  ditto 
cadmo  fue  transmutato  in 
serpente. 

Et  d'  aretusa  ouidio, 
Questa  aretusa  si  fue  una 
douzella  molto  bella  dela 
quäle  s'  inuagiö  alpheo  deo 
dele  fontane  .  et  in  pro- 
cesso  di  tempo  la  decta 
aretusa  si  uolle  bagnare, 
et  si  tosto  come  essa  fue 
presso  al  fönte  la  uolun- 
tate  portö  alpheo  de  pren- 
derla  non  pottendo  a... 


Jaoof  0  dolla  Lana.  qnale 
itampato 

serpente,  misesi  a  guar- 
darlo,  e  lo  serpente  lui,  in 
fine  lo  detto  Cadmo  si 
trasmutö  in  serpente. 


Questa  Aretusa  era  una  don- 
zella  molto  bella,  della 
quäle  invaghiö  Alfeo  dio 
delle  fontane.  Inprocesso 
di  tempo  la  detta  Aretusa 
si  volle  bagnare,  sl  tosto 
come  ella  ih  presso  della 
fontana,  volontä  portö  Al- 
feo di  pigliarla,  non  yo- 
lendo")  aspettarc... 


Ver8o  124. 


Quel  ch'  era  dritto  el  tra. 
Non  dice   altro  quiui  dante 
se   non  ch'   il  descriue  le 
transmutazione     si     degli 
uisi  come  de  la  face. 


Descrive    la    trasmutazione 
de'  visi  e  delle  faccie. 


Ver8o  132. 


Come  le  cornq  face  la 
Face  quiui  conperazione  lo 
autore .  et  dice  che  sl  come 
la  lumaca  ouer  chiociola  da 
se  stessa  face  coma  et  de 
fiiori  le  spinge 


Qui  fa  comparazione  come  la 
lumaca,  overo  chiocciola, 
di  s^  medesima  fa  coma  e 
pingele  fuori.... 


18)  Vindelino  e  lo  Scftrab.   leggono  malamente   „o  non  volendo".    L' 
da  Die  oroesso  colla  Nidobeatina. 
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Frammaiii  in  perguMU  Ja«opo  della  Lau»,  quäle 

(Sirifoetta)  ftampato 

Verao  142. 

MiUare  e  trcmsmutare  et  qui  me  scusi 

L*  autore  per  abellire  el  suo  Quasi  a  dire :  se  io  non  scrivo 

tractato  con  polito  et  ordi-  appieno  ogni  cosa,  scusimi 

nato  parlare  dice  quiui  se  la  uoWtk  del  trattato. 
scriuendo  io  non...... 


Vindel.  e  V 
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XIX.    Scartazzinf s  Ausgabe  der  Divina 
Commedia. 

Leipzig  1874,  1875. 


Kein  Alpenübergang  bringt  den  Gegensatz  von  Nord 
und  Süd  so  unvermittelt,  so  überwältigend  zur  Anschauung, 
als  der  über  den  Maloja-Pass.  Oeder  und  öder  wird  von 
Silvaplana  ab  die  Landschaft,  und  der  traurige  Silser  See, 
an  dessen  Ufer  man  stundenlang  hin^hrt,  will  kein  Ende 
nehmen.  Dann  vorüber  an  den  wenigen  gegen  Sturm  und 
Frost  wie  gepanzerten  Häusern  und  in  rasendem  Jagen  die 
sechzehn  Kehren  an  der  steilen  Betgwand  hinunter  in  das 
Thal  der  Albigna,  die  in  schäumendem  Wasserfall  von  dem 
gleichnamigen  Gletscher  niederstürzt.  Unter  Vico  Soprano 
erweitert  sich  der  Thalgrund;  eine  freundliche  Ortschaft 
reiht  sich  an  die  andere;  ein  felsiges,  von  Burgtrtlmmem 
und  Kirche  gekröntes  Vorgebiige  versperrt  aber  den  Weg 
nach  Süden.  Ein  kurzer  Tunnel  durchbricht  es,  und  plötz- 
lich gewinnen  Luft,  Bergformen  und  Vegetation  einen  an- 
deren Charakter.  Weicher  Duft  schmiegt  sich  um  die  nun 
sanfteren  Linien  des  reichbewaldeten  Gebirges,  urkräftige 
Edelkastanien  überschatten  den  W^,  und  bald  steigt  auch 
die  Rebe  von  Terrasse  zu  Terrasse  den  sonnigen  Abhang 
hinan. 

Wie  von  diesem  Beigsattel  drei  Flüsse  zu  drei  ver- 
schiedenen  Meeren  rinnen,    so   reichen   drei  Sprachen  sich 


Digitized 


by  Google 


456  ScartAzzini's  Ausgabe  der  Divina  Commedia. 

hier  die  Hand:  im  Innthal  oberhalb  der  Maloja  durch  das 
ganze  Engadin  das  Romanische.  Wer  nach  Norden,  an 
Soglio  vorüber,  wo  schon  vor  einem  Jahrtausend  das  Ge- 
schlecht der  Salis  die  alte  Eaiserstrasse  über  den  Septimer 
hütete,  den  Gletscherpass  überschreitet,  findet  sich  im  völlig 
deutschen  Thal  des  Averser  Rheins.  Hier  an  der  Maiia, 
deren  Gewässer  die  Adda  dem  Adriatischen  Meere  zuführt, 
wird  italienisch  gesprochen  und  wenigstens  auf  den  Kanzeln 
dieses  ausschliesslich  evangelischen  Bregeller  Thals  in  so  reinem 
Italienisch  gepredigt  wie  nur  sonstwo  auf  der  HalbinseL 

Gleich  unter  jenem  Felsenthor  bricht  zur  Linken,  in 
wilden  Sprüngen  über  Felsentrümmer  niederbrausend ,  aas 
dem  Castanienwalde  die  Bondasca  hervor.  Zwischen  den 
Bäumen  schimmern  jenseits  der  Maira  die  freundlichen 
Häuser  von  Bondo  mit  schlankem  Kirchthum  anlockend 
herüber.  Eines  der  stattlichsten  unter  diesen  Häusern  ist 
das  Heim  eines  Mannes,  der,  seit  seiner  Jugend  der 
deutschen  Schweiz  angehörend,  einen  grossen  Theil  seiner 
Studien  der  Literatur  seiner  Muttersprache  zugewandt  hat, 
und  eben  jetzt  über  das  grösste  Geisteswerk  dieser  Litera- 
tur eine  Arbeit  liefert,  der,  unter  den  zahllosen,  die  sich 
seit  Jahrhunderten  auch  in  Italien  dieselbe  Aufgabe  gestellt, 
kaum  eine  zu  vergleichen  ist. 

Von  Professor  Scabtazzini's  neuer  Ausgabe  der  Divina 
Commedia  mit  ausführhchem  Cüommentar  erschien  im  Jahre 
1874  bei  Brockhaus  der  erste,  auf  achtundzwanzig  Ellein- 
Octavbogen  sehr  compressen  Druckes  „die  Hölle"  um- 
fassende Band.  Das  ftlr  den  zweiten  Band  bestimmte  rr^nr- 
gatorium"  bietet  dem  Erklärer  nach  mehr  als  einer  Rich- 
tung grössere  Schwierigkeit;  überdiess  hat  der  Interpret  sich 
im  Fortgange  der  Arbeit  mehr  in  deren  Tiefe  versenkt,  und 
so  ist  denn  nicht  eben  zu  verwundem  wenn  „das  Fegfeuer", 
obwohl  es  nur  35  Zeilen  mehr  zählt  ab  „die  Hölle",  fiist 
noch  einmal  so  viel  Raum  (51  Bogen)  einnimmt.    Erwarten 
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dürfen  wir  indess,  dass,  wenngleich  im  „Paradiese"  die 
Schwierigkeiten  sich  eher  mehren  als  mindern,  es  einer  be- 
hutsamen Sparsamkeit  des  Erklärers  dennoch  gelingen  werde, 
den  Umfang  des  dritten  Bandes  nicht  noch  über  das  Maass 
des  zweiten  hinaus  zu  steigern.  Verweisen  doch  die  schon 
jetzt  vorliegenden  Anmerkungen  vielfiich  auf  einen  vierten 
Band,  der  dem  schon  so  oft  ausgesprochenen  Verlangen  nach 
einer  allgemeinen  Einführung  zum  Studium  der  Göttlichen 
Komödie  in  zusammenhängender  Darstellung  endlich  Genüge 
thun  soll. 

Ueber  die  Textesrecension  bedarf  es  nur  weniger  Worte : 
wie  diess  schon  zahlreiche  neuerdings  in  Italien  erschienene 
Drucke  gethan,  so  hat  auch  Scartazzini  im  wesentlichen  den 
Text  der  Berliner  Ausgabe  von  1862  zum  Grunde  gel^t, 
dabei  aber,  ohne  die  kritiklose  Varianten-Häufung  nach- 
zuahmen, die  bei  De  Romanis,  Viviani,  Foscolo  (Scarabelli's, 
wie  billig,  zu  geschweigen)  so  vielen  Raum  einnimmt,  die 
wichtigeren  Abweichungen  anderer  Texte  angefllhrt  und 
geprüft.  Wo,  was  nicht  gerade  selten  geschehen  ist,  der 
Herausgeber  geglaubt  hat  von  der  gedachten  Grundlage  sich 
entfernen  zu  sollen,  geben  die  Anmerkungen  dafllr  stets, 
wenn  nicht  schlechthin  überzeugende,  doch  jedenfalls  sehr 
beachtenswerdie  Gründe  an.  In  dieser  Beziehung  über 
einzelnes  zu  rechten,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein. 

Für  die  so  vielfach  schwierige  Erklärung  der  Divina 
Commedia  liegt  ein  durch  seinen  Ueberreichthum  geradezu 
erdrückendes  Material  vor.  In  erster  Reihe  die  eigentlichen 
Commentatoren,  deren  Zahl  in  nun  sechsthalb  Jahrhunderten 
eine  kaum  übersehbare  geworden  ist.  Ihnen  schliessen  sich 
die  fast  ebenso  zahlreichen  Uebersetzer  in  die  verschieden- 
sten Sprachen  an.  In  zweiter  Reihe  stehen  die  Biographien 
und  Charakteristiken  des  Dichters,  deren  allein  das  Jubel- 
jahr 1865  kaum  weniger  als  ein  halbes  Hundert  gebracht 
hat;  dann  die  Arbeiten  über  einzelne  Richtungen  in  Dante: 
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seine  Theologie,  seine  Philosophie,  seine  Politik,  seine 
Kunde  des  Alterthunis,  seine  Beziehungen  zu  dieser  oder 
jener  Stadt,  Landschaft,  Dynasten&milie  u.  s.  w. ;  endlich 
die  Erörterungen  über  einzelne  Stellen,  oft  über  einen  ein- 
zigen Vers,  deren  Unzahl  eine  solche  ist,  dass  der  fleissigste 
Sammler  schwerlich  behaupten  kann,  die  Hälfte  der  vor- 
handenen auch  nur  dem  Titel  nach  zu  kennen.  Dennoch 
aber  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  dieser,  an  sich  wenig  be- 
deutenden, meist  nur  einige  Blätter  umfiissenden  Schriftchen 
irgend  eine  neue  Auffassung,  oder  eine  geographische,  ge- 
schichtliche oder  genealogische  Notiz  enthalten,  welche  nicht 
gekannt  zu  haben  der  gewissenhafte  Erklärer  bedauern 
mUsste.  In  letzter  Reihe,  aber  als  vorzugsweise  wichtig, 
stehen  jene  Quellen  und  HiÜfsmittel,  aus  denen  wir  den 
Boden  kennen  zu  lernen  haben,  auf  dem  der  Dichter  mit 
all  seinem  Wissen,  Glauben  und  Geftllü  gestanden.  Hierher 
gehören  die  umfangreichen  Werke  der  scholastischen  Theo- 
logen und  Philosophen  jener  Zeit,  sowie  die  Geschicht- 
schreiber und  alles,  was  neuerdings,  um  jene  Quellen  zu- 
gänglich zu  machen,  geleistet  worden  ist. 

Die  Aufgabe,  welche  so  massenhaftem  Material  gegen- 
über dem  Erklärer  gestellt  ist,  ahnten  die  bis  in  unser 
Jahrhundert  verbreitetsten  Commentatoren  kaum  von  ferne: 
so  der  unzähligemal  abgedruckte  Venturi ,  so  unter  den 
späteren  der  fleissige  Lombardi,  wie  Costa  und  sein  Bear- 
beiter Brunone  Bianchi,  ja  selbst  der  unermüdlich  thätige 
Fraticelli.  Als  einer  der  wenigen  Italiener,  die  tiefer  ein- 
zudringen bemüht  waren,  verdient  rühmende  Anerkennung 
besonders  der  jüngst  verstorbene  Tommas^o  mit  seinen 
fleissigen  Studien  der  von  Dante  gekannten  Classiker,  der 
Kirchenväter  und  der  mittelalterlichen  Scholastiker.  Alle 
'  öderen  überragt,  namentlich  in  dieser  letzten  Bichtung,  der 

othrimentar  zu  Philai^ethes'  Uebersetzung. 

noch"«ld  aber  war  das  Bewusstsein  nicht  abzulehnen,  dass 
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es  sich  um  eiue  Arbeit  handelte,  ftlr  welche  die  Kräfte 
eines  Einzelnen  nicht  ausreichten.  Es  galt  übersichtlich  zu- 
sammenzufassen, was  die  Forschungen  so  vieler  Menschen- 
alter zu  Tage  gefordert  hatten.  Als  erster,  freilich  noch 
gar  unvollkommener,  Versuch  in  dieser  Richtung  kann  die 
Florentiner  Prachtausgabe  von  1817  {Insegna  deW  Äncora) 
gelten.  Während  diese  sich  vorzugsweise  den  ältesten 
Commentatoren  zuwandte,  verwertlien  die  vier  seit  1868 
erschienenen  Ausgaben  des  in  neuester  Zeit  verstorbenen 
EuGENio  Cambbini  Zugleich  mit  jenen  nicht  nui*  die  neueren 
italienischen,  sondern  auch  zahlreiche  deutsche,  französische 
und  amerikanische  Arbeiten.  Von  kaum  geringerer  Viel- 
seitigkeit zeugen  die  Anmerkungen,  mit  denen  Longfellow 
seine  treffliche  Uebersetzung  ausgestattet  hat. 

Eine  Fundgrube  fllr  das  richtige  Verständniss  der 
Göttlichen  Komödie  sind  die  von  Zeitgenossen  des  Dichters, 
oder  doch  von  Angehörigen  desselben  Jahrhunderts,  her- 
rührenden grossentheils  sehr  umfangreichen  Erläuterungen 
des  Gedichtes.  Während  nun  die  Florentiner  Herausgeber 
von  1817,  was  sie  aus  diesen  Schätzen  entlehnten,  mühsam 
aus  Handschriflen  zusammen  suchen  mussten,  liegt  gegen- 
wärtig, durch  die  zum  Theil  aufopferungsvolle  Mühewaltimg 
LoBD  Vebnons,  Albssandro  Torbi's,  Cbescentino  Gian- 
KiNi's,  Pietbo  Fanpani's  und  Fbancesco  Selmi's,  dieses 
werthvolle  Material  zum  bei  weitem  grössten  Theil  gedruckt 
und  bequem  zugänglich  vor  uns. 

Beschränkte  sich  aber,  was  bisher  Einzelne  zur  zu- 
sammenstellenden Verwendung  dieses  überwältigenden  Vor- 
ratli»  versucht  haben,  je  auf  geringe  Bruchtheile  des  Ge- 
sammtbestandes,  so  darf  Sgabtazzini  als  der  erste  bezeichnet 
werden,  der  es  mit  Erfolg  unternommen  hat,  das  seit  Jahr- 
hunderten Beschafite  im  Grossen  und  Ganzen  vollständig  zu 
üb^rdebauen,  geordnet  den  Resultaten  nach  darzulegen  und 
kntiskh  2u  sichten.     Jeder,  wenn  auch  noch  so  untei^eord- 
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nete  Commentar,  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Uebersetznngen. 
ins  Lateinische,  Deutsche,  Französische  und  Englische,  die 
bedeutenderen  Sammelwerke  und  zahllose  Monographien, 
alle  sind  sie  gehörigen  Orts  verwerthet.  Sieht  man  nicht 
selten  zu  einer  einzelnen  schwierigeren  Stelle  ftlr  die  mit 
einander  kämpfenden  Meinungen  vierzig,  ja  fünfzig  Autori- 
täten einander  gegenübergestellt,  so  fragt  man,  des  uner- 
müdlichen Fleisses  zu  geschweigen:  welche  von  den  ihres 
Reichthums  wegen  berülimten  Bibliotheken  es  denn  war,  die 
dem  Commentator  solche  Fülle  von  Material  zu  liefern  ver- 
mochte? Wahrhaft  Staunen  erweckt  es  aber,  wenn  man 
alsdann  vernimmt,  dass,  ab  er  diese  Arbeiten  begann,  Scar- 
tazzini  eine  sehr  bescheidene  Landpfiurre  hoch  über  dem 
Simmenthai,  hart  an  der  Gränze  der  deutschen  und  der 
französischen  Scliweiz  inne  hatte;  dass  er  dort,  in  Abländ- 
schen,  wohin  keine  Last  anders  als  auf  menschlichem 
Rücken  oder  durch  Saumthiere  gebracht  werden  kann,  den 
Grund  zu  seiner  schon  damals  gar  manchen  Folianten  um- 
fassenden Dante-Sammlung  gelegt,  und  dass  diese  seine 
eigene  Bibliothek  es  so  gut  wie  allein  war,  welche  ihm  den 
Rohstoff  zu  seiner  Arbeit  geliefert  hat. 

Dass  unser  Commentator  sich  nicht  auf  auszugsweise 
Berichterstattung  beschränkt,  ist  selbstverständlich.  Die 
(gründe  für  und  wider  werden  jedesmal  sorglichst  erwogen, 
und  gewiss  wird  in  den  weitaus  meisten  Fällen  der  ein- 
sichtige Leser  der  getroffenen  Entscheidung  beipflichten. 

Nicht  eben  selten  und  gerade  bei  mehreren  der 
Bchwierigsten  Punkte  geschieht  es  auch,  dass  Scartazzini, 
von  keiner  der  bisherigen  Erklärungen  befriedigt,  eine  neue 
an  deren  Platz  setzt,  oder  auch,  dass  er,  mit  gutem  Grunde, 
in  Stellen  über  welche  die  Vorgänger  leichten  Fusses  hin- 
weggegangen sind,  Schwierigkeiten  nachweist  und  zu  lösen 
bemüht  ist.  Beispiele  der  ersten  Art  bieten  der  Strick  mit 
dem  Dante,  wie  er  (Hölle  XVI.  106)   berichtet,    das  bunt- 
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gefleckte  Panterthier  zu  fangen  gedacht  hatte,  und  den  er 
verschlungen  Virgil  übei-gab,  um  ihn  als  ein  Zeichen  fllr 
Geiyon  in  die  Tiefe  des  achten  Kreises  zu  werfen.  Femer 
die  so  nachdrücklichen  Betheuerungen,  dass  der  Dichter 
wirklich  Bertran  de  Born  mit  vom  Kumpfe  getrenntem 
Haupt  angetroffen  (Hölle  XXVm.  115),  wobei  der  Pai-al- 
lelismus  mit  den  ähnlichen,  die  Erscheinung  Geryons  be- 
treffenden Versicherungen  doch  nicht  so  leicht  abzuthun  sein 
dürfte^).  Aus  dem  „Purgatorio"  verdient  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden  der  aus^rliche  und  ebenso  ein- 
gehende, als  namentlich  in  seiner  Polemik  überzeugende, 
Excurs  zum  XXVIII.  Gesang  über  die  Bedeutung  der  Ma- 
telda.  Auch  an  meinem  Theil  halte  ich  dafür,  dass  eine 
anmuthige  Florentiner  Zeitgenossin  des  Dichters,  vennuthlich 
aus  dem  Kreise  der  Freundinnen  Beatrice's,  der  Kern  ist, 
um  den  die  allegorische  Matelda  sich  krystallisirt  hat;  doch 
vermuthe  ich  das  gleiche  in  Betreff  Lucfa^s,  und  lasse  es 
dahin  gestellt,  ob  es  möglich  sein  wird,  die  eine  oder  die 
andere  unter  den  im  „Neuen  Leben"  Genannten  zu  er- 
kennen^. Als  Beispiel  der  zweiten  Art,  wo  der  neue  Er- 
klärer bisher  unbeachtete  Schwierigkeiten  aufdeckt,  möge 
die  dem  dreissigsten  Gesänge  beigeftlgte  Erörterung  über 
Dante^s  Busse  im  irdischen  Paradiese  dienen,  wo  die  Lösung 
der,  allerdings  zweifellosen,  Bedenken  wohl  als  eine  durch- 
aus befriedigende  gelten  kann. 

Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  Scartazzini  aus  dem  sehr 
weiten  Umfange  seines  Wissens  auf  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie, der  Philosophie,  der  Linguistik,  der  classischen  imd 
sonstigen  Literatur  reiche  und  stets  anregende  Beiträge  zu 
der  Erläuterung  des  Gedichtes  bietet.  Ueberblicken  wir 
nun  das  bisher  schon  Geleistete,  so  dürfen  wir  sagen,  dass, 
ungeachtet   mancher   Ungleichheit   im   Einzelnen,   diese  auf 


1)  Vgl.  oben  8.  306  ff. 

2)  Vgl.  oben  S.  811  ff. 
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deutschem  Boden  erwachsene  und  aus  deutschen  Pressen 
hervorgegangene  Arbeit  die  Erklärung  des  Meisterwerkes 
italienischer  Literatur,  theils  durch  der  Volbtändigkeit  nahe- 
kommendes Zusammenfassen  des  von  den  Vorgängern  Ge- 
leisteten, theils  durch  neue  Forschungen,  um  einen  sehr 
wesentlichen  Schritt  weitergefördert  liat.  Sicherlich  wird  der 
dritte  Band,  zu  dessen  Vollendung  dem  trefiSichen  Manne 
Gesundheit  und  Müsse  beschieden  sein  mögen,  wie  gross 
auch  die  Schwierigkeiten  sind,  die  eben  das  „Paradies^ 
bietet,  hinter  den  frilheren  nicht  zurückstehen. 

Dass  ein  Genosse  auf  diesem  Arbeitsfelde  wohl  gemeint 
hätte,  diess  oder  jenes  hätte  auch  noch  anderes  angegriffen 
werden  können,  ist  selbstverständlich,  aber  durchaus  un- 
wichtig. Nur  eines  sei  noch  zu  erwähnen  gestattet:  es  ist 
die,  wie  mich  dünkt,  zu  polyglottische  Gestalt  der  An- 
merkungen. Wo  es  auf  die  Wortbildung  ankommt,  wie 
z.  B.  bei  Erklärung  der  Stellen,  welche  der  Dichter  angeb- 
lich aus  semitischen  Sprachen  herüber  genommen  hat,  da 
muss  der  Leser,  auch  der  solcher  Sprachen  unkundige,  sich 
schon  hebräische,  vielleicht  gar  arabische,  Charaktere  ge- 
fallen lassen.  Wo  es  aber  lediglich  darauf  ankommt,  den 
Inhalt  eines  Zeugnisses  oder  einer  fremden  Ansicht  zu  be- 
richten, da  ist  wohl  nur  ausnahmsweise  die  Wiedergabe  der 
eigenen  Worte  des  angeftlhrten  Schriftstellers  nöthig.  Scar- 
tazzini^s  Anmerkungen  sind  italienisch  geschrieben,  in  erster 
Reihe  abo  doch  für  Italiener  bestimmt.  Nun  heisst  es  aber 
doch  wohl,  wie  sehr  auch  seit  einem  halben  Jahrhundert 
das  Studium  iremder  Sprachen  in  Italien  gewachsen  ist,  der 
grossen  Mehrzahl  italienischer  Dante-Leser  zu  viel  zurauthen, 
wenn  ihnen  mitten  in  den  Erklärungen  Stellen  aus  eng- 
lischen oder  deutschen  Werken  in  ihrer  Ursprache  geboten 
werden.  Es  geschieht  diess  aber,  wenn  auch  nicht  eben 
häufig,   doch   selbst   da,    wo,  wie  bei  Blancs  letzter  Arbeit, 
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dem  „Versuch  einer  philologischen  Erklärung",  genügende 
italienische  Uebersetzungen  vorlagen. 

Als  ein,  gerade  bei  der  Arbeit  eines  so  eminent 
sprachkundigen  Mannes,  auffitUender  Umstand  muss  es  er- 
scheinen, dass  die  Anführungen  aus  dem  Lateinischen  so  oft 
durch  Druckfehler  entstellt  sind. 

Schliesslich  mögen  noch  ein  Paar  in  näherer,  oder  ent- 
fernterer Beziehung  zu  meinen  eigenen  Arbeiten  stehende 
Ungenauigkeiten  von  untergeordneter  Bedeutung  angeAlhrt 
werden.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nicht  darum,  eine  von 
mir  aufgestellte  und  von  Herrn  Scartazzini  angegriffene 
Meinung  zu  verfechten,  sondern  umgekehrt  geltend  zu 
machen,  dass  ich  in  Fällen,  wo  er  mich  als  dissentirend 
nennt  in  gleichem  Sinne  wie  er  mich  ausgesprochen  habe. 
.  Zu  Purg.  m.  116  (115  ist  ein  Druckfehler)  sagt  der 
neue  Herausgeber,  die  Gründe,  um  derentwillen  Troya  den 
Onor  di  Cicilia  e  d'Aragona  auf  Alphons  den  Wohlthätigen 
deutet,  hätten  Philalethes  und  mich  überzeugt,  während  er 
selber  der  Ansicht  Giuliani's  beitritt  Die  „Erläuterungen" 
referiren  aber  in  allen  drei  Auflagen  Troya' s  Meinung  nur 
um  sie  zu  widerlegen  und  sprechen  sich  dann  ganz  im 
gleichen  Sinne  wie  Giuliani  aus.  —  Zu  Pui*g.  XIV.  108 
werde  unter  sechszehn  Erklärem,  welche  o  non  si  curarono 
di  dire  il  loro  parere,  o  si  espressero  in  modo  da  non 
poter  indovinare  quäle  si  fosse  la  loro  opinione  (nämlich 
über  den  Sinn  des  Wortes  dvretata)  auch  ich  genannt. 
Meine  Uebersetzung  giebt  aber  dies  Wort  durch  „unbeerbt", 
was  unmissverständlich  eben  so  viel  heisst  als:  estinta  senea 
eredi^  von  welcher  Erklärung  der  Commentator  sagt: 
Qitest'  interpretazions  ci  sembra  la  sola  vera,  —  Die  An- 
merkung zu  Purg.  XXIX.  88—105  flihrt  mich  mit  drei 
und  dreissig  Anderen  auf,  an  denen  sämmtlich  gerügt  wii*d, 
dass  sie  in  den  vier  Thieren  im  Triumphzuge  der 
Kirche    (Vers  92)    die    Personen   der    vier   Evangelisten 
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erkennen  wollten.  Wenn  nun  allerdings  die  „Erlttuterungen" 
in  den  beiden  iüteren  Auflagen  ssu  Vers  92  nur  bemerken, 
dass  die  vier  Thiere  „die  Symbole^'  der  Evangelisten  seien 
und  erst  die  dritte  hinzuftlgt  „hier  der  vier  Evangelien", 
so  verwaliren  sich  doch  schon  jene  zu  Vers  84  und  184 
gegen  die  Aufißsissung,  welche  in  jenen  Gestalten  des  Triumpli- 
zuges  die  Personen  der  biblischen  Schriftsteller  erkennen 
will  und  deuten  sie,  ganz  wie  Herr  Scartazzini,  allein  auf 
die  von  ihnen  verfassten  Schriften.  —  Befremdlich  ist 
insbesondere  die  Anmerkung  zu  Purg.  XXXIII.  139.  Sie 
lautet:  I cento  canti  deUa  Commedia  hanno  insieme  14233 
versiy  dob  V  Inf.  4720,  il  Purg.  4755  d  il  Farad.  4758, 

und  dazu  in  Parenthese :  i  numeri   dati   dal  Blanc e 

dal  Witte  nei  Prolegommi  della  sua  ediz.  critica  deUa  Div. 
Comm.  p.  XXIV.  nota  1  non  sono  esatH.  An  der  ange- 
führten Stelle  beriditen  nun  die  Prolegomeni,  dass  Gelli  im 
sechszehnten  Jahrhundert  die  Gesammtzalil  der  Verse  zu 
14218,  und  dannVolpi  (1727)  zu  14230  angegeben  haben -, 
eine  Zahl,  die  von  allen  Späteren  135  Jahre  lang  ein&ch 
nachgeschrieben  vnu*de.  Dann  fährt  jene  kritische  Ein- 
leitung, an  Volpi's  Notizen  anknüpfend,  fort:  i]  verissimo 
che  i  versi  deW  Inferno  siano  in  numero  dt  4720;  nofi 
meno  corretto  h  queUo  dd  Paradiso  (4  758) ;  ma  il  Purga- 
torio,  in  vece  di  4752  ne  ha  4755.  In  wie  weit  diese 
drei  Zahlen  meno  esatti  seien,  als  die  dreizehn  Jahre  später 
von  Herrn  Scartazzini  angegebenen  identischen,  vermag  ich 
nicht  zu  erkennen.  Allerdings  habe  ich  die  algebraische 
Aufgabe,  jene  drei  Zahlen  zu  addiren  damals  ungelöst  ge- 
lassen; i^f  Jahre  später  ist  indess  (Dante- Jahrbuch  I.  268) 
auch  das  von  mir  geleistet  und  bin  ich  wiederum  zu  keinem 
anderen  Resultate  gelangt,  als  unser  Commentator  im  Jahre 
1875.  —  Ermittelt  zu  haben,  was  die  einfachste  Rechen- 
maschine eben  so  gut  ermitteln  kann,  ist  ein  sehr  geringes 
Verdienst.    Wer    aber,   nachdem    durch    vier    Generationen 
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Einer  dem  Anderen  immer  wieder  die  fakehe  Angabe  nach- 
geschrieben, endlich  den  Lrthimi  berichtigt,  kann  es,  wie 
schon  von  anderer  Seite  gesagt  ward,  befremdlich  finden, 
wenn  gerade  ihm  vorgeworfen  wird,  seine  Zahlen  seien  non 
esatti. 

Schliesslich  noch  ein  Paar  Worte  zu  einer  Anmerkung, 
mit  deren  Resultat  ich  eben&lls  völlig  Übereinstimme.  Inf. 
XXIX.  12  lautet  in  der  Aldiner  wie  im  Text  der  Cnisca- 
Ausgabe  von  1595: 

Ed  altro  k  da  veder  che  tu  non  credi. 
Am  Bande  verzeichnet  aber  die  letztere  „non  vedi"  als  die 
Variante  von  einigen  dreissig  verglichenen  H.Sten.  Schon 
weil  sie  sich  Übereinstimmend  in  den  vier  der  Berliner 
Ausgabe  zum  Grunde  liegenden  M.Sten  findet,  musste  sie 
in  derselben  Aufnahme  finden,  wie  auch  die  vier  Florentiner 
Akademiker  von  1837  sich  für  sie  entschieden  hatten.  Nicht 
minder  bietet  Scartazzini  „vedi"  und  bemerkt  dazu  mit  Be- 
zugnahme auf  den  mit  „credi*'  ausgehenden  achten  Vers: 
„Äl.  credi y  manifesto  errore,  Sarebbe  qxiesto  Vunico  caso 
in  cui  facesse  Dante  tre  rime  con  due  parole  di  u^fual  s&nso ; 
esempio  hensl  trovandosi,  che  facdäle  con  una  sola,  ma 
con  due  parole  non  wat".  Gegen  das  aus  Lombardi  ent- 
lehnte Princip  ist  ja  nichts  einzuwenden.  Auffallend  ist 
nur,  dass  der  neue  Herausgeber  an  einer  anderen  Stelle 
(Inf.  X.  88,  90)  gegen  die  Autorität  der  beiden  Crusca- 
Ausgaben  und  ohne  alle  Bemerkung  dagegen  verstösst. 
Allerdings  war  die  grössere  Berliner  Ausgabe,  da  ihre  vier 
H.Sten  beiden  Versen  das  Reimwort  „mosso"  geben,  ge- 
nöthigt,  im  Texte  dasselbe  beizubehalten;  doch  bezeichnet 
der  Stern  mit  dem  zu  Vers  88  die  Variante  „scosso^  ver- 
sehen ist,  dass  ihr  der  Vorzug  gegeben  ward.  Daher  bietet 
sie  denn  auch  die  kleinere  Ausgabe  im  Texte.  Die  alten 
Akademiker  haben  die  Lesart  in  drei  H.Sten  gefiinden  und 
ausserdem   ist  Boccaccio' s   Commentar    ftir    sie    anzufahren. 

Witte,  Dante-Forschungen  II.  30 
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Dass  aber  das  zwiefache  mosso  nicht  etwa  durch  Sinnesver- 
schiedenheit  zu  rechtfertigen  ist,  bezeugt  die  Randanmerkung 
der  Manzanischen  Ausgabe  ausdrücklich. 


Die    „Dante-Biographie"    im   IV.    Bande   des    Dante- 
Jahrbuches  S.    621    enthält   eine    kurze    Selbstanzeige    des 
Urhebers  dieser  neuen  Ausgabe.     Wenn  darin  gesagt  wird, 
„dass  dieser   Commentar  einzig  in    seiner   Art  sei   und   die 
reichste  Fundgrube  ftlr  das  eingehende  Studium  der  Divina 
Commedia  bilde",  so  ist  dem  vollkommen  beizustimmen;  um 
so  schmerzlicher   ist   es   aber   zu   bedauern,    dass  nach  ver- 
strichenen vollen  drei  Jahren  von  einer  Fortsetzung  der  so 
verdienstlichen  Arbeit  noch  nichts  verlautet,  ja  es  den  An- 
schein gewinnt,  als  sei   dieselbe,   vor  der  Hand  wenigstens, 
aufgegeben.     Offenbar  hat  ja  das  Werk   im  Verlaufe  seines 
Fortganges  immer  weitere  Dimensionen  angenommen  und  es 
kann    eingeräumt  werden,   dass   die   dadurch   bedingte  Un- 
gleichheit der  Behandlung  ein  Uebelstand  ist    Diesen  Uebel- 
stand  theilt  es  aber  mit  so  manchem  hochverdienten  vnssen- 
schafUichen  Erzeugniss,  dessen  Ver&sser  sich   in  die  Tiefen 
seiner  Aufgabe  immer  weiter  versenkt  hat.    Es  mag  ja  sein, 
dass  die  Zahl  der  Abnehmer  eine  grössere  gewesen  wäre, 
wenn  jeder  der  drei  Bände,  gleich  dem  ersten  nur  28  Bogen 
umfasst  hätte;  es  mag  sein,  dass  wenn   vielleicht  das  Para- 
dies eine  noch  grössere  Bogenzahl  als  das  Fegefeuer  erfor- 
derte,   einzelne  Käufer   sich    abschrecken  Hessen.      Möchte 
aber  doch  der  hochverdiente  Commentator  und  der  sich  für 
den  unsterblichen  Dichter  so   warm   interessirende  Verleger 
erwägen,   welcher   Schaden   dem   mit   so   grossem  Aufwand 
von   Fleiss,    Gelehrsamkeit  und   Scharfsinn   unternommenen 
Werke  erwächst,  wenn  es,  so  wie  jetzt,  ein  blosses  Bruch- 
stück bleibt. 
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nügende  Ausdeatnng  warten«  Leider  ra£^  der  Tod  ihn 
vor  Abschluss  dieser  Arbeit  im  noch  nicht  vollendeten 
55.  Jahre  am  29.  Mttrz  1831  hinweg. 

Unter  den  Späteren  beschränk^i  wir  uns  darauf,  den 
Urheber  der  zweiten  Croflca- Ausgabe  der  Divina  Commedia, 
den  trefflichen  Marchese  Gnro  Gafponi^)^  welcher  Fbut- 
TUOBO  Becchi,  Gnis.  Bobghi  und  Gianbat.  Niccolini  zu 
Genossen  dieser  1837  erschienenen  Arbeit  hatte,  sowie  den 
ebenso  geistreichen  als  gelehrten  Herzog  von  SsHMomsTA, 
Michelangelo  Caetani  zu  nennen,  beide  durch  beklagens- 
werthes  Augenleiden  seit  gemumer  Zeit  literarischer  Thätig- 
keit  fast  ganz  entzogen. 

Des  Dr.  Hacke  van  Hltnosn^  zu  Amsterdam  ist 
auch  in  deatschen  Tagesblättem  vielfach  ehrend  gedacht 
worden,  der,  nachdem  er  in  harten  Prüfungen  bei  dem 
Dichter  der  Göttlichen  Komödie  Trost  gesucht  und  gefunden 
hatte,  gewissermassen  zum  Dank  eine  Uebersetzung  dieses 
Gedichtes  unternahm,  die  in  drei  Bänden  mit  beigeftlgtem 
Originaltext  und  der  Mehrzahl  von  Dorö^s  gefeierten  Illu- 
strationen in  einer  Ausstattung  erschienen  ist,  mit  der  an 
typographischem  Luxus  keine  zweite  Ausgabe  des  Gedichtes 
sich  vergleichen  kann.  Dem  Gewand  aber  entspricht  der 
damit  bekleidete  Leib.  Die  beiden  Vorworte  sowohl  als  die 
den  Text  begleitenden  kurzen  Anmerkungen  geben  Zeugniss 
von  umfassenden  Studien  und  besonnenem  einsichtigem  Ur- 
theil;  die  das  Versmass  und  die  Eeimverschlingungen  des 
Originals  treu  wiedergebende  Uebersetzung  aber  entwickelt 
nach  dem  Ausspruch  gründlicher  Sprachkenner  einen  Reich- 
thum,  eine  Kraft  und  eine  Wttrde  wie  die  holländische 
Poesie  sie  bisher  noch  niemals  gefonden.  Dabei  haben  die 
günstigen  Vermögensumstände  des  Herrn  v.  Mijnden  ihm 
gestattet,  die  ganze  Auflage  dieses  glänzenden  Prachtwerkes 


1)  starb  am  3.  Februar  1876. 
3)  Starb  am  8.  Jannar  1873. 
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in  liberalster  Weise  lediglich  zu  Ehrengeschenken  an  Dante- 
Freunde  zu  verwenden. 

Unter  den  Engländern  ist  die  Zahl  derer  leider  nur 
allzu  gross,  die  alles  einheimsen,  was  den  in  ihren  Augen 
allein  entscheidenden  Vorzug  hat  selten  zu  sein,  um  es  dann 
filr  immer  der  Verwerthung  durch  Kundige  zu  entziehen. 
Wie  für  alle  Gebiete  der  Literatur,  so  lässt  sich  auch  für 
die  Dante-Forschung  ein  langes  Verzeichniss  noch  unbe- 
nutzter hochwichtiger  Handscliriften  aufstellen,  die,  in  diesem 
oder  jenem  brittischen  Herrensitz  eifersüchtig  bewacht,  jedem 
unnahbar  bleiben,  der  ihren  Inhalt  zur  Geltung  bringen 
möchte.  Entfernter  als  die  englischen  sind  wohl  die 
Sammler  keines  Volkes  von  der  humanen  Gesinnung,  ihren 
Besitz  nicht  als  blosses  Mittel  ihrer  Laune  oder  Eitelkeit 
zu  genügen,  sondern  als  Gemeingut  aller  zu  betrachten,  die 
im  Literesse  der  Wissenschaft  Früchte  von  ihm  zu  ernten 
wissen  ^). 

Um  80  rühmlicher  treten  auf  solchem  Hintergrunde  die 
Ausnahmen  hervor.  Unter  den  Sammlern  habe  ich  in  diesem 
Sinne  den  Grafen  Leigesteb  in  Holkham-House  (Norfolk) 
mit  dankbarer  Anerkennung  zu  nennen.  Zugleich  Sammler, 
Forscher  und  freigebiger  Förderer  fremder  Arbeiten  war 
Chakles  Lyell,  Grundherr  von  Kinnordy  in  Schottland, 
dessen  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte  gründliche  Ein- 
sicht bekundet  Rossetti's  seltsame,  aber  mit  einem  Ueber- 
mass  von  weitschichtiger  Gelehrsamkeit  ausgestattete  Träume- 
reien über  den  mystischen  Sinn  der  mittelalterlichen  Minne- 
Poesie,  namentlich  auch  den  der  Göttlichen  Komödie,  hatten 
es  ihm  so  zu  sagen  angethan,  so  dass  er  die  Kosten  der 
meisten  jener  bändereichen  Publicationen  bestritt.  Lidessen 
ergiebt  der  Bericht,  den  er  über  ihre  Ergebnisse  in  der 
zweiten  Bearbeitung  der  Gedichte  der  Vita  nuova   und  des 


3)  Vgl.  die  iVo^f^m^tta  meiner  Ausgabe  von  Dante 's  Monarchia  p   XVI— XVIII. 
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Canvivio  erstattet  (On  fhe  antipapcd  spirit  of  Dcmte  AI. 
184  2\  dass  er  die  grossen  Bedenken,  die  ihnen  gegenüber- 
stehen, wohl  erkannt  hat.  Die  reiche  Dante-Bibliothek  des 
wackeren  Mannes  hat  sein  Sohn,  der  berUhmte  Geolog 
.  gleichen  Namens,  leider  unter  dem  Auctionshammer  zer- 
streuen lassen. 

Unstreitig  der  erste  Platz  unter  den  der  englischen 
Aristokratie  angehörenden  Förderern  des  Dante-Studiums 
gebührt  dem  am  31.  Mai  1866,  iiast  63  Jahre  alt,  gestor- 
benen Gbobge  John  Waeben  Lobd  Vebnon.  Sein  von 
einer  kleinen  Stadt  an  der  unteren  Seine  stammender  Fami- 
lienname weist  auf  die  normannische  Herkunft  dieses  alten 
Geschlechtes,  das  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  eingewandert 
sein  soll.  Den  Namen  Warren  und  ein  selbst  ftlr  England 
bedeutendes  Vermögen  übertrug  auf  ihn  seine  Mutter,  eine 
Tochter  des  Admirals  Warren.  Schon  im  dritten  Jahrzehnt 
seines  Lebens  zu  längerem  Aufenthalte  nach  Italien  gereist, 
wurde  er  bald  von  Sprache  und  Literatur  des  Landes  in 
ungewöhnlichem  Masse  gefesselt.  Wie  oft  er  auch  nach 
England  zurückkehrte,  war  ihm  doch  die  hesperische  Halb- 
insel eine  zweite  Heimath  geworden.  Sein  geistiger  Ver- 
kehr mit  den  hervorragenderen  Gelehrten  des  Landes,  die 
ihn  als  ebenbtlrtig  in  literarischen  Forschungen  anerkennen 
mussten,  war  ein  sehr  lebhafter  und  ausgebreiteter.  Selbst 
die  Akademie  der  Crusca  erwies  ihm  die.  Ausländem  so 
selten  gewährte,  Ehre  ihn  unter  ihre  Mitglieder  aufzunehmen  \ 
auch  entging  er  nicht  dem  bei  der  Säcularfeier  des  Jahres 
1865  an  eine  Anzahl  von  Dante-Kennern  ausgetheilten 
Mauritius-  und  Lazarus-Orden. 

Lord  Vemon^s  sämmtliche  Publicationen ,  deren  eme 
grosse  Zahl  und  deren  Umfang  zum  Theil  ein  bedeutender 
ist,  beziehen  sich  mit  einer  einzigen  Ausnahme  {Fehusso  e 
Breusso.  1847)  auf  Dante.  Von  allen  hat  er  die  Druck- 
kosten getragen,   wie   denn   auch   in   den    aus    italienischen 
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Officinen  hervoigegangenoi  das  Papi«:  durebgängig  ala 
Wasserzeichea  das  Vemon^sche  Wappen  mit  der  siiuirei<^ 
doppelsiimigen  Devise  Ver  non  semper  piret  zeigt.  £Uiuge 
dieser  Werke  sind  überall  nicht  verkäuflich  geworden,  und 
wenn  ihr  Urheber  andere  dem  Buchhandel  nicht  ganz  ent- 
zog, so  verschenkte  er  doch  daneben  die  Exemplare  in  der 
liberalsten  Weise. 

Ein  wie  gründlicher  Kenner  Lord  Vemon  aber  aachi 
war,  glaubte  er  sich  doch  weniger  auf  sein  eigenes  Urtheil 
als  auf  den  Beistand  einheimischer  Gelehrten  verlassen  za 
sollen,  und  die  Auswahl,  die  er  zu  solchen  Zwecken  traf, 
war  in  den  meisten  Fällen  eine  glücklicha  So  gewann  er 
Rir  die  Herausgabe  von  vier  bis  dahin  ungedruckten  alten 
Commentaren  der  Divina  Commedia,  die  er  von  1846  bis 
1848  bewirkte,  den  in  philologischem  Verständniss  alt- 
italienischer Sprache  unübertroffenen  Vincsnzo  Nahnücci 
(t  1857),  und  im  Jahre  1858  folgte  unter  Leitung  des 
hochverdienten  Oberbibliothekars  des  Brittischen  Museums 
A.  Panizzi  in  glänzendster  Austattang  der  buchstabengetreue 
Abdruck  der  vier  ältesten  Ausgaben  des  Gedichtes. 

Lange  Jahre  hindurch  verfolgte  er  indees  ein  Unter* 
nehmen,  das,  leider  unvollendet,  erst  nach  seinem  Tod  in 
drei  riesigen  prachtvoll  gedruckten  Bänden  ans  Lacht  ge- 
treten ist.  Die  An&nge  dieser  Arbeit  waren  sehr  beschei- 
den. Lord  Vemon  vergegenwärtigte  sich,  worin  ftlr  ihn 
bei  beginnendem  Studium  der  Göttlichen  Komödie  die 
Hauptschwierigkeiten  gelegen,  und  versuchte  diese  für  spätere 
Anfilnger,  namentlich  Nichtitaliener,  durch  eine  den  Text 
begleitende  prosaische  Paraphrase  ans  iem.  Wege  zu  räumen. 
In  ihr  sollte  jedes  Wort  des  Textes  seinen  Platz  finden, 
aber  jede  irgend  schwierige  Construction  au%el(5st,  jede 
dunkle  Wendung  durch  eingeschaltete  Umschreibung  ver- 
deutlicht werden.  Ein  ähnliches  Unternehmen  von  Arn- 
vabene  (Brescia  1812)  war  nicht  über  das  Puigatorio  hinaus 
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gediehen,  wtthrend  das  Bpätere,  von  Trissino  (Vicenza  1867) 
zn  Ende  geführt  ist.  Auch  verfolgen  Cesari^s  Beäezee  di 
Bcmte  (Verona  1824)  einen  ähnlichen  Plan.  Keine  dieser 
Arbeiten  aber  erreicht  wohl  den  Zweck,  auch  den  wenigst 
Vorbereiteten  mühelos  in  das  Verstttndniss  einzuftlhren,  in 
gleichem  Masse  als  die  von  Vemon.  Die  erste,  nnr  sieben 
Gesänge  umfiissende  Probe  erschien  1842  zu  Floren^;  doch 
deuten  die  einleitenden  Blätter  die  Grundgedanken  des  später 
in  so  weitem  Um&nge  fortgeführten  Werkes  in  ihren  wesent- 
lichen Ztigen  schon  an. 

Ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  dieses  letzteren  widmete 
HzKBT  Clabk  BabloW  demselben  eine  eigene  sechs  Bogen 
starke  Schrift,  und  je  geringer  die  Zahl  der  nach  Deutsch* 
land  gekommenen,  überhaupt  nur  geschenkweise  vertheilten  *) 
Exemplare  derselben  sein  dürfte,  um  so  angemessener  er- 
scheint es  b^  ihrer  Bedeutung  ftlr  die  Dante-Literatur  über 
das  darin  Geleistete  kurz  zu  berichten. 

Der  erste  Band,  der  in  schönen  tie%efllhlten  Worten 
dem  Andenken  an  Lord  Vemon's  erste,  1853  verstorbene, 
Gemahlin  (mit  dem  Datum  1.  August  1857)  gewidmet  ist, 
trägt  die  Jahreszahl  1858.  Nicht  allein  finden  sich  aber 
in  den  beiden  übrigen  Bänden  keine  Spuren,  dass  der  Her- 
ausgeber, dessen  spätere  Jahre  viel&ch  durch  Krankheit 
und  Sorgen  getrübt  waren,  zu  dem  damals  Gesammelten 
noch  weiteres  hinzugeftigt  habe,  sondern  auch  schon  vor 
jenem  Jahre  scheint  er  in  der  Arbeit  ermüdet  zu  sein; 
wenigstens  fehlt  es  an  einer  über  die  Jahre  1850  oder 
1851  hinausgehenden  Benutzung  der  Literatur  fast  ganz. 
Den  Hauptinhalt  des  Bandes  bildet  der  Text  des  In- 
ferno mit  darunterstehender  Umschreibung,  ganz  in  der 
Weise,  wie  sie  oben  ftir  die  Probeschrift  von  1842  charak- 
terisirt  ward;  nur  dass  das  Urtheil  des  Paraphrasten  mit  der 


4)  Am  5.  December  1871  wnrde  in  einer  Londoner  Anction  ein  Exemplar  mit 
1525  Franken  (61  Pfd.  St.)  bezahlt. 
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Zeit  ein  sichereres  und  mehr  selbstrertrauendes  geworden 
ist.  Wo  Mher  verschiedene  Deutungen  dem  Leser  zur 
Auswahl  geboten  wurden,  hat  der  Ver&sser  sich  nun,  und 
zwar  fast  immer  mit  gesundem,  den  Ungeheuerlichkeiten 
neuerer  Ausleger  abholdem,  Sinn  Mr  eine  entschieden.  In 
ähnlicher  Weise  ist  der  der  grossen  Faduaner  Ausgabe 
(von  1822)  entnommene  Text  zwar  an  einer  kleinen  Zahl 
von  Stellen  vorsichtig  und  bescheiden  verändert,  worüber 
eine  eigene  Zusammenstellung  am  Schlüsse  (S.  471 — 486) 
mit  Gründen  unterstützte  Rechenschaft  giebt ;  doch  hat  keine 
der  beliebten  Effectlesarten  modemer  Kintiker  (wie  V.  59. 
Che  sugger  dette,  102  ü  mondo  aruxfh  m*  off  ende,  XXXÜI. 
78.  Che  forar  Vosso  u.  s.  w.)  bei  dem  besonnenen  Mann 
Gnade  gefunden.  Kurze,  meist  historische  Anmerkungen 
stehen  noch  unter  der  Paraphrase  und  halten  sich  auch  an 
ihrem  Theil  von  allen  Paradoxien,  die  auf  diesem  Gebiete 
so  vielfach  zu  Tage  gefördert  sind,  fem.  Gewiss  könnte 
das  so  Gebotene,  iif  handlicher  Gestalt  und  zu  massigem 
Preis  allgemein  zugänglich  gemacht,  gar  manchem  als  will- 
kommene Einflihrang  in  das  Studium  der  Divina  Comme- 
dia  dienen. 

Ueber  die  Allegorien  des  Gedichtes,  namentlich  über 
die  vielbestrittenen  der  beiden  ersten  Gesänge  enthält  Lord 
Vemon  sich  eigener  Ausftlhmngen,  und  giebt  dagegen  in 
der  Einleitung  (S.  XLEII — LV)  eine  interessante  tabella- 
rische Zusammenstellung  über  die  weit  auseinander  gehen- 
den Deutungen  der  Erklärer  von  Dante^s  Zeit  bis  auf  unsere 
Tage.  Zwei  Kupfertafeln  mit  dazu  gehörendem  Text  ver- 
anschaulichen Dante' s  Weltgebäude  und  die  Gliederung  der 
Höllenkreise,  wozu  ergänzend  noch  die  Tafeln  13,  35,  40, 
41  und  69  des  dritten  Bandes  hinzugenommen  werden 
können.  Femer  ist  einem  Auftatz  über  die  Zeitrechnung 
fiir  Dante's  Höllenreise  eine  bewegliche,  die  Himmelser- 
scheinungen im   ganzen   Gedicht   erläuternde,   Weltulu*   bei- 
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gegeben,  die  zwar  Ponta's  Orohgio  Dantesco  nachgebildet, 
aber  im  einzehien  noch  verständlicher  und  ausreichender  ist. 
Der  übrige  Inhalt  des  ersten  Bandes  ist  von  geringerem 
Interesse. 

Im  zweiten,  ftlr  den  Forscher  vorzugsweise  wichtigen, 
Bande  (mit  dem  Druckjahr  1862)  scheint  nur  Dante's 
Leben  (8.  7 — 39)  Lord  Vemon  selber  anzugehören.  Es 
war  ein  glücklicher  Gedanke  diese  Biographie  so  gut  als 
ausschliesslich  aus  Stücken  älterer  Schriftsteller,  nicht  nur 
der  Verfasser  besonderer  Lebensbeschreibungen  des  Dichters, 
wie  Boccaccio,  Leonardo  Aretino  u.  s.  w. ,  sondern  auch 
der  Geschichtschreiber,  wie  Giov.  Villani,  Marchionne  di 
Coppo  Stefani  u.  s.  w.,  ja  selbst  einzelner  Novellisten,  wie 
des  Franco  Sacchetti,  zusammenzusetzen.  Vielleicht  hätte 
sich  dabei  eine  strenge  Beschränkung  auf  eigentliche  Quellen- 
zeugnisse empfohlen,  da,  was  Filelfo  und  in  späterer  Zeit 
Pelli,  Balbo  oder  gar  Bossetti  erzählen,  doch  nur  auf  un- 
sicheren Vermuthungen  beruht  Giannozzo  Manetti  ist 
übrigens  gar  nicht,  und  Filippo  Villani  nur  an  einer 
Stelle  benutzt.  An  diese  Biographie  schliesst  sich  ein  voll- 
ständiger imd  im  wesentlichen  getreuer  Abdruck  der  drei 
Straferkenntnisse  gegen  Dante  und  weiter  die  Urkunde  über 
den  Frieden  an,  welchen  Dante  1306  als  Vertreter  des 
Franceschino  Malaspina  mit  den  Bischof  von  Luna  vermittelt 
hatte,  die  Lord  Vemon  schon  früher  mit  vieler  Sorgfeit 
herausgegeben.  Die  beigeftlgte  Stammtafel  über  einige  Mala- 
spinas ist  leider  nur  ein  Bruchstück.  Auch  die  nun  folgen- 
den tabellarischen  Uebersichten  über  die  Literatur  vom 
sechsten  bis  zum  beginnenden  vierzehnten  Jahrhundert  und 
über  die  politischen  Ereignisse  von  1250  bis  zu  Dante*s 
Tode  möchte  man  umfessender  und  in  den  Beziehungen  zu 
des  Dichters  Schriften  vollständiger  wünschen. 

Aus  Giov.  Villani  ist  bekannt,  dass  die  vertriebenen 
Florentiner  Ghibellinen  im  Jahre  1260   von  Siena  aus  den 
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König  Manfred  durch  Gesandte,  deren  einer  Farinata  d^li 
Uberti  war,  um  bewa&ete  Httlfe  gegen  ihre  Vataraiadt 
baten.  Derselbe  Schriftsteller  berichtet  wie  Tegghiaio  Aldo- 
brandi,  als  bald  darauf  die  irr^eleiteten  gnelfischen  Floren- 
tiner den  Kriegszug  gegen  Siena  unternehmen  wollten,  der 
später  zu  dem  Blutbade  von  Val  d*Arbia  führte,  dringend, 
aber  vergeblich,  davon  abrieth.  Endlich  berichtet  Dante 
uns  selbst  wie  Farinata  es  war,  der  nach  diesem  Si^  der 
Ghibellinen  sich  in  Empoli  mit  aller  Macht  seines  Ansehens 
der  beabsichtigten  Zerstörung  des  guel£schen  Florenz  wider* 
setzte.  Eine  Handschrift  der  Magliabecchianer  Bibliothek 
bietet  nun  die  Reden,  die  Farinata  bei  der  ersten  und 
letzten,  sowie  Tegghiaio  bei  der  zweiten  Gelegenheit  ge- 
halten haben:  zweifellos,  gleich  den  Reden,  welche  die 
classischen  Gesehichtschreiber  ihren  Feldherren  in  den  Mund 
zu  legen  lieben,  Stjlübungen  eines  späteren  Autors.  Als 
eine  Curiosität  ist  ihr  Abdruck  (S.  105 — 122)  immerhin 
willkommen. 

Aehnliches  Interesse  bietet  eine  vom  Archivdirector 
Bonaini  im  Facsimile  mitgetheilte  und  mit  gewohnter  Grtlnd- 
lichkeit  erläuterte  Urkunde  des  berüchtigten  Fisaner  Er^ 
bischofs  Ruggieri  degH  Ubaldini.  Sie  bestätigt  eine  Schen- 
kung, die  eine  Wittwe  Volpe  dem  Dominicanerkloster  Santa 
Gatarina  in  Pisa  gemacht;  hat  also  mit  Graf  Ugolino  della 
Gherardesca  und  dem  Hungerthurm  weiter  nichts  gem^. 
Mit  Schmerz  entnehmen  wir  aus  der  Zuschrift  an  Lord 
Vemon  vom  7.  December  1850,  dass  Bonaini  eine  Ge- 
schichte des  Grafen  Ugolino  und  seiner  Zeit  vorbereitet, 
sowie  zahlreiche  Heinrich  VII.  betreffende  Urkunden  ge- 
sammelt hatte:  mit  Schmerz,  da  der  Gesundheitszustand 
dieses  so  ausgezeichneten  Gelehrten  ein  nachträgliches  Er- 
scheinen dieser  Arbeiten    kaum  hoffen   lässt^).      Ebenfalls 


5)  Di«  letxteren  sind  1877  dnreh  Berti  verdffentliolLt. 
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meines  WiBsens  anderweitig  noch  nicht  gedruckt,  ist  die 
ans  dem  Bieneser  Archiv  mitgetheilte  Instruction  ftlr  die  von 
König  Robert  von  Neapel,  während  Heinrichs  VII.  Römer- 
enge  (Sommer  1312)  an  Papst  Clemens  V.  abgesandten  Für- 
sprecher, die  bei  aller  pedantischen  mit  Oitaten  überladenen 
Weitschweifigkeit  durch  den  giftigen  Hass  gegen  das  E^aiser- 
thum  und  alles  Deutsche  lebhaftes  Interesse  erweckt 

Der  nun  folgende,  leider  nur  ftlnf  Seiten  lange,  Aufsatz 
bezeichnet  sich  selbst  bloss  als  „Erläuterung^  der  dasu  ge- 
hörenden sehr  verdienstlichen  Karte  von  Italien  zu  Deutens 
Zeit  von  Giusbppe  Canestbinj.  Das  Bedürfhiss  eines 
solchen  Hülfsmittels,  um  so  viele  geograpliische  Hindeutungen 
der  Göttlichen  Komödie  richtig  zu  erfassen,  liegt  auf  der 
Hand,  und  so  lieferte  ich  schon  im  Jahre  1843  als  Beilage 
Zur  vierten  Aui^be  von  Kannegiessers  Uebersetzung  ein 
solches  Kärtchen  von  Nord-  und  Mittelitalien,  dessen  tech- 
nische Ausfllhrung  freilich  nicht  eben  gelang.  Es  folgte 
1865  CoviNO  in  Asti  mit  einer  Descrieione  geograf.  deWItalia 
zum  Yerständniss  der  Divina  Commedia  mit  einer  ganz 
Italien  um&ssenden,  aber  an  Vollständigkeit  theilweis  hinter 
ihrer  Voi^ngerin  zurückbleibenden  Karte.  Auch  die  jetzt 
vorliegende  lässt  einzelne  Namen  vermissen,  übertrifft  aber 
die  beiden  genannten  nicht  nur  an  Sauberkeit,  sondern  ganz 
vorzugsweise  durch  Angabe  der  den  einzelnen  Dynasten 
oder  Städten  u.  s.  w.  angehörenden  Gebiete.  Covino  hat 
sich  diese  Aufgabe  überall  nicht  gestellt.  Die  Karte  von 
1843  hat  nach  Vorgang  der  ersten  Ausgabe  von  Spruners 
Atlas  einen  schwachen  Anlauf  dazu  genommen;  erst  Cane- 
strini  hat  sie  umfassend  gelöst.  Wie  weit  diese  Lösung 
eine  durchgängig  correcte  ist,  wird  nach  dem  Erscheinen 
der  neuen  Menne'schen  Bearbeitung  jenes  historischen  Atlas 
näher  geprüft  werden  können. 

Die  beiden  nun  folgenden  umfangreichen,  von  dem- 
selben   Canestrini     herrührenden    Abhandlungen    („Italiens 


Digitized 


by  Google 


478  Lord  Vernon's  Dante. 

politische  Zustände  zu  Dante's  Zeit"  und  die  ^Eigenthttm« 
lichkeiten  der  Florentinisclieii  Verlkssong"  S.  161 — 264) 
bieten  insofern  mehr  als  sie  versprechen,  als  sie  nnnötbiger- 
weise  über  spätere  Umgestaltangen  sich  mit  verbreiten.  Ueber- 
diess  würde  man  ^  eine  pragmatischere  Behandlung  der 
Einzelheiten  willig  die  mehrfachen,  obwohl  schon  oft  ge- 
druckten, dennoch  in  unverkürztem  Texte  nütgetheilten 
Bundesverträge  u.  s.  w.  hingeben.  Der  Ver&sser,  der  offen- 
bar ältere  Arbeiten  mit  zu  verwerthen  wtlnschte,  lässt  sich 
gelegentlich  befremdende  Ungenauigkeiten  entschlüpfen,  wie 
wenn  er,  im  Gegensatz  gegen  das  was  S.  149  richtig  ge- 
sagt war,  S.  202  iUlschlich  angiebt:  Heinrich  YJL  habe 
sich  im  Vatican  krönen  lassen  müssen,  weil  der  Lateran 
von  Roberts  Söldnern  besetzt  gewesen  sei. 

Als  das  werthvollste  Stück  dieses  Bandes  möchte  ich 
den  Plan  von  Florenz,  sowie  es  zu  Anfimg  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  beschaffen  war,  mit  den  dazu  gehörenden  Er- 
läuterungen (S.  265 — 346)  bezeichnen,  deren  Urheber  Giunio 
Cabbone  ist^. 

Die  letzten  262  Seiten  des  Bandes  sind  vorwaltend 
heraldischen  Inhalts.  Sechszehn  Tafehi  in  Holzschnitt  bringen 
■zunächst,  ausser  einer  zwiefachen  Abbildung  des  Carroccio, 
die  Wappen  der  Stadt  Florenz  und  die  Fahnen,  erst 
der  Kriegesschaaren,  dann  der  Stadtviertel  und  endlich  der 
Zünfte.  Hierauf  folgen  in  gleicher  Weise  die  Wappen  von 
hundert  und  zwei  Familien,  deren  in  der  Göttlichen  Ko- 
mödie gedacht  wird,  und  zwar  nicht  nur  toscanischen,  son- 
dern italienischen  überhaupt.  Als  den  Sammler  dieser  In- 
signien  bezeichnet  sich  in  einer  vom  April  1851  datirten 
Zuschrift  an  Lord  Vemon  Gius.  Antinobi.  In  gleicher 
Weise  entnehmen  wir,  dass  Luigi  Passebini  die  Erläute- 
rungen verfesst  hat     Sollten  einmal  die  Glänzen  Toscana's 


6)  N&heres  darüber  im  ersten  Anfsatz  des  gegenwftrtigen  Bandes  der  Dante- 
Forseliiingen. 
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überscbritten  werden,  wie  denn  die  della  Scala's  und  die 
Muländer  Visconti's  Platz  gefonden,  so  weiss  man  sich  die 
Auslassung  anderer  für  das  Dante-Studium  nicht  minder 
wichtiger  Gleschlechter ,  wie  der  Este,  der  Malatesta,  der 
Montefeltro,  der  Polenta,  schwer  zu  erklären.  Auch  ausser- 
dem lassen  die  ,, Erläuterungen^,  welche  die  betreffenden 
Stellen  des  Gedichtes  regelmässig  mittheilen,  manches  zu 
wünschen.  Wenigstens  fllr  die  Familien,  denen  mehrere  in 
der  Divina  Commedia  erwähnte  oder  sonst  zum  Dichter  in 
Beziehung  stehende  Personen  angehörten,  wie  unter  den 
Florentinischen  die  Donati,  ftlr  die  dem  übrigen  Toscana 
angehörenden  z.  B.  die  Guidi,  wäre  wohl  den  meisten 
Lesern  ein,  wenn  auch  nur  auf  das  Nöthigste  beschränkter, 
Stammbaum  lieber  als  ein  Wappen  gewesen,  und  i^r  manche 
dieser  Geschlechter  war  das  erforderliche  Material  leicht 
genug  zu  beschaffen.  Nur  bei  den  Faggiola's  ist  ein  solcher 
immerhin  dankenswerther  Versuch  gemacht.  Die  Wappen 
selber  betreffend,  ^It  es  auf,  dass  den  Giandonati  ein 
Wappen  beigemessen  wird,  welches,  der  gerade  bei  ihnen 
von  Passerini  angeführten  Stelle  des  Gedichtes  zuwider,  die 
vom  Markgrafen  Hugo  hergeleiteten  drei  weissen  Balken 
im  rothen  Felde  nicht  enthält  Gewiss  bietet  die  An- 
merkung von  Philalethes  zu  jener  Stelle  das  richtige  Wappen. 

Die  Jahreszahl  1865,  welche  der  dritte  Band  trägt, 
ergiebt  sich  schon  dadurch  als  mirichtig,  dass  das  von  Gioc. 
Fil.  Lacaita  unterzeichnete  Vorwort  des  im  Sommer  1866 
erfolgten  Todes  des  Lord  Vemon  gedenkt.  Ausgegeben  ist 
der  Band  erst  1869.  Gewiss  auf  keinen  Theil  des  grossen 
Unternehmens  hat  der  Verstorbene  so  viel  Kosten,  ver- 
muthlich  auch  so  viel  Mühe  verwandt,  als  auf  diesen. 

Ausser  der  dem  officiellen  Jubiläumswerk  (Dante  e  ü 
suo  secolo)  -entnommenen  Abhandlung  von  Passerini  über 
Dante's  Familie  enthält  er  nämlich  auf  112  —  richtiger 
115  —  Kupfertafeln  ein  Dante-Album  mit  kurzen  Er- 
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läutenmgen.  SeLr  verschiedenartigeB  und  von  gar  nn- 
gleichem  Werth  ist  hier  zusammengeBteUt.  Das  werthvollBte 
sind  jedenfalls  die  auf  Dante  und  sein  Gedieht  bessttglidiai 
Monumente.  Dahin  zählen  wir  zunächst  seine  Bildnisse, 
vor  allem  das  vielbestrittene  in  der  Capelle  des  Baigello, 
das  einmal  im  Zusammenhang  der  ganzen  Composition  des 
Frescobildes  (die  sich  auch  bei  Cavalcaselle  und  Crowe 
wiedergegeben  findet),  und  dann,  das  Titelblatt  mitgerechnet, 
noch  dreimal  einzeln  findet.  Sodann  die  Todtenmaske,  das 
Florentiner  Dombild  des  Dom.  Michelino  und  das  Basrelief 
tlber  seiner  Grabume  in  Ravenna.  Daran  schliessen  sich 
die  Ueberreste  der  Allighieri'schen  Häuser  in  Florenz  und 
die  Ravennater  Grabcapelle.  Femer  werden  uns  die  Grab- 
mäler  Heinrichs  YII.,  Cangrande's,  der  Santa  Zita  in  Lucca, 
des  Brunetto  Latini,  des  bei  Campaldino  gebliebenen  Gu- 
glielmo  Berardi,  des  Commentator  Landino  und  eines  Frate 
gaudente  geboten.  Nicht  minder  die  Bildnisse  Friedrichs  II., 
Boni&z^  Vin. ,  Johannes^  XXH.,  des  schon  genannten 
Brunetto,  des  Guido  Cavalcanti  und  eines  angeblichen 
Nachkommen  des  Dichters  Sinibaldo  Allighieii,  zum  Theil 
nach  gleichzeitigen  Darstellungen.  Lehrreich  sind  noch 
die  zwei  mittelalterlich  -  toscanische  Architektur  veranschau- 
lichenden Tafeln,  drei  Blätter,  welche  die  Ueberreste  des 
Hungerthurms  darstellen,  zwei  Ansichten  der  alten  Sanct 
Peterskirche  und  des  damals  in  ihrer  Vorhalle  aufgestellt^^ 
Pinienapfels,  die  Tauf  brunnen  in  Pisa  und  Pistoja,  das  Volto 
Santo  genannte  Crucifix  in  Lucca  u.  s.  w.  Den  Uebergang 
zu  den  landschaftlichen  Bildern  machen  einige  älteren 
Denkmälern  oder  Zeichnungen  entnommene  Ansichten,  wie 
das  den  Pisaner  Hafen  darstellende  Basrelief,  die  Sieneser 
Piazza  del  Campo  im  Jahre  1800,  Rom  nach  der  Abbildung 
in  der  Sala  geografica  des  Vaticans,  Florenz  zur  Zeit  der 
Belagerung  durch  Philibert  von  Oranges,  die  Hinrichtung 
Savonarola^s   auf  der  Piazza   Granduca   und  alte  Ansichten 
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von  Genua  und  Lucca  sowie  ein  mittelalterlicher  Plan  des 
Venetianer  Arsenals.  Nur  bedeutend  geringeres  Interesse 
kann  ich  den  gegen  vierzig  Ansichten  beimessen,  die 
grösserentheils  (namentlich  die  von  Seymour  Kirkup  ge- 
zeichneten machen  eine  Ausnahme)  in  der  effscthaschenden, 
aber  geistlosen  Weise  italienischer  und  englischer  Veduten 
aufgefasst  sind.  Aehnliches  gilt  von  den,  antiken  Bild- 
werken entnommenen  Darstellungen  mythischer  oder  histo- 
rischer Gestalten,  deren  die  Göttliche  Komödie  gedenkt. 

An  Compositionen  von  Scenen  aus  Dante^s  Hölle 
finden  wir  leider  nur  sechs  von  Seymoub  Kibkup.  Ohne 
das  Anspruchsvolle,  Uebergcniale  Dor^'s,  geben  sie  den  Ge- 
danken des  Dichters  treu  und  mit  entschieden  malerischer 
Wirkung  wieder.  Schwerlich  hat  ein  anderer  Künstler  ein 
besseres  VerstJlndniss  flir  Dante  als  dieser  nun  schon  hoch 
betagte  Freund  Lord  Vemon's,  dessen  begeisterte  Liebe  für- 
den  Dichter  der  des  Verstorbenen  gleichkommt.  Ein  paar 
alte  Miniaturen  (Ginevra  und  Lancelot,  und  die  Male- 
brauche) ,  sowie  das  bekannte  Michelangelo  mit  Unrecht 
zugeschriebene  Basrelief  Ugolino^s  im  Hungerthurm  schliessen 
sich  an. 

Die  Sammlungen  Lord  Vemon^s  erstreckten  sich  in 
gleicher  Weise  über  die  beiden  anderen  Theile  der  Divina 
Commedia,  und  sein  gewichtigstes  Organ  bei  dem  allem  war 
Seymour  Kirkup.  Die  Arbeiten  der  Zeichner  und  Kupfer- 
stecher mochten  nicht  immer  den  Erwartungen  der  beiden 
Freunde  entsprechen;  Lord  Vemon's  zunehmende  Kränk- 
lichkeit, seine  seltneren  Besuche  in  Italien,  noch  andere 
Gründe,  die  ich  mehr  errathe  als  weiss,  wirkten  zusammen, 
um  den  Eifer,  mit  dem  das  Unternehmen  begonnen  war, 
etwas  erkalten  zu  machen.  So  konnte  es  geschehen,  dass, 
wie  Lacaita  uns  berichtet,  nach  dem  Tode  des  Lords  viele 
der    wertli vollsten    Zeichnungen    nicht    mehr    zu    ermitteln 

Witte,  Dante-Forschungen  II.  31 
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waren,  und  nicht  nur  der  Gedanke,  die  Arbeit  auf  Fege- 
feuer und  Paradies  auszudehnen,  unerMlbar  blieb,  sondern 
auch  dieser  Band  in  geringerem  Um&ing  als  beabsichtigt 
war,  erscheinen  musste. 

Dessenungeachtet  bleibt  das  Werk  ein  Denkmal,  wie 
kaum  ein  zweites  einem  grossen  Dichter  durch  die  Liebe 
eines  Bewunderers  gesetzt  ist 
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Im  Herbst  1867  theilte  Mr.  Charles  Newton,  der  Ent- 
decker der  Ueberreste  des  Mausoleums,  dem  ich  im  Engadin 
begegnete,  mir  mit,  dass  die  Bibliothek  des  Serails  eine  vor- 
züglich gate  B[andschrift  der  Divina  Commedia  enthalte. 
Heimgekehrt  wandte  ich  mich  an  Herrn  Dr.  Dethier,  der 
nach  Newton's  Angabe  dem  Manascript  bereits  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt  hatte,  mit  der  Bitte  um  nähere 
Auskunft.  Meinem  Wunsche  wurde  durch  nachstehende, 
vom  27.  März  1868  datirte  Mittheilung  freundlich  ent- 
sprochen: 

„Das  Manuscript  ist  in  Folio  auf  Pergament  ge- 
schrieben, die  Breite  der  Blätter  ist  25  Centimeter,  die 
Höhe  33  Centimeter,  aus  dem  15.  Jahrhundert,  sehr 
schöne  gothische  Schrift  mit  interessanten  Illumina- 
tionen, welche  bis  fol.  36  vollendet  sind.  Fol.  37  und 
38  sind  die  Skizzen  fertig  ohne  die  Hlumination,  und 
geben  so  einen  interessanten  Beitrag  ftlr  die  Geschichte 
der  Malerei,  da  man  hier  die  Skizzen  und  Farbe- 
Manipulation  in  der  Arbeit  selbst  ertappen  kann. 
Fol.  77  endet  Dante.  Es  folgt  darauf  bis  Ende  des 
Bandes   (fol.    81)   lateinisch   und   italienisch   ein   Liber 
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Sententiarum  Salomonis.     Als   Beispiel   gebe   ich   Fol- 
gendes: 
Seimus  atUem  quoniam  Nui  savemo  che  a  queUi 

d%Ug€wtihus  Deum  omnia  che*  amano  Dio  tute  le  chose 

chooperantur  in  bonum,  si  avrade  (t)  in  ben. 

Auf  fol.  81  verso  liest  man  den  gemüthlichen  Sprach : 

Istum  librum  non  comodabts.    Si  comodabisy  non  reabe- 

bis,    Si  reohbeUs^  non  tarn  bene.     Si  tarn  bene,  non  tarn 

cito.    Si  tarn  cito,  vides  amicum^^. 

Diesen  Angaben  war  die  Nachbildung   eines  auf  der  ersten 

Seite  der  Handschrift  ersichtlichen  Wappens  beigeftlgt.    Herr 

Director    Prof.   Wiggert   in   Magdeburg,    dem   ich    dasselbe 

vorlegte,  hatte  die  Güte,  mir  am  18.  Mai  Folgendes  darüber 

zu  schreiben: 

„Das  Wappen,  wie  es  scheint  drei  silberne  Schräg- 
balken im  rothen  Felde,  führten  die  Herren  von  Aquino 
im  Neapolitanischen,   die   theilweis    auch    Grafen  von 
Caserta  waren,  und  zu  denen  auch  Thomas  von  Aquino 
im    13.    Jahrhundert    gehörte.      Ob    aber  gerade    aus 
dieser  Familie   im    15.    Jahrhundert   der   Besitzer   des 
fraglichen  Manuscriptes  gewesen  ist,  steht  dahin.    Das 
Wappen  ist  nämlich  von  der  Art,  dass   es   recht  wohl 
auch    mehrere    andere    Geschlechter,    namentlich   vom 
niederen  Adel  und  Patricier  in  Toscana  und  anderswo, 
gefiihrt  haben  können.     Darüber  würden  nur  specielle 
Werke  über  italische  Adelswappen,  wie  sie  in  Bemdt's 
Wappenliteratur    aufgeführt    werden,    Auskunft   geben 
können.     Hier  sind  mir  diese  Werke  nicht  zugänglich, 
und  so  muss  ich  herzlich  bedauern  u.  s.  w.^ 
Da  der  relative  Werth  des  Manuscriptes  sich  nur  auf  Grund 
einer  Probecollation  würde  feststellen  lassen,  so  wiederholte 
ich  meine   Bitte   um    eine   solche,    obgleich   schon  der  erste 
Brief  des  Herrn  Dr.  Dethier  mir  wenig  Aussicht  auf  deren 
Gewährung     eröfl&iet     hatte.       Ich     blieb     ohne     Antwort 
und    vernahm     neuerdings    durch    einen    Brief  des    Herrn 
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Dr.  Hermann  Grieben  zu  meinem  lebhaften  Bedauern,  dass 
Dr.  Detbier,  der  auf  einer  Reise  nach  dem  Occident  be- 
griffen ist,  durch  einen  Unfidl  in  Wien  ans  Krankenlager 
gefesselt  wird. 

Inzwischen  hatte  ich  andere  Wege  versucht,  um  zu 
einer  Probevergleichung  des  Serail-Manuscriptes  zu  gelangen; 
leider  nicht  mit  günstigerem  Erfolge.  Herr  Dr.  Ohly  in 
Oonstantinopel ,  dem  mein  Wunsch  übermittelt  worden, 
schreibt  mir  am  15.  October: 

„Sie  scheinen  anzunehmen,  dass  es,  um  das  in 
Rede  stehende  Manuscript  zu  vergleichen,  nur,  wie  in 
Europa,  einer  Einführung  oder  persönlichen  Bekannt- 
schaft mit  den  Bibliothekaren  bedürfe.  Allein  um  zur 
Benutzung  jener  Bibliothek  gelassen  zu  werden,  hat 
jüBsi  vorerst  einen  förmlichen  Ferman  zu  erwirken, 
welcher  2V8  türkische  Pfund  kostet,  und  dann  bedarf 
es  bei  jedem  Besuche  der  landesüblichen  Geschenke, 
welche  anzunehmen  hier  ebenso  wenig  anstössig  ist, 
als  in  Europa  es  einem  Geistlichen  verai^  wird,  bei 
Kindtaufen  u.  dergl.  Geschenke  zu  nehmen.  Die 
Handschriften  sind  in  Kisten  gepackt,  welche  beim 
Gebrauch  in  das  Schreibzimmer  gebracht  und  nachher 
jedesmal  wieder  an  ihren  Ort  zurücktransportirt  wer- 
den —  alles  dies  mit  grosser  Umständlichkeit  und  Be- 
nutzung vieler  Personen,  so  dass  die  zu  machenden 
Präsente  den  Kosten  des  Fermans  gleich  kommen 
mögen^*. 


Seit  die  obige  Notiz  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  ward, 
ist  durch  das  Geschenk,  das  Sultan  Abdul  Aziz  zum  Dank 
fttr  Magyarische  Sympathien  vor  Ausbruch  des  russisch- 
türkischen Krieges  dem  Königreich  Ungarn  zugewandt  hat, 
bekanntlich   ein   grosser  Theil    der  Bibliothek   des    Königs 
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Matthias  Cobyinus  uns  Occijentalen  um  Vieles  näher  ge- 
bracht. Unter  diesen,  nun  der  Ungarischen  Nationalbihlio- 
thek  zu  Pest  einverleibten  Handschriften  befindet  sich  auch 
die  oben  besprochene,  über  welche  der  General-Inspector 
des  Museums  und  Bibliothekar  Herr  Franz  Pulskt  auf 
meine  Bitte  mir  mit  dankenswerthest^  Güte  am  5.  Mai 
1877  genaue  Auskunft  gegeben  hat 

Ueber  die  Identität  des  jetzt  in  Pest  befindlichen  Ma- 
nuscriptes  mit  dem  von  Herrn  Dr.  Dethier  im  Serail  ge- 
sehenen kann  bei  dem  völligen  Zusammentreffen  der  Be. 
Schreibung  kein  Zweifel  sein.  Nachzutragen  ist  nur,  dass 
der  neuerer  Zeit  angehörende  rothledeme  Einband  einerseits 
das  Corvinus'sche  Wappen  und  andererseits  den  Stern  des 
Medjidj6-Ordens  zeigt  Die  ersten  sieben  Blätter  haben 
durch  Nässe  gelitten;  am  meisten  die  erste  Seite.  Auch  ist 
die  H.St.  beim  letzten  Einband  neu  beschnitten. 

Das  Bemcrkenswertheste  an  dem  Codex  scheinen  die 
Miniaturen  zu  sein.  Der  Herr  Bibliothekar  bemerkt  darüber : 
„Inferno  ist  durchgehends  mit  Miniaturen  illustrirt,  auf  jeder 
Seite  wenigstens  mit  einer,  gewöhnlich  mit  zweien,  selten 
dreien.  Der  Stil  erinnert  noch  an  Giotto's  Schule.  Im 
Pui^torio  gehen  die  Miniaturen  bis  zum  XH.  Gesang;  bis 
zum  XVI.  sind  es  nur  Umrisse:  Vorzeichnungen  ftlr  das 
Miniiren.     Der  Rest  ist  unausgeftlllt     Das  Manuscript  lässt 

überall  keine  Lücke   ftlr   den  Miniator Für   mich   ist 

der  Codex  wegen  der  Miniaturen  wichtig,  da  die  Motive 
einiger  Compositionen  noch  in  die  Grisaillen  von  Luca  Sig- 
norelli  übergegangen  sind.  —  Es  sind  im  Ganzen  94  Mi- 
niaturen, 5  Umrisse  und  3  Initialen  mit  der  Halbfigur 
Dantes". 

Von  dem  Texte  ist  nach  dem  Ergebniss  der  äusserst 
sorgfältigen,  auch  die  kleinsten  orthographischen  Abweich- 
ungen angebenden  Vergleichung  des  dritten  Gesanges  der 
Hölle,  die  ich  gleichfitlls  der    Güte  des   Herrn  Pulsky  ver- 
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danke,  wenig  Gutes  zu  sagen.  Nicht  nur  bietet  er  durch- 
^teigig  die  secundftren,  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts zu  allgemeiner  Verbreitung  gekommenen  Les- 
arten, sondern  was  ihm  individuell  eigen  ist,  zeugt,  wenn 
nicht  von  einer  unlauteren  Quelle,  so  von  mangelndem  Ver- 
ständniss  und  von  Unau^erksamkeit  des  Schreibers.  Nach- 
stehende Beispiele  werden  genügen:  Zunächst  lässt  er  die 
beiden  Terzinen,  welche  die  Verse  43 — 45  und  49 — 51 
umfassen,  ganz  weg.  Sodann  lesen  wir  in  der  H.S.  V.  6 
lo  grande  amore,  16-  lä  ov'io  to  dettOy  27.  suon  di  man- 
chineUe,  28.  un  twm  mtüto,  78.  di  Charonte,  85.  Non 
aspäati  mai,  87.  in  fredo  e  gdo,  94.  E  l  Buca  mio,  97. 
Ormai  fuor  guete,  106.  Poi  se  traser,  108.  Chatente 
caschedun  che^  112.  Come  da  un  tuono  si  leve,  129.  Tu 
poi  hen  saper,  135.  ogni  sentimento. 


Anschliessend  an  Herrn  Pulsky's  Bericht  über  die 
Miniaturen  dieser  H.St.  erlaube  ich  mir  noch  einen  Wunsch 
auszusprechen:  möchte  ein  mit  der  Weise  der  Giottoschen 
Schule  vertrauter  und  zugleich  in  das  Verständniss  der 
Göttlichen  Komödie  eingeweihter  Künstler  es  unternehmen, 
aus  den  verschiedenen  Codices  picturati  Ältester  Zeit,  unter 
denen  der  Altonaer  vorzugsweise  Beachtung  verdient,  die 
gelungensten  Compositionen  zusammengestellt  zu  veröffent- 
lichen. Im  Gegensatze  zu  Dor^'s  übelangebrachter  Effect- 
hascherei  würden  solche  Illustrationen  sich  Flaxmannscher 
Einfachheit  wieder  nähern,  dabei  aber,  statt  dem  Vorbilde 
griechischer  Vasenbilder  z]}  folgen,  die  Anschauungsweise 
der  Zeit  des  Dichters,  die  wir  als  seine  eigene  voraussetzen 
dürfen,  wiedergeben. 


Die  Gaeeetta  uffidale  del    Begno   d'Italia  enthält  in 
ihren  Nummern  von  15.,  16.  und  17.  September  1868  die 
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aoBftlhrliche  Beeclireibiliig  einer  Handschrift  der  Divina 
Commedia,  welche  aus  dem  Nachlass  des  Monbebbato  Ros- 
SELLÖ,  eines  Juristen  des  16.  Jahrhonderts,  stammt  und 
gegenwärtig  der  Königl.  Bibliothek  zu  €agliaii  angehört. 
Nach  dem  Berichte  öfßontlicher  Blätter  hat  Efisio  Cöntini, 
der  Verfasser  dieser  Beschreibung,  später  in  den  „Conferen- 
zen"  italienischer  Gymnasialprofessoren,  die  im  September 
zu  Florenz  gehalten  wurden,  ttber  denselben  G^eostand 
noch  einen  Vortrag  gehalten.  Das-Manuscript,  über  welches 
Val^ry  wohl  zuerst  kurze  Nachricht  gegeben  ^),  ist  in  Quart, 
auf  Pergament  geschrieben  und  soll  nach  Campi,  dem  Mit- 
besorger  der  grossen  Padovaner  Ausgabe  der  Divina 
Commedia,  der  zweiten,  nach  Cöntini  aber  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhimderts  angehören.  Die  Anfangsbuchstaben 
der  Gesänge  sind  mit  Arabesken,  zum  Theil  auch  mit 
Figuren  geschmückt.  Den  Text  begleiten  lateinische  und 
italienische  Anmerkungen,  von  denen  jene  jedoch  mit  dem 
XXVI.  Gesänge  der  Hölle  abbrechen.  Die  einen  wie  die 
anderen  erscheinen  nach  den  mitgetheilten  Proben  nicht 
von  sonderlicher  Bedeutung.  Ursprünglich  hatte  die  Hand- 
schrift 24  Lagen  oder  192  Blätter,  wovon  jedoch  30  Blätter 
verloren  gegangen  sind;  unter  Anderem  fehlen  die  106 
ersten  Verse  von  Inf.  IH.  Die  Orthographie  ist  in  hohem 
Maasse  vernachlässigt:  so  heisst  es  statt  Ädige  an  einer  Stelle 
aideschi  und  an  einer  anderen  di  gen,  femer  Delaficha  deyta 
statt  Bdfica  deitä  und  mehr  dergleichen.  Weitere  Beweise 
für  die  Gedankenlosigkeit  des  Schreibers  bieten  Entstellungen 
wie  folgende:  Qridavano  cAtro  viro  non  chanoscfw  (für 
Gridavan  aUo:  virum  non  cognosco),  L'  etä  dd  hrölo  e 
del  siM  tempo  felice  (für  L'  etä  deW  oro  e  suo  tempo  felice)^ 
Quäl  te  teme  spinge  me  te  persuade  (für  QvmI  Temi  o  Sfinge 
men  ti  persuade).  —  Von  der  gewöhnlichen  Pest  der  Hand- 
schriften der  Divina  Commedia,  von  Rasuren  und  zum  Theil 


1)  Vgl.  auch  Efposisione  JDantesca  ]^  50,  51. 
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unverständigen  Aendeningen,  ist  auch  diese  nicht  verschont 
gehlieben. 

Cöntini,  der,  wie  er  berichtet,  von  dem  Inferno  eine 
diplomatisch  trene  Abschrift  genommen,  Porgatorio  und 
Paradiso  aber  bachstftblich  collationirt  hat,  beabsichtigte  auf 
dies  Mannscript  eine  neue  Ausgabe  zu  gründen  und  ladet 
zur  Subscription  darauf  {k  10  Franken)  ein.  Er  sagt  selbst, 
der  Varianten  seien  so  viele,  dass  man  sie,  ohne  den  ge- 
sammten  Text  wiederzugeben,  nicht  au&ählen  könne.  Dass 
dieselben  von  sehr  verschiedenem  Werthe  seien,  ist  ihm 
nicht  entgangen.  Inzwischen  giebt  er  zur  Probe  aus  dem 
Inferno  25  Lesarten,  die  ihm  empfehlenswerth  scheinen. 
Darunter  sind  einige  allbekannt  und  vielfach  besprochen; 
so  namentlich  XIV.  48,  XXIV.  6,  XV.  29  (letztere  in  den 
Text  der  Berliner  Ausgabe  aufgenommen),  XXXTTT.  26 
(ebenso)  und  86.  Andere,  wie  XIX.  33,  XXX.  108 
(zweite  Vershälfte),  XXXUI.  13  und  58.  haben,  wenn 
gleich  bis  dahin  weniger  oder  gar  nicht  tlber  sie  verhandelt 
war,  gleich£9klls  in  jener  Ausgabe  Platz  gefunden.  Die 
übrigen  sind  folgende:  11.  80.  se  gia  fasse  m  me  tardi, 
Piü  non  f  h  uopo  d  aprirmi  —  IV.  43,  Crran  duol  mi 
porse  —  X.  129.  attendi:  e  qui  dirizzb  ü  dito  —  XU. 
110.  e  queQ/  äUro  che  hiondo  —  XTTT.  106.  Quivi  ra- 
stregneremo  —  XXin.  57.  a  iutti  ü  toUe  —  XXIX.  97.  AUor 
si  mossi  ü  —  XXX.  51.  Tronea  dal  äUro  —  65.  Di 
Casentino  scendan  giü  in  Arno  —  78.  Iv'  h  (so  ist  wohl 
zu  lesen,  v^hrend  in  der  Gazzetta  „Sve^  steht)  Bomena 
Ja  dove  fälsai  —  108.  E  io  o  'l  hraccio  —  XXXn.  30. 
No  avaria  pur  da  loro  —  XXXLLT.  31.  Con  cagne 
mastre  —  80.  dove  si  suona  —  ^1.  No  dovevi  ei  figUuoU 
—  89.  Uguigione  e  Brigata  —  145.  lasciö  tm  diavolo  — 
146.  e  tm  suo  prossim.  —  Schwerlich  dürfte  unter  diesen 
allen,  die  ftlr  X.  129  und  XXXDI.  145  (von  denen  die 
erste  sich  auch  in  der  Cortoneser  Handschrift  und  die  zweite 
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bei  Gniniforte  Bargigi  findet)  vielleicht  ausgenomtnen,  eine 
Lesart  den  Bei&U  der  Einsichtigen  finden. 


Mehrfache  Anfiragen  haben  ergeben,  dass  die  oben  in 
Aussicht  gestellte  C6ntinische  Ausgabe  der  Ca^liaritaner 
n.St.  nicht  erschienen  ist.  Dagegen  theilt  Scarabelli  im 
Anhange  des  zweiten  Bandes  seiner  sogen.  XX.  Danti  ftir 
den  Inferno  das  Ergebniss  einer  von  Francesco  Carta, 
Studirenden  des  Rechts  auf  der  Universität  zu  Cagliari,  vor- 
genommenen  Vergleichung  des  Codex  in  gegen  vierhundert 
Varianten  mit,  von  denen  indess  manche  sich  auf  Ver- 
schiedenheiten der  Rechtschreibung  beschränken. 

Das  Urtheil  über  den  geringen  Werth  dieses  Mann- 
scriptes  wird  durch  diese  umfassenderen  Mittheilungen  in 
keiner  Art  verändert.  Dag^en  ist  die  Zusammenstellung 
der  früher  von  Cöntini  gegebenen  Nachrichten  mit  den 
späteren  des  Herrn  Carta  wohlgeeignet  zu  erläutern,  was  in 
den  „Dante-Forschungen*^  mehrfach  über  die  Unzuverlässig- 
keit  solcher  Collationen  gesagt  ist:  Wie  schon  berichtet 
ward,  theilt  die  Gazzetta  ufßciäle  sieben  und  zwanzig  Les- 
arten mit,  welche  Cöntini  den  herkömmlichen  vorziehen  zu 
sollen  glaubt.  Davon  sind  gleich  die  beiden  ersten  von 
Herrn  Carta  theils  anders,  theils  gar  nicht  referirt.  V.  80 
und  81  lauten  nach  Cöntini  in  der  H.S. 

Che  lubedtr  aegia  fusse  inme  tardi 
Pm  nonte  uopo  caprimi  ü  tuo  talento, 

Carta  hat  nun  seiner  Vergleichung  den  Abdruck  des  Lam- 
bertinischen  Codex  zum  Grunde  gelegt,  der  die  beiden  Verse 
in  folgender  Gestalt  bietet: 

che  lubidire  ee  fasse  me  tardi 
piu  non  teuo  chaprirü  tuo  talento 

Dazu  giebt  Carta  als  einzige  Abweichung  „in  me*^  statt 
„me"   an,    bestreitet  also  stillschweigend    1)  dass   die  H.St 
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„se  giä^*^  statt  „sc",  2)  dass  sie  „uopo"  statt  „uo*^,  3)  dass 
sie  „c  aprimi"  statt  „chaprir"  habe.  —  Eine  folgende 
von  C6ntini  berichtete  Variante:  X.  105.  „nostro^  statt 
„uostro  stato  umano^  übergeht  Carta  ganz  mit  Still, 
schweigen.  —  Die  nächste,  von  C6ntini  besonders  empfohlene 
und  in  der  That  nicht  gerade  verwerfliche,  Variante  be- 
trifft den  129.  Vers  desselben  Gesanges.  Der  Gaez.  uff, 
zufolge  bietet  die  H.S.  ihn  also: 

E  ora  altendi  e  qui  dlrizzo  il  dito 
Ganz  ebenso  hat  der  Codex  Lambertinus  bei  Scarabelli; 
C^rta  aber  giebt  ftlr  „diriezö"  als  Variante  das  den  Vers 
verunstaltende  „drizzo^.  Hier  ist  aber  die  Confusion  um 
so  unlösbarer,  weil  Cöntini  selbst,  nach  Bekämp^ng  der 
gewöhnlichen  Lesart:  „attendi  qui:  e  drizzö  ü  d.",  hinzu- 
ftlgt:  Sarehhe  piü  ncUuräle,  leggendo  col  Codice: 
„attendi:  e  qui  drizzö  il  dito^.  —  XII.  109.  hat  die 
H.St.  nach  der  Gazz.  uff,  „quella  fronte  chel  pel  chosi 
nero"  (eine  Variante,  auf  die  Scarabelli  in  den  Anmerkungen 
zu  den  Venti  Danti  ausdrücklich  aufmerksam  macht), 
während  der  Codex  lAmbertini  übereinstimmend  mit  unseren 
Ausgaben  y^chät  pel"  liest  Carta  giebt  keine  Abweichung 
an.  —  XIV.  48.  lautet  nach  Cöntini  in  der  H.S. 

Siehe  la  pioggia  nb  par  che  martuH; 
Dagegen  im  Codex  Lambertini: 

siehe  la  pioggia  non  par  chel  maturi. 
Hierzu  giebt  Carta  als  abweichende  Lesart  des  Manu- 
Bcriptes:  „maturi"!!     Ob  es   „nö"   oder   „non"^   ob   „che" 
oder  „chel"  bietet,  bleibt  unerwähnt. 

Wir  stehen  erst  im  vierzehnten  Gesänge  und  die  Gaz- 
zetta  uffidcde  empfiehlt  noch  weitere  zwanzig  Lesarten,  die 
mit  Carta' s  Bericht  ohngefähr  ebenso  genau  übereinstimmen, 
wie  die  bisher  besprochenen.  Ich  meine  aber,  möge  es 
auch  dahin  gestellt  bleiben,  welchem  von  den  beiden  Col- 
lationatoren  der  Vorwurf  der  Unzuverlässigkeit  in  höherem 
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Grade  trifit,  der  Leser  werde  an  den  obigen  BeispieleEL 
schon  genug  und  übergenug  haben.  Gerechtfertigt  aber  ist 
die  Frage  zu  was  in  der  Welt  eine  solche,  den  Scara^ 
beilischen  Leistungen  als  ebenbürtig  beigeftlgte  Hand- 
schriftenvergleichung  dienen  könne?!  Als  einzigen  Trost 
kann  man  nur  die  Wertlosigkeit  der  H.St.  selbst  geltend 
machen,  von  der  auch  die  gewissenhafteste  Veigleichung  ^r 
die  Kritik  bedeutungslos  wäre. 


Eine,   wenn  auch   nicht  völlig    alleinstehende.   Eigen- 
thümlichkeit  der  H.S.  von  Cagliari  verdient  noch  kuise  Er- 
wähnung:    Sie   bereichert   nftinlich   den   Text   der    Divina 
Commedia  mit  zwei,    natürlich    unächten    Terzinen.     Am 
Schlüsse  des  XXI.  Gesanges  fllgt  sie  hinzu: 
Cosi  andando  per  la  ripa  mala 
Che  va  neir  aUra  bolgia  maledetta 
Che  sanza  temenza  non  si  cala, 
und  zu  dem  des  XXm. : 

Senza  parola  dicere  alcuna 
Seguendo  io  dritto  lut,  ed  ei  davanti 
Passando  per  la  vaUe  tanto  brurui. 
Eine  nicht  weniger  als  zehn  Terzinen  umfassende  Liter- 
polation  am  Schlüsse  des  XXIX.  Gesanges  theilt  Scarabeüi 
in  der  Ausgabe  des  Laneo  aus  einer  im   Jahre   1880  von 
einem  Mönch  Sante  im  Kloster  Yangadicia  gefertigten  H.St. 
mit,  welche  unter  Nr.  200  in  der  Bibliothek  des  Bolog- 
neser Archiv  innasio  sich  befbidet   Scarabelli  bezeichnet         ' 

i 
sie  in  jener  Ausgabe  mit  BS.  in  den  XX.   Danti   aber  mit         j 

q.  Jene  zu  einem  nicht  geringen  Theile  unverständlichen 
Terzinen  lassen  einen  Giambone  da  Villannova  bekennen, 
dass  er  Münzen  beschnitten,  Baratterie  geübt  und  seine  6e- 
nossen  übervortheilt  habe.  Dante's  angebliche  Erwidenmg 
deutet  auf  eine  Bekanntschaft  im  irdischen  Leben.  Schliess- 
lich berichtet  Giambone,  dass   die  Franciscaner,   bei   denen 
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er  habe   eintreten  wollen,   ihn  zorttckgewiesen  haben  und 
dass  er  zuletzt  als  Dominicaner  gestorben  sei. 

Einen  Zusatz  verwandten  Charakters,  der  aber  nicht 
wie  die  eben  erwähnten  am  Schlüsse  eines  Gesanges,  son- 
dern innerhalb  eines  solchen,  des  XXXIII.  ziemlich  un- 
geschickt eingeschaltet  ist,  hat  neuerdings  in  .einer  H.St. 
der  Bodleyschen  Bibliothek  zu  Oxford  (Nr.  103 
aus  dem  Canonicischen  Nachlass),  welche  schon  früher  die 
Aufinerksamkeit  in  anderer  Beziehung  auf  sich  gezogen, 
Prof.  Gbegobio  Palmiebi  aus  Rom  bemerkt.  Es  ist  näm- 
lich dasselbe  M.St.,  in  dem  Barlow  die  so  eifrig  von  ihm 
verfochtene  Lesart:  „Che  stigger  dette  a  Nino"  *)  wenig- 
stens annähernd  {„stiger  dete")  gefunden  hat.  Durch  die 
Güte  des  Herrn  E.  Moorb  von  St.  Edmund  Hall,  der  im 
Athenaeum  vom  7.  April  1877,  p.  447  ff.  ausführlich  über 
den  Fund  berichtet  hat,  liegt  mir  ein  photographisches 
Facsimile  der  betreffenden  Blattseite  vor,  das  allerdings 
kaum  irgend  welche  Aehnlichkeit  mit  der  Schrift  der  in 
Barlow's  ^Contributions"  facsimilirten  ersten  Terzine  dos 
Purgatorio  aufweist.  Das  M.St.  ist  vom  15.  Febr.  1443 
datirt  und  sauber,  aber  vielfach  incorrect  geschrieben.  Hier 
sind  nun  zwischen  V.  90  und  V.  91  unserer  Zählung  die 
fraglichen  18  Zeilen  eingeschoben  und  zwar  mit  so  geringem 
Geschick,  dass  da  die  Reimworte  in  V.  89,  91  und  93 
unverändert  geblieben  sind,  innerhalb  acht  Terzinen  jetzt 
der  Versausgang  auf  „ata"  sechsmal  vorkommt,  oder  doch 
vorkommen  sollte.  Ich  sage  „vorkommen  sollte^' ;  denn  der 
erste  Vers  des  Einschiebsels,  der  folgerecht  diesen  Reim 
bieten  itjüsste,  geht  mit  den,  auch  dem  Sinne  nach  völlig 
unpassenden  Worten  „traffita"  aus.  —  In  dem  folgenden  Ab- 
druck der  acht  Terzinen  sind  die  ein  Verständniss  ermög- 
lichenden  Correcturen  von   Palmieri,   Moore   und  mir  ohne 


Donte-Forscliangen  I.  202  ff. 
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Weiteres  au%enommen ;  der  Emendatioii  hartnäckig  Wider- 
stehendes durch  andere  Schrift  bezeichnet: 
Qtuxndo  C091  parlato  la  traf  fit  a^\ 

Giiardai  daW  aUro  canto  e  vidi  im  fricto 

Lo  gual  piangea^  tremando  la  corata, 
Ed  io  gli  disai:  perchk  se'  tu  coati  {qui,   oder  slf)  fitlo  f 

lo  ti  conosco,  benchh  s^  Lucchese. 

Qual  fallo  ti  rech  coai  conJUto  f  — 
Ed  egli  a  me;  poi  che  [tu]  sai  mie  offese^ 

Perchh  pur  mi  molestif  Va  [ala]  tua  via, 

Se  tomi  mai  inaii  nel  bon^)  paese.  — 
lo  non  mi partiröf  a  lui  (glif)  diss^  io^  pria, 

Se  non  mi  conti  perchk  #e'  qua  dentro, 

Che  non  puö  esaer  senza  gran  follia,  — 
Poichk  ti  piace,  dico  fuor  tcdento 

Che  per  lo  ^nganno  cK  io  ai  grandi  usai 

Ch*  al  popolo  €  aon  meai  (aommiaif)  a  tradimento^ 
Lo^  nferno  mi  riceve  aempremai. 

Vanne,  e  non  portar  di  me  amhaaciata 

Per  che  qua  dentro  tu  trovato  vrC  hai. 
Einschiebsel  wie  dieses  und  das  vorher  besprochene  der 
H.St.  des  Bologneser  Archiginnasio  sind  wohl  zweifellos 
aus  den  Händeln  städtischer,  oder  sonstiger  Parteizwiste 
hervorgegangen,  in  denen  ein  Abschreiber,  oder  viel- 
leicht noch  eher  Derjenige,  der  die  Abschrift  bestellte, 
den  gehassten  Gegner  im  Auge  der  Leser  durch  ein  Taschen - 
spielersttick  mittelbar  in  die  Hölle  zu  befördern  bemtlht  war. 
Sollte  bei  diesem  Kunststück  aber  die  Illusion  bewahrt 
werden,  so  liess  es  sich  nicht  auf  Personen  anwenden,  die 
vielleicht  Generationen  nach  Dante  gelebt  haben,  da  ja  der 
Dichter  an  der  Fiction  festhält,  dass  alles  Berichtete  im 
Jahre  1300  an  ihm  vorübergegangen  sei.  Am  wenigsten 
zulässig   wäre   aber  ein   solcher  Anachronismus,    wenn  der 


3)  Palmieri  yermuthet  „forlo  la  tratagHata" ;  ver  sollte  aber  die  trmfagliata 
sein,  die  also  gesprochen?  Ich  möchte  Torschlagen:  y,Q%tand'  et  am  parlaio  dUa 
trmiata^  (n&mlich  Pisa). 

4)  Ursprünglich  scheint  es  „htV  geheissen  zu  haben. 
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Interpolator  Dante  sagen  lassen  wollte,  dass  er  den  Schatten 
eines  Mannes,  der  lange  nach  ihm  gelebt,  wieder  erkenne, 
wie  dies  m  dem  Oxforder  Bmchsttlcke  geschieht  Man  wird 
abo  den  Ursprung  solcher  Fälschungen  kaum  später  als 
unter  den  Zeitgenossen  des  Dichters  zu  suchen  haben. 

Schon  Herr  Moore  äussert  die  Vermuthung,  dass  der 
Schreiber  jenes  Manuscriptes  nicht  der  Urheber  des  Ein- 
schiebsels sei,  sondern  dass  er  dasselbe  dem  von  ihm  co- 
pirten  älteren  Original  entnommen.  Vielleicht  findet,  wem 
die  von  dem  Oxforder  Gelehrten  geltend  gemachten  Gründe 
noch  nicht  ausreichend  erscheinen,  in  dem' oben  Gesagten 
eine  tiberzeugende  Bestätigung  jener  Ansicht  —  Jedenfalls 
verlohnt  es  wohl  der  Mühe  unter  den  Dantehandschriften 
nach  ähnlichen  Interpolationen  Umschau  zu  halten.  Zwar 
berichtet  uns  Herr  Moore,  dass  es  so  wenig  ihm,  als  Herrn 
Palmieri  bei  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von  Manu- 
Scripten  gelungen  sei  etwas  dergleichen  zu  entdecken;  doch 
lagen,  wie  wir  gesehen  haben,  in  zwei  Scarabellischen  Ar- 
beiten schon  damals  Beispiele  ähnlicher  Fälschungen  vor. 
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XXII.    Dr.  Notters  Uebersetzung  von 
Dante's  Göttlicher  Komödie^). 


Die  erste  der  einundneunzig  Dante  schildernden  Ro- 
manzen, die  Herr  Dr.  Notter  im  Jahre  1861  veröflPent- 
lichte  und  die  mit  wohlverdientem  BeiMl  auigenommen 
wurden,  belehrt  uns  durch  ihre  üeberschrift,  dass  ihr  Ver- 
fasser sich  vor  nun  40  Jahren  bereits  mit  dem  grossen 
Florentiner  vertraut  gemacht  hatte.  Auch  finden  wir  in 
den  zugleich  gedruckten  „Sechs  Vorträgen  über  Dante" 
Herrn  Notter  schon  mit  einer  Uebertragung  der  Göttlichen 
Komödie  in  regelrechte  deutsche  Terzinen  beschäftigt  Zu 
Ende  1865  brachte  das  leider  seitdem  eingegangene  „Mor- 
genblatt" als  zusammenhangende  Proben  dieser  Ueber- 
setzung zwei  Gesänge  der  Hölle,  und  vier  Jahre  darauf 
folgten,  mit  Erörterungen  reichlich  ausgestattet,  die  beiden 
ersten  und  Stücke  aus  sieben  anderen,  zum  TheU  dem  Por- 
gatorium  angehörigen,  als  ein  selbständiges  Heft.  Endlich 
erhalten  wir  nun  die  „Göttliche  Komödie"  vollständig.  Ge- 
wiss verstösst  also  diese  Arbeit  gegen  das  nonum  prematur 
in  annum  nicht,  und  in  der  That  ist  die  Aufgabe,  Dante^s 
tiefsinnige  Gedanken  und  gedrungene  Rede  in  der  gleichen 
Zahl  von  Zeilen  und  mit  derselben  künstlichen  Reimver- 
scTilingung  lesbar  wiederzugeben,   eine   so   schwierige,  dass 

1)  Dante  Alighi6ri*B  Göttliohe  Komödie,  flbersetit  und  erliotert  ton 
Frieoricb  Nottfr.  Die  Hölle.  Stuttgart,  Faul  NeflT.  12.  (Ohne  Jahreasah], 
aber  1871.)    Fegefeuer  und  Paradies  1872. 
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sie  Stelle  flir  Stelle  so  lange  zu  immer  erneuten  Versuchen 
auffordert  bis  ein  glücklicher  Moment  das  Bestgeeignete 
bietet.  Dass  Herr  Notter  so  verfahren  sei,  ergeben  jene 
auf  einander  folgenden  VeröffentUchungen,  in  deren  jeder 
wir  von  Stufe  zu  Stufe  neuen  Besserungsversuchen  begegnen. 
Das  Ergebniss  solch  unermttdeter  Arbeit  darf  man  nun 
wohl  als  eine  Vereinigung  von  Treue  in  Form  und  Inhalt 
mit  Lesbarkeit  und  dichterischer  Würde  der  Sprache  be- 
zeichnen, wie  sie  in  gleichem  Maasse  keinem  der  Vorgänger 
gelungen  ist  Hervorheben  möchte  ich  dabei,  dass  in  den 
so  zahlreichen  Fällen,  wo  Reim  oder  Versmaass  zu  einer  an- 
deren Redewendung  oder  zum  Vertauschen  eines  Bildes 
nöthigten,  es  unserem  Uebersetzer  vergleichungsweise  selten 
begegnet  ist,  dem  Gedanken  der  Färbung  der  Urschrift 
widerstreitendes  einzuAigen. 

Der  constante  Wechsel  von  weiblichen  und  männlichen 
Reimen  scheint  auch  mir  dem  wiederholt  versuchten  aus- 
schliesslichen Festhalten  an  Reimen  der  ersten  Art  vor- 
zuziehen, obwohl  ich  noch  grössere  Freiheit  nach  de^ 
Dichters  eigenem  Vorgang  für  vollberechtigt  halte.  Auch 
in  dem  Abwerfen  allzu  strenger  Fesseln  in  Betreff  der 
Reinheit  des  Reimes,  welche  die  Mehrzahl  der  Neueren  sich 
auferlegt  hat,  stimme  ich  Herrn  Notter  bei;  doch  ist  die 
Gränze  des  Erlaubten  hier  schwer  zu  ziehen,  und  ich  ge- 
stehe, dass  Reime  wie  „verschliessen"  und  „gewiesen**  oder 
„gebracht"  und  „ihr  bracht",  „Bahn"  und  „hält  an" 
meinem  Ohre  nicht  wohl  thun. 

Wenn  oben  gesagt  ward,  dass  die  Notter' sehe  Ueber- 
setzung Treue  in  Form  und  Inhalt  wohl  in  höherem  Mass 
als  eine  ihrer  Vorgängerinnen  mit  Lesbarkeit  und  dichteri- 
scher Würde  der  Sprache  vereinige,  so  ist  damit  auch  die 
Ueberzeugung  angedeutet,  dass  jenen  beiden  Anforderungen 
zugleich  vollständig  zu  genügen  unmöglich  sei.  Selbst  den 
gewandtesten  Uebersetzer  wird   der  dreifach   verschlungene 
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Reim  unabweislicli  zur  Auslassung  wesentlicher  Einzelheiten, 
zur  Einschaltung  fremdartiger  Elemente  oder  zur  Ver- 
dunkelung des  Gedankens  nöthigen,  und  wenn  auch  mehr 
als  andere,  hat  doch  unser  Uebersetzer  diese  Uebelstände 
gleichfalls  nicht  ganz  vermeiden  können.  Wenn  er  z.  B. 
Boni&z  YJJLL.  zu  Guido  von  Montefeltro,  der  ihm  sündhailen 
Kath  ertheilen  soll,  sagen  lässt: 

Dich  absolvir*  ich,  nur  sei  mir  gewiesen 
Wie  schaflT  ich  Penestrino^s  Untergang, 

so  fehlt  gerade  das  entscheidende  Mnor  des  Originals :  ,,Ich 
spreche  dich  im  voraus  los",  und  wenn  dann  nach  Guido 's 
Tode  der  schwarze  Cherub  diese  Absolution  durch  den  Satz 
entki^ftet:  „Lossprechen  kann  man  nicht,  wer  nicht  be- 
reut", so  ist  bei  Notter  das  „Lossprechen",  auf  das  alles 
ankommt,  wieder  ausgefallen,  indem  es  nur  heisst: 

„Wer  nicht  bereut,  bleibt  in  der  Missethat". 
Als    Beispiel   fremdartiger    Einschaltung   mag    dienen,    dass 
unser  Uebersetzer  (XXVI.  44)  Dante  sagen  lässt: 

„Gestürzt  (war')  ich  sonder  Anstoss  an  der  Wand", 
wo  doch  das  Gedicht  von  einer  „Wand"  nichts  weiss,  son- 
dern nur  von  leerem,  durch  den  Brückenbogen  tlberspanntem 
Baume.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  „säumig  Jjaufen"  (?), 
dessen  der  oben  erwähnte  Guido  sich  bei  Notter  beschuldigt, 
während  das  Original  nur  von  einem  „später  Kommen"  redet. 

In  dem  gleichen  Maass,  in  welchem  von  der  Strenge 
der  Anforderungen  an  den  Reimbau  nachgelassen  wird,  min- 
dert sich  natürlich  die  Schwierigkeit  Sinn  und  Haltung  des 
Originals  getreu  wiederzugeben.  Solche  wesentliche  Er- 
leichterung fand  der  zu  An&ng  1868  verstorbene  ADOiiF 
DÖRR  dadurch,  dass  er  den  mittelsten  Vers  jeder  Terzine 
ohne  Reim  Hess,  und  ich  kann  nicht  bergen,  dass  der  leider 
nur  kleine  Theil  der  Göttlichen  Komödie,  den  er  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  veröffentlichen  konnte,  mich  weniger  jenen 
dritten  Reim  vermissen  läset,  als  mich  darin  die  meist  voU- 
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ständige  Wiedergabe  der  Urschrift  und  der  richtig  gehaltene 
Ton  erfreut 

Kaum  minderen  Fleiss  als  der  Uebersetzung  hat  Herr 
Notter  den  Erläuterungen  zugewandt,  die  in  drei  Haupt- 
abtheilungen —  ,,Dante*s  Leben  und  Ansichten",  „An- 
merkungen" und  (sieben)  „Excurse"  —  zerfallend,  zu- 
sammen wohl  den  doppelten  Raum  des  Textes  einnehmen. 
Hier  durchgängig  oder  auch  nur  vorwaltend  neues  zu  suchen, 
wird  dem  Kundigen  nicht  beikommen.  In  der  That  be- 
gegnen wir  zu  einem  nicht  geringen  Theile  Gedanken,  die 
uns  schon  aus  den  beiden  früheren  Schriften  bekannt  waren, 
und  hier  bald  weiter  ausgeftlhrt  und  besser  begründet,  bald 
modificirt  sind.  Darunter  fehlt  es  nicht  an  gar  mancher 
feinen  Bemerkung,  wie  wenn  der  Besuch  „geistlicher 
Schulen  und  philosophischer  Disputationen" ,  deren  Dante 
im  Cony.  IT.  14  gedenkt,  auf  das  Studium  in  Bologna  oder 
Padua  gedeutet  wird,  wenn  der  Verfasser  die  Worte  des 
Briefes  an  Maroello  Malaspina:  „Meditationes  assiduae, 
guihus  tarn  codestia  quam  terrestria  intuehar" ,  auf  die 
Beschäftigung  mit  der  Göttlichen  Komödie  bezieht,  oder  wenn 
er,  allerdings  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Gründen, 
die  er  gegen  die  in  den  D. -Forsch.  I.  7  9  ff.  der  Schrift 
über  die  Monarchie  zugewiesene  Zeit  geltend  macht,  in  dem 
Namen  „Imperia",  welchen  Dante  einer  seiner  Töchter  gab, 
eine  Hindeutung  auf  dessen  früh  hervorgetretene  kaiserliche 
Gesinnung  findet  —  eine  Au&ählung,  die  sich  leicht  noch 
erheblich  bereichem  liesse.  Noch  möge  anerkennend  er- 
wähnt werden,  dass  Herr  Notter  schon  in  seinen  früheren 
Schriften  und  nun  in  weiterer  Ausfilhrung  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Anschauungen  Dante^s  mit  der  Mystik  des 
Mittelalters  hingedeutet  hat,  welche  inzwischen  durch  die 
gründlichen  Forschungen  des  Herrn  Dr.  Hugo  Delff  des 
näheren  nachgewiesen  ist. 

Allerdings   ist  die  Zahl  der   Fragen,   über  die  unsere 
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Ansichten  auseinander  gehen,  nicht  gering;  weder  scheiiit 
aber  hier  der  Ort  zu  einer  Erörterung  solche  Streit- 
punkte, noch  wflrde  ich  dem  früher  Gesagten  —  Herrn 
Notter,  wie  es  scheint,  nur  theilweise  Bekanntgewordenen  — 
wesentlich  neues  hinzuzuftlgen  haben.  Rühmend  erwähnt 
zu  werden  verdient  aber  noch  des  Erläuterers  ausgezeichnete 
Vertrautheit  mit  der  Göttlichen  Komödie,  welche  ihn  in 
den  Stand  setzt,  ähnlich  wie  Giuliani  diess  in  Italien  nüt 
so  vielem  Erfolge  gethan  hat,  die  feinsten  Beziehungen  der 
einzelnen  Stelle  zu  anderen  irgendwie  verwandten  belehrend 
hervorzuheben. 
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XXni.   Bartsch  Dante's  Göttliche  Komödie 
in  deutschen  Terzinen'). 


Schon  bald  nach  Dante^s  Tode  wurden  Uebersetzungen 
der  „Göttlichen  Komödie"  in  romanische  Sprachen  unter- 
nommen. Eine  altfranzösische ,  handschriftlich  in  der  Tu- 
riner Bibliothek  befindliche,  von  welcher  meine  Vorrede  zu 
Piazza^s  lateinischer  Uebertragung  eine  grössere  Probe  ge- 
geben hat,  gehört  wohl  noch  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
an.  Von  ier  catalanischen ,  die  Andreas  Febbeb  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fertigte,  hat  der 
erste  Ban^i  des  „Jahrbuches  der  deutschen  Dante-Gesell- 
schaft" nach  einer  Handschrift  des  Escorial  eben&Us  einen 
Gesang  geboten,  worauf  in  Spanien  noch  weitere  stückweise 
Veröffentlichungen  gefolgt  sind.  Beide  üebersetzer  scheinen 
es  ftlr  selbstverständlich  geachtet  zu  haben,  dass  das  in 
Terzinen  gedichtete  Original  auch  in  regelrechten  Terzinen 
wiedergegeben  werden  milsse. 

Um  die  Wende  des  fünfzehnten  zum  sechszehnten 
Jahrhundert  tibersetzte  der  Archidiakonus  Pebo  Ferakdez 
DE  ViLLEOAs  ZU  Burgos  auf  Ersuchen  der  Tochter  Fer- 
dinands des  Katholischen,  Herzogin  von  Frias,  die  „Hölle", 
zwar  auch  in  Versen, .  aber  in  Coplas  (coplas  de  arte  mayor), 
in  das  Castilianische,  von  welcher  neuerdings  (1867 — 1869) 


1)  Uebenetit  von  NnuDBUBiir  im  „Wächter  1877.  p.  183—207. 
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wieder  angelegten  Arbeit  meine  schon  a-wähnte  Vorrede 
nach  dem  alten  Originaldruck  ebenfalls  eine  Probe  liefert. 
Aehnlich  verehr  zu  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
der  Abb6  Grakgikb,  Almosenier  des  Königs,  in  seiner 
Heinrich  IV.  gewidmeten  Uebersetzung;  nur  dass  die  Co- 
plas  des  Spaniers  achtzeilig  mit  der  Heimstellung  abbaaccay 
die  Strophen  des  Franzosen  aber  sechszeiÜg  sind  und  die 
Reime  einfacher  (äbabcc)  verschränken. 

Während  erst  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts einer  der  drei  Hauptabschnitte  der  „Göttlichen 
Komödie"  vollständig  ins  Englische  übertragen  ward,  hatte 
Chaugeb,  bekanntlich  kaum  später  als  ein  Menschenalter 
nach  Dante's  Tode,  Sttlcke  aus  dessen  grossem  Weik  in 
seine  Dichtungen  aufgenommen.  Kam  es  ihm  auch  nicht 
darauf  an  wortgetreu  zu  sein,  so  pflegen  doch  seine  Strophen 
den  Sinn  ihres  Originals  sehr  entsprechend  wiederzugeben. 

Da  Chaucer  nicht  jedem  zur  Hand  und  Grangiers 
Uebersetzung  äusserst  selten  ist,  setze  ich  als  Probe  das 
Gebet  des  heiligen  Bernhard  an  die  Jungfrau  Maria 
(Parad.  XXXHI.)  in  der  Bearbeitung  beider  hierher: 

Chaucer: 
Thou  maide  and  mother,  doughter  of  thy  son, 
Thou  weU  of  mercy,  sinful  soules  cure^ 
In  whom  thcU  God  of  bountee  chees  to  won; 
Thou  humble  and  high  over  every  creature, 
Thou  nobledest  so  fer  forth  our  nature^ 
That  no  desdaine  the  maker  had  of  hinde 
His  8on  in  blood  and  flesh  to  clothe  and  winde, 

Wtthtn  the  cloystre  blieftd  of  thy  sides^ 
Toke  mannes  ahape  the  eternal  love  and  pees, 
That  of  the  trine  compas  Lord  and  gide  ie, 
Whom  erthe,  and  see^  and  heven  out  of  relees 
Aire  herien;  and  thou,  virgine  wenimelea, 
Bare  of  thy  body  {and  diceltest  maiden  pure) 
The  creatour  of  every  creature. 
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Asaemlled  is  in  thee  magnificence 

With  mercy,  goodnesse,  and  with  swiche  pitee, 
That  thoUf  thcU  art  the  sonne  of  excellence, 
Not  only  helpest  kern  that  praien  thecj 
But  oßentime  of  thy  henignüee 
Ful  fredy^  or  that  men  thin  hupe  beseche, 
Thou  goest  be/orne,  and  art  hir  Uvea  leche. 
Grrangier : 
Vierge  mere  de  Dieu  de  ton  fila  fille  belle 
Plus  gu^autre  creature  humble  et  haute,  le  point 
Qui  le  conseil  termine  en  Veasence  etemelle, 
Tu  es  Celle  gut  as  le  genre  humain  conioint 
A  si  noble  degri,  gue  Vouurier  de  nature 
Ha  voulu  Sans  desdain  se  faire  Creature, 
En  ton  venire  Vamour  sainctement  se  renflame, 
Pour  la  chaleur  duquel  en  Veternelle  paix 
Si  fort  ä  bourgeonni  la  fleur  dont  tti  es  Dame. 
La  lampe  de  midy  par  chariti  tu  es 
Entre  nous  icy  haviy  et  en  la  terre  vaine 
Von  te  tient  d'esperance  vne  viue  fontcUne, 
Tu  es  Dame  si  grande^  et  ta  vcUeur  si  haute, 
Que  qui  la  grace  veut,  et  sur  toy  n*ha  recoursy 
II  veut  gue  son  desir  sans  aisles  vole  et  saute, 
Ta  benigne  douceur  apporte  bien  secours 
A  qui  te  le  requierty  mais  par  foys  est  si  grande 
Qu^elle  court  au  deuant  de  la  iuste  demande. 
En  toy  pitii  se  void^  en  toy  misericorde. 
En  toy  magnificence,  et  autant  de  bont^ 

Qui  tend  en  creature,  ä  toy  toute  s^accorde, 

Als  demnächst  das  wiedererwachte  Interesse  au  der 
„Göttlichen  Komödie"  neue  Uebertragungen  hervorrief, 
glaubte  man  zu  Anfang  sowohl  in  Deutschland  als  in  Frank- 
reich sich  auf  Prosa  beschränken  zu  müssen.  Während 
aber  in  Deutschland  auf  diese  erste  (von  Baghen- 
BCHWANz)  nur  noch  eine  einzige  Uebersetzung  in  ungebun- 
dener Rede  (von  Höbwabteb  und  von  Enk)  gefolgt  ist, 
liegen  deren  —  ausser  der  ersten  von  Moutonnet  de  Clair- 
fons  (1776)  —  mir  deren   nicht  weniger  als  neun  fran- 
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zösische   vor.      Von   den  beiden  mir   bekannten  russi- 
schen  Uebersetzungen  ist  eine  von   van   Dima    (richtigex- 
Frau  VON  Kolagrigov,  1843)  ebenfeUs  in  Prosa.   Dagegen 
war  schon  die  erste  englische  Uebersetzung  der  „Hölle'' 
(von  KoQEBS  1782)  eine  metrische,  wenn  auch  reimlose  (in 
Uank  verses)^  welche  Form,   mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
die  folgenden  drei  Uebersetzer,  darunter  auch  Caby,  dessoi, 
das  ganze  Gedicht  um&ssende,  Arbeit  vielfach  aufgelegt  ist, 
bis  zum  Jahre  1833  beibehalten  haben.    Die  erwähnte  ein- 
zige   Ausnahme    macht    Boyd,    der    1802    das    Gedicht    in 
sechszeiligen  Stanzen  unglaublich  frei   wiederzugeben  unter* 
nahm.     In  Prosa,  aber  sehr  wortgetreu,  hat  meines  Wissens 
nur  John  Carlylb  einen  Theil  der  „Göttlichen  Komödie", 
nämlich  die  Hölle  (1849),    ins   Englische    tibertragen.     Da- 
gegen  ist  unter   den  vier  mir   bekannt   gewordenen  metri- 
schen,   aber  reimlosen  Bearbeitungen  neueren  Datums   vor 
allem  Longfellows   treffliche   Arbeit  hervorzuheben.     Die 
gleiche  Form  beobachtet   die   schwedische  Uebersetzung 
von  K.  WiLH.  Böttiger  (1853)   und   die   holländische 
von  A.    S.  Kok   (1863).      Im   Deutschen    besitzen   wir, 
mit  Jagbmann  (1870)  beginnend  und  die   nur   einen  Theil 
der  Hölle  umfassenden  Fragmente  von  Tanneb  mitgerechnet, 
acht  Uebersetzungen  in  reimlosen  Jamben.    Ihnen  ent^ 
sprechen  flir  das  Französische  einigermassen  die  in  Alexan- 
drinern, deren  ich  vier  kenne. 

Annäherung  an  die  Terzinen-Form  versuchte 
unter  den  Deutschen  zuerst  Aug.  Wilh.  v.  Schlegel  in 
den  von  den  „Hören"  (1795)  mitgetheilten  Bruchstücken^ 
an  den  sich,  ebenMls  mit  nur  einzelnen  Fragmenten  (1806)> 
Adolf  Wagneb  anschloss.  Einen  ähnlichen  Weg  haben 
Josefha  V.  HoFiNGEB  Und  Adolf  Doebb  eingeschlagen. 
Unter  den  Engländern  hat  in  derselben  Form  Chables 
Wbight  (1833 — 1840  vorzügliches  geleistet  Verwandter 
Art  ist  im  Französischen   die   mit  Recht  gerühmte  Be- 
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arbeitung  von  Katibboni7E  (1855  und  seitdem  noch  dreimal). 
Ganz  willkürlicher  Reimstellung  dagegen  haben 
sich  im  Deutschen  Julius  Bbaun  (1863)  und  im  Eng- 
lischen der  Amerikaner  Tatlob  (1848)  bedient. 

Die  „Göttliche  Komöcue"  in  regelrechten  Ter- 
zinen zu  übertragen,  hat  man  seit  dem  Wiederaufleben 
des  Dante-Studiums,  wie  es  schdnt,  zuerst  in  Deutsch- 
land versucht  Vielleicht  der  erste,  der  dieses  Wagniss, 
wenn  auch  nur  in  ganz  beschränktem  Umfang,  unternahm, 
war  ScHELLiNö  (1802).  Ungeftlhr  gleichzeitig  (1803)  sind 
die  von  Kabl  Edmund  gegebenen  Proben,  die  mehr  als 
ein  Viertheil  der  Hölle  um^sen.  In  dasselbe  Jahr  fällt 
die  sich  über  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Hölle  er- 
streckende Arbeit  von  August  Bode,  an  welche  sich  dann 
(1814 — 1821)  die  erste  vollständige  Uebersetzung  des  Ge- 
dichtes in  deutschen  Terzinen  von  Kannegiesseb  anschloss 
(die  Hölle  allein,  von  Eannegiesser  und  Hain,  war  schon 
1809  erschienen).  Von  dieser  Uebersetzung  liegen  ausser 
mehreren  Nachdrücken,  fünf  Ausgaben  vor.  In  den  Jahren 
1824 — 1826  folgte  Kabl  Stkeckfuss,  dessen  Arbeit  in  drei 
Ausgaben,  von  denen  die  letzte  wieder  neunmal  aufgelegt 
und  ausserdem  ganz  neuerdings  von  Kudolf  Pfleidbbeb 
viel&ch  verbessert,  in  Reclams  Universalbibliothek  erschienen 
ist,  und  unter  allen  Verdeutschungen  der  Göttlichen  Komödie 
wohl  die  grösste  Verbreitung  gefunden  hat.  Es  folgten 
Gbavl  (nur  die  Hölle),  Bebnd  v.  Guseck  in  zwei  Aus- 
gaben, NoTTEB,  Kbigab  Und  als  Neuester  Karl  Bartsch  ^). 

Im  heutigen  Französisch  ist  meines  Wissens  eine 
vollständige  Uebersetzung  in  Terzinen  noch  nicht  vorhanden. 
Der  erste,  die  Episoden  der  Francesca  von  Rimini  und  des 
Grafen  Ugolino  umfassende  Versuch  von  Htacinthe-Vinson 
erschien    1857    im    fernsten    Morgenland,    in    Pondich^iy. 

1)  Dante  AUighieri's  Göttliolie  Komödie.    Uebersetzt  and  erläutert  von  Kabi« 
Bartsch.    Leipzig.    F.  C.  W.  Vogel.    3  Bände.    Octar. 
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Es  folgte,  soweit  mir  bekannt  ist,  bis  jetzt  nur  AmI^dAk 
JüBEBT  (1874)  mit  der  ganzen  Hölle. 

Desto  reicher  ist  die  englische  Literatur  an  lieber- 
tragnngen,  die  auch  der  Form  des  Originals  sich  vollständig 
anschliessen.  Seit  1843 — 1865  kenne  ich  deren  allein 
sieben,  worunter  zwei  von  Geistlichen,  und  eine,  sehr 
lobenswerthe,  von  einer  Dame  (Mbs.  Rajcsay). 

Auch  Holland  besitzt  zwei  vortreffliche  Ueber- 
setzungen:  die  auch  in  Deutschland  vielbesprochene  des 
verewigten  Hacke  van  Munden  und  die  neuare,  von 
Manchen  mit  den  Feinheiten  der  holländischen  Sprache 
genauer  bekannten,  noch  vorgezogene  des  Amsterdamer 
Rechtsanwaltes  Jüan  Bohl,  die  bis  jetzt  nur  die  Hölle 
um^st,  aber  im  Laufe  nur  eines  Jahres  schon  zwei  Auf- 
lagen erfahren  hat.  Dmitbi  Mein's  russische  Ueber- 
setzung  der  Hölle  (1855)  und  ebenso  die  des  ganzen  Ge- 
dichtes von  Molbegh  ins  Dänische  (1851 — 1865)  sind 
ebenßdls  in  regelrechten  Terzinen.  Ganz  allein  stehend  ist 
endlich  Babon's  Bearbeitung  in  Hexametern,  von  der  mir 
nur  die  Hölle  1870  bekannt  geworden  ist. 

Die  obige  Auizählung,  die  auf  Vollständigkeit  keinerlei 
Anspruch  machen  kann,  berichtet  {die  nicht  mindestens 
einen  der  drei  Hiaupttheile  des  Gedichtes  umfassenden  un- 
gerechnet) von  sechszig  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts 
erschienenen  Uebersetzungen  der  Göttlichen  Komödie  in 
neuere  Sprachen.  Davon  Mlen  neunzehn  auf  Deutschland, 
achtzehn  auf  England,  sechszehn  auf  Frankreich,  drei  auf 
Holland,  zwei  auf  Russland  und  je  eine  auf  Dänemark  und 
Schweden.  In  Prosa  sind  vierzehn,  in  reimlosen  Jamben 
siebenzehn,  in  Alexandrinern  vier,  in  mehr  oder  weniger 
freier  Reimstellung  fUnf,  in  Terzinen  neunzehn  und  in 
Hexametern  eine.  Unter  den  Uebertragungen  ins  Fran- 
zösische tiberwiegen  die  prosaischen;  unter  den  englischen 
und  deutschen  bilden   die   in  gebundener   Rede  bei  weitem 
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die  Mehrzahl.  In  beiden  Sprachen,  im  Englischen  aber  in 
minderem  Yerhältniss  als  im  Deutschen,  sind  der  reimlosen 
weniger  ab  der  gereimten,  auch  steht  auf  unserer  Seite 
eine  grössere  Anzahl  solcher,  die  an  der  künstlichen  Keim- 
stellung der  Urschrift  festgehalten  haben. 

So  scheint  denn  die  Mehrzahl  der  Stimmen,  namentlich 
bei  uns  sowohl  als  bei  unseren  angelsftchsischen  und  nieder- 
ländischen Stammesverwandten,  sich  mit  Bestimmtheit  für 
die  strengere  Form  entschieden  zu  haben,  so  dass  man  in 
jedem  Versuch  den  Keim  oder  auch  nur  dessen  strengste 
Verkettung  aufzugeben,  ohne  weiteres  einen  Kückschritt 
finden  möchte. 

Es  wird  hier  darauf  ankommen,  das  Ziel  im  voraus 
festzustellen,  das  der  einzelne  Uebersetzer  sich  mit  Ktlck- 
sicht  auf  den  von  ihm  gewärtigten  Leserkreis  gesteckt  hat. 
Allgemein  ausgedrückt  Jst  dieses  Ziel  „Treue";  aber  diese 
Treue  kann  in  zwie&cher  Kichtung,  in  der  der  Sinnes-  und 
in  der  der  Formtreue,  angestrebt  werden.  Sinnestreue  im 
vollsten  überhaupt  zu  erreichenden  Masse  kann  nur  die  un- 
gebundene Kede  gewähren;  der  mangelnde  Khythmus  setzt 
sie  aber  ausser  Stand,  den  gehobenen  dichterischen  Ein- 
druck der  Urschrift  wieder  zu  erzeugen.  Wenn  von  irgend- 
wem,  hätte  man  vom  Verfiasser  der  „Paroles  d'un  Croyant" 
glauben  sollen,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  diese  Schwierig- 
keit zu  bewältigen,  und  dennoch  gehört  gerade  Lamennais' 
Uebersetzung  mit  ihrer  gemachten,  alterthümelnden  Ein- 
&chheit  zu  den  besonders  unerquicklichen.  Schon  der 
Uebersetzer  in  reimlose  Jamben  wird  gelegentlich  nicht 
umhin  können,  den  Anfoifderungen  des  Versmaasses  diese 
oder  jene  Einzelheit  des  Sinnes  zu  opfern;  immerhin  aber 
ist  er  zu  einem  hohen  Maass  von  Treue  verpflichtet.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  zu  der  rhythmischen  Nöthigung  die 
des  Keimes  noch  hinzutritt.  Da  dieselben  Begriffe  aus- 
drückende  Worte,    die  sich    in    beiden    Sprachen   zugleich 
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reimen  (wie  cuore  und  dolore,  petto  und  diletto,  fretta  und 
saettci)^  tlberaus  selten  sind,  so  ist  das  Beibehalten  des 
Reimes  ohne  ein  theilweises  Aufgeben  wörtlicher  Treue 
unmöglich.  Dieses  Au%eben  wird  ein  ganz  unverfilngliches 
sein,  wenn  der  Sinn  dabei  unangetastet  bleibt  W^in  z.  B. 
Bartsch  die  dritte  Zeile  des  Gedichtes  mit  „Weil  sich  vom 
rechten  Pfad  verirrt  die  Schritte^  wiedergiebt,  so  ist  in  der 
Urschrift  von  „Schritten",  die  das  Beimwort  auf  „Mitte" 
bilden,  allerdings  nicht  die  Bede;  der  Gedanke  bleibt  aber 
ganz  derselbe,  ob  der  Wanderer,  wie  das  Original  ea^  den 
Weg  verloren  hat,  oder  ob  seine  Schritte  sich  vom  Wege 
verirrt  haben.  Der  Dichter  musste  sich  ja  selber  durch 
den  Reim  bestimmen  lassen,  in  welcher  Wendung  er  seinem 
Gedanken  Ausdruck  geben  wollte,  und,  sofern  der  lieber- 
Setzer  nur  von  dem  richtigen  Tact  geleitet  wird,  bei 
Wiedergabe  des  gleichen  Gedankens  sich  ausschliesslich 
solcher  Wendungen  zu  bedienen,  welche  Dante  seiner  ganzen 
EigenthUmlichkeit  nach,  wenn  ihm  seine  Sprache  Anlass 
dazu  geboten,  ebensowohl  hätte  gebrauchen  können,  ist  ihm 
ausgedehnte  Freiheit  zu  gewähren.  Entschieden  bedenk- 
licher ist,  wenn  er  sich  genöthigt  sieht,  wesentliche  Züge 
im  Ausdruck  des  Gedankens  der  Urschrift  wegzulassen  oder 
zur  Ausfüllung  andere  fremdartige  einzuschieben.  Noch 
weitere  Schritte  von  seiner  Aufgabe  entfernt  sich  der  Ueber- 
setzer,  wenn  er  aus  dem  Tone  des  Dichters  ftLllt,  wenn  er 
ihn  Dinge  sagen  iHsst,  die  seinem  Gedankengange  zuwider- 
laufen, oder  wenn  er  im  Einzelnen  sein  Original  miss- 
versteht. 

Das  letzte  Ziel  einer  mustergültigen  Uebersetzung  in 
Terzinen:  zugleich  völlig  sinngetreu  zu  sein,  wird,  eben 
weil  es  fortwährender  Compromisse  zwischen  Reim  und 
Sinn  bedarf,  sich  nie  erreichen  lassen.  Insoweit  aber  die 
Sprache  von  einem  Menschenalter  zum  anderen  an  Gre- 
lenkigkeit  .  gewinnt,    je     nach    dem    wachsenden    Maasse 
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der  Begabung  der  Späteren  und  je  nach  der  von  ihnen 
aufgewandten  Mühe^  wird  eine  fortschreitende  Aunähemng 
an  dieses  Ziel  stattfinden  können,  etwa  wie  eine  Hyperbel 
sich  stetig  mehr  ihrer  Asymptote  nähert,  ohne  sie  jedoch 
je  zu  erreichen.  Dann  aber  noch  eines:  vielen  Lesern, 
wenn  nicht  der  Mehrzahl  unter  denen,  die  im  Falle  sind 
das  Gedicht,  statt  in  der  Ursprache,  verdeutscht  zu  lesen, 
ist  es  weniger  darum  zu  thun  Satz  ftlr  Satz  und  Schritt 
fUr  Schritt  jeden  Gedanken  des  Dichters  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zu  verfolgen,  als  die  lange  und  vielgestaltige 
Bilderreihe  des  unsterblichen  Werkes  in  ansprechender,  den 
Reim^ll  des  Originals  nachtOnender  Form  an  sich  vorüber- 
ziehen zu  lassen.  Wie  gross  die  Zahl  derer  ist,  die  in 
einer  solchen  freieren  Wiedergabe  des  Gedichtes  Befriedigung 
finden,  beweist  der  ausserordentliche  Erfolg  der  Streck- 
fiiss'schen  Uebersetzung.  Von  wie  grossem  dichterischen 
Geschick  auch  deren  im  Ganzen  leichte  Vers1|lndlichkeit 
und  glatter  Redefluss  zeugt,  so  entfernt  sie  sich  doch,  der 
nicht  seltenen  wahren  Missverständnisse  zu  geschweigen, 
recht  häufig  in  schwer  zu  ertragendem  Maasse  sowohl  vom 
Wortsinn  als  vom  Tone  der  Urschrift,  so  dass  der  neueste 
verdienstvolle  Herausgeber,  Pfleiderer,  mit  gutem  Grund 
eine  sehr  erhebliche  Anzahl  von  Stellen  umarbeiten  zu 
müssen  glaubte.  Dennoch  hat  sie,  wie  schon  erwähnt  ward, 
in  dem  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  verstrichenen  halben 
Jahrhundert  nicht  weniger  als  zwölf  Auflagen  erlebt. 

Unzweifelhaft  ist  nun  in  der  neuesten  Arbeit  von 
Bartsch,  die  den  gegenwärtigen  Artikel  veranlasst  hat,  auch 
Streckfuss  gegenüber,  ein  entschiedener  Fortschritt  zu  be- 
grüssen.  Die  Sprache  ist  mindestens  ebenso  angenehm  les- 
bar als  die  des  eben  erwähnten  Vorgängers,  die  poetische 
Form  durchaus  correct,  die  Sinnestreue  aber  eine  erheblich 
grössere.  Auch  wer  mit  dem  Gedicht  noch  so  vertraut  ist, 
wird    oft  lange   Reihen  von  Terzinen   lesen   können,  ohne 
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dass  ihm,  sei  es  dem  Wortsinn,  sei  es  der  Haltung  nach, 
irgend  Fremdes  begegnete.  Zum  Beweise  möge  je  eine  fiist 
zuMlig  ausgewählte  Stelle  aus  jedem  der  Haupttheile  des 
Gedichtes  dienen.  Im  neunzehnten  Gesänge  der  Hölle  wirft 
der  Dichter  dem  Papst  Nikolaus  IQ.  vor,  in  welchem  Maasse 
der  römische  Stuhl  geistliche  Pfrtlnden  für  Geld  vergebe. 
Er  fügt  hinzu: 

„Sprich,  was  verlangt'  einst  unser  Herr  und  Hirt 

Zuerst  von  Petrus  wohl  an  Gold  und  Schätzen 
Als  er  das  Schlüsselamt  ihm  gab?    Er  sprach: 
Folge  mir  nach,  ohn'  etwas  zuzusetzen. 

Petrus  und  Keiner  forderte  darnach 
Gold  von  Matthias,  als  das  Loos  an  diesen 
Gab  Judas'  Amt,  weil  der  die  Treue  brach. 

Drum  bleib',  gerechter  Strafe  zugewiesen, 
Und  wahre  wohl  das  schlimm  geraubte  Geld, 
Mit  dem  du  gegen  Karl  dich  frech  bewiesen. 

Und  wär's  nicht,  dass  mich  noch  in  Schranken  h&lt 
Die  Ehrfurcht  vor  dem  hohen  Schlüsselamte, 
Das  du  geführt  hast  in  der  heitren  Welt, 

So  sprach'  ich  härtres  noch;  denn  die  verdammte 
Habsucht,  die  Guten  tretend  und  die  Schlechten 
Erhöhend,  trübt  die  Menschheit,  die  gesammte. 

Euch  Hirten  meint  Johannes  als  die  rechten, 
Als  auf  den  Wassern  sitzen  er  gesehen 
Die  Hure,  buhlend  mit  den  Erdenmächten. 

Sie,  die,  geboren  mit  der  Hörner  zehen 
Und  sieben  Häuptern,  trotzte  jedem  Spotte, 
Solang  zur  Tugend  wollt'  ihr  Gatte  stehen. 

Ihr  machtet  Gold  und  Silber  euch  zum  Gotte. 
Nur  dass  ihr  hundert,  jenes  Einen  ehrt, 
Das  trennt  euch  von  des  Götzenthumes  Rotte. 

0  Constantin!  nicht  dass  da  dich  bekehrt, 
War  vieles  Unheils  Quell,  nein,  jene  Schenkung 
Die  du  dem  ersten  reichen  Papst  bescheert." 

Das  im  ersten  Kreise  des  Läuterungsberges  von  den 
btissenden  Seelen  gebetete  Vaterunser  (XI.  Gesang)  ist 
folgendermassen  wiedeigegeben : 
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„0  Vater  unser,  der  im  Himmel  droben  — 
Was  nicht  Beschränkung,  sondern  Liebe  macht 
Zu  jenen  ersten  Schöpfungen  dort  oben  — 

Gepriesen  sei  dein  Nam'  und  deine  Macht! 
Dank  sei  von  jeder  Creatur  hienieden 
Geziemend  deinem  süssen  Hauch  gebracht. 

Es  komme  zu  uns  deines  Beiches  Frieden, 
Den  wir  durch  unser  Denken  nie  erringen, 
Wird  er  von  dir  uns  gnädig  nicht  beschieden. 

Wie  deine  Engel,  die  Hosianna  singen, 
Den  eignen  Willen  dir  als  Opfer  weihen, 
So  mag  der  Mensch  den  seinen  dar  dir  bringen. 

Woir  unser  täglich  Brod  uns  heut  verleihen, 
Denn  ohne  diess,  trotz  aller  Mühe,  gehen 
Wir  rückwärts  in  des  Lebens  Wüsteneien. 

Und  gleich  wie  wir  die  Schuld,  die  uns  geschehen, 
Verzeihn,  so  woU'  auch  uns  verzeihn  in  Gnaden, 
Und  nicht  auf  das  was  wir  verdienen  sehen. 

Führ'  unsre  Kraft,  die  leicht  wird  überladen, 
Nicht  in  Versuchung  durch  den  alten  Feind; 
Von  ihm  erlös'  uns,  der  da  sinnt  auf  Schaden." 

Den  Schluss  möge  ein  Theil  der  Worte  machen,  in 
depen  der  Apostel  Petrus  (Parad.  XXVII.)  seinen  Zorn 
über  die  Art  ausspriclit,  in  der  zu  jener  Zeit  die  Gewalt 
der  Schlüssel  gehandhabt  ward: 

.  .  .  „iUn  ich  so  hell  entflammt, 
So  staune  nicht!    Bei  meiner  Stimme  Tone 
Wirst    du   errÖthen    sehn    sie"    (die   seligen   Geister) 

„insgesammt. 

Der  Usurpator  dort-  auf  meinem  Throne, 
Auf  meinem  Thron,  auf  meinem  Thron,  der  leer 
Steht  vor  dem  Angesicht  von  Gottes  Sohne, 

Zum  Pfuhle  voller  Stank  und  Blut  hat  er 
Entweihet  meine  Ruhstatt,  dass  sich  drüber 
Der  Arge  freut,  der  fiel  vom  Himmel  her."  .  .  . 

„Mein  Blut,  Linus  und  Cletus  Blut,  es  rauchte 
Nicht  dazu  für  das  Heil  von  Christi  Braut 
Dass  man  zum  Gelderwerbe  sie  missbrauchte. 
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Nein!  dass  sie  dieses  heitre  Leben  schaut^ 
Hat  PiuS)  Sixt,  Calizt,  Urban,  sie  alle 
Die  Erde  weinend  mit  dem  Blat  bethaut. 
Und  unsre  Absicht  war  in  keinem  Falle 
Dass  rechts  von  unsrem  Folger  säss'  ein  Theil 
Des  ChristenTolks,  ein  Theil  nach  links  hin  falle; 
Nicht  dass  den  Schlüssel,  mir  vertraut  zum  Heil, 
Auf  einer  Fahne,  mit  der  man  Getaufte 
Bekämpfet,  man  als  Wappen  trüge  feil; 
Nicht  dass  mein  Bild  als  Siegel  auf  erkaufte 

Und  lügenhafte  Rechte  sei  gesetzt." 
All  dieser  wohlverdienten  Anerkennung  gegenüber 
kann  es,  in  Folge  der  schon  erörterten  Gründe,  nicht  fehlen, 
dass,  wer  im  Abbild  alle  ihm  wohlbekannten  Züge  des 
Urbildes"  wiederfinden  möchte,  manche  Einzelheiten  des- 
selben vermissen  und  dafür  wieder  auf  dieses  und  jenes 
Fremdartige  stossen  wird.  Die  Abweichungen  der  ersten 
Art  werden  in  der  Kegel  weniger  störend  sein,  als  die  der 
letzten;  desshalb  können  ein  paar  Beispiele  davon  ge- 
ntigen. —  Die  bekannte  Inschrift  des  HöUenthores  im 
dritten  Gesang  nennt  als  allgemeinen  Beweggrund  der  Elr- 
schafiimg  des  Eaumes  jenseitiger  Strafen  die  göttliche  Ge- 
rechtigkeit, und  zerlegt  alsdann  die  Betheiligung  der  drei 
göttlichen  Personen  in  Allmacht  (Vater),  Weisheit  (Sohn) 
und  Liebe  (Geist).  Diese  Reihenfolge  bewahrt  auch  Streck- 
fuss,  während  Bartsch  („Es  schuf  Allweisheit,  sich  zu  offen- 
baren, Allmacht  und  erste  Liebe  meine  Mauer".)  des  Sohnes 
vor  dem  Vater  gedenkt.  —  Im  zehnten  Gesänge  der  Hölle 
stürzt  von  den  beiden  in  eine  Flammengruft  gebannten 
Epikureern  Cavalcante,  als  er  den  Tod  seines  Sohnes  aus 
Dante^s  Verhalten  entnehmen  zu  müssen  glaubt,  vor  Schrecken 
rücklings  nieder.  Der  Dichter  will  schildern,  wie  diese 
ganze  Scene  in  dem  anderen  Schatten,  dem  des  Farinata, 
keinerlei  Theilnahme  geweckt  habe,  wie  der  Ausdruck  seiner 
Gesichtszüge  unverändert  geblieben  sei  (non  mutö  aspeUo)^ 
und  er  weder  den  Hals  noch  die  Hüfte  (nach  dem  Nieder- 
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gestürzten  hin)  gewendet  habe.  Gerade  das  erste  und 
wichtigste  fehlt  aber  bei  Bartsch:  ^Dbch  unentw^  nicht 
Seit*  und  Nacken  bog  Der  hochgemuthe  Held"« 

Häufiger  und  unangenehmer  berührend  sind  die  Fälle, 
wo  jenes  Compromiss  mit  dem  Reime  fremdartige  Elemente 
in  den  Text  gebracht  hat  Dabei  ist  es  denn  wohl  geschehen, 
dass  der  einfache  Sinn  der  Urschrift  durch  eine  solche  Zu- 
that  fast  bis  zur  Unverständlichkeit  verdunkelt  ist.  Hölle 
II.  74  sagt:  Rom  und  dessen  Weltreich  seien  zu  dem 
Orte  vorbestimmt  gewesen,  wo  der  Nachfolger  des  ersten 
Petrus  seinen  Sitz  hat;  dagegen  redet  Bartsch  von  dem 
Ort  ,,Darauf  des  Petristuhles  Säulen  stünden".  —  Im 
vierten  Gesänge,  der  von  den  Ungetanen  handelt,  die 
sich  keiner  Sünde  schuldig  gemacht  und  die  desshalb 
keine  Strafe  erleiden,  sondern  nur  hoffiiungsloses  Ver- 
langen nach  der  Seligkeit  frommer  Christen  tragen,  sagt 
der  Dichter:  beim  Eintritt  in  diese  Vorhölle  sei  kein 
Weheklagen,  sondern  nur  Seufzen  vernommen.  Bei  Bartsch 
lautet  diess:  „Dorther  entstieg  .  .  .  Kein  ELlageruf,  es 
bebte  nur  wie  Weiden  (?)  Die  ewige  Luft".  —  Im  flinf- 
ten  Gesänge  wünscht  der  Dichter  mit  den  zwei  vereinten 
Schatten,  die  sich  nachher  als  Francesca  von  Rimini  und 
Paolo  Malatesta  ergeben,  „zu  reden".  Bei  Bartsch  da- 
gegen verlangt  er  „Zu  jenen  Zwein  ein  Wort  zu  sagen". 
Nicht  auf  das  Sagen,  sondern  auf  das  Hören  kommt  es 
ihm  aber  an. 

Vn.  48  heisst  es  von  den  Geistlichen,  sonderlich 
Päpsten  und  Cardinälen :  dass  sie  dem  Geiz  über  die  Massen 
ergeben  seien.  Die  neue  Uebersetzung  sagt  von  ihnen :  dass 
sie  den  „schnöden  Geiz  ins  Uebermass  verkehren".  Kann 
denn  aber  der  „schnöde  Geiz"  je  anders  als  verkehrt  sein?  — 
Die  Verse  75  und  76  sagen  in  unserer  Ue1)ersetzung  von 
dem  den  einzelnen  Himmeln  und  ihren  Leitern,  den 
Intelligenzen,    verliehenen    Lichte:      „Dass    jedem    Theile 

Witte«  Dante-Forsohangen  II.  33 
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jeder  Licht  verbreitet,  Ringsum  in  .  gleichbemessener  Licht- 
verbreitung", was  eine  Tautologie  wäre.  In  der  Urschrift 
spricht  aber  V.  76  von  dem  besonderen  Lichte  jedes  ein- 
zelnen Himmels,  und  V.  75  von  dem  Lichte,  das  er  auf 
die  anderen  Himmel  und  die  Erde  zurückstrahlt. 

IX.  120  heisst  es  von  den  Grüften  der  Ketzer:  sie 
seien  durch  die  höllischen  Flammen  so  glühend,  dass  keine 
(Schmiede-)  Kunst  das  Eisen  glühender  bedürfe,  Wenn 
statt  dessen  die  Uebersetzung  sagt:  jene  Särge  würden 
durch  die  zwischen  ihnen  verstreuten  Flammen  so  erhitzt, 
„Dass  keiner  Kunst  braucht  härterer  Stahl  zu  dienen '',  so 
wird  dadurch  das  Bild  verschoben  und  in  Folge  dessen 
unverständlich. 

Im  zehnten  Gesänge  rühmt  sich  Farinata  Dante^s  Vor- 
&hren  zweimal  aus  Florenz  vertrieben  zu  haben.  Dante^s 
Erwiderung:  sie  seien  beidemal  heimgekehrt,  während  die 
des  Farinata  die  Kunst  aus  dem  Exil  zurückzukehren  schlecht 
gelernt  hätten,  wird  durch  die  Episode  des  Cavalcant« 
unterbrochen.  Nach  deren  schon  erwähntem  Abschluss  ant- 
wortet Farinata:  wenn  seine  Angehörigen  jene  Kunst 
schlecht  verstünden,  so  quäle  ihn  das  mehr  als  das  glühende 
Bett,  in  das  er  gebannt  sei.  Bartsch  sagt  etwas  dunkel: 
„Dacht^  ich,  dass  sie  so  schlecht  die  Kunst  verstünden? 
Das  peinigt  mich"  u.  s.  w.  —  Im  selben  Gesänge  begehrt 
der  Dichter  Aufschluss  über  einen  Zweifel,  den  er  selb^ 
nicht  zu  lösen  vermag  {solvetemi  quel  nodo,  che  qui  ha  tti- 
viluppata  mia  sentenza).  Das  lautet  in  unserer  Ueber- 
setzung: „Löst  mir  den  Knoten  ....  dess  Geflecht  Das 
Urtheil  mir  verstrickt  gleich  dunkler  Rinde". 

Das  von  den  Schatten  des  ersten  ELreises  am  Läu- 
terungsberge gebetete  Vaterunser  um&sste,  wie  oben  init- 
getheilt  ward,  auch  die  siebente  Bitte,  obwohl  die  zur 
Busse  einmal  zugelassenen  Seelen  der  Versuchung  nicht 
mehr  unterliegen.     Sie  sprechen,  wie  sie  XL  22  ausdrück- 
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lieh  sagen,  nicht  für  sich,  sondern  Rlr  die  noch  auf  Erden 
Lebenden.  Wenn  aber  die  Uebersetzung  statt  dessen  sagt: 
nicht  für  uns,  „Nein!  ftlr  die  Schaar  die  hinter  uns  er- 
scheint^, so  ist  das  kaum  anders  als  von  einer  zweiten, 
hinter  den  Betenden  folgenden,  Schaar  sich  läuternder  Geister 
zu  verstehen.  —  Jene  den  Hochmuth  abbüssenden  Schatten 
tragen  auf  ihren  Schultern  schwere  Steinlasten,  welche  ihnen 
Genick  und  Haupt  tief  niederdrilcken.  Lasten,  sagt  der 
Dichter,  denen  ähnlich  von  welchen  man  sich  zu  Zeiten  im 
Traume  bedrückt  glaubt.  Bartsch  sagt  statt  dessen:  „die 
Schatten,  von  der  Last  Ofhnals  gedrückt,  wie  von  des  Alp- 
drucks Schwere".  Jene  Büssenden  erleiden  aber  den  Druck 
der  Steinlast  kemeswegs  „oibnals^,  sondern  stetig.  —  Im 
nächsten  Verse  berichtet  Dante,  wie  die  Last  unter  den 
Einzelnen  ungleich  vertheilt,  wie  sie  aber  insgesammt  er- 
schöpft gewesen  seien.  Indem  die  Uebersetzung  von  jener 
Ungleichheit  schweigt,  lässt  sie  auch  hier,  zum  Unter- 
schiede von  der  Urschrift,  die  Seelen  „von  Angst  und 
Müdigkeit**  nur  „oft  erfasst"  werden.  —  Eine  jeden&Us  be- 
denkliche Ellipse  ist  es  sodann,  wenn  in  demselben  elften 
Gesänge  der  ganze  79.  Vers:  „0,  sprach  ich  zu  ihm,  bist 
du  nicht  Oderisi?"  in  die  zwei  Worte:  „Du,  Oderisi?"  zu- 
sammengezogen wird. 

Im  93.  Vers  desselben  Gesanges  heisst  es:  der  Kuhm 
menschlicher  Leistungen  habe  nur  dann  längeren  Bestand 
(das  Grün  seines  Laubes  welke  nur  dann  nicht  in  kurzer 
Frist),  wenn  ihnen  nicht  (bevor  sie  durch  bessere  Leistungen 
übertroffen  seien)    Zeiten   der  Barbarei   folgten.      Der  Text 

der  Uebersetzung:    „0    eitler  Ruhm Wie  kurz  währt 

deines  grünen  Wipfels  Prahlen  (?),  Auch  wenn  wir  keine 
rohe  Zeit  erleben",  ist  unklar^);  die  Note  giebt  aber  die, 
der  allgemein  angenommenen  und  wohl  zweifellos  richtigen. 


2)  Bei   Streckfüsii   heiBst  en  eben  so  correct  aU  verständlich:    „Wie  wenig 
dauert  deines  Wipfels  Grfln,  Wenn  roher  nicht  daraaf  die  Zeiten  werden". 
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entgegengesetzte  Erklärung:  „Auch  wenn  keine  Zeit  der 
Barbarei  folgt,  die  allem  Ktlnstlerrnhm  ein  Ende  macht*'. 

Wie  die  Anmerkung  ganz  richtig  angiebt,  sagt  der 
Dichter  ebendaselbst  V.  106:  im  Vergleich  zur  Ewigkeit 
seien  tausend  Jahre  ein  noch  kürzerer  Zeitraum  als  ein 
Augenblick  im  Vergleich  zur  eigenen .  Bewegung  des  Fix- 
stemhimmels,  der  seinen  Kreislauf  erst  in  sechsunddreissig- 
tausend  Jahren  vollendet.  Der  Text  dagegen  sagt :  „Kürzer 
als  ein  Schlag  der  Brauen"  (verglichen)  „Dem  Himmels- 
kreis, dess'  Lauf  unendlich  weit".  Nun  ist  aber  der  am 
weitesten  von  uns  entfernte  Himmel  des  Ptolemäischen 
Systems  der  Krystallhimmel  (das  Frimum  mohüe\  der  sich 
in  24  Stunden  um  seine  Axe  dreht  (Farad.  XIIl.  24),  sich 
also  unter  allen  am  schnellsten  bewegt. 

Im  sechzelmten  Gesang  des  Paradieses,  V.  52  ff.,  be- 
klagt der  Dichter  die  Erweiterung  des  Florentiner  Gebietes, 
welche  viele  Jjandbewohner  bewogen  habe,  in  die  Stadt  zu 
ziehen  und  dadurch  die  alte  Bevölkerung  von  Florenz  mit 
fremden  Elementen  zu  mischen.  Besser  wäre  es,  ruft  er 
aus,  wenn  die  Gränzen  sich  noch  unfern  der  Thore  hin- 
zögen, als  jetzt  innerhalb  der  Mauern  den  Stank  des  Baaem 
von  Aguglione  (des  Baldo  d'Aguglione,  eines  berechtigten 
Fälschers.  Fegef.  XII.  105)  ertragen  zu  müssen.  Unsere 
Uebersetzung  sagt  dato:  „Als  dass  nun  stinkend  bei  euch 
schwänze  (?)  Der  Bau'r  von  Aguglion". 

Vom  73.  Vers  an  redet  Dante  von  der  Vergänglichkeit 
menschlicher  Dinge,  der  Häuser  wie  der  Geschlechter.  Wie 
der  Wechsel  des  Mondes,  sagt  er,  den  Meeresstrand  bald 
blosl^gt,  bald  überfluthen  macht,  so  verfahrt  Fortuna  mit 
Florenz.  „So  das  Geschick  Florenz,  das  Gott  ihm  weckt", 
heisst  es  bei  Bartsch.  —  Zu  Ende  des  Gesanges  wird  der 
Ermordung  des  Buondelmonte,  mit  welcher  die  Spaltung 
der  Florentiner  in  Guelfen  und  Ghibellinen  begann,  gedacht. 
Der  Dichter  bezeichnet  sie  als  das  Ende  des   inneren  Frie- 
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dens  der  Stadt.  Am  Fasse  der  fast  zerstörten  Marsstatue 
verübt,  sei  diese  That  ein  Opfer  gewesen,  wie  es  dem,  den 
Florentinern  zürnenden,  Eri^sgott  (Hölle  VTEI.  145)  zum 
Beginn  des  hundertjährigen  Bürgerzwistes  geziemt  habe. 
Diese  Terzine  lautet  in  der  Uebersetzung :  „In  seinem 
letzten  Frieden  musst^  der  Stätte  Florenz  ein  Opfer  bringen, 
wo  der  Stein  Steht  auf  der  Brücke,  der  die  Stadt  errette^. 
Abgesehen  davon,  dass  jenes  Steinbild  nie  auf  dem  Ponte 
vecchio,  sondern  am  Ausgang  der  Strasse  Porsantamaria 
nächst  der  Brücke  stand,  weiss  die  Urschrift  nichts  von  dem 
Erretten  der  Stadt  und  kann  auch  in  diesem  Zusammen- 
hange nichts  davon  wissen. 

Im  nächstfolgenden  Gesänge  vergleicht  Cacciaguida  das 
über  den  Dichter  verhängte  Exil  mit  der  Auswanderung 
aus  Athen,  zu  welcher  Phädra  ihren  Stie&ohn  Hippolyt 
nöthigte.  Wenn  hier  die  Uebersetzung  sagt:  „Wie  Hippolyt 
Athen  auf  seinen  Füssen  Verliess  der  grausamen  Stiefinutter 
wegen^,  so  lautet  das  „auf  seinen  Füssen^  nicht  eben  dichte- 
risch, und  widerspricht  zugleich  der  Ueberlieferung,  die  be- 
kanntlich den  Untergang  des  Hippolyt  gerade  daran  knüpft, 
dass  er  nicht  „auf  seinen  Füssen^,  sondern  zu  Wagen  die 
Heimath  verliess. 

Nach  müssen  einige  Stellen  erwähnt  werden,  in  denen 
der  Uebersetzer  weniger  der  Nöthigung  des  Reimes,  als 
einem,  wie  ich  glaube,  falschen  Yerständniss  gefolgt  zu  sein 
scheint:  Hölle  IH.  106  sagt  der  Dichter  von  den  neu 
angelangten  Seelen,  die  von  Charon,  der  ihnen  das  Schick- 
sal, das  ihrer  wartet,  eben  verkündet  hat,  über  den  Acheron 
gefahren  sein  wollen:  „Pol  si  ritrasser  tutte  quante  in- 
sieme ....  äUa  riva  mahagia*'.  Bartsch  übersetzt:  „Worauf 
sie  insgesammt  den  Rückzug  nahmen....  zu  dem  bösen 
Strande^.  Bitrarre  heisst  aber  bei  Dante  nicht  sowohl 
„zurückziehen^  {rUirare\  als  sich  sammeln.  Auch  konnten 
die  Ankommenden  auf  dem  Wege   nach   dem  Flussufer  hin 
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sich  nicht  nach  eben  diesem  Ufer  zurückziehen.  Streckfbss 
gagt  also  ganz  richtig:  ^Dann  drftngten  sie  zusammen  sich 
am  Strand".  —  Im  vierten  Gesänge  will  Virgil  von  den 
sündenfreien  Ungetauflen  sagen:  Wenn  sie  vor  der  Ver- 
kündung des  Christenthums  lebten ,  mithin  ausser  Stand 
waren  Christen  zu  sein,  so  wäre  es  doch  auch  ftir  sie  nicht 
unmöglich  gewesen,  Gott  so  anzubeten,  dass  sie  dadurch  zur 
Seligkeit  gelangt  wären,  nämlich  so,  wie  die  Patriarchen 
und  die  den  Christus  der  Verkündigung  Glaubenden  es  ge- 
than.  In  der  Uebersetzung  heisst  es  von  allen  Bewohnom 
des  Limbus:  „Sie  lebten  eh'  das  Christenthum  erschienen. 
Drum  dienten  Gott  nicht  würdig  ihre  Seelen",  was  um  so 
weniger  zutri£^  als  die  Mehrzahl  der  in  V.  139 — 144  und 
129  Genannten  nach  Christo  gelebt  hat  —  Vers  95  werden 
die  ftlnf  Dichter,  mit  denen  Dante  den  ersten  Höllenkreis 
durchwandert,  „die  schöne  Jüngerschaar  Des  Meisters  im 
erhabensten  Gesänge"  (Homers)  genannt.  Der  Uebersetzer 
folgt  also  den  älteren  Ausgaben,  welche  „Di  qud  signor^^ 
statt  „Di  qud  signor",  was  überwiegende  Autoritäten  für 
sich  hat,  lesen.  Der  Dichter  nennt  eben  alle  fllnf  „Meister 
im  erhabensten  Gesänge".  —  Die  Anmerkung  zu  V.  59 
hebt  richtig  hervor,  dass  unter  den  wegen  Fleischeslust 
Bestraften  zwischen  den  bis  V.  44  und  den  von  da  ab 
Erwähnten  zu  unterscheiden  sei,  wenn  auch  der  Gegensatz, 
der  in  V.  69  seine  Erklärung  findet,  nicht  dahin  gefiust 
werden  kann,  dass  die  Letzigedachten,  unter  denen  Dante 
Semiramis  und  Kleopatra,  die  dem  Mittelalter  gerade  als 
Beispiele  unersättlicher  Sinnengier  galten,  sich  „einer  mit 
seelischer  Empfindung  gemischten  Sinnlichkeit  ergeben^ 
hätten.  Die  Einen  werden  mit  Staaren  verglichen,,  die  a 
sdiiera  larga  e  piena  („in  dichtgedrängtem  breiten  Tross". 
Streckiuss)  fliegen,  die  Anderen  mit  Kranichen,  die  fliegend 
in  der  Luft  eine  hmga  riga  bilden  („zum  Streifen  langge- 
reiht^.    Streckftiss).    Die  Uebersetzung  verwischt  aber  diesen 
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G^ensatz,  indem  sie  jene  „in  gedrängter  Zeile^  und  diese 
„in  langen  Reihen^  fliegen  Ittsst. 

V.  126  das.  sagt  Frandesca  von  Rimini  auf  Dante's 
Froge,  woran  sie  Paolo^s  zaghafte  Liebe  erkannt  habe:  wie 
schmerzlich  auch  die  Erinnerung  ilu*  sei,  werde  sie  thun 
wie  einer  der  zugleich  weint  und  redet  (come  colui  die 
jpiange  e  dice^  Thäte  sie  aber,  der  Uebersetzung  zufolge 
„wie  der  dess'  Wort  die  Thrän'  ertrttnkt^^ ,  so  wäre  sie 
eben  dadurch  ausser  Stande  zu  reden.  —  VI.  35  heisst  es^ 
die  beiden  Dichter  seien  Über  die  am  Boden  liegenden 
Schatten  der  Schlemmer,  die  in  der  That  wesenlos  waren, 
aber  Körper  zu  sein  schienen  {sqpra  lor  vo/nita  che  par 
persona),  hingeschritten.  Die  Uebersetzung  sagt  indess  das 
Gegentheil:  „£s  schien  Als  sei'n  sie  nichts,  Rlr  Körper 
kaum  zu  zählen^.  —  VIII.  82  findet  Dante  mehr  denn 
tausend  gefallene  Engel,  die  mit  feindlicher  Begrüssung  am 
Thore  der  Stadt  Dis  ihn  erwarten  {In  suUe  porte)  — 
„Vom  Himmel  einst  Gestürzter  sah  am  Thor  Ich  mehr  als 
tausend".  Notter.).  Wenn  Bartsch  dafür  setzt:  „mehr  denn 
tausend  sah  ich  ob  der  Pforte^,  so  ist  das  ein  von  mancli^ 
anderen  Uebersetzem  getheiltes  Missverständniss. 

Als  Ursache  der  Winde  nahm  schon  die  mittelalter- 
liche Meteorologie  Wärme- Verschiedenheit  in  verschiedenen 
Theilen  der  Atmosphäre  an;  wo  einem  kühlen  Strich  ein 
heisser  gegenüber  steht,  findet  eine  Luft-Strömung  statt 
Nichts  anderes  sagt  IX.  68i  und  es  liegt  kein  Grund  vor 
mit  der  Uebersetzung  (vgl.  Anm.  13)  zwei  an  schwülen 
Tagen  gegen  einander  heranziehende  und  sich  bekämpfende 
Gewitter  („Widerstreit  der  Gluthen**)  anzunehmen.  — 
Jedenfalls  befremdlich  lautet  es,  wenn  X.  13  das  Flammen- 
grab ewiger  Qualen  „die  Ruhestatt  von  Epikur"  genannt 
wird,  —  Im  selben  Gesänge  bittet  Farinata  den  Dichter  zu 
kurzem  Gespräch  bei  ihm  zu  verweilen;  Dante  entspricht 
diesem    Wunsche,    indem   er  bis  an   den   liand   der  Gruft 
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herantritt  In  unserer  Uebersetznng  fragt  ihn  nun  Farinata, 
der  dabei  ^fast  zornentbrannt  schien" ,  nach  seiner  Her- 
kunft: ein  Afiect,  ftlr  den  niGht  der  entfernteste  Grund  vor- 
liegt Das  sdegnoso  der  Urschrift  heisst  aber  hier,  wie  so 
oft,  „geringschätzig":  der  adelstolze  Farinata  setzt  voraos, 
dass  Dante  nur  dem  Bürgerstande  angehöre.  —  Im  e]ft;en 
Gesänge  des  Fegefeuers  sagt  Oderisi,  indem  er  seinen 
Kttnstlerhochmuth  als  den  Grund  der  ihm  auferlegten  Busse 
bezeichnet :  ich  wäre  nicht  einmal  hier  (am  Orte  der  Büsser- 
quälen  —  Ed  ancor  non  sarei  qui  — ;  sondern  an  einem 
schlimmeren  Orte,  der  Hölle),  hätte  ich  mich  nicht,  als  ich 
noch  fortsündigen  konnte  (im  Leben,  reuig),  zu  Gott  ge. 
wandt.  Bartsch  Übersetzt:  pUnd  noch  war*  ich  nicht 
hier",  was  sich  nur  dahin  verstehen  lässt,  dass,  wenn  er 
sich  nicht  bekehrt  liätte,  er  erst  spttter  zum  Kreise  der  Hoch- 
müthigen  gelangt  sein,  jetzt  also  noch  im  Vorfegefeuer  weilen 
würde. 

Eigenthümlich  verhält  es  sich  mit  Farad.  XVII.  66. 
Der  Dichter  lässt  seinen  Ahnherrn  Cacciaguida  mit  Er- 
bitterung davon  sprechen,  wie  undankbar  und  thöricht 
Dante's  Exilgenossen  sich  gegen  ihn  verhalten  winden,  und 
ftigt  dann  hinzu :  binnen  kurzem  würden  sich  desshalb  nicht 
ihm,  sondern  ihnen  die  Schläfe  röthen  {n'avrä  rossa  la 
tempia\  was  seit  der  ältesten  Zeit  stets  dahin  verstanden 
ist:  sie  würden  ob  ihrer  Verkehrtheiten  selber  erröthen 
müssen.  Nun  bietet  aber  die  vielfach  überschätzte  Nido- 
beatiner  Ausgabe  statt  rossa  die  von  mehreren  Neueren 
aufgenommene  Lesart  „rofto*':  nicht  dir,  sondern  deinen 
Mitverbannten  werden  die  Köpfe  zerschlagen  werden.  Noch 
andere  bleiben  zwar  bei  rossa  stehen,  deuten  dasselbe  aber 
nicht  auf  die  Farbe  der  Scham,  sondern  auf  die  des  ^^r- 
gossenen  Blutes :  sie  werden  sich  blutige  Köpfe  holen. 
Ihnen  scheint  Bartsch  gefolgt  zu  sein,  wenn  er  übersetzt: 
„Doch  ihr   Haupt   wird  man  sehen,  Nicht  deins,   von  Blut 
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geröthet  ganz  und  gar*'  (vgl  Amn.  15).  Es  wäre  aber 
doch  in  der  That  befremdlich,  wenn  Dante  sich  gertlhmt 
haben  sollte,  wo  es  galt  Blut  und  Leben  füir  die  gemein- 
same Sache  einzusetzen,  seinen  Kopf  aus  der  Schlinge  ge- 
zogen zu  haben. 

Es  bleibt  ttbrig,  einige  Stellen  hervorzuheben,  wo  die 
Uebersetzung,  meistens  in  Folge  des  Reimes,  statt  des  ge. 
haltenen  Tones  der  Urschrift  einen,  wenigstens  für  mein 
Geftüil,  störenden,  niederen  angeschlagen  hat^:  Hölle  I.  91: 
„Auf  einem  anderen  Wege  musst  du  fort^  (Ä  te  convien 
tener  äUro  vmggio).  ni.  49:  „Es  bleibt  kein  Ruhm  der 
Welt  von  ihnen  über".  Das.  84:  „Weh  euch,  verruchte 
Seelen!  wettert  er"  {Oridandoy  Das.  92:  ;,Nicht  hier 
kommst  du  zur  Ueberfahrt,  so  schreit  er"  {disse).  IV.  64 : 
„Wir  standen  still  .  .  .  nicht  eine  Minut^  im  Hain"  {Non 
lasdavam  Vandar).  V.  3:  „Das  Klagen  auspresst  den 
Vermaledeiten"  (d^  pugne  a  guaio  ...  Es  handelt  sich 
-um  Francesca  von  Rimini  und  ihre  Schicksalsgenossen). 
Das.  94:  „LSsst  du  zu  Red'  und  Hören  Neigung  sehen" 
{qud  che  udir  e  che  parlar  ti  piace).  VI.  108:  „Drauf 
ich:  Sprich  Meister".  VII.  114:  „Indess  der  Zahn  den 
Leib  in  Stücken  hackte"  {Troncandosi  coi  denH  a  hrcmo  a 
branoy  VIH.  81:  „Steigt  aus,  denn  hier  wird  einge- 
gangen" (Uscite^  . .  .  qui  b  Ventrata),  Das.  126:  „An 
einem  Thor  ....  an  das  seitdem  kein  Riegel  veard  ge- 
schoben" {La  qucH  senza  serrame  ancor  si  travä).  Fegef. 
XI.  62:  „Der  Ahnen  Blut  und  Thaten  ritterlich  Sie 
machten  mich  im  Uebermuth  so  roh"  {mi  fer  tu  arrogante). 
Das.  V.  126:  „Der  jenseits  auf  des  Hochmuths  Stuhle 
sass"  (chi  e  di  lä  tropp'  oso).  Parad.  XVI.  114:  „Die... 
Sich  im  Gapitel  mflaten  faul  am  Braten"  {Si  fanno  grassi 
stando  a  consistoro).  Das.  V.  120:  „Schwoll  wild  dem 
Ubertin   Donat  der  Kamm"  {non  piacgue  ad  Uhertin  Do- 
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fuUo).  XVII.  34:  „Deutlich,  so  dass  nie  der  Sinn  ver- 
schwamm" (per  chiare  paroU  e  con  preciso  Latin),  Das. 
V.  37:  rJ^  Reich  zuMliger  Dinge,  dessen  Stab  nie 
weiter  reicht  als  euer  Stoff  sich  breitet"  (che  fuor  dd 
qtiodemo  DeUa  vostra  materia  non  si  stende).  —  Zusammen- 
gestellt mit  diesen  Beispielen  können  die  Fälle  werden,  wo 
in  demselben  Gespräche  zu  dem  Angeredeten  in  verschie- 
denem Numerus  gesprochen  wird,  wie  wenn  Hölle  X. 
Farinata  unseren  Dichter  durchgängig  „Du"  nennt,  und 
dann  V.  118  plötzljch  „Wisst"  zu  ihm  sagt,  oder  noch 
schlimmer,  wenn  Parad.  XVI.  47  Dante's  eigener  Eiter- 
vater aus  dem  bis  dahin  durchgeführten  Du  unveranlasstin 
den  Plural  füllt. 

So  manche  Abweichungen  von  der  Urschrift  würden 
gegen  eine  reimlose  Uebersetzimg  den  Vorwurf  der  Untreue 
zu  begründen  geeignet  sein.  Anders  bei  einer,  die  so 
schwierige  Terzinenform  streng  innehaltenden  Arbeit.  Dass 
eine  solche  bei  aller  Begabung  und  bei  allem  Fleiss  ihres  Ur- 
hebers nicht  ohne  mehr  oder  weniger  bedenkliche  Compromisee 
mit  dem  Sinne  des  Originals  beigestellt  werden  könne,  wünschte 
ich  an  dem  Beispiel  eines  eben  so  hochbegabten  als  sorg- 
fältigen Uebersetzers  darzulegen.  Dabei  wird  es  dem  Leser 
nicht  entgangen  sem,  dass  die  gerügten  Abweichungen  ihrer 
grossen  Mehrzahl  nach  nicht  von  der  Art  sind,  den  Ein- 
druck des  Gedichtes  zu  entstellen,  oder  im  Genüsse  des- 
selben irgend  zu  stören,  während  die  Anmuth  der  Form 
durch  die  hundert  Gesänge  hindurch  wohlthuend  fesselt 
So  kann  denn  die  schon  zu  An^ng  ausgesprochene  höbe 
Anerkennung  des  von  Prof.  Bartsch  Geleisteten  zum  Schlüsse 
nur  aus  voller  Ueberzeugung  wiederholt  werden. 

Die  Ausstattung  verdient  das  grösste  Lob;  doch  ver- 
misse ich  ungern  Seiten-Ueberschriften. 

Dass  Pfleidebebs  im  Obigen  mehrfach  erwähnte  neue 
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Ansgabe  der  Streck^s^schen  Uebersetzuag  nur  dürftig  aus- 
gestattet werden  konnte,  versteht  sich  bei  dem  unglaublich 
wohlfeilen  Preise  von  selbst  Doch  möge  zu  deren  Em- 
pfehlung noch  nachträglich  auf  die  sehr  zahlreichen,  vom 
Herausgeber  hinzugeftlgten  Anmerkungen  hingewiesen  wer- 
den, die  sämmtlich  auf  einem  viel  tieferen  Yerständniss  der 
Göttlichen  Komödie,  als  es  dem  ursprünglichen  Uebersetzer 
zugänglich  war,  beruhen. 
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XXIV,    Eime  in  testi  anticM  attribuite  a 
Dante, 

ora  per  la  prima  volta  pubblicate. 


Preparando  nel  1826  un*  edizione  delle  Rime  di  Dante 
accompagnata  da  comenti  e  d^  un  volgarizzamente  metrico 
in  tedesco,  speravo  che  le  librerie  delF  Italia  potesseiro  som- 
ministrarmi  qualche  reliquia  inedita  del  sommo  Vate.  Grande 
veramente  fti  la  mia  sorpresa,  trovando  nei  codici,  a  Vene- 
zia,  a  Firenze  ed  a  Milano  da  me  eeaminati,  in  molto  mag- 
gior  numero  che  non  mai  avrei  potato  Bospettare,  componi- 
menti  non  ancora  pubblicati,  ed  in  gran  parte  asBolutamente 
sconoBciuti,  da  qu^li  antichi  testi  al  grande  Allighieri  attri- 
buiti.  Assai  presto  perö  il  piacere  d*  aver  fatto  nna  tale 
scoperta  dovette  cedere  all*  accorgimento,  qnanto  sia  debole 
la  iede  da  prestarsi  ai  nomi  dei  poeti  dagli  amann^osi 
messi  in  fronte  aUe  rime  da  loro  copiate.  Non  solamente 
non  pochi  di  quei  componimenti,  detti  di  Dante,  si  mani- 
festarono  indegni  dell*  autore  della  Divina  Commedia,  ma 
puranche  in  alcuni  casi  era  cosa  non  troppo  difficile  di  rin- 
tracciame  il  vero  compositore.  Per  queste  ragioni  non  pub- 
blicai  intomo  a  quel  tempo  che  alcuni  saggi  delle  poesie 
da  me  ritroyate^),    e   vedendo   discordi    li  sapienti   Italiani 


1)  AntologiA  di  FirenM.  Nr.  LXIX.  1826.  8«tt.  p.  41-67.  -  Wmer  Jahr- 
bücher 1828.  Atueigiblatt.  Ko.  XLII.  p.  1~16.  (ArticoU  risUmpati  neUe  .fiante- 
ForsOmngm"  I.  p.  418-460.) 
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intomo  all*  autenticitä  di  eesi,  per  anni  ed  anni  non  lo 
giudicai  opportnno  di  procedere  piü  oltre.  Se  ne  eccettuino 
per6  li  volganzzamenti  poetici  di  due  ballate  e  di  sette 
sonetti,  nel  1842  da  me  inseriti  nella  seconda  edizione  del 
Canzoiüere  di  Dante,  tradotto  in  tedesco  ^). 

Ora  vedendo  che  nel  frattempo  alcnne  di  queste  rime 
anticamente  da  me  raccolte  si  siano  stampate  come  parto 
genuino  del  sommo  poeta,  credo  dover  dare  alla  luce  quanto 
in  allora  rilevai  da  numerosi  codici,  lasciando  libero  il 
campo  ad  ogni  conoscitore  di  sceglieme  quel  che  per  av- 
ventura  giudicherii  degno  della  maggior  Mnsa  Italiana,  e  di 
rigettare  il  resto.  In  ogni  modo  mi  si  farebbe  un  torto 
segnalato  apponendomi  V  asserzione  che  la  tale,  o  la  tale 
altra  composizione,  qui  dietro  pubblicata,  sia  veramente  di 
Dante.  Si  noti  che  non  asserisco  nulla,  e  che  non  fo  che 
riferire  quanto  nei  testi  a  penna  trovai  sotto  il  nome 
deir  AUighieri,  convenendo  pienamente  che  questo  nome 
possa  provenire  benissimo  sia  da  un  falsario,  ossia  da  un 
ignorante.  In  ogni  modo,  ancorach^  nessuno  di  queeti 
componimenti  si  giudicasse  di  Dante,  tutti  appartengono  a 
rimatori  del  buon  secolo ,  e  gi.hr  per  questo  si  meritano 
r  attenzione  dei  conoscitori  della  lingua,  li  quali,  sia  pel 
confironto  di  altri  codici,  sia  per  ingegnose  emendazioni,  ne 
sapranno  purgar  il  testo  di  tanti  errori,  che  pur  troppo  non 
mi  fu  dato  di  corre^ere. 

Avendo  giä  trattato  distesamente  di  queste  rime  inedite 
neir  introduzione  critica  al  Canzoniere  tradotto^),  credo 
dover  attenermi  all*  istesso  ordine  allora  da  me  osservato. 


2)  Dante  AJ.  Iffrisdu  Gedickte  I.  134,  135,  189-192,  194-196. 

3)  Lyrische  Gedickte  p.  LVIII-LXII,  LXV,  LXXIII. 
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Guuonl 
I. 
Canzone  in  lode  di  Enrico  VII. 
La  prima  delle  Oanzoni  ivi  da  me  esaminate  si  legge 
come  di  Dante  in  non  meno  di  tre  codici  manoBcritti,  cioi 
nel  codice  che  fn  di  Apostolo  Zeno,  ora  della  Maiciana  di 
Venezia  No.  191  letteralmente  copiato,  come  si  rileva  da 
una  nota  autografia,  nel  mese  di  Maggio  1509  per  un  tal 
Antonio  Mezzabarba,  Yeneziano,  da  „antiquissimi  libbii 
manuscritti^,  in  an  codice  del  Vitali,  ed  in  uno  della  Bar- 
beriniana  di  Roma,  registrato  sotto  il  numero  1548.  Un 
cod.  Marciano  No.  63,  giä  Zeniano  No.  298,  ora  Cl.  IX. 
Ital.  No.  218,  copia  del  quäle,  fatta  nel  1531  da  Aleasan- 
dro  Contareni,  si  trova  nella  Palatina  a  No.  202,  1'  attri- 
buisce  a  Guido  Cayalcanti.  Essa  non  rimase  incognita  ai 
letterati  dei  secoli  decorsi.  D  Tkibbino  nella  sua  Poetica*) 
la  cita  per  ben  due  volte,  ne  indica  il  numero  delle  stanze, 
e  ne  riporta  sei  versi  intieri,  non  manifestando  il  minimo 
dubbio  della  sua  autenticitä.  Non  meno  certo  si  mostra 
1'  Ubaldini,  dandone  tre  versetti  nella  sua  „Tavola"  ^). 
Dell'  istessa  opinione  era,  trai  piü  moderni,  Pibtbo  Vitai-i 
che  la  trovö  nel  suo  codice^).  La  conobbe  anche  il  Qc- 
oiAPOBGi^),  il  quäle,  negandola  con  buona  ragione  al  suo 
Guido,  sembra  non  aver  saputo  che  altri  testi  la  facciano 
di  Dante.  Finalmenle  la  pubblic^  il  Sign,  da  Sante 
PiEBALisi^)  sulla  fede  del  gik  citato  codice  Barberiniano, 
ignaro,  per  quanto  sembra,  delle  cose  intomo  ad  essa  gi^ 
stampate.  Ecco  quel  che  ne  dice  per  vindicarla  al  nostro 
poeta:     „La  fedeltä  di  questo  prezioso  MS.   nell'  ass^nare 


4)  Ed.  Vallarsi  p.  40,  73. 

5)  Docamenti  d'  amore,  alle  voci  „ioTilla**  e  ,,Ballire". 

6)  Yedi  qul  sotto  a  carU  546. 

7)  Rime  di  Guido  Cavalcanti  p.  148. 

8)  Roma  Tipogr.  Salviucci.    1868. 
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le  varie  poesie  ai  loro  autori,  che  sono  oltre  a  quaranta,  h 
confermata  da  dieci  sonetti  e  da  sedici  canzoni,  che  non 
portano  mal  falsamente  in  fronte  il  nome  di  Dante.  Laonde, 
perch^  non  si  vuol  credere  che  tra  molti  titoli  tutti  veri 
sia  bngiardo  queet^  uno,  anche  la  diciasettesima  canzone  6 
8aa.  E  bench^  la  si  fosse  presentata  senza  nome  di  autore, 
r  etä  e  ii  subbietto,  la  nobilta  della  lingoa  e  il  libero  an- 
damento  del  verso,  V  aristotelica  disposizione  della  materia 
e  r  altissimo  concetto  platonico,  dal  quäle  ha  principio,  la 
mostrerebbero  figliuola  di  Dante  a  chiunque  gik  conosce  per 
simiglianza  lo  spirito,  i  lineamenti  e  le  maniere,  che  si 
ammirano  in  tutte  le  altre  opere  che  nacquero  da  lui"  ^). 

Consideraiido  che  V  edizione  del  Pieralisi,  non  troppo 
difficile  a  trovarsi,  ci  ofira  un  testo  assai  coretto,  non  ho 
creduto  dover  ristampare  la  canzone.  Mi  limito  dunque  a 
dare  le  varie  lezioni  piü  impoitanti  dei  due  codici  Marciani 
da  me  esaminati: 

Stanza  L  verso  1.  Pieralisi:  „4  ciel  movesti"  — 
Marc.  191.  „'1  ciel  menasti^  =  v.  5.  Pier.  „Chi  sommo^  — 
Mrc.  191.  „Che  V  sommo^  =  v.  9.  Pier.  „Fa,  dimo- 
strando^  —  Trissino  p.  40  e  Mrc.  191.  „Fu,  dimostr."  = 
V.  12.  Pier,  „al   mondo"  —  Triss.    „il  mondo" 

Stanza  II.  v.  2.  Pier.  „D'  ogni  beltate"  —  Mrc.  191. 
„D'  ogni  bellezza^  =  v.  4.  Pier,  „fe  lo  piacere"  —  Mrc. 
63.  „^  '1  suo  piac."  =  v.  8.  Pier,  „mova  la  sua"  — 
Mrc.  191.  „mena  la  sua'*  =  v.  10.  Pier,  „che  si  fallisca" 
—  Mrc.  63.  „che  sia  fiillista",  Mrc.  191.  „che  sia  fal- 
sista"  =  V.  12.  Pier,  „il  sommo  bene"  —  Mrc.  63.  „il 
sommo  tiene^ 

Stanza  UI.  v.  11.  Pier.  „Quanto  fede"  —  Mrc.  63, 
^Qu.  ^  fede",  Mrc.  191.  „Quanto  s'  ave" 

Stanza  IV.   v.    2.   Pier.    „E  come  lei"    -  Mrc.  191. 

9)  Salt.  Betti  nel  Giornale  Arcad.   1S42.  Sett.  p.  5.  ~  Alfs,  di  Keumokt 
Oeschichte  der  Stadt  Koni  II,  206. 
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„E  com'  e  lei*S  Mrc  63.  „E  com'  i  in  lei"  =  v.  3. 
Pier,  „che  dell'  altre  6"  —  Mrc.  191.  „ch'  h  dell  sltce' 
=  V.  4.  Pier,  „li  passeggia^'  —  Mrc.  63  e  191.  „li  pa- 
leggia"  =  V.  5.  Pier.  „Ed  indica"  —  Mrc.  68  e  191.  „E 
giudica^'  =  v.  6.  Pier.  ,,si  colga  al  sommo^'  —  Mrc.  68. 
„si  colca  al  sommo^S  Mrc.  191.  „si  colga  il  sommo^^ 

Stanza  V.  v.  8.  Pier.  „E  come  chiaritä  nel"  —  Mrc. 
191.  „E  cbaritate  nello'*  =«  v.  4.  Pier,  „viva  giostizia^*  — 
Mrc.  63.  „vera  giostizia^^  =  v.  5.  Pier,  „impietra^^  — 
Mrc.  68  e  191.  „in  pietra"  ^o)  =  v.  8.  Pier,  „e  alla  di- 
vina"  —  Mrc.  63.  „et  a  divina"  =  v.  9.  Pier.  „Come  nel 
ver  chi  si  rimira*'  —  Mrc.  68.  „Come  nel  vetro  chi  vi 
mira"  =  v.  11.  Pier.  „Ricchezza'^  —  Mrc.  68.  „Vaghezza** 
=  ivi.  Pier,  „ed  onoranza^^  —  Mrc.  68  e  191.  „e  nomi- 
nanza*^ 

Stanza  VI.  v.  2.  Pier.  „Esto  Sign."  —  Mrc.  63. 
„Questo  Sign."  =  v.  6.  Pier,  „sa,  fiede"  —  Mrc.  68. 
„s'  aasiede"  —  Mrc.  191.  „si  affiede"  =  v.  7.  Pier,  „suo 
risiede"  —  Mrc.  68  e  191.  „suo  ricliiede"*^)  =  v.  9. 
Pier,  „dk  suo  valor  ad  ir"  —  Mrc.  63  e  191.  „di  se ") 
valor  e  ardir" 

Stanza  VII.  v.  1.  Pier.  „Poi  che  adoma"  —  Mrc  63. 
„Poi  r  adoma  =  v.  3.  Pier,  „di  lui  s'  allegra"  —  Mrc. 
191.  „di  lui  rallegra"  =  v.  5.  Pier,  „sensato  nome"  — 
Mrc  191.  „sens.  moto"  =  v.  10.  Pier,  „par  che  vesta"  — 
Mrc  191.  „appar  che  vesta" 

Stanza  VIII.  v.  1.  Pier.  „Poich^  si  fe  gentil,  co'  piü" 
—  Mrc.  63  e  191.  „Perche  si  fa  gent  ch'  uom  piü"  = 
V.  4.  „desio  ver  lei,  si  sdegna"  —  Mrc.  68.  „desio  in  lei 
degna"  =  v.  6.  Pier,  „al  corc  piii  risplende"  —  Mrc.  68 


10)  Concorda  poranehe  il  cod.  Barberiniano,  corretto  dal  Pieralisi. 
11;  N^  altramente  logge  il  Barberin. 
12)  „de  se"  si  trova  a«che  uel  Barb. 
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e  191.  „al  cor  piü  li  rißpl."  =  v.  12.  Pier,  „il  mondo  a 
tonio"  —  Mrc.  63.  „il  mondo  intomo" 

Stanza  IK.  v.  1.  Pier.  „Dona  bontate  ardire"  —  Mrc. 
63.  „Dona  bont.  a  dir"  =  v.  4.  Pier,  „la  'ncontrarii"  — 
Mrc.  63.  „gliel  contrarii"  =  v.  10.  Pier.  „E  gente  — 
Mrc.  191.  „0  gente" 

Stanza  X.  v.  4.  Pier,  „voler  seguire"  —  Mrc.  63  e 
191.  „voler  fdggire"  =  v.  8.  Pier.  „Quanto  il  ßuo  ado- 
perare"  —  Mrc.  63  e  191.  „E  quanto  ii  suo  adoperar" 

Stanza  XI.  v.  6.  Pier,  „ma  possedere"  —  Mrc.  63  e 
191.  „n&  poBsedere"  =  v.  9.  Pier,  „d'  onore  e  amativa" 
—  Mrc.  191.  „d*  on.  amativa"  =  v.  12.  Pier.  „Che  poco 
e  troppo"  —  Mrc.  63  e  191.  „Che  a  poco  e  troppo". 

Stanza  XII.  v.  6.  Pier,  „non  le  fosse  grave"  —  Mrc. 
63.  „non  li  fu  si  grave"  =  v.  9.  Pier.  „E  ßto  Signoro"  — 
Mrc.  63  e  119.  „Esto  Signor"  =  ivi.  Pier,  „oltre  V  essere" 

-  Mrc.  191.  „oltre  esser"  =  v.  11.  Pier.  „Misericordia 
h  a  ci6"  —  Mrc.  191.  „Mis.  sl  non"  —  Mrc.  68.  „Mis. 
a  ci6  non"  ^^)  =  v.  12.  Pier,  „che  tutto  perisca"  —  IMrc. 
63.  „che  'n  tutto  perisca" 

Stanza  XTTT.  v.  5.  Pier,  „nfe  pigra  noia"  —  Mrc.  191. 
„nfe  fredda  noia"  =  v.  8.  Pier,  „valenza  giä  matura  e 
pronta"  —  Mrc.  63.  „val.  e  matura  e  pr."i*)  —  Mrc.  191. 
„volenzia  natural  ^  pr."  =  v.  9.  „piü  sale"  —  ÜBAiiDiNi 
Tavola  („sallire")  „piü  salle"  =  v.  12.  Pier,  „ha  con- 
tento"  —  Mrc.  63.'  „fa  contento" 

Stanza  XIV.  v.  1.  Pier,  „non  vileggia"  —  Ubaldini 
Tavola  („invilla")  „non  villegia"  =  v.  4.   Pier,  „careggia" 

—  Mrc.  191.  „pareggia"  ==  v.  6.  Pier.  „Morte  di  tal 
virtute"  —  Mrc.  63  e  191.  „Merce  di  tal.  virt."  =  v.  9. 
„le  virtudi  a  corte"  —  Mrc.  63  e  191.  „le  virt.  accorte"  Pier. 
=  V.  10.  Pier.  „Per  lor  la  vita"  —  Mrc.  63  e  191.  „Per 


IS)  II  Pieralisi  corresse  malamente  il  ,,Mi8.  a  cid  che  non"  del  soo  codice 
14)  Concorda  anche  il  Barb.  che  omette  il  Mgi^"  snpplito  dal  Pier. 
Witte,  Dante-FoTschnngen  IT.  31 
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lei  la  vita  =  ivi.  Pier,  „pone  alla  morte"  —  Mrc.  191- 
„porria  a  morte"  =  v.  11.  Pier.  „Se  pur  bisogna"  — 
Mrc.  63.  „E  se  bisogna",  Mrc.  191.  „Se  bisognasse"  =  v.  12- 
Pier.  „E  per  lor  tenlo"  —  Mrc.  63.  „E  per  lei  tiene  il". 

n. 

Canzone  sulla  corruzione  della  Chiesa. 
La  seconda  canzone  si  trova  sotto  il  nome  dl  Dante 
nei  codici  Lanrenziano  Plut.  XL.  cod.  44.  I.  No.  VIH, 
Strozziano  161,  e  nei  Riccardiani  1050  e  1156.  A  Gian- 
Nozzo  Sacghetti  r  attribuiscono  un  manoBcritto  del  March« 
Trivnlzio,  che  fti  del  Cav.  Bossi,  ed  un  Palatino  (202).  Ne 
fanno  cenno  il  Tbucchi  ^*)  e  il  Fbaticklli  **)  reputandola 
„senza  &llo  illegittima".  Seguendo  per6  il  siBtema  da  me 
adottato,  non  gli  impugno,  e  nemmeno  assento  a  loro,  ma 
ml  limito  a  presentare  la  canzone  quäle  la  trovai  nei  testi 
da  me  confrontati: 

I.    lo  fai  fermata  Chiesa  e  ferma  fede 
Per  dar  correzione  e  vero  lume 
Co'  verbi*')  di  Coloi,  il  cui  volome 
Ci  mostra  via,  e  veritate,  e  vita. 
5.   II  mio  Pastor,  quäl  piü  conosce  e  vede, 
Tolte  m'  ha  quasi  1*  eccellenti  piiune, 
Onde  mi  vien  di  lagrime  far  fiume, 
Pensando  de'  miei  primi  la  partita. 
0  alta  Trinitä,  luce  chiarita, 
10.  Dove  mi  lasci  a'  vani, 
Chö  con  lor  empie'^)  man! 
Fan  del  Tuo  corpo  e  sangue  argento  ed  oro? 
Onde  '1  nobil  lavoro 
Ruina  deir  altezza  in  valle  oscura, 
15.   Se  a  proweder^')  non  muovi  Tua  man  pura. 


15)  Poesie  ital.  ined.  dl  dngento  aatori.    1846.  I.  2D4. 

16)  n  Canxoniere  di  Dante,  ediz.  del  1861.  p.  825. 

17)  Rice  1156 :  „Con  vero",  L»nr.  XL.  44  „Con  vereo". 

18)  CoBi  leggiamo  coi  codd.\aur.  e  Triv.,  invece  di  „proprio  mani*\  che  si 
trova  ne*  dne  iUccard. 

19)  Rice.  lOöO  „Se  'mprovedder". 
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II.    Provvedi  Padre  mlo,  che  mi  creasti, 

Questa  Toa  figlia,  vedova  tenata 

Per  r  avarizia,  che  tanto  ö  cresciuta 

Ne'  miei  conducitor,  di  virtü  mondi. 
5.  Taglia  colla  Tua  spada  sl  che  basti, 

Poichö  la  puritate  hanno  abbattuta, 

£  losBuria  e  superbia  mantenuta, 

Sicchö  per  dbmicmra  son  profondi. 

0  sommo*^)  Padre,  che  giuBti  e  giocondi 
10.   A  Pietro  desti  1  puri, 

Perch6  i  Cristian  sicori 

Entrasser  nel  cammin  di  vita  etema. 

Or  ciascun  mi  squadema, 

Con  principi  e  con  regi  ognun  parteggia*^) 
15.   Si  che  si  perde  la  Tna  santa  greggia. 

III.  0  ApoBtoli  miei,  che  1  dolce  seme 

Per  lo  mondo  spandeste  in  povertade, 

Magnificando  F  etema  bontade 

Di  Crifito  crocifisso,  vivo  e  vero, 
5.   Aitatemi,  chö  ciaschedan  mi  preme, 

Signoreggiando  ogni  mia  dignitade; 

Castitade  han  sommersa  ed  onestade, 

E  per  moneta  ciascun  tace  il  vero, 

Poichö  '1  maggior  di  tutti  m'  ö  U  piü  fiero, 
10«   Che  mi  fanno  i  seguenti? 

Cogli  loro  argomenti 

Hanno  disposto  a  vender  li  peccati, 

E  tengonsi  beati. 

Ipocrisia  schernisce  me  pupilla; 
15.   Pei  sacerdoti  ogni  ben  disqnilla^). 

IV.  0  Papa,  Patriarchi  e  Cardinali, 

0  Arcivescovi  miei  e  Legati, 
0  Vescovi,  Arcipreti  ed  Abbati, 
Priori,  Saperiori  e  Generali, 
5.   0  Pteti,  o  Cherci  che  'n  cotanti  mali 
Mi  conducete,  mostrandovi  afiannati; 
Perchö  di  virtü  slete  si  privati. 


20)  Rice.  1156  ,,0  savio*' 

21)  I  codd.  Trivnlz.  e  Rice.  1156  leggono  MP^tteggia'* 

22)  CoBl  nel  Lanrens.;  il  Rice.  1050  legge  «»dissigilla". 
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Che  non  seguite  i  vostri  antecessori? 

Oim^  schemita  son  pe*  voBtri  ciTori, 
\Ö.   Perchö  la  fede  manca, 

Siecht  si  vede  stanca; 

Ch*  invan  b'  affanna  tra'  Cristian  corrotti. 

Che  hanno  i  cuor  condotti 

Non  a  passar  di  sopra  ai  Saracini, 
15.    Ma  tra  lor  fanno  Guelfi  e  Ghibelün). 
V.    Canzon,  vestita  di  pietate  umile, 

Passa  li  cieli  air  eccelso  Signore, 

Sicchö  facci  sentire  il  tuo*')  valore 

A  questi  ingrati  Farisei  che  or  sono, 
5.    Ch'  hanno  me  madre  Chiesa  in  loco  vile 

Ridotta  Bi,  che  *1  mio  puro  colore 

Nella*»)  virtii  di  s^  cela  V  ardore, 

Ch'  io  ebbi  dallo  Sposo  mio  per  dono. 

Chiedi  pietä,  ma  non  per  guiderdono, 
10.    Se  U  mal  lor  Bi  corregge; 

E  se  non  eeguon  legge 

Colla  Sua^^)  destra  man  colpi  i  fallaci, 

SicchS  i  buon  sien  veraci; 

Chö  non  si  perde  pur  chericheria, 
15.   Ma  mettono  i  Cristian  per  mala  via. 

III. 

Canzone  nella  quäle  Roma.si  studia  di  conci- 
liare  il  Papa  e  V  Imperatore. 
In  due  dei  codici  Fiorentini  qui  sopra  citati  (Laur. 
XL.  44.  No.  Xn,  6  Riccard.  1156)  la  canzone  orora  ri- 
prodotta  h  accompagnata  da  un^  altra  parimente  a  Dante 
attribuita.  IL  Marciano  63  assegna  anch*  essa  a  Guido 
Cavalcanti,  mentrecch&  un  teste  a  penna  della  Casanatense 
di  Roma  ne  fa  autore  Messer  Pietro  di  Dante.  II  Fba- 
TiCELLi  ne   diede  la   prima,  e  'l  Bandixi   V    ultima  stanza, 


23)  Bicc.  lOoO  ,,in  ciel  sno'' 

24)  Rice.  1156  „Per  la" 

25)  Cosi  il  cod.  Trivul«   —  Laur.  „tua",  Rice.  1050  „lor" 
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mutile  pero  tutte  due,  e  mancanti  di  alcuni  versi.  Gik  nel 
1822  il  Sign.  Filippo  de  Eomanis,  serrendosi  del  detto  cod. 
delcatar  Casanatense  (H.  m.  6),  e  di  un  altro  della  Chigiana 
(L.  IV.  131,  giä  580)  Taveva  pubblicata  per  intiero  nelle 
EfPemeridi  letterarie  di  Koma  T.  VII.  (Apr. — Giugno.) 
p.  175.  SuU'  autoritä  di  questi  due  testi  il  Sign.  De 
Elomanis  attribuisce  la  canzone  a  Pietro,  figlio  di 
Dante,  e  credo  che  lo  faccia  con  tatta  ragione.  Non 
essendo,  per  quel  ch'  io  sappia,  troppo  owio  questo  gior- 
nale,  mi  credo  in  dovere  di  riprodur  la  canzone,  come  la 
trovai  nei  manoscritti  da  me  consultati,  a^iungendovi  le 
varianti  del  testo  pubblicato  a  Roma. 

I.   Io  Bono  11  capo  mozzo  dallo  imbusto 

Del  mondo  dalla  fortanale  spada*'); 

Poichö  dai  occhj  mi  für  tolti  al  tutto, 

Cio^,  il  Santo  Pastor,  e  '1  divo  Augnsto") 
5.   Onde  convien  che  da  dne  ^  parti  vada, 

Versando  sangue,  il  corpo  si  distrutto, 

Si  ch'  io  resto*°)  in  lutto, 

Pensando***)  quel**)  di'mo*  col  tempo  autico, 

Quando  col  dosso  ch'  io  di  sopra  dico 
10.  Batteva  i  regi,  e  correggeva**)  i  duci. 

Dunque")  merc6,  mercö,  dolci  mie  luci, 

Papa  Giovanni,  e  Duca  Ludovico'*), 

Increscavi  di  me,  che  m'  affatico 

Di  racconciarri  ^)  mo,  come  mia  soma; 
15.  £d  io  che'^)  parlo  son  la  vostra  Roma. 


26)  De  Rom.  ,,iDfortimAta  spada'* 

27)  Qaesti  dne  yersi  si  aggiongono  col  Mardano  63. 

28)  De  Bom.  „per  dne" 

29)  De  Rom.  ,,Ond*io  m*attristo" 

SO)  In  senso  di  „librando*',  „paiagonando". 

31)  I  dne  codd.  Fiorentini  leggono  „qnal" 

32)  I  testi  Laurenz,  e  Riccard.  hanno  „Correggea  i  regi  ed  abbattea'*  —  De 
Bora.  ,3atteTo  1  regi  e  coireggevo" 

33)  De  Bom.  „Perö*' 

34)  Qnesto  verso,  Tolnto  per  V  intrecciatnra  delle  rime  manea  nei  codd.  Fio- 
rentinL. 

36)  Lanr.  ,^cconcianni" 

36)  De  Rom.  „Ch*  io  che  TOi" 
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IL   0  Banto,  o  sacro*')  Vicario  di  Quello 

Che,  per  donare  al  mondo'^)  pace  e  gloria, 
Volle,  poseendo  vincere,  esser  vinto, 
Fa  si  com'  egli,  awien  qui")  col  panello*';, 
5.  Col  quäl  trionferai  con  piü**)  vittoria 
Ch'  e'  port6  al  Limbo  di  perdon  dipinto*'). 
Tu  vedi  che  distinto, 
A  non  80  che  peccato,  6**)  per  metate 
II  Cristian  popol,  si  ch*  ogni  cittate 

lO.  Caccia  con  morte  ogni  di**)  gente,  e  muta. 
Se  r  un*")  ti  chiede,  1'  altro  ti  rifiuta, 
Cosi  facendo  all'  alta  maestate. 
Siecht,  se  tu  con^^)  piü  senno  o  pietate 
Non  fai  ch'  or  ci  sia*')  pace  e  ferma  tregua, 

15.   Vedi  qnanta  uccision  convien  che  scgua. 

III.    Tu  se'  colui,  che  mi  puoi  render  lume, 

E  ricongiungermi  alle^^)  membra  sparte, 
E  puoi  da  morte  a  yita  risuscitarme  *'). 
Vientene  a  me,  siccome  vuol  costume, 
5.  £  chiama^^)  a  te  Costui,  che'^^)  guida  Marte 
Alla  Corona,  per  virtu  dell'  arme**). 
Chö  veramente  parme 
Che  senza  Lui  tua  voglia  non  s'  adempie; 
Perö  che  '1  ferro")  voglion  le  genti  empie. 


37)  De  Rom.  „0  sacrosanto" 

88)  De  Born.  „Ch*  al  mondo  per  voler  dar"' 

89)  De  Born,  „rien  qua" 

40)  I  codd.  leg^no  ,.pennelIo",  e  „penello"  (cf.  Purg,  XXFX.  75.) 

41)  De  Born,  „oon  la*' 

,  42)  Cosl  leggiamo  col.  De  Born.  —  Marc.  68.  „Che  porta  il  Limlio  di  perdon 
dipinto'*  —  Gli  altri  „Ch*  e*  non  portö  al  limbo  per  dono  impinto". 

48)  De  Bora.  ,»Ha,  non  so  che  peccato'' 

44)  CoBi  legge  col  De  Rom.  —  Laur.  omette  il  „di"  —  Marc.  68.  „Caccia  di 
taot  ogni  di" 

46)  De  Rom.  „Che  s'on" 

46)  De  Born.  „Onde  se  tn  per" 

47)  De  Born.  ,,che  ci  sia'* 

48)  Marc  68.  ,,E  riconginnger  le  mie*' 

49)  Yereo  rilevato  dal  Marc  68  e  dal  De  Born.,  mancante  negli  altri  testL 

60)  Maxe  68.  ,,chiedi" 

61)  Marc.  68.  „Qaestt  cni"  —  De  Born,  ^.qaesti  a  te" 

62)  Cosi  Bcrivo  col  teste  De  Born.    Oli  altri:  ,,pcr  rirtute  darrae" 
58)  De  Rom.  „Fer5  che  ferro" 
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10.   E  questo")  a  Lui,  non  a  te,  far")  s'  avviene*«), 

Per  la  risposta  che  fe  '1  sommo  Bene 

Alla  moneta  delle  genti  scempie. 

Perö  Corona*')  sue  presenti  tempic; 

Ch^  tanto  fien*^)  gli  uomini  discordi, 
15.   Quanto  pen^rete  ad  essere^^)  concordi. 
IV.    A  te,  eletto,  nuovo  mio  Monarca, 

Se  braccia  avessi,  a  te  farei  *^)  la  croce ; 

Perö  veder  ti  prego^^;  mia  tristizia, 

E  che  volgi'*)  le  vele  alla  tna^)  barca, 
5.   Del  Tevere  drizzandoti  ^^)  alla  foce 

Con  vento  di  concordia  e  di  giustizia. 

Ma,  per6  che  s'  inizia 

L'advento  tuo^)  contra  *1  voler  del  mio 

VeBcovo  degno,  Vicario  di  Dio. 
10.    Ogni  capel**)  mi  leva  in  su  paura'') 

Che  tu  non  trovi  via**)  piü  aspra  e  dura 

Che  non  fe*  Enea  giustiBsimo  e  pio, 

Venendo  qui")  poich^  da  Troja  uscio"*) 

Perchb  Giunon,  contra  cai  voglia  vcnne, 
15.  Con  gran  tempesta  qua  e  Ik  1  ritenne. 
V.    Perö  ti  prego,  Signor,  che  a  te'*)  piaccia, 

Cho  nulla  all'  alto  passo'')  si  ti  pugna'^), 


54)  I  codd.  Fiorentiiii  legfono:  „Qaello'' 

55)  Biecard.  „farci" 

60)  De  Bom.  „eonviene" 

67)  De  Bom.  „Perö  Incorona"  —  Ne'  testi  Fior.  sl  legge  „Perö  che  oma" 

58)  De  Bom.  „tanto  saran" 

59)  De  Bom.  „Qnanio  voi  penerete  esser"  —  Marc.  68.  „Quanto   mai  pene- 
reti  eseer'* 

60)  De  Bom.  „r  ti  farei'* 

61)  De  Bom.  ,,Ha  pregoti  yeder  la'*  —  Marc  68.  „Ma  piegati  a  veder  la" 

62)  De  Bom.  e  Marc.  C8.  „Che  tn  lievi*' 

68)  Marc  68.  „mia<* 

64)  Lanr.  ,.e  di  qoieti"  —  Biec.  „ed  inqnieti**;  forse  „e  ti  qnieti** 

65)  Lesione  del  De  Rom.  —  OH  altri  „Lo  rento  tno** 

66)  De  Bom.  „Ogni  easter* 

67)  De  Bom.  „in  soa  panra" 

48)  „Tia**  8i  rapplisce  col  De  Bom. 
•69)  De  Bom.  „Venendo  qna** 

70)  Teno  rapplito  anll*  antoriti  del  Marc.  68. 

71)  De  Bom.  ,,ehe  ti" 

72)  De  Bom.  „Ch*  all'  alto  pasto  nnlla" 
78)  I  terti  a  penna  hanno  „pnnga** 


Digitized 


by  Google 


536  Rime  in  testi  antichi  attribuite  a  Dante. 

Che  pria  non  faccl  ci^  che  m*  udrai  dire: 

Che  tu  ti  volgi  alle  Papali  braccia, 
5.   Le  qua^  si  deono  aprir  insino  all'  ugna^*) 

A  Chi  vi  corre'*)  con  ginsto  desire, 

Siccome  '•)  ubbidire 

Intendi  a  santa  Chiesa  in  ogni  veno. 

Che  tu  vieni  perch^  '1  popoP')  disperso, 
10.   Per  non  aver  chi  '1  batta,  unire'®)  attendi'>), 

E  quefito  togli^^),  come  da  me  il  prendi; 

Credo  che  da  pietä^^)  fia  si  consperso, 

Che  bianco  vedrai  far  1'  aspetta  perso. 

Se  ci6  fia,  vederai*^)  i  Criatian  content!, 
15.    Ei  Saracin,  che  mo  ridon^,  dolenti. 

VI.    Omai**)  ricorro  a  Te  Giove  Buperno'**), 
Che  mi  hai^')  felicitata®^  colli  Imperi, 
E  de'  Vicarj  Tuoi  loco  mi  acrivi, 
Che  1  moto»^  delle  stelle  Tue  eterno 
5.    Un  raggio  sparga^^),  si  che  i  duo  nocchieri 
Del  mondo  a  porto  di  concordia  arrivi*®), 
Siecht  piü  non  mi  privi 
Del  bene  usato,  s*  io  ancora  il  merto'^) 
Deh  guarda  in  giü,  e  ve''*)  come  h  diserto 


74)  Cosi  la  rima  mole  che  si  scriTa.  I  codd.  leggono  „nnghia''  oppnr  ,«iiiiga" 
—  De  Rom.  ,JjB  qnali  aprir  si  dehbe  flu  da  lonflia** 

75)  I  codd.  Fior.  „A  coi  corri" 

76)  Marc  63.  „E  dico,  mo"  --  De  Born.  „E  d)  come" 

77)  Uarc.  63.  »Che  vieni  perchd  V  popolo"  —  De   Born.  „E  ehe  to  vien 
perch^  '1  pop." 

78)  Laur.  „innira** 
79). De  Bern.  „lAtendi*' 

80)  II  ntogli'*  fa  agginnto  col  cod.  Marc.  —  De  Bom.  ,,Deh,  togli  qaeato,  e'* 
81}  Laor.  „piata'*  —  De  Korn.  ,,ch'  e*  di  pietk'* 

82)  Marc.  63.  „E  se  ci5  far  vedrai"  —  De  Bom.  „Se  oid  far  veggio" 

83)  I  testi  Fior.  hanno  „E  snoi  vidni,  credo,  mo" 

84)  De  Bora.  „Cr  io" 

86)  De  Bom.  „<>  Giove  eterno'* 

86)  Laor.  „Chen  mai". 

87)  Bipongo  col  De  Bom.  „felicitata".    Oli  altri  hanno  „felicitate" 

88)  De  Bom.  „Che  an  moto*' 

89)  De  Bom.  „Un  raggio  spiri" 

90)  Qnesti  tre  versi  si  snppliscono  col  Marc.  63.    e  col  De  Bomanis 

91)  De  Bom.  ,^Kacot  ne  merto" 

92)  Laur.  „Unarda  in  giü,  o'mfe"  —  De  Bom.   „Deh  gnarda  'nginso*.  e  ve"*^ 
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10.   U  nido  al  quäl  Tu^^i  fostt  pelicäno, 

Poich'  io  non  ebbi  1'  una  e  V  altra  mano, 

Che  fer  lo  mondo  in  legge  e  'n  pace  sperto. 

Ma  pur  io  spero  in  Te,  ch^  al  prego  offerto, 

Quando  ßi  converrk,  farai  tal  grazia, 
15.  E  questo,  in  fame,  pensando  ml  sazia*^) 
VII.    Canzon,  come  corrier  che  non  Boggioma 

Passa  oltr*  a'  monti,  e  vatten'  a  Avignone, 

E  mezzo  tuo**)  sermone 

AI  Santo  Padre  conta,  e  poi  ritorna 

In  Lombardia^^),  e  fa  lo  somigliante, 

Quando  sarai  al  Principe  davante. 

IV. 
Canzone  sulP  amieizia. 
Una  notizia  letteraria,  scritta  a  San  Miniato  nel  1443, 
e  contenuta  in  nn  codice  Laurenz,  della  Div.  Commedia 
(Plut.  XL.  cod.  34.  —  BASDim  Catal.  Bibl.  Laur.  V.  p.  37. 
De  Batines  Bibliogr.  Dant.  ü.  No.  63)  enumera  fra  le 
opere  di  Dante  „De  amieizia,  rythmo  vulgari,  librum  tmum", 
Sembra  ftiori  di  dubbio  che  V  anonimo  autore  di  questa 
notizia  voglia  parlare  di  una  canzone  attribuita  al  nostro 
poeta  da  due  testi  a  penna  che  si  conservano  nelle  librerie 
Fiorentine.  II  Laurenz.  XL.  43  non  ne  da  che  le  prime 
tre  stanze  con  parte  della  quarta.  IL  Riccardiano  1100 
esibisce  tutto  il  componimento,  ma  con  tanti  errori  e  spro- 
positi  che  non  pochi  passi  ne  riescono  inintelligibili.  Ab- 
biamo  dal  Bandini  ®^  che  altri  testi  facciano  autore  della 
canzone  Cino  dal  Borgo  di  San  SepdlcrOy  rimatore  men- 
tovato  daU'  Allacci  nel  suo  „Indice  di  tutti  li  poeti" 
p.  47,   il  quäle  Cino   al  dire  dell'   istesso  Bandini  (Indice 

98)  De  Rom.  „ove  Tu" 

94)  De  Rom.  ,,E  pensando  infra  me,  questo  mi  sazia" 

95)  De  Rom.  „E  mezxo  il  mio" 

96)  Lodovico  il  Bavaro,  qni  senza  dnbbio  preso  di  mira,  non  giunse  a  Milano 
che  nel  Maggie  1327,  dunqae  qoasi  sei  anni  depo  la  morte  di  Dante. 

97)  Catalog.  V.  p.  45. 
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p.  562)  avrebbe  vissuto  intorno  al  1410.    Se  V  indicazione 
fosse  piü  precisa,  qualchedono  di  questi  codici  avrebbe  po- 
tuto  servire  per  racconciare   al  meno   in    parte   11  testo  che 
ora  rimane  sfigurato  da  non   pochi   nei.     Come   suppositizia 
accenna  questa  canzone  anche  il  Tbücchi^^). 
I.    La  Vera  sperienza  vuol  ch'  io  parli 
Del  nome  d'  amista,  e  dello  effetto 
Che  da  lei  nasce,  perch^  sia  corretto 
Qualunque  pien  d'  amici  pensa  starsi. 
5.   Or  qui  dirö,  e  tu  cura  di  farli 
AI  testo  chiosa  con  puro  intelletto, 
Siecht  conoschi  come  largo  e  stretto 
Conducer  puossi  chi  non  sa  guardarsi; 
Ch^  a  dar  molte  parole  aifaticarsi 
10.  Non  fanno  uom  dl  pregio, 
Perchft  non  porta  fregio 
Di  veritk,  nö  veste  suo  colore 
Uom  che  mostra  dl  fiiore 
Esser  amico,  e  quando  11  tempo  viene, 
15.  Non  direbbe  „amen",  per  trarlo  di  pene. 
n.    Non  ö  altro  amistk,  che  amore  stante, 
£  condolersl  coir  amico,  quando 
Sl  duole,  e  rallegrarsl  dilettando, 
£  ciascun  passo  far  con  lui  conforme. 
5.  E  qui  si  mostra  quanto  11  buono  amante 
Ama,  e  come  sale  disiando; 
Perö  ch'  egll  ama,  s'  ^  V  amico  amando, 
Mettendo  la  sua  voglia  In  altrul  norme. 
Non  fa  come  colui  ch'  al  servir  dorme 
10.  Nel  tempo  ch'  h  richlesto; 
£s8o  risponde  desto, 
Chö,  bisognando,  fa  de  suo'  piedi  ale, 
£  fugge  come  etrale. 
Molto  sarebbe  meglio  a  starsi  muto, 
15.  Che  dirsi  amico  pria  non  conosciuto®^). 
III,    £  parte  d'  amistä  11  secreto  aprirsi 

Fra  V  uno  e  V  altro  ch'  amico  si  chiama, 


98)  Poesie  itaL  p.  29i. 

99)  Le  due  nltime  righe  che  maneano  nel  Biccard.  ftirono  sapplite  col  Laur. 
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PeroGch^  manifesta  quanf  egii  ama, 

In  altrui  palesando  la  sua  yoglia. 
5.   E  qui  si  prova  quanto  il  consentirsi 

Altrui  e  general  che  mette  in  trama 

V  altrai  segreto,  in  altri  esser  disfama, 

Facendo  delF  amico  ferma  soglia. 

Adocchi  qui  che  come  lieve  foglia 
10.   L'  amistk  oggi  corre ; 

Chö  non  per  dar,  ma  torre 

Par  che  cammini  V  amistä  modema, 

Che  solve  e  disquadema 

L*  altrai  segreto,  pur  che  n'  abbia  un  frulio, 
15.   £  romper  fede  par  che  sia  trastullo. 
IV.    Comunicare  11  bene  amistk  chiede, 

Perocch^  1  bene  ch*  e  comuuicato 

Infra  gli  amici  k  tanto  piü  lodato, 

Quanto  per  caritk  comune  abonda; 
5.   Ma  oggi  regna  tanto  poca  fede 

Che  quäl  si  dice  amico  ^'^'O*  al  ^en  privato 

Intende  sempre,  e  crede  viver  grato. 

Colle  parole  il  fatto  altrui  seconda; 

Ma  questa  setta  pasce  altrui  di  fronda, 
10.   Perocch^  muor  di  fame. 

Onde  di  buono  strame 

Porger  non  sa,  n^  vuol  per  sua  mattezza, 

Che  del  ver  poco  prezza. 

Pon  cura  dunque:  cosi  ogni  fiore 
15.   Non  regge  11  frutto,  nk  mantien  colore. 
y.    Son  altri  amici,  che  sarian  contenti 

Che  fossi  ricco  di  quel  del  Soldano, 

£d  altri  son  che,  infin  che  se'  sovrano, 

Fannoti  onor  con  bella  riverenza; 
5.   Ma  in  picciol  corso  tutti  sono  spenti, 

Pur  che  Fortuna  ti  batta  con  mano. 

Tai  si  facean  parenti,  che  mostrano 

Che  deir  onor.si  cala  V  eccellenza. 

Pero  quantunque  T  umana  potenza 
10.   Felicemente  dura, 


100)  La  voce  wamico"  manca  nel  Biccard. 
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E  r  amistä.  sicora. 

£  poi  vedrai  alcun  che  a  te  fii  proffera, 
Ch*  al  bisogno  non  soffera 
Poco  d'  affanno,  per  recarti  a  pace. 
15.   Di  mille  amiei  non  n^  ö  un  verace. 
VI.*'')    Canzon,  quanto  tu  puoi  ti  ferma  e  sta 
In  seuso,  che  t*  intenda,  come  ta 
Esperienza  se'. 

Colui  ti  chiosi  che  provato  t'  ha. 
5.   E  chi  ö  Bperto,  non  si  fidi  piü, 
Ma  noti  sempre  te. 
£d  a  chi  domandasse  il  tuo  perch^, 
Digli,  canzon,  io  so; 
E  questa  h  legge  che  in  effetto  do: 
10.  Che  ciaBCun  temporeggi  n6  e  si, 
Perchö  virtü  dal  mondo  si  parti. 

V. 

II  poeta  si  duole  dcUa  cradeltä  di  Madonna 
Beatrice. 
Qnesta  canzone  ^^^)  per  presentare  il  nome  di  Beatrice, 
e  per  essere  di  alto  dettato,  forse  con  maggior  probabilita 
delle  ald*e  potrebbe  pretendere  al  nome  di  Dante;  ma  dis- 
graziatamente  non  fu  da  me  trovata  che  nel  solo  cod.  Rio- 
cardiano  1100  scritto  da  copista  iguorante,  e  con  isbada- 
tezza  tale,  che  in  alcuni  passi  non  riesco  ad  indovinare  il 
senso.  AI  tempo  che  nel  1871  la  stampai  senz'  altro  ajuto 
che  quello  del  testo  Riccardiano,  essa .  veramente  non  era 
inedita;  ch^  giä  nel  1852  Monsig.  Telesfobo  B£ni 
r  aveva  pubblicata  a  Lucca  nella  tipografia  di  Gins.  Giusti. 
Ecco  qnanto  quel  dotto  Prelato  ne  dice  nella  prefiizione 
alle  „Rime  e  prose  del  buon  secolo  della  lingoa,  tratte  da 
manoscritti,    e   in   parte  inedite^^  a  p.  XIX.      „Quanto  alla 


101)  Si  osservi  che  le  rime  di  qnesta  lioenza  aono  tiitte  tionohe:  putioolaritä 
ben  rara  nei  componimenti  antichi. 

102)  MentoTata  dal  Trucchi  nelle  Poesie  ital.  p.  294. 
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canzone  di  Dante,  ch^  io  non  conosco  a  stampa,  viene 
anch*  essa  dalla  raccolta  Möucke  No.  2.  f.  311,  il  quäle 
not6  d'  averla  estratta  da  un  cod.  Riccardiano  in  foglio 
col  titolo  „Rime  di  diversi^^  E  se  ella,  posto  che  inedita, 
meritasse  di  restare  sepolta,  lascione  altmi  il  giudizio'^  —  Se 
al  tempo  accennato  qui  sopra  Tedizione  Lucchese  fosse  stata 
nelle  mie  mani,  forse  mi  sarei  astenuto  di  ripnbblicar  la 
canzone.  Ora  per6,  vedendo  che  quel  testo  non  sia  stato 
preso  che  da  una  copia,  mentre  il  mio  deriva  immediata- 
mente  dalV  originale,  e  trovando  che  le  lezioni  da  me  date 
Biano,  almeno  in  parte,  migliori  che  quelle  di  Mons.  Bini, 
non  vedo  ragione  per  cui  dovessi  sopprimere  nella  presente 
ristampa  il  testo  del  componimento. 

I.    Lo  doloroso  amor  che  mi  conduce 

AI  fin"')  di  morte,  per  piacer  di  quella 
Che  lo  mio  cor  solea  tener  giojoso, 
M'  ha  tolto,  e  toglie  ciascun  di  la  luce 
5.  Ch'  avean  gli  occhj  miei  da  tale '°*)  Stella. 
(  he**)  non  credea  di  lei  mai  star  doglioso, 
E  1'*^*)  colpo  8U0,  ch'  e  portato  nascoso, 
Omai  8i  scuopre  per  soperchia  pena, 
La  qual**^)  nasce  dal  fuoco 
10.  Che  m'  ha  tratto  di  giaoco, 

Sicchö  altro  mai  che  male  io  non*°*)  aspetto, 
E  '1  viver  mio  omai  de'*  esser  poco: 
Fin*  alla  morte  ***)  mia  sospira  e  *")  dice 
Per***)  queir  amor***)  ch'  ha  nome  Beatrice. 

n.    Quel  dolce  nome,  che  mi  fa  il  cor  agro 


103)  Bini  „A  fln'* 

104)  Bini  ,,di  tale" 

105)  Bini  „Ch'  io" 
10«)  Bini  „11" 

107)  Cod.  ,,Lo  qoal'* 

108)  Bini  ometto  „io  non" 

109)  Cod.  ««Finalnante"  —  Bini  „Inflno  a  moite'^ 

110)  Bini  „Bospirando",  omettendo  „mia" 

111)  Forse  „Pur" 

.112)  Bini  „Morris  per  quella" 
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Tutte  fiate  ch*  i'  lo  vedrö»'»)  scritto, 
Mi  fark  naovo  ogni  dolor  ch'  io  sento. 
£  dalla  doglia  divento  si^^*)  magro 
5.  Della  persona,  e  '1  viso  tante  afflitto 
Che  quäle  mi  vedrk  n'  avrk  pavento"*). 
Ed  allor  non  tran^  si  poco  vento 
Che  non  mi  meni  si  ch'  io  cadr6'**)  freddo. 
£  per  tal  yerrö  morto, 

10.  £  '1  dolor  sarä  scorto*") 

Coli*  anima,  che  se  ne  girä^'";  trista, 
E  sempre  mai  a  lei"®)  fark  ricorto'**), 
Ricordando  la  gioi'***)  del  dolce***)  viso, 
Siecht  niente  pare  il  Paradiso. 
III.    Pensando  a  quel**^)  che  d'  Amore  ho  pensato"*), 
L*  anima  mia  non  chiede  altro  diletto^ 
N^  lo  penare  cura  il  quäl  T***)  attende. 
Ch^  poichö  '1  corpo  sark  consumato, 
5.   Se  n*  anderk  V  amor  che  m*  ha  si  stretto 

Con  lei"^)  a  QueP*^)  ch*  ogni  ragione  intende. 
£  se  del  suo  peccar**^)  pace  non  rende**), 
Partirassi  col  tormentar  ch'  ^  degna, 
Siecht  non  ne  paventa. 

10)  £  stark»»»)  tanto  attenta 


118)  Bini  „Tutte  le  flate  che  '1  vedero  scritto'* 

114)  Bini  »äiYenb  piü'' 

115)  Bini  „spavento" 

116)  Bini  „ch'  io  non  cadrö'* 

117)  Di  qnesti  dne  Bettenaij  Bini  fa  nn  verao  aolo. 

118)  Bini  ,«ehe  sen  giri  si" 

119)  Cod.  „mai  colei*'  —  Bini  „che  a  lei'S  senza  il  „nuü*' 

129)  Cod.  e  Bini  .,ricolto'*  che  non  fa  rima.    Snppongo  che  .»rieorto"  skia  p«r 
„ricorBO" 

121)  Cod.  ngioja",  roa  il  metro  lichiAde  "1  elifiione  della  aillaba  seoonda 

122)  Bini  „del  bei'' 

123)  Cod.  „Pensando  avr'  1" 

124  Bini  „a  qnell*  amor,  ch'  io  ho  provato 

125)  Cod.  «,Ne  il  penar  non  cnra  il  qnale'*  —  Bini  „Che  non  cnia  penare  ü 
qn.  att." 

126)  Cod.  „Colle"  —  Bini  „Colei** 

127)  Bini  „al  qnale'* 

128)  Bini  „del  pianger  sno" 

129)  Forse  „prende" 

130)  B  ni  „sark'* 
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D'Jmmaginar  colei  per  cui  ö  meBsa*^*), 
Che  nulla  pena  avri  cbed  ella  senta***). 
Siecht,  se  in  questo  mondo  10 '")  V  ho  perduto, 
Amor  neir  altro  men  *»*)  dara  tribnto. 
IV.    Morte,  che  fai  piacere  a  questa  donna, 

Per  pietk,  inanzi  che  tu  mi  dispegli  ***), 
A  lei  ti  farai»»^  dire, 

Perch^  m'  awien  che  la  luce  di"^  quegli***) 
5.  Che  mi  fan**®)  tristo*"),  mi  sia  cosi  tolta. 
Se  per  altrui  ella  fosse  ricolta"*), 
Falmi  "•*)  sentire,  e  trarrkmi  '*■)  di  errore, 
£d  assai  finirö  con  men  dolore. 

VI. 

Alcuni  frammenti  di  ona  canzone  attriboita  a  Dante 
nel  cod.  di  San  Marco  No.  137,  onico,  per  qoanto  finora 
si  sappia,  a  conservarcela,  ftirono  nel  1826  da  me  pnbbli. 
cati  nell'  Antologia  di  Firenze^**).  Li  riprodnssc  il  Fra- 
TiCBLLi^**).  Gabriele  Rossetti  li  giudicö  parto  legittimo 
del  poeta,  dicendo  „prezioso"  il  firammento  da  lui  estratto 
dalla  mia  publicazione^^^.  U  istesso  firammento  in  ristam- 
pato  da  Gius.  Picci,  che  per  isbaglio  lo  dice  Madrigale  i*"^). 
Finalmente  presento  la  canzone  intiera  al   lettore,  quäle  *)& 


131)  Bini,  forae  megllo  „b*  h  mossa** 

182)  Bini  „che  mai  la  senta" 

183)  Bini  „se  questo  io  pnr  me" 

184)  Bini  „mi** 

185)  Cod.  „dispogli*'.  —  Bini  „distini**  —  „Dispegliare"  h  fomato  sul  modo 
dello  spagnaolo  „desp^ar". 

186)  Bini  „Ya  da  lei  fatti'* 

187)  Bini  MPeroh^  mai  Tnol  la  Ince.  che  da'* 

138)  Cod.  e  Bini  ,,qneUi** 

139)  Cod.  ,,fiaD*' 

140)  GU  occhj  della  sna  donna. 

141)  Bini  „raceolta** 

142)  Cod.  «J'a  Ini";  segne  il  Bini. 

143)  Bini  ,,tramene" 

144)  J)imt«'For8ckunffm'*  L  p.  421,  422,  482. 
146)  II  Cansoniere.    Ed.  del  1861.  p.  322. 

146)  11  mistero  deir  amor  Flatonico  lY.  1175,  1176. 

147)  I  Inoghi  piü  osenri  della  Dit.  Comm.  p.  97. 


Digitized 


by  Google 


544  Birne  iir  testi  antichi  attribcdte  a  Dante. 

tolsi  dal  codice,  che  si  dice  copiato  „di  un  libro  antichis- 
simo  de'  Frati  del  zoccolo  di  Siena",  scusandomi  delle  scor- 
rezioni  e  delle  oscoritk  che  pur  troppe  ci  rimangono. 

I.  Alcides  veggio  di  suo^'")  seggio  a  terra 

Per  lo  ramarro  di  pantera  nato, 

Onde  mi  par  tomato 

U  riso  in  pianto  alla  sua  dolce  nata, 
5.  £  r  esser  bella  toma  in  fame  e  guerra, 

E  moßtra  in  ventinove  opprobriato 

Per  antico  peccato, 
'     £  per  tal  strazio  maggior  pena  e  data. 

Ahi  bella  douna,  che  se'"')  mal  guidata, 
10.  Area  d'  onore  e  d'  ogni  bcn  Tcrace, 

II  dispregiar  di  pace 

Con  la  superbia  delli  nati  rei, 

E  del  tuo  danno  ancor  piu  ti  direi: 

Se  non  rimove  la  somma  Potenza 
15.  Di  te  r  aspra  sentenza, 

Verrai  per  lor  in  tanta  estremitade 

Ch'  ogni  uomo  chiamerä  per  te  pietade. 

II.  Mnovesi  dalla  parte  d'  Aquilone 

II  serpentel  che  diverrä  '1  tuo  male, 

£  pungeratti  V  ale, 

Sicchö  ogni  iniquitk  ti  serra  e  piglia. 
5.  Onde  morte  f  ^  espressa**"),  e  yuoI  ragione, 

La  cui  potenza  sempre  monta  e  sale. 

£  fuggir  non  ti  vale, 

E  chiar  Merlin  ne  parla  e  la  Sibilla, 

£  questa  voce  per  ciascuno  squilla: 
10.  Che  nuova  gente  sopra  gente  yiene 

£  '1  dolce  nido  tiene, 

Siecht  ritorna  a  pessimi  tiranni. 

Ahi,  cara  donna,  pensa  alli  tuoi  danni; 

Ch^  se  per  "*)  mal'  pastor  sei  mal  condotta, 
15.  Ad  ogni  vizio  rotta, 


148)  Cod.  „di  8ul" 

149)  Cod.  „Chi  si'' 

160)  Forse  ,,ti  appressa*'? 
151)  Forse  „Che  per  li" 
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Ond*  h  che  la  sentenza  e  gilt  prescritta 

Dal  Dittator  che  aempre  il  vero  ditta. 

III.   Nuova  figura,  speculando  in  vetro***) 

Apparse  a  me,  vestita  negra  e  bianca, 
ist\ 

Come  persona  in  coi  regna  sospiro. 
5.  E  queeta  aperse  V  uno  e  V  altro  metro, 

E  forte  mi  feri  in  parte  manca, 

Sicchö  la  vita  ranca 

Divenne,  si  ch'  io  caddi  per  lo  miro. 

In  ogni  parte  ch'  io  mi  volgo  e  giro 
10.  Nuovi  tormenti  veggio  in  la  tua  parte, 

Ed  adoperar  Marte, 

Siech'  io  piango  per  te,  o  bella  donna, 

Che  gik  ti  vidi  di  virtü  colonna. 

Ora  ti  veggio  nuda,  magra  e  scalza, 
15.  E  nesBun  ti  rincalza, 

Ma  ciascheduno  segne  il  tuo  dannaggio, 

Cui  piü  hai  fatt'  onor  e  grande  omaggio. 
IV.  'Li  palazzi  e  i  giardin,  i  bei  ricetti 

Abiteranno  i  pessimi  ladroni, 

Sol  perche  non  perdoni 

AUo  superbo  yizio  che  in  te  regna. 
5.  I  tuoi  gran  mal*  per  lor  saran  corretti, 

£  del  tesoro  tno  faran  gran  doni. 

E  se  beu  vcr  ragioni 

Tu  sei  in  veritä  di  qaesto  degna, 

Perche  sprezzasti  V  amorosa  insegna 
10.  Del  bene  e  dell'  onor  che  gi&  trattava. 

Ora  sei  fiitta  prava, 

Onde  turbati  sono  i  cieli  e  i  segni, 


152)  „Ja  nuova  figura  h  qnesta  per  cui  si  facean  gab1)o  di  Ini  quelle  donne 
che  ne  gaardavano  il  solo  colore  negro;  ond'  ei  disee  loro: 

£  non  pensAte,  o  donne,  onde  si  moTa 

Ch'  io  ti  rassembri  A  flgura  nnova  t 

Se  lo  sapeste,  non  poria  Pietate 

Tenor  piil  contra  me  V  usata  prota. 
£  snbito  indic5  in  che  la  ßgura  nwna  consistoTa.  Se  specitktndo  in  vetro  apparve 
a  loi  qnesta  flgnra  della  donna,  cosi  gli  apparre  anche  qnella  dell'  nomo  che  gli 
disse :    S^  io  fotsi  d'  impiombato  vetro,  la  tna  esterna  immagine  non  s'  imprime- 
rebbe  in  me  si  tosto  come  s'  imprime  la  taa  immagine  interna'^  —  Gabb.  Bossbtti. 

153)  Manca  nn  verso  settenario  colla  rima  in  „anca** 
Witte,  Dante-Forschnngen  IL  35 
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£  se  *1  mio  dire  in  la  tua  mente  pegni, 

Tu  *1  troverai  in  tutto  chiaro  e  vero. 
15.  Leggi  qaesto  saltero: 

Da  poi  che  renne  Carlo  con  affanno, 

Sempre  ha  cresciuto  e  crescerä  *1  tuo  danno. 
y.    Pietosa  mia  canzon,  tu  ne  girai 

A  qnella  terra  dolce  ed  amorosa 

Chefii  d'  ogni  ben  posa, 

£  con  lo  vero  amico  fa  che  parli, 
5 ^") 

Come  persona  in  cni  virtii  si  posa. 

Sii  a  lui  grazYosa, 

£  dalli  conforto  quanto  pnoi  darli, 

£  falli  cortesia  quanto  puoi  farli ; 
10.  Ch*  egli  h  d'  onor  e  di  grazia  si  dcgno, 

£  di  perfetto  segno 

D'  ogni  virtü,  ed  uom  soflferitore. 

Sarä  gran  cortesia  a  farli  onore. 

Or  t'  apri  dunque  solamente  a  lui, 
15.  £  non  mica  ad  altrui, 

£  mostra  questi  due  diversi  versi, 

Che  sono  bianchi  e  neri,  e  non  di  persi: 
Vestibua  HercuUis  exuitor  foemina  plorans\ 
Ulciscitur  "*)  Juppiter  illam  et  fülminat  urbem, 

VU. 
Canzone  sulla  divina  Giustizia. 
Nella  lettera  di  Pibtro  Vitali  all'  ab.  Cristoforo  Co- 
lombo,  scritta  nel  1816,  ma  non  istampata  che  nel  1820, 
si  legge  a  p.  18  il  seguente  passo :  ^Non  essere  tatte  State 
raccolte  insino  a  qui  le  veraci  Rime  di  Dante  apparisce  so. 
lamente  dalP  antico  Testo  dl  Eime  che  io  posseggo,  Tre- 
dici  Canzoni  di  Dante  si  contengono  nel  medesimo,  e  sette 
Sonetti  ....  Due  delle  anzidette  Canzoni  non  sono  mai 
State  pubblicate,  ed  un  Sonetto  ^^^  altresi ....     E  tali  eose 


154)  Manca  nn  verso  di  nndici  sillabe,  che  rina  in  ,,ai" 

155)  Forse  „UlciBcetur*' 

166)  t  il  sonetto :    „Dal  viso  bei  che  fa  men   chiaro  il  sole'S  stampato  qni 
sotto  a  p.  663  come  terzo. 
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penso  di  pubblicare  tra  poco  insieme  con  altre  non  piü 
Btampate  e  tratte  dallo  stesso  mio  Teisto".  K  nna  delle 
canzoni  dal  Yitali  mentovate  h  quella  qui  Bopra  registrata 
al  No.  I,  che  rlmase  inedita  sino  al  1853.  Copia  dell^  altra 
mi  fa  concessa  dall*  incomparabile  liberalilJi  del  Marchese 
Gian-Giacomo  Trivulzio  di  beata  memoria,  e,  per  quel  ch'  io 
Bappia,  questa  canzone  si  stampa  qui  per  la  prima  volta : 

I.    O  Diyina  potenza,  tna  giustizia 
E  si  possente  che  pochi  intelletti 
Sono  tanto  perfetti 

Che  di  te**')  possin**®)  la  metä  comprendere, 
5.  Perocche  la  chiarezza  che  la  indizia***) 
Risplende  tanto  ne'  nostri  concetti 
Ch*  abbaglian  gV  intelletti, 
Come  i  raggj  del  sol  per  troppo  splendere. 
Chi  h  de'  pochi,  tal**^  la  vede  scendere, 
10.  £  cantar  paö  suoi  raggj,  qnanto^^*)  mai 
Ritomano  in  gran  guai 
Li  yan  diletti  che  son  per  lo  mondo. 
Perö  non  fia  giocondo 
Alcmi  di  disservir,  che  V  ha  servito, 
15.  Perch*  alla  fine  ne  riman  ponito. 

IT.    Nessun  mondän  goder  le  dura  contro, 
Awegnach'  alcnn  tempo  ci  conceda 
Far  con  nequizia  preda, 
Pur  la  giustizia  non  paö  preterire. 
5.  Ci6  solamente  per  Vendetta  incontra; 
Che  noi  gastiga  com'  padre  suo  reda 
Perch^  al  mal  non  proceda, 
Quando  s'  accorge  che  n'  abbia  disire. 
Poiche**')  la  verga  che  ne  da  martire,. 
10.  Per  noi  riconfortar,  getta  nel  fuoco 


167)  Cod.  „Clie  di  lor" 

168)  Cod.  ,,iK>S8&'* 

169)  Föne  „inizU*' 

160)  Cod.  „ma" 

161)  Forse  „qiuuido" 

162)  Forae  „Foscia"' 
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E  contentarti**')  un  poco. 


Perö  Chi  trade  o  *nganna 
Pensi  che  la  giustizia  sempitema 
15.  Dora  via  piü  che  la  yita  modema. 

III.  Ella  h  del  mondo  colonna  e  sostegno, 

Ella  6  colei  che  regge  l*  univereo, 

Ella  fa  r  uom  diverso 

Da  tntti  gli  animal'  che  lei  ignorano. 
5.  Ella  fa  V  uom  di  buon  merito  degno, 

Ed  el  Chi  lei  fa  awerso 

Ci6  non  mira  ben  terso. 

Qualunque  trade  color  che  V  onorano, 

E  non  8*  accorgon  che  pol  non  dimorano 
10.  In  fenno  stato  le  mondän*")  vanezze, 

E  che  Ic  8ue  bellezze 

Non  duran  piü  che  piaccia  a  sua  virtute. 

Per6,  quäl  vuol  »alute 

Tema  giustizia,  e  vestasi  di  amore, 
15.  Ch^  non  s*  acquista  mal  per  fare  onore. 

IV.  Chi  8uol  servire  81  che  poi*'*)  la  vegga 

Ciascun  visibil,  serva  alle  tre  donne 

Che  Bon  dell*  altre  donne: 

Cio^  Speranza,  Caritli  e  Fede, 
5.  E  coUe  quattro  sorelle  si  regga 

Che  di  moralitade  sono  donne, 

E  sostegno  e  colonne, 

Senza  le  quäl  nessun  ben  si  possiede. 

E  Chi  questo  non  face  non  le  vede. 
10.  Ma  sente  ben  come  sua  spada  taglia 

Ogni  piü  dura  maglia. 

Chi  con  Bupei'bia  e  con  sua  vanagloria 

IngTOssa  la  memoria, 

Di  non  immaginar  che  puo  awenire 
15.  A  disservir  colui**')  ch'  uom  dee  ser\'ire. 


168)  Forse  „k  contentarci" 

164)  Hanca  un  verso  colla  rima  in  ,.anna** 

165)  Cod.  „Inferno  stato  di  mondäne** 

166)  Cod.  „di  poi  che" 

167)  Forae  „colei" 
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y.    Canzon,  tu  parli  di  b\  gran  materia 

Che  di  bei  dir  non  ti  bisogna  fregio. 
Perö,  se  tu  vuoi  pregio, 
Non  t'accostare  ad  uomo,  che  riguardi 
5.  Troppo  al  suo  pro*;  cammina,  che  nol  guardi'*^). 

vm.  IX.  X. 

Le  ultime  tre  canzoni  che  qui  si  stampano  per  la  prima 
volta,  attoahnente  non  si  sono  ancora  ritrovate  che  nel  solo 
codice  di  San  Marco  No.  63,  nel  quäle  si  dicono:  „Ganzen 
vigesima  terzia^**),  vigiesima  quinta",  e,  per  errore  di  nu- 
merazione  nuovamente  „vigiessima  quinta  di  Dante^'.  Tutte 
tre  sono  si  malconcie  e  guaste  in  quell'  unico  teste  che, 
disperando  di  riuscirvi,  non  mi  sono  nemmen  cimentato  a 
&rvi  delle  correzioni.  Le  riproduco  dunque  letteralmente, 
come  fece  ,1'  Accademico  Occulto" ,  pubblicaüdo  li  Poeti 
antichi  raccolti  da  Leone  Allacci,  non  alterando  nemmeno 
la  barbara  ortografia  del  codice,  colla  speranza  che  col 
tempo  la  scoperta  di  qualche  nuovo  teste  a  penna  porgerä 
i  mezzi  per  restituirle  quali  originalmente  dalF  autore 
ftirono  scritte.  Aggiungo  alla  terza  di  esse,  trovandola 
meno  scorretta,  alcune  congetture;  .per  le  due  altre  desisto 
da  tali  tentativi,  giudicandoli  poco  meno  che  disperati. 

vm. 

In  lode  della  Fede. 

I.    Questa  he  la  donna  chelo  mondo  allnma 
Siehe  discopre  hogny  hoBCuritade 
£  moBtra  chiaritade 
A  dascadun  chenlei  perfecto  atende 
5.  Apresso  pol  trauBforma  e  si  consuma 


168)  Ne]  cod,  qnesti  dne  venetti  stanno  cosi : 

„Non  V  accoBtar  con  aom  che  tn  guardi 
Tanto  al  bqo  pro  Camino  non  rignardi" 

169)  La  vigesima  qnarta  h  qnella  che  solla  fede  di  nn  codice  Trivulziano  fa 
BOtto  il  nome  di  Cnro  da  Pistoja  pnbblicata  dal  Ciampi  nelle  „Birne  di  Messer 
CSno''  1826.  p.  280. 
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Ne  per  thexoro  scuxa  pouertade 

Ne  teme  qaalitade 

Pensato  allargho  douunque  lei  se  stende 

In  parte  el  fin  amor  in  lej  sacende. 
10.  Perfecta  guida  sie  del  peregrino 

A  quel  vero  chamino 

Qual  si  dilleta  damorosso  hostello 

A  chui  gia  non  si  puote  dir  non  belle 

Ogni  speranza  qui  giu  speza  e  fiacha 
15.  Et  il  mondo  per  chacha 

Veramente  costey  evera  fede 

Per  chui  il  vero  bem  certo  si  crede 
n.    Costey  non  teme  tiranicha  possa 

Sia  pur  quanto  puote  aspra  e  mordente 

Altra  forteza  sente 

Si  che  temanza  con  lej  non  fa  possa  ^^^) 
5.  £  quel  furore  non  teme  ne  mossa 

Chusi  e  magna  giusta  e  prudente 

Siehe  nuUa  e  viuente 

Pensando  il  ver  costey  e  gloriossa"^) 

"*) 

10.  £  fine  mostra  di  tormento  e  malle 
Pensate  quanto  vale 
£  sua  potenzia  como  le  infinita 
Costey  conduce  alamorosa  vita 
Chi  vol  seguire  la  yerace  insegna 

15.  Di  merto  dico  degna 

Veniti  amanti  a  veder  questa  donna 
Che  solla  veste  lamorosa  gonna 
III.  Quantee  lo  ben  che  per  costey  savia 
Quantee  la  carita  quantee  lamore 
Che  per  lo  suo  vallore 
Tra  nui  si  dimostro  quagiu  natura 
5.  Puor  di  ley  el  ciel  non  si  chura*'^) 
Ma  tien  perfecto  el  suo  nobil  spiaudore 
Chi  pensa  il  suo  tenore 


170)  Der«  dir  ,«posa" 

171)  Si  legg»  „glorioaa" 

172)  Manca  an  Terso  colla  rima  in  „osa" 

173)  La  rima  dorrebb'  essere  in  „n** 
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Piu  dico  ancor  che  in  lei  den  misura 

E  molti  dicon  che  le  dismisura . 
10.  Et  amara  assai  piu  che  la  feile 

Zncharo  tengo  e  melle 

Chi  ben  si  troaa  annato  in  quel  ponto 

Ggran  senno  fa  chi  sa  prender  lo  tenpo 

Anzy  che  sua  potenzia  giu  lo  chassi 
15.  Ne  per  thesoro  abassi 

Pensando  che  costey  tuto  da  parte 

Qnanto  samassa  con  pensier  et  arte 
IV.    Costey  e  mia  speranza  e  lo  mlo  bene 

Costey  e  mio  diletto  e  mio  deportto 

Costey  e  vero  porto 

Dogni  salnte  e  dognl  ben  perfecto 
5.  In  costey  o  dato  ogni  mia  spene 

E  sol  in  ley  ripenso  il  mio  conforto 

Per  lei  son  oiuo  e  mortto 

Chi  ben  riguarda  si  come  lefecto 

Costei  dimostra  lo  vero  dilleto 
10.  Costei  e  vera  et  amorosa  Stella 

Chi  ben  contempla  in  ella 

La  quäl  condnce  alamoroso  locho 

Costei  a  cni  da  penna  a  chui  da  giocho 

Costei  e  simigliante  a  veritate 
15.  Mostra  serenitate 

Yeniti  amanti  per  yeder  costey 

E  sentirete  11  ben  che  regna  in  ley. 
y.   Fratel  amicho  i  son  tomato  al  vero 

Et  onne  altro  voler  i  trovo  manco 

Si  mi  perchaote  11  fiancho 

Cotesta  donna  altiera  di  chui  parllo 
5.  Per  lintendimento  aso  disfarllo^^*) 

Di  contenplar  di  ley  non  yerai  stanco 

Ma  diverai  piu  francho 

Pensando  el  passo  che  ci  convien  farllo 

E  vedi  che  la  fa  si  como  il  tarllo 
10.  Che  se  pensier  a  lontelecto  e  grave 

E  non  Bostien  sua  trave 


174)  Come  sopra  a  III.  6  si  Torrebb«  la  rima  in  „eio** 
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Mute  giusto  pontel  stropo  euarcha 
£  se  aoler  lo  pensiero  inearcha 
£  questa  vera  dona  ti  dispiace 
15.  Fassi  che  trovi  pace 

Cou  lo  Bcudo  che  mostra  la  ragione 
Se  uoi  da  ley  far  difenssione  ^^*) 
VI.    Questa  dona  dal  vulgo  parme  parme 
Pero  la  mando  a  te  che  tu  la  miri 
£  se  senti  sospiri 

Con  Providentia  trama  si  che  al  passo 
5.  Che  tu  non  sey  al  giusto  ponto  casso. 

IX. 

II  poeta  inveisee  contra  V  ingiustizia  regnante. 

I.    O  Conditor  dello  beato  regno 

Che  tene  inperio  ne  la  etema  sede 

Da  tua  virtu  procede 

I  cieli  e  stelle  le  pianete  el  solle 
5.  La  luna  e  le  helementa 

Distingue  i  tenpi  ordine  e  sostegno 

Siehe  ogni  cossa  nel  suo  punto  rede 

Nella  natura  chiede 

Vanare  mal  non  come  la  solle 
10.  £t  in  cio  star  non  allenta 

Por  nelonfemo  giu  ovel  tormenta 

I  spiriti  damnati 

Che  für  del . . .  chaciaty 

La  prouidentia  tua  ordene 
15.  Donque  per  quäl  ragione 

Gliomen!  lassi  cussi  senza  frenno 

(  he  Bon  tiranni  e  viuon  senza  lege 

Nulla  ragion  11  rege 

Onde  solo  se  pregio 
20.  Di  tradimento  e  falsitade  apieno 

In  chui  la  mente  lor  non  uien  mai  meno 
IL    Guarda  i  tuo  gientil  quei  che  iorza  anno 

Se  forza  se  po  dir  la  lor  esenzia 


175J  Veno  mancante  di  dne  siUabe. 
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Quanto  cmdel  sentenzia 

Danno  nel  sangne  e  nel  auer  altrui 
5.  Per  la  superbia  loro 

Che  non  si  cora  del  altrui  gran  danno 

Per  augumentar  alqnanto  sua  potenzia 

Ad  tator  patuta  intenzia 

Forza  e  roba  e  non  guardano  a  chui 
10.  Tanta  fede  an  al  thesoro 

£  gia  non  pensa  a  quel  che  stati  ioro 

Ma  la  lor  ciecha  mente 

Giamai  non  si  ripente 

Tanta  avaritia  istringiouo  e  seran 
15.  La  justitia  alteran 

Piet«  abate  e  cmdelta  inalza 

£  le  lor  tere  como  lupi  goida 

A  dio  qnante  la  staida 

Di  quei  chen  te  sinfida 
20.  Siehe  la  mente  lor  perverssa  e  falssa 

Dicha  oime  che  sopra  me  sinbalssa 

III.    Gli  altrj  che  sono  del  grado  secondo 

Portan  Lantention  malyaxia  e  ria 

Mal  operar  dixla 

Forza  chal  mal  voiere  non  risponda 
5.  Talor  comegli  atende 

Malitia  e  fraude  in  lor  ati  asconda 

Ira  e  paura  e  veritade  hoblia 

Maledeta  lor  yia 

Che  indegnamente  lanima  confonde 
10.  Che  a  te  non  la  rende 

Pensano  voglia  e  volentier  hofende 

Senrigio  tenpo  e  locho 

Con  la  in  uidia  el  focho 

Channo  dentro  dal  cor  possa  scoprire 
15.  Or  Chi  potrebe  dire 

Le  lege  inique  odiosse  e  prave 

Che  mete  in  opra  qnesta  mala  seta 

Di  mal  far  si  dileta 

Atende  a  far  Vendetta 
20.  £lla8a  iben  chomui^  che  asai  soave 

Non  si  partendo  dagli  ochi  la  trave 
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IV.    La  menor  giente  despiatata  e  fiera 

£  Begoitrice  del  altmi  fnrore 

A  dio  qoanto  dollore 

Porgie  nel  chor  chi  tal  soyerchio  serve 
5.  Che  resister  non  yalle 

Qaesta  e  piu  mata  e  via  magior  ischiera 

Vita  bestial  condace  con  erore 

No  corando  dhonore 

Se  non  la  voglia  del  mal  far  fervente 
10.  Che  del  ben  non  glinchalle 

Poi  tanta  cradelta  in  costor  salle 

Che  tal  che  non  gli  ofende 

Ma  per  voler  contende 

Per  pretio  e  per  moneta  ocide  erando 
15.  Cossi  de  grado  in  grado 

Aconci  sian  dachi  voler. si  vede 

Snperbi  avari  invidiozi  e  pravi 

De  hodio  carghi  e  gravi 

Dogni  malitia  nave 
20.  Pieni  dl  follia  esi  pover  di  fede 

Chapena  11  padre  nel  fiol  si  crede. 

V.    Donque  signor  idio  piovi  dal  ciello 

Ordene  e  lege  che  tal  vitio  amende 

Et  a  costor  che  ofende- 

Apri  la  mente  si  che  vegha  il  vero 
5.  Che  fin  (?)  qni  gie  lontano 

Leva  da  gliochi  lor  11  falsso  vello 

Chel  dominio  nero  tanto  contende 

Che  quanto  piu  se  estende 

Pia  mostra  chlaro  quel  che  obscuro  vero 
lu.  Fadlgandosi  Invano 

£  sei  mio  domandar  facesse  sano 

Del  grave  fallire  11  cargho 

Diman  lor  leva  larcho 

Di  chai  gli  amici  ^oi  souo  disperssi 
15.  Qoivi  con  tanti  adverssi 

Sono  gli  gradi  che  diti  disopra 

Si  c^e  se  tanto  malle  alguna  pianta 

Nasse  che  non  samanta 

De  mallzia  cotanta 
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20.  £1  premio  senta  de  la  suo  mal  opra 
£  non  dal  magio  per  che  il  mal  vi  opra 

VI.    Canzon  i  so  che  gli  nimici  tuoi 

Tanderan  persequendo  in  ogni  parte 
Perche  in  tutto  ne  pai*te 
Non  glie  in  piacere  quel  che  dici  o  chiedi 
5.  Ma  se  tra  loro  vedi 

Per  alguna  fortnna  fa  che  diche 
Le  mie  parolle  in  tuto  ve  nemiche 

X. 

Guasti  che  dope  morte  subisce  il  corpo  di  bella 

donna. 

I.    Rinchiusi  gli  ochi  mei  dal  pianto  stanchi 

Colej  per  chui  tante  lacrime  sparsse 

AI  cor  dolente  dormendo  aparsse 

Transfigurata  di  senbianza  forma 
5.  AUora  i  spiriti  mei  divene  ^^*)  manchi 

Per  la  figura  che  soUea  mostrarsse 

£  si  bella  datura^^^)  mo  disfarsse 

Onde  pero  nanzi  chel  cor  piu  dorma 

lo  contaro  la  dolorosa  norma 
10.  Chio  dissi  in  visione 

Facendo  qaestione 

£  domandando  \ej  come  partita 

Era  mai  desta  vita 

Et  ella  rispondendo  ive  dirai 
15.  Audite  il  modo  chomio  cominciay 

II.    0  voi*'*)  che  foati  mio  spechio  nel  mondo 
Mia  yita  mio  sostegno  mia  coUona 
Non  Bete  voi  qaella  gientil  madonna 
La  qaal  io  tanto  amai  con  pura  fede 
5.  Mai  non  sero  senza  dolor  profondo 
Considerando  de  vostra  persona 
Che  lintelecto  mio  divui  ragiona 


176)  Leggi  «diTenneir 
177;  Föne  ^ttura« 
178)  Qnestioiie. 
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£  quando  gliochi  mei  guarda  e  non  vede- 
Alora  il  cor  da  mi  partir  siccede^^') 

10.  Siehe  ogni  forte  penna 
Mi  conduce  e  divena***) 
Ma  io  vi  prego  selve***)  conceduto 
Da  quel  che  vede  tnto 
Che  diciati  e  se  Cristo  vi  aspergha 

15.  La  dove  he  lalma  vostro  e  como  alberga 

III.  Ho  doloroxi  »"•)  ho  vani  tuo  pensieri 

Chancor  ti  cape  nella  mente  il  core 
Non  veditu  che  ciascon  homo  more 
Or  penssa  se  lamor  del  mondo  e  vanno 
5.  I  Bon  ben  quella  poi  che  mi  richieri 
La  quäl  tu  amasti  di  quel  vero  amore 
Delalma  non  te  dico  chel  Signore 
Non  mel  conciede  ma  del  corpo  hamano 
Dimanda  come  quele  membra  stanno 

10.  Chio  tel  diro  per  certo 
£  poi  serai  ezperto 
Como  le  vana  cossa  la  belleza 
Del  mondo  ella  vagheza 
Pero  che  ciascun  vien  al  tristo  nodo 

15.  Senza  saper  il  quando  lora  el  modo 

IV.  Poiche  la  vita***)  da  vui  dona  e  troncha 

La  mia  non  sera  mal  senza  sospiri 
£  de  gravi  tormenti  over  martiri 
Se  non  posso  saper  delalma  modo^*) 
5.  Forte  mi  doglio  ma  ditime  doncha 
Degliochi  belli  e  de  quei  dolci  cigli"^) 
In  chui  posavan  tuti  mei  desiri 
£  poi  me  dite  di  qnel  vagho  volto 


179)  L^gi  i^aceede'' 

180)  Leggi  „disvena",  cio^  „svena",  ossia  in  Inogo  di  „diBviene" 

181)  L.  ^'  el  V'  h" 

182)  RispOBta 
188)  Qnestione. 

184)  Fora«  «ü  modo"    ' 

185)  Bima  errata;  forae  „dol^i  giii" 
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Che  lintelecto  el  cor  mavea  si  tolto*««) 
10.  Con  quelle  man  pollite 

£  poi  donna  me  dite 

Di  quella  bianca  gola  e  della  testa 

Che  andava  tanto  onesta 
,    Involta  sotto  nu  vello  si  ligiadra 
15.  Che  aprender  ochi  non  fn  mai  si  ladra 

V.  Come  la  trista*")  carne  lossa  cuopre 

CuBsi  la  pelle  su  la  charne  jace 

£  la  peritia'^)  a  lochio  humano  place 

Siehe  la  vista  aciecha  lintelecto 
5.  Pero  ti  penssa  ben  se  le  vanopre 

Ancor  quella  belta  che  ne  verace 

Che  mo  tu  che  mamasti  in  tanta  pace 

Se  me  vedeBti  ogni  tuo  diUeto 

Sen  fiigieria  dal  puzolente  aspetto 
10.  Che  gliochi  mei  bI  belli 

Gli  vermi  rodon  quelli 

£  le  mie  mani  e  sopra  la  mia  gola 

La  terra  si  discola 

E  sopra  il  volto  si  che  tu  il**')  vedesti 
15.  Averme  mai  veduto  non"°)  vorresti 

VI.  Madonna'»*)  Bio  credeafli  il  vostro  ditto 

Per  fermo  ben  cussi  risposi  a  lei 
Gia  mudiresti  si  cridar  homei 
Chel  cor  diria  la  vita  fuora  tragbo 
5.  Ancor  judico  chio  non  seria  ardito 

Giamai  piu  de  guardar  con  gli  ochi  mei 
Dona  del  mondo  con  senbianti  rei 
Ma  io  non  credo  che  quel  volto  vagho 
Di  cui  yeder  ciascun  si  tenia  pagho 
10.  PoBsa  render  fetore 
Dovera  tanto  hodore 


186)  Qnesti  dae  verai  Torrebbero  la  rima  in  „odo** ;  ma  se  non  c'  e,  sark  colpa 
del  poeta,  e  non  del  copista. 

187)  BispoBta 

188)  Forse  „E  V  apparenza* 

189)  Forse  „che  se  U" 

190)  Forse:  „Aver  non  mal  vedato  me" 

191)  Qnestione. 


Digitized 


by  Google 


558  Kirne  in  testi  antichi  attribuite  a  Dante. 

Ne  mai  potrebe"*)  star  congli  ochi  vermi 
Che  Chi  stavano  fermi 
Arigaardar  in  lor  processo  un  poco 
15.  Erano  accesi  damoroso  foco. 

VII.    Tu  se'  al  mentire*»')  et  io  son  gionta  al  vero 
Pero  mi  credi  e  qnesto  ti  ripensa 
Che  vermi  fanno  del  morto  sno  niente'*') 
E  de  la  carne  mia  lor  vita  inple  ***) 
5.  E  8el  corpo  fu  bianco***)  ora  e  nero 
Como  la  justa  mano  le  dispenssa 
E  seupre  sopra  te  cussi  sia  extenssa 
E  non  dir  col  mondo  io  contenplo 
Io  son  venuta  qui  per  darti  esenplo 
10.  Acio  che  facci  sempre 
Si  chel  tuo  cor  si  tenpre 
Damar  quegli  ati  che  sono  perdutti 
E  fa  che  dichi  a  tuti 
Che  penssi  comio  fai  e  comio  8ono. 
15.  Cussi  mi  disse  et  io  levai  dal  sono. 

yill.    Canzon  fa  che  tu  facci  da  pie  ale 

E  va  digando'*')  a  tutti  a  bocca  a  bocca 
Cio  che  audisti  mo  de  la  mia  donna 
Como  fa  e  quäle 
5.  E  di  ben  tutti  i  ponti  che  la  tocca 
Et  io  taspetterö 

E  sappi  che  per  lei  mai  non  farö 
Alcuna  cosa  piü 

Che  ci6  chio  dissi  mai  tuto  o  perdü 
10.  Sera  fine  ho  mia  canzon  adoma 

Fa  chio  non  perda  te  hör  va  e  ritorna. 


192)  Leggi  „potrebber'' 
198)  Bisporta. 

194)  Forae  ,del  mio  corpo  mensa** 

195)  Leggi  „enplo"  nel  senso  di  „emplon" 

196)  FoTse  «Se  bianco  fa  '1  mio  corpo" 

197)  Leggi  „dicendo" 
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Cinque  canzonl  che  nel  cod.  Vaticano  3793,  e  tre 
altre  che  nel  MSto  Barberiniano,  giä  ii  sopni  accemiato, 
sono  dette  di  Dante  iiirono  segnalate  per  tali  nella  mia 
„introduzione  critica"  alle  „Poesie  liriche  di  Dante" 
p.  LXn,  LXni,  lavoro  teiminato  il  25.  Marzo  1842. 
Pochi  meei  dopo  (26.  Sett.)  Y  illustre  Professore  Salvat. 
Betti,  da  molti  anni  gentilissimo  mio  padrone,  fece  cenno 
di  esse'»^,  agginngendo  che  '1  Marchese  Gian.  Giacomo 
Tbivulzio,  profondissimo  conoscitore  di  quanto  riguarda 
Dante,  abbia  gindicato  indegne  del  sommo  Poeta  le  tre 
canzoni  del  testd  Barberiniano.  Le  cinque  del  Vaticano 
non  sembrano  esser  ginnte  alle  mani  di  quel  d^nissimo,  e 
non  mai  abbastanza  lodato  Cavaliere  Lombardo,  e  benchö 
il  Betti  che  le  avea  sott'  occhio,  non  ne  porti  giudizio, 
pure,  non  pubblicandoli,  mi  sembra  aver  dato  un  cenno  di 
quel  che  gliene  parve.  Egli  h  per  questo  che  nemmen'  io 
ho  creduto  dover  fame  ulteriori  ricerche  ^^®). 

BaUat«. 

Non  sono  che  due  le  Ballate  inedite  che  in  testi  an- 
tichi trovai  sotto  il  nome  di  Dante:  Nel  codice  di  San 
Marco  No.  191  la  prima,  V  altra  nel  Riccardiano  1050. 
Ambedue  furono  da  me  stampate  in  metrica  traduzione  fra 
le  Rime  di  Dante  (1842).  Alcuni  anni  dopo  (1846)  il 
Trtjcchi  pubblic6  V  originale  della  prima*®®)  („In  abito  di 
saggia  messaggiera^^),  da  lui  trovata  in  altro  testo  a  penna 
della   Riccardiana   (No.  1113),    e   come   genuina   con   tutta 


198)  ^Arcadia''  Settembre  1842,  p.  5.  e  8. 

199)  II  Trücchi  (Poesie  ital.  I.  294)  da  i  eaporersi  di  dne  altre  canzoni  („Sl 
sottilmenie  ck"  io  non  so  dir  come*  ed  «üna  giovin  donsella  unile  e  dilettosa") 
che,  asaegnati  a  Dante,  egli  trovö  in  testi  a  penna,  non  diee  qnali.  I  codici  da 
me  esaminati  non  le  esibiscono. 

.  200)  Poesie  ital.  p.  300. 
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ragione  la  riprodussero  il  Fbaticelli  e  1  Giuliani.  La 
lezione  della  Ballata  come  la  stampo  il  Truccki  varia  pochis- 
simo  da  qaella  del  Marciano.  Basta  notare  che  quest"  ul* 
timo  nel  verso  qoarto  legge  piü  correttamente:  „E  dllle 
quanto  mia  vita  h  leggiera",  nel  decimo:  ,,ghirlanda  di 
martiri^S  e  nell*  nltimo  „ond^  io  ti  fo  dolce  pr^liiera''.  — 
La  seconda  Ballata  („Perch^  ti  vedi  giovinetta  e  bella^^) 
parimenti  data  alla  luce  dal  Tbucchi  p.  171  e  da  lui  as- 
segnata  a  Dcmte  da  Majatw.  Anche  lui  la  prese  dal  cod. 
Riccardiano  1050,  onde  sembra  che  abbia  sbagliato  io,  sup- 
ponendo  che  quel  testo  ne  &cei&  aatore  V  AUighieri.  La 
lezione  della  mia  copia  differisce  nell^  ultimo  verso  da  quella 
del  Trucchi,  dandolo  cosi:  „Possi  tu  epermentar  lo  suc» 
valore". 


SonettL 


Dei  numerosi  sonetti,  allora  inediti,  che  nel  1826 
estrassi  da  diversi  codici  che  gli  attribuiscono  a  Dante,  due 
furono  da  me  inseriti  nel  mentovato  articolo  dell'  Anto- 
logfa^öi)^  D^ie  anni  ^opo  (nel  1828)  pubblicai  da  un 
codice  dell^  Ambrosiana  quattordici  sonetti,  come  parto 
genuine  del  grande  AUighieri  accennati  dal  Muratori.  Non 
tacevo  per6  che  alcuni  di  essi  appartengano  senza  fallo  a 
Cecco  degli  Ängioli^i  ed  a  Cino  da  Pistoja,  e  che  altri  sianc^ 
assolutamente  indegni  del  sommo  Poeta.  Tre  dei  sette  ri- 
manenti  (,,Nulla  mi  parrä  mai  sl  crudel  cosa^S  n^  '^  ^^U^^ 
aspetto  non  mi  fosse  tolto",  „Lo  re  che  merta  i  suoi  servi 
a  ristoro")  furono  riprodotti  dal  Fkaticelli  fia  le  „rinie 
legittime",  gli  altri  quattro  („Poichfc,  sguardando,  il  cor 
feriete  intanto'S  ^^Pcr  villania  di  villana  pei-sona^',  „Togliete 


201)  ßante-Forachutigm  I.  p.  423,  214. 
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via  le  vostre  porte  ormai^S  ifira  che  il  mondo  si  adorna  e 
Teste'*)  fra  le  „rime  di  dubbia  autenticitk*^  —  „Apocrifi^^ 
finalmente  giudic^  li  dne  dell^  Antologfa,  derivanti  da  un 
codice  nuoyamente  acquistato  della  Marciana.  Assai  piü 
severo  fu  Y  eccellente  mio  amico  Commendat  Giuliani,  non 
ammettendo  che  tre  dei  nove  sonetti  (i  tre  giudicati  „legit- 
'  timi'*  dal  Fraticelli),  e  rilegando  anch^  essi  ira  le  „Rime  di 
dubbia  antenticitk'^ 

Uno  degli  altri  sonetti,  da  me  erroneamente  creduto 
inedito,  era  gik  stampato  da  Faustino  Tasso  nella  rara 
edizione  delle  Rime  di  Cmo  da  Pistoja  (Venezia,  1589). 
Caddero  neir  istesso  errore  il  dotto  Oratoriano  P.  Babtol. 
SoBio,  il  Visconte  Colomb  de  Batines,  e  '1  gran  conosci- 
tore  della  lingua  Pietbo  Fanfani  2®*),  i  quali,  come  inedito  lo 
pnbblicarono  nell'  „Etruria"  I.  276,  277  (1851).  Dei  cin- 
que  codici  ivi  indicati  tre  servirono  ai  detti  editori,  senza 
ch'  essi  pronunziassero  quäl  lezione  sia  da  preferirsi.  Mi 
sembra  dunque  non  inutile  di  riprodurre  il  sonetto,  come, 
dopo  di  aver  riscontrato  anche  V  edizione  dei  Tasso,  credo 
che  sia  da  leggersi.  Si  dice  che  Dante  Tabbia  composto  a 
nome  di  Maroello  Malaspina,  suo  ospite,  in  risposta  a 
quello  di  Cino  che  comincia  „Cercando  di  trovar  lumera 
in  oro". 

I. 

DegDO  fayvi  trovar  ogni  tesoro 
La  Toce  vostra  si  dolce  latina, 
Ma  '1  volubile  cor  ne  disvicina, 
Ove  stecco  d'  Amor  non  fe'  mai  foro. 

lo  che  trafitto  ho  '1  cor  per  ogni  poro 
Dal  prun  che  con  sospir  si  medicina, 
Pur  troYO  la  miniera  in  cui  s'affina 
Quella  virtü  per  cui  mi  discoloro. 


202)  Errd  neir  istesso  modo  anche  '1  Fbatxcelli  p.  327. 
Witte.  Dante-FonchuDgen  II.  36 
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Non  ^  coipa  del  Sol,  se  V  erba  in  fronte 

Nol  vede,  qoando  scende  e  quando  poja*^ 
Ma  della  condizion  malvagia  e  croja. 

S'  io  vi  vedessi  uscir  dagli  occbj  ploja, 
Per  fede  fare  alle  parole  pronte, 
Non  mi  porreste  del  sospetto  in  ponte. 

Neil'  istesso  articolo  dell  „Etruria"  il  Padre  Sorio 
diede  i  primi  sei  versi  di  un  altro  sonetto,  ch'  io  aveva 
copiato  tntto  intiero  dal  cod.  Eiceard.  1050.  Essendosi  pol 
fiervito  il  Fanfani  di  quell'  istesso  testo  per  supplire  il  resto 
del  componimento,  sarebbe  superfluo  di  riprodurlo  qui. 

Altro  sonetto,  ma  mutilo  di  mezzi  versi,  ed  ininteUigi- 
Wie  fu  stampato  dal  Tkucchi  (I.  298).  Intiero  si  legge  nel 
liiccard.  1103  e  sembra  che  sia  diretto  alla  lapide  che 
cuopre  il  corpo  dell'  amata  defonta,  benchi^  anche  cos'i 
inteso  rimanga  in  parte  assai  oscuro: 

ir. 

Deh  piangi  meco,  tu  dogliosa  pietra, 

Perchö  sei  pietra,  e  sl  cinidele  porta 
Entrata,  che  d'  angoscia  il  cor  m*  impietra, 
Deh  piangi  meco,  che  tu  la  tien*  morta! 

Ch^  eri  gia  bianca,  ed  or  sei  nera  e  tetra, 
Dello  colore  suo  tutta  discorta, 
E  quanto  piü  ti  prego,  piü  b'  arretra 
Fietä  d*  aprirmi,  ch'  io  la  veggia  scorta. 

A primi,  pietra;  si  ch'  io  petra  veggia 
Come  nel  mezzo  di  te,  crudel,  giace, 
Ch6  *1  cor  mi  dice,  ch'  ancor  viva  seggia. 

Ch^,  se  la  vista  raia  non  e  fallace, 

II  sudore  e  V  angoscia  giä  ti  scheggia. 
Pietra  6  di  fuor  che  dentro  pietra  face. 


203)  Per  „poggia" 
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Mi  rivolgo  ai  sonetti  eher  per  qnel  ch'  io  sappia  tut- 
tora  rimangono  inediti,  e  comincio  per  quei  sette  che  come 
gik  si  diese,  tradottl  nella  lingaa  del  mio  paese  forono  dati 
alla  luce  nel  1842.  H  primo  &  quello  stesso,  che  dal 
ViTAJ.1,  al  di  cui  codice  si  deve,  fii  giudicato  „bellissimo". 
II  testo  n^  k  corretto,  e  '1  senso  di  nessima  difficoltä: 

III. 

Dal  viso  bei  che  fa  meu  chiaro  il  sole, 
Di  questa,  dei  cor  degni,  alta  Beatrice, 
Ch'  adoma  ii  viver  nostro  e  '1  fa  feÜce 
Assai  piü  che  nel  mondo  esser  non  suole, 

Dagii  occhj,  stelle  veramente  e  solc, 

In  cui  fermarßi  occhio****)  terren  non  lice, 
Degna  dei  miei  sospir  prima  radice, 
Da  belle,  onestc,  umil,  dold  parole, 

Da  quei  sembianti  d'  immortal  figura, 
Da  mai  simil  non  vista  leggiadria, 
Ch'  accende  1'  aer  d'  amorosa  face, 

Dal  don  del  Ciel  supremo,  o  di  natura 
Con  8ue  vaghezze  invariabil  pria 
La  fiamma  vien  che  ml  nutrisce  e  sface. 

11  seguente  sonetto  ^  preso  da  un  codice  Trivulziano, 
gik  del  Cav.  Bossi,  che  fa  scritto  nel  1425  da  an  tal  Nie- 
col6  Benzoni  da  Crema.  Come  di  anouimo  lo  trovö  il 
Prof.  Bartsch  nel  cod.  LVUL  305  della  Chigiana  (Jähr- 
Imch  der  roman,  und  engl.  Literatur  XL  177): 

IV. 

Molte  f  late  il  giorno  piango  e  rido, 

£  8on  doglioBO,  e  d'  allegrezza  canto; 
Ma  quando  io  diparte  vene^^)  in  pianto, 
Per  poco  dele  mie  mar  nome*®')  uccido. 


204)  Forse  „a  occUo" 

205)  Föne  „Mft  qaando  si  dipurte,  rengo" 

206)  Forse  „Per  poco  di  mia  man  io  non  mi'* 


36* 
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Immantinente  avrien  ch*  io  canto  e  grido, 
£  non  porrfa  celar  lo  ben  ch'  c  tanto, 
E  poi  ch^  ba  dlmorato  meco  alquanto, 
Di  me  si  parte,  onde  languisco  e  strido. 

Indi'*^')  mi  vien  ai  fiera  discordanza 

Che  giomo  e  notte  una  vita***)  dimena 
In  tale  stato  senza  dimoranza. 

Amor,  pietk  ti  prenda  di  mia  pena, 

0  Tita,  o  morte,  poicb^  m'  bai  'n  possanza, 
Mi  da;  ch^  piü  durar  non  aggio  lena. 

II  quinto  sonetto  cbe  qui  si  stampa,  -prowieue  dal  gia 
citato  codice  nnovamente  acquistato  per  la  biblioteca  di  San 
Marco.  Si  noti  per^  che  an  testo  a  penna  della  Strozziana 
(Xo.  1687)  r  attribuisce  a  Smo^^E  See  Dini  *®^),  dandogli 
la  soprascritta  „Della  Fortuna": 

V. 

Se  lacrime,  dolor,  pianti,  e  martiri 

Potessin**^)  paiiie  alleviare  il  varco 
D'  esta  miaera  vita,  e  mcsto  incarco, 
Satumo  sentirebbe  i  miei  sospiri. 

Ma  il  mio  sapere  ö  nuUa,  e  dove  giri, 
Veggio  foeo  novo,  e  '1  pestifero  arco; 
Ch^,  86  per  altro  al  mio  parlar  non  parco, 
Forza  m*  ^  star,  dove  che  '1  ciel  mi  miri. 

In  questi  affanni,  anzi  dispetti  e  rabbia, 
Convien  la  trista  vita  ormai  finire, 
Senza  speranza  sol  di  requie  o  posa*^*). 

Or  sia  che  vuole!    Ch*  ormai  il  mio  desire 
Sark  si  vario,  come  fia  la  cosa; 
Nö  con  altre  unghie  gratterö  mia  scabbia. 

Dal  cod.  Trivulziano,  gik  del  Cav.  Bossi,  di  sopra 
mentovato,  rilevai  quest'  altro  sonetto: 


207)  Nel  cod.  „Onde" 

208)  Forse  „mia  vita" 

209)  Detto  dair  Allaccx  „Simone  di  Ser  Dini  Forestani  di  Siena" 

210)  Leggi  „Fotess'  in*' 

211)  Qnesto  tenetto  fa  stampato  nel  mio  articolo    doli' Antologia :  „Dante- 
Forschungen"  I.  p.  482. 


Digitized 


by  Google 


Rime  in  testi  antichi  attriboite  a  Dante.  565 

VI. 

0  pien  d'  affanni,  moudo  cieco  e  vile, 
0  Fortuna,  volubile  e  fallace, 
Nimica  di  felici,  e  d'  ogni  pace, 
Ch'  al  vento  sei  di  fermezza  simile. 

Forte,  n^  ricco,  savio,  nö  gentile 

Puö  Contrastare  al  tiio  moto  rapace. 
Tal  esaltasti  gi^  che  in  terra  giace, 
Tal  Signor  festi,  che  ora  h  servo  e  vile. 

Chi  ben  riguarda  quel  che  giä  facesti 
Alla  Tebana  prole,  e  al  re  Priamo, 
£d  altri  assai  che  di  sedia  sponesti, 

ConoBcerä  lo  tuo  effetto  gramo, 

Pien  di  tormenti  e  di  sospiri  mesti, 
Stabile  come  la  foglia  nel  ramo, 
£  Chi  Bperando  in  te  sua  vita  induce, 
Perde  Colui  che  d'  ogni  specchio  h  Ince. 

Passe  sotto  silenzio  il  sonetto  qni  ^pposto  nella  tra- 
duzione  delle  Poesie  liriche  („Se  la  Fortuna  .t^  ha^&tto 
Signore").  Lo  presi  dal  codice  Riccard.  1103,"  e  si  trova 
inoltre  in  un  cod.  della  Laurenziana  (XL.  43,  XV.  No.  14), 
ma  non  &  inedito  avendolo  stampato  il  Cresgimbeni  nel 
terzo  volume  della  Volgar  poesia  (p.  156)  come  di  Vbntura 
MoNAGi  Segretario  e  Cancelliere  della  Signoria  di  Firenze 
(f  1348),  al  quäle  lo  trovö  attribuito  in  un  testo  Strozziano. 

n  seguente  sonetto  deriva  da  un  codice  della  Mar- 
ciana  (Cl.  IX.  No.  292)  che  nel  1753  fo  copiato  da  un 
testo  scritto  nel  Cinquecento  da  un  Abate  Lorenzo  Barto- 
lini,  Fiorentino.  Parimenti  a  Dante  Tattribuisce  il  testo  a 
penna  della  Chigiana  riscontrato  dal  Bartsch  (v.  qui  sopra 
p.  293).  Lo  conoscevano  i  Vocäbolaristi  e  V  Ubäldini,  che 
gli  uni  e  V  altro  suUa  fede  di  un  codice  Strozziano  lo  cita- 
rono  come  di  Dante  (Voce  „Trovare"): 
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VII. 

Com*  piü  vi*")  fiere  Amor  co*  suoi  vincastri, 
Piü  gli  vi  fate  in  ubbidirlo  presto; 
Ch'  altro  consiglio  belio,  lo  vi  protesto, 
Non  vi  si  pu6  giä  dar.    Chi  ynol,  V  incastri. 

Poi,  quando  fia  stagion,  con  dolci  empiastri 
Farii  Bcordar  ogni.  tormento  agresto: 
Chö  1  mal  d*  Amor  non  ö  pesante  un  sesto 
Ver*  ch'  ^  dolce  lo  ben.    Donque  ormai  lastri 

Vostro  cor  lo  cammin,  per  segoitare 

Lo  suo  sommo  poder,  se  v'  ha  si  punto 
Come  dimostra  *1  vostro  buon  trovare, 

£  non  vi  disviate  da  lui  punto; 

Ch*  esBO  sol  puö  voi  allegrezza  dare, 
£  i  suoi  serventi  meritare  a  punto. 

Devo  il  seguent«  sonetto  al  cod.  Ijaurenziano  LXXXIX. 
Inf.  44: 

VII  r. 

Deh*"),  sappi  pazientemente  amare, 

£  sopportar  le  pene  ch*  al  cor  porti; 
Ch^  spero,  avrai  ancor  tanti  conforti 
Che  ti  potrai  felice  nomiuare. 

r  ho  veduto  in  gran  tempesta  il  mare 
£  i  naviganti  quasi  tutti  morti, 
£  poi,  per  esser  saggi  e  bene  accorti, 
Salire  insino  in  porto,  e  ben  posarc. 

Amor  vuol  fe'  ferma*")  c  certa, 
£  prima  mostra  vita  tenebrosa, 
Per  provar  degli  amanti  il  lor  talento; 

£  quando  trova  V  uom  che  1  premio  mertu, 
La  cosa'^)  amata  fa  tanto  pietosa, 
Ch'  al  fin  colui  che  serve  e  ben  coutento. 


212)  Cod.  „mV* 

213)  Cod.  „Se"' 

214)  Ferse  ,,Ch^  fede  molo  Amor  e  ferma" 

215)  Forse  ,,donna" 
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II  nono  sonetto,  che  copiai  dal  cod.  Laurenz.  XC.  47, 
tiel  cod.  del  Marcli.  Trivulzio,  che  fu  del  Bossi,  h  dato  a 
Messer  Bknuccio  Salimbeni,  autore  di  un  sonetto  pubbli- 
cato  dair  Allacci,  e  diretto  a  Bindo  Bonichi,  Sanese: 

IX. 

Quanto  sl  pa6,  si  dee,  seuza  disnore 

Di  Bhy  0  di  sua  parte,  o  di  sua  terra; 
Quanto  si  pu6,  si  vuol  fuggir  la  guerra, 
Pcrche  fa  servo  de'  servi  il  Signore. 

Ma  quando  il  senno  non  vince  V  errore, 
Talor  ^  Benno  errar  contra  chi  erra; 
Che  chi  pur  fugge,  e  chi  pur  forte  serra 
Accende  piü  lo  sfrenato  furore. 

Al*^^)  troppo  Bofferir  cresce  baldanza 
AUa  disordinata  volontate, 
E  dk  materia  a  'ngiuriar  buona  usanza, 

Siecht  talora  h  necessitate 

Volgere  il  viso  verso  Y  an*oganza 
£  secondo  U  dnnar  render  derrata. 

Abbiamo  dal  Bbtti^i')  e  da  Luigi  Makzoni^*»),  che  il 
cod.  Vaticano  3214,  e  tanto  dal  Babtsgh  che  dal  Monaci  ^^^) 
che  il  cod.  Chigiano  LVIII.  305,  No.  112,  danno  per 
Dantesco  il  sonetto  ;,Suonar  bracchetti,  e  cacciatori  aizzare^. 
Lo  pubblico  quäle  lo  trovai  nel  Riccardiano  1050,  nel 
Trivulziano,  che  fu  del  Bossi,  e  in  un  quintemo  del  Sign. 
Awocato  ScAPUCCi  di  Firenze,  che  tutti  V  attribuiscono  al 
nostro  poeta,  usufrnttuando  pero  anche  le  lezloni  del  Msti 
sopra  nominati. 

X. 

Suonar  bracchetti,  e  cacciatori  aizzare, 
Lepri  levarsi,  ed  isgi'idar  le  genti, 


216)  Forae  ,,Da<' 

217)  Olorn.  Arcad.  S«tt  1842,  p.  8. 

218)  SiTlsta  di  filologüi  Bonutnza  I.  Fase.  2.  p.  82.  Nr.  195  e  p.  90.  Nr.  XXYDI. 
210)  Nel  Propngnatore  X.  2  p.  333,  839. 
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E  dai  goinzagli  uscir  veltri  correnti, 
Per  bella  piaggia  Yolgere  o  'nboccare 

Assai  credo  che  deggia  dilettare 

Libero  core  e  van  d*  intendimenti. 
£d  io  fra  gli  amorosi  pensamenti 
Da  un  Bono  schemito  in  tale  affare, 

£  dicemi  qnesto  motto  per  usanza: 
Cr  eeco  leggiadria  di  gentil  core: 
Per  una  si  selvaggia  dilettanza, 

Lasciar  le  donne  e  lor  gaja  sembianza!  — 
Allor,  temendo  non  lo  senta  Amore, 
Prendo  vergogna,  onde  mi  vien  pesanza. 

Altro  sonetto,  relative  ai  rovesci  della  Fortuna,  prov- 
viene  dal  piü  volte  lodato  cod.  Trivulziano,  gik  del  Bobsu 
Come  di  poeta  anonimo  lo  trov6  il  Bartsch  nel  cod.  della 
Chigiana.  Forse  il  conixonto  di  qnesto  secondo  testo  po- 
trebbe  servire  per  racconciare  il  primo  verso  del  primo 
terzetto,  che  per  ora  mi  sembra  privo  di  senso: 


XL 

Se  quei  che  suole  aver,  ed  ha  perduto 

Si  duole,  e  chiama  „guai!^  non  maraviglio; 
E  non  bisogna  qui  chieder  consiglio, 
Perö  che  tratto  innanti  ^  provveduto. 

Ma  tuttavia,  se  avessi  conoeciuto 

Tanto  innanzi,  non  sarei  in  periglio, 
Siccome  sono,  s*  io  non  mi  rappiglio 
A  ci6  che  gik  per  me  fu  posseduto. 

Ma  8ella(?)  una  ventina,  e  tanto  e  tale, 
Ch'  io  poBsa  ritomar  nel  primo  stato, 
Mai  non  fu  piü  Signor,  ch'  io  non  saraggio. 

Ch'  io  passerö  ogn'  uom  di  gran  vantaggio 

AI  mio  parer,  non  V  aggia  alcun  per  male, 
Per6  ch'  io  parle  un  poco  disolato, 

Anche  piü  fieramente  si  duole   il  poeta  dei  colpi  della 
Fortuna  in  un  sonetto  che   presi  da  un  codice  nuovamente 
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acquistato  per  la  biblioteca  di  S.  Marco,  e  che  ßi  legge 
anche  in  un  testo  della  Laurenziana,  segnato  No.  1682. 
Malconcio  ne  sembra  il  secondo  terzetto: 


XII. 

lo  veggio  bene  ormai  che  tua  podesta 

Mi  vien  seguire,  e  V  abbracciare  **<*)  h  vano. 

Oim^,  Fortuna,  qnanto  son  lontano 

D^  ogni  allcgrezza,  e  cinto  in  bruna  vesta. 

Or  ti  sfoga  roina,  empia  tempesta, 

Or  s'  abissi  il  cielo  e  'i  mondo  strano, 
Apriti  terra,  il  miser  corpo  umano 
Inghiotti,  e  V  alma  lagrimosa  e  mesta**'). 

Or'  hai  ben  quel  che  vuoi,  mio  avversaro, 
Tolto  ogni  buon  volere,  ogni  speranza; 
Amor,  salnte,  ogni  virtü  s'  asconde. 

£d  io  che  so  della  quäl  fia  la  danza, 

Poi  ch'  io  Bon  morto,  addio,  bei  oste  e  caro, 
Seguirö  ove  mi  porta  il  vento  e  V  onde. 

Aggiungo  un  sonetto  attribuito  a  Dante  dallo  stesso 
codice  Marciano,  mentre  che  il  Laurenziano  1687  lo  fa  di 
Simone  Seb  Dini,  e  lo  dice  diretto  „a  Jam  Colonna" : 

XIIL 

Fugga  virtü  le  corti,  o  sensi  acervi*'*), 
Dov'  k  '1  fönte  d*  invidia  e  di  maHzia, 
Albergo  di  miseria  e  di  nequizia, 
Gente  senza  ragion,  spirti  protervi. 

I  buon  Signori  al  petto  ei  conservi, 

Levinsi  in  ciel  per  fama  a  gran  primizia; 
Ch^  se  le  corti  son  pien  d*  ogni  vizia**®) 
Colpa  non  6  di  lor,  ma  de'  vii  servi. 


220)  Si  supporrebbe  piattosto  „U  contrasUre'* 

221)  Qnesta  qnartina  fü  da  me  pabblicata  nelV  Antologia  del  1828.    Dante- 
Forschungtn  I.  p.  432. 

222)  oAcervo"  per  „acerbo'*  non  h  füori  d*  uso  appresBO  gli  anüchi. 

223)  Latinismo. 
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Non  creder  tu  che  il  buon  Signor  non  vegga, 
Ma  tace,  per  fuggir  servo  novello, 
E  giudica  ciascun  quanto  che  yaglia. 

Conyien  che  '1  mondo  oggi  cosi  si  regga; 
Ma  tristo  chi  s*  annida  in  tal  drappello, 
Chö  fia  suo  fine  ancor  peggio  che  in  paglia. 

Dei  ventitre  sonetti  che  il  codice  No.  445  della  biblio- 
teca  Capitolare  di  Verona  attribuisce  al  nostro  poeta,  un 
solo  („lo  mi  credea  del  tutto  esser  partito")  e  da  tutti 
riconosciuto  per  genuine.  Uno  (,^Dagli  occhi  belli  di  qiiesta 
mia  dama^)  in  altri  teeti  corre  sotto  il  nome  di  Dantk  da 
Maiano,  due  altrove  si  dicono  di  Guido  Cavalcanti,  e 
non  meno  di  diciotto  di  Cino  da  Pistoja.  L'  unico  diin- 
que  ira  tutti  che,  sinora  almeno,  non  h  richiamato  da  altro 
poeta  fe  il  seguente,  di  concetto  piuttosto  curioso: 

XIV. 

Noi  siam  le  triste  penne  sbigottite, 

Le  ceaojucce"*),  e  'l  colteUin  dolente» 

Ch*  avemo  scritte  dolorosamente 

Quelle  parole  che  avete  udite. 
Or  vi  direm***)  perchö  noi  siam  partite, 

E  siam  venute  a  voi  qui  di  presente : 

La  man,  che  ci  movea,  dice  che  sente 

Cose  dubbiose  nel  cor  apparite, 
Le  quali  hanno  distrutto  si  costui. 

Ed  hanno  '1  posto  si  presso  alla''*)  morte. 

Ch*  altro  non  h  rimaso  che  sospiri. 
QriJT)  vi  preghiam  quanto  savem^*®)  piü  forte 

Che  non  sdegnate  di  tenerci  nui, 

Tanto  che  un  poco  di  pietk  vi  miri***). 


224)  Fonna  insolita  per  „cesoje" 
226)  CocL  „dicean" 

226)  Cod.  mE  da  aol  posto  si  presso  al" 

227)  Cod.  „Lor»* 

228)  Msarem"  manca  nel  cod. 

229)  Forse  „ei  min" 


Digitized 


by  Google 


Rime  in  testi  aDtichi  attribaite  a  Dante.  571 

L'  ultimo  luogo  frai  componimenti  che  qui  si  stanipano 
tenga  un  sonetto  attribuito  a  Dante  nel  cod.  Trivulziano 
.  che  fa  del  Bossi ,  nel  cod.  Marciano  292,  nel  piii  volte 
citato  Chigiano  e  nel  Magliabecch.  991.  pal.  3.  Ol.  VII. 
fol.  28.  L'avvocato  Angeld  Gualandi  lo  pubblic6  a  Bo- 
logna nel  1874  come  Taveva  trovato  in  un  Memoriale  di  un 
tal  Notaro  Enbighbtto  balle  Quebce,  il  quäle,  seguendo 
il  parere  delP  editore,  Tawebbe  composto.  Di  certo  non  mi 
sembra  &ttura  di  Dante. 

XV. 

Non  mi  potriano  giammai  fare  anmienda 
Di  lor  gran  fallo  gli  occhi  miei,  se  elli 
Non  8*  accecasser"®),  poi  la  Garisenda 
Torre  miraron  con  risguardi  ***)  belli, 

E  non  conobber  quella,  mal  lor  prenda, 
Ch'  h  la  maggior  della  quäl  si  favelli. 
Perö  ciascum  di  lor  vo*  che  m'  intenda, 
Chö  giammai  pace  non  farö  con  elli. 

Poi  tanto  furo  che  ci6  consentire***) 
Doveano  a  ragion  senza  Teduta. 
Non  conobber  vedendo,  onde  dolenti 

Son  i  miei  spirti  per  lo  lor  fallire, 

E  dico  ben,  se  '1  voler  mio  non**')  muta, 
Ch'  io  BtesBo  uccidero  li***)  sconoscenti. 


Rimangono  tuttora  inediti  non  meno  di  undici  dei 
sonetti  anticamente  da  me  raccolti.  Eccone  i  capoversi: 
1.  „L'  or  che  Titon  si  scuopre  il  chiaro  nianto*',  2.  „De- 
coris  alma,  angelico  tesoro*',  3.  ;,Piü  Acheronte,  Flegeton, 
0  Stige",  4.  ;,FruBto,  e  del  ftagil  legno  ancore  e  sarte", 
5.  „liQ  soavi   onne,  e  quella  gentil  fiera",    6.  »Qual  possa 


280)  Cou  seiiTO  €ol  cocL  Cliigi  e  col  «Guluidi  —  Cnd.  Marc,  „scarrecasser*' 

281)  OvaL  nCogU  sgnardi» 

282)  Goal,  »dö  che  8«iitire" 
288)  Goal,  ^noa  mi" 

284)  Gual.  ,♦«  uccidero  quei" 
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sempitema,  o  quäl  destino^,  7.  ^Non  fiori,  erbette,  impal- 
lidite  e  lasse^,  8.  „Visto  aggio  scritto,  ed  udito  cantare", 
9.  „Tre  pensier  aggio,  onde  mi  vien  pensare^,  10.  »Gia 
non  m'  agienza^  ^**),  ^Chiaro,  il  dimandare*',  11,  „Saper 
vorria  da  voi,  nobile  e  saggio^.  —  Mi  astengo  perö,  anche 
adesso,  di  pubblicarli:  parte  perch^  nei  testi  a  peima,  da 
cni  gli  estrasßi,  corrottissimi  si  leggono,  parte  perch^  indu- 
bitatamente  li  credo  apocrifi,  e  quasi  tutti  in  altri  codici  ad 
altri  rimatori  antichi  si  assegnano. 

Mentrecch^,  come  si  k  veduto,  abbondiamo  pur  troppo 
di  componimenti  dagli  amanuensi  a  torto  sotto  il  nome  di 
Dante  registrati,  altre  poesie  che  di  certo  gli  appartengono, 
tuttora  rimangono  smarrite.  Oltre  alla  canzone  col  capo- 
verso:  ^Traggemi  dalla  mente  Amor  la  stiva'',  dal  poeta 
stesso  (nella  Volgar  Eloquenza)  citata,  abbiamo  dal  Co- 
mento  d'  Anonimo  Fiobentino,  ultimamente  dato  alla  luce 
dal  Fanpani  (Purg.  XXIII.  34)  che  Dante  fra  „i  molti 
sonetti  e  cose  in  rima^  che  scrisse  a  Forese  Donati,  so- 
prannominato  ;,Bicci  novello",  gli  indirizz6  un  sonetto,  per 
riprenderlo  del  vizio  della  gola,  la  prima  quartina  del  quäle 
diceva  cosi: 

Ben  ti  faranno  il  nodo  Salomone, 

Bicci  novello,  i  petti  delle  starne; 

Ma  peggio  iia  la  lonza  del  castrone 

Ch^  1  cuojo*'*)  farä  Vendetta  della  came*"'). 


236)  „non  mi  B^agiensa'*  dice  Foloacchiero  de'  Folcacohieri  nella  eaozon« 
„Tntto  lo  mondo  vive  aenza  gnerra".  Yedi  Dibz  Etymolog.  WÖrtarbuA  der 
romcM,  Sprachm  L    „Oente" 

236)  Da  pronnnxiani  come  se  fosse  apostrofato:  „cao**S  al  modo  di  „Teg- 
ghiaio"  Inf.  VI,  79. 

237)  Yedi  qni  sopra  p.  78,  405,  406.  Per  poter  gindioare  in  definhira,  se  i  sonetti 
che  si  dicono  alternati  Ära  Dante  e  Forese  siano  gennini,  bisogneri  rintrac- 
ciame  1  sensi  occnltip  ed  investigare  f^nanto  in  essi  si  possa  eombinare  con 
altre  dato.  II  Sign.  Pai^ermo  che  11  ripnbblicö  nel  eecondo  Tolame  dei  „Mano- 
scritti  Palatini"  p.  710,  711,  e  che  ne  difese  Tantenticitä  a  p.  dl8>-dl5,  malgrado 
la  verbositä  di  qnesto  sno  disoorso,  non  contribnl  nnlla  che  potesse  servire  a  tale 
scopo.    Si  osservi  per5  che  il  rimprovero  fatto  a  „Bicci  NotoI*'  di  aver  , 
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Speriamo  dunque  che  come  V  insigne  bibliografo  fran- 
cese  CoLOMB  de  Batines  rintraccio  in  un  codice  della 
Magliabeccbiana  il  sonetto  ^lo  sono  stato  con  Amore  in- 
sieme",  accennato  come  di  Dante  da  Cecco  d'  Ascoli,  cos\ 
altri  investigatori  di  testi  antichi  riusciranno  a  scoprir  queste 
ed  altre  poesie  che  senza  esitazione  si  potranno  attribuire 
al  sommo  nostra  poeta. 


tauta  roba  giii  per  la  gola"  corrisponde  benissimo  a  qnel  che  nel  Pnrgatorio  si 
dice  di  Forese.  In  oltre  ritroTiamo  nel  Sonetto  ,,L*  altra  notte  mi  venne  ona  gran 
tosse"  qnel  ,,nodo  di  Salomone"  mentovato  nel  frammento  che  dobbiamo  all*  Ano* 
nimo  Fiorentino  —  Qael  „figliaol  d'Alleghieri"  nel  secondo  dei  sonetti  attri- 
bniti  a  Forese  non  &  difficoltdu  perche  11  padre  del  Poeta  ei  chiamava  Allighieri. 

.Coaa  per6  che  non  so  spiegarmi,  si  h  come  neir  altro  sonetto  („L*  altra  notte 
ecc'*)  Forese  possa  dire,  che  AUeghierl,  da  Ini  trovato  „tra  le  fosse",  l'abbia 
pregato  „por  amor  di  Dante" ;  a  tacere  di  piü  altre  aUnsioni  che  sftdano  Tiogegno 

„degli  interpreti. 
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Tutte  le  edizioni  recenti  della  maggior  Prosa  del 
sommo  Allighieri,  piincipiando  da  queUa  del  Biscioni  (1728) 
le  danno  per  titolo:  „H  Convito";  non  cosi  per6  le 
quattro  antiche,  tanto  la  Fiorentina  del  1490,  quanto  le 
tre  Venete  del  1521,  1529  e  1531,  le  quali,  invece  di 
„Convito",  la  dicono  „Co  n  vi  vi  o".  N^  altrimenti  fece  il 
Boccaccio  nella  vita  del  Poeta  (Ed.  del  Milanesi  p.  67): 
„Compoße  ancora  tin  Commento  in  prosa  in  fiorentino  vul- 
gare sopra  tre  delle  sne  Canzoni  distese ...  e  questo  inti- 
tol6  Convivio,  assai  bella  e  landevole  operetta".  Vanno 
d'accordo  con  essi  il  Landino  nel  proemio  al  suo  Commento 
(1481).  „Scrisse  in  lingua  fiorentina  il  Convivio  ela 
Vita  Nuova**,  e  '1  Vellutello  (1544).  Ritroviamo  Tistessa 
denominazione  nell'  Ercolano  del  Vabchi  (1570.  Ediz.  di 
Tartini  e  Franchi  p.  433,  434),  negli  „Awertimenti"  del 
Salviati  (1584),  nel  „Manoriale"  del  Pbkg amini  (1602)  e 
nelle  quattro  prime  edizioni  del  Vocabolaiuo  (1612,  1623,. 
1691  e  1729).  Solamente  nella  Tavola"  della  „quinta  im- 
pressione"  (1843)  si  l^ge:  „B  Convito,  o  il  Convivio". 
Parimenti  „Convivio"  scrissero  il  Crescimbeni  (1698),  Mon- 
sign.  FoNTANna  (1736)  ^),  il  Pelli  (1758),  il  Tiraboschi 
e  tanti  altri. 


1)  Neil»  Bil)lioteca  deir  eloqaenza  Italiana  il  Foxtaviki  cito  in  favore  del 
sno  parere  anche  Taatoritik  del  Tasso  e  di  Aston  Maria  SALvnn,  che  attaal> 
raente  non  bo  verificare.  —  A  lignardo  deir  edizione  delle  Prose  di  Dant«  e  Boc- 


Digitized 


by  Google 


•     Convivio  o  ConvitoV  575 

La  quäle  delle  due  fonne  diremo  dunque  la  gennina, 
e  dall^  antore  al  suo  libro  imposta? 

U  FoscoLO  nella  prima  delle  sue  note  alla  Div.  Comm. 
indica  correttamente  il  modo  da  tenersi  per  sciogliere  questo 
dubbio,  qnantanque  erronea  sia  la  rifipoBta  ch*  e*  ne  deriva. 
Esaminando  la  qnestione,  se  „canti^^  o  „capitoli^*  siano  da 
chiamarsi  le  suddivisioni  della  grand'  opera,  e^  dice:  „tj  da 
Stare  a   Dante,    che   divide  a   chiare  parole   il   poema  per 

cantiche  e  canti Se  non  che  i  piu  attoniti  fra  i  vene- 

ratori  del  poeta  imbizzariscono  su^  titoli  delle  opere  sue: 
„La  presente  opera  ^  Convito  nominata  e  vo'  che  sia**. 
Conv.  p.  67.  Ed.  Zatta . , .  l\ittavia  senza  dar  prove  o  fiir 
motto  d'  alcana  congettnra,  non  forse  improbabile,  che  siavi 
sbaglio  di  amanuensi  nel  primo  testo,  altri  oggi  stampa,  e 
tutti  quasi  lo  seguono  (?),  Convivio**. 

Se  dunque  nell^  opera  stessa  di  cui  si  tratta,  V  autore 
ei  dice  come  vuole  che  sia  nominata,  dobbiamo  regolarci  a 
questa  sua  volonte.  —  Nulla  certo  di  piü  giusto.  Osservo 
pero  che  ^1  passo  citato  dal  Foscolo  (Ediz.  del  Giuliani  I. 
1.  lin.  80)  non  fe  Funico  nel  quäle  l'Allighieri  indica  come 
qnel  libro  deva  chiamarsi.  Ne  abbiamo  quattro  altri 
nell'  istesso  primo  capitolo,  talmente  concepiti  in  quella  no- 
vissima  stampa:  1)  lin.  60:  „intendo  fare  un  generale  Con- 
vito**,  2)  lin.  62:  senza  lo  quäle*'  (pane)  ^da  loro*'  (cosi 
fatta  vivanda)  ^non  potrebbe  esser  mangiata  a  questo  Con- 
vito*',  3)  lin.  73 :  La  vivanda  di  questo  Convito  sark  di 
quattordici  maniere  ordinata*' ,  e  finalmente  lin.  99 :  ;,li 
quali**  (a  questa  cena  convitati)  ^priego  tutti  che  se  il  Con- 
v'to  non  fosse  tanto  splendide*'  ecc.  Si  ag^ungano  un 
quinto  passo  del  capitolo  secondo  lin.  1:  ;,Nel  prin- 
cipio  di  ciascun  bene  ordinato  Convito*',   un  sesto   del  cap. 


eaccio  Apostolo  Zvso  agginnge  in  nota:  „Questa  pregeroliBsima  edixione.... 
pare  che  sia  poco  approvata  da  Monsignore,  b)  perch^  vi  si  diea  Convito,  e  non 
Convivio,  si  perch^  ecc.  —  Fnö  eesere  che  in  ci5  gli  venga  fatta  ragione". 
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10  (lin.  2):  „Grande  vaole  essere  la  scusa,  quando  a  co6i 
nobile  Convito  per  le  sae  vivande,  a  cosi  onorevole  per  li 
suoi  convitati  si  pone  pane  di  biado^,  e  finalmente  an  settimo 
Sei  Tratt.  IV.  cap.  22.  lin.  5.  „Ond'  io  volendo  a  cotale 
imperio*'  (delli  morali  Filosofi)  „eseere  obbediente,  intendo 
questo  mio  Convito  per  ciascona  delle  sue  parti  rendere 
utüe^. 

Non  h  da  negarsi  che  in  tatti  qaesti  passi,  in  numero 
di  Otto,  le  noBtre  edizioni  l^gono  in  conformitk  con  qneUa 
del  Giuliani  „Convito",  e  non  „Convivio*' ;  ma  per  le  scrit- 
tore  antiche  le  stampe  non  godono  di  an'  aatoritk  deci- 
siva,  la  qoale  non  pa6  attribuirsi  che  ai  migliori  testi  a 
penna.  Ora  fra  i  ventinove  codici  numoscritti  a  qaesto  ri- 
guardo  parte  da  me  stesso,  parte  alle  mie  istanze  da  altre 
persone  intendenti  esaminati,  non  vi  sono  che  due;  il  Ric- 
CAKDL^LNO  Nr.  1043  e  qaello  di  S.  Mabco  CL  X,  Nr.  26 
(107),  i  qaali,  dovunque  questa  parola  ricorre,  scrivono 
„Convito".  II  primo  di  essi  porta  la  data  b^i  recente 
del  1461,  non  pu6  dunqae  pretendere  a  grande  importanza. 

11  secondo  nel  decorso  del  tempo  ha  avuto  per  posses- 
8ori  Laca  di  Simone  della  Eobbia,  Anton  Maria  Biscioni  e 
il  commendatore  Farsetti.  Anch'  esso  data  dal  qaattrocento, 
e  gli  editori  Milanesi  del  Convivio  (1827)  ne  fecero  minor  caso 
clie  dell*  altro  Marciano,  gik  di  casa  Nani  Cl.  XI.  Nr.  34.  — 
ün  terzo  codice  del  seqolo  XV.  anch*  esso,  conservato  nella 
BoDLBJANA  di  Oxford  Nr.  114.  3^)  tanto  sul  frontispizio 
che  nella  soprascritta  di  tutta  Y  opera  la  dice  „Chonaiaio", 
ma  sembra  che  nel  testo,  al  pari  delle  edizioni  antiche, 
esibisca  „conuito",  oppare  „chonuito"  ®).  —  Inoltre  qoalche 
manoscritto    che    del    resto    dk     „convivio",   scrive,    senza 


2)  MoRTARA  I  codici  italiani  della  bibl.  Canonici  p.  129. 

3)  Ne  devo  la  notizia  al  Signor  E.  Moorb,  gik  sopra  mentovato.  Ecco  qnanto 
me  ne  scrive:  The  Utk  reada:  „Chomincia  nna  expositione  di  dante  Aligherij 
poeta  fiorentino  sopra  tre  sue  Chanzone  ohiamato  chonaiuio*'.  It  is  so  written 
also   in  the  title  pag$  of  the  tvhole  MS.    In   Tratt,  I.  c.  7  the  tcord  w  terittm 


Digitized 


by  Google 


Convivio  o  Convito?  577 

figdlo  per  inawertenza,  in  iino  o  due  d^li  otto  pasei  „con- 
vito". Cosi  il  BBOOifDO  de'  TbivulziAni,  s^nato  Nr.  39 
a  lin.  73  del  capitolo  primo.  Anche  le  varianti  estratte  da 
ViNCENZo  Nannücoi  dal  cod.  Frammentario  che  fii  di 
Seyhoub  Kibküp,  le  quall  sono  nelle  mie  mani,  non  danno 
varia  lezione  al  „Ck)nvito''  della  lin.  80  del  primo,  ed  alla 
lin.  2  del  decimo  capitolo ;  ma  potre6be  darsi  che  cio  fosse 
per  isviBta^).  Note  ancora  come  particolaritk  curiosa^  che 
nel  cap.  2  il  Magliabbcchiano  186.  Cl.  VI.  le^e:  „Nel 
cominciamento  di  ciascnn  bene  ordinato  prandio". 

Gli  altri  testi  a  penna  in  numero  di  ventiquattro  pre- 
sentano  in  tutti  i  passi  sopra  mentovati  „convivio",  o  „chon- 
vivio",  oppure  „conuiuio".     Eccone  V  enumerazione: 

I.  Codici  FiOBENTiNi: 

A.  della  biblioteca  Lausenziana: 

1.  Plut.  XL.  cod.  89^).     Del  quattrocento. 

2.  Plut.  XL.  cod.  40  ^).     Del  quattrocento, 

3.  Plut  XL.  cod.  41 ').  Finito  a  scrivere  ai 
24.    Sett.  1463. 

4.  Plut.  XC.  (Gaddiani)  sup.  cod.  134 »). 
Membr.  del  trecento. 

5.  Plut.  XC.  sup.  cod.  135.  1  ^).  Finito  a  scri- 
vere da  un  tal  Matteo  Cierretani,  28.  Die. 
1477. 

6.  Plut.  XC.  sup.  cod.  135.  2  ^ö).   Del  sec.  XV. 

7.  Plut.  XC.  inf.  cod.  3 1^).     Del   quattrocento. 


„eliimuUo'*  in  the  last  of  the  fottr  paaaages ;  and  in  the  other  thru,  and  also  at  ihe 
htginning  of  eh.  10.    „Conuito". 

4)  11  cap.  22  del  Tratt.  IV.  manca  in  qnesto  codice. 

5)  BAHDim  Catal.  Bibl.  Laurent.  V.  p.  42. 

6)  Basdini  ibid.  p.  43. 

7)  Idem  ibid.  p.  43,  Nr.  I. 

8)  Idem  ibid.  p.  404. 

9)  Idem  ibid.  p.  405,  Nr.  III. 

10)  Idem  ibid.  p.  406. 

11)  Jdem  ibid.  p.  411.  Nr.  II. 

Witte,  Dante-Forschungen  II.  3  7 
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B.  della  bibliot.  Xaziokale: 

8.  Palch.  m.  cod.  47.     Del  secolo  XV. 

9.  Palch.  in.  cod.  200.     Del  quattrocento. 

10.  Palch.  IX.  cod.  95.     Membr.   del  sec  XV. 

11.  Classe  VI.   cod.    186    cartaceo,   forse  deUa 
fine  del  trecento. 

12.  Palatino  cod.  35  (copia  del  cod.  4). 
(\  della  bibliot.  Ricgabdiana: 

13.  Cod.  1041.     Scritto  nel  1447. 

14.  Cod.  1042.     Scritto  nel  1468. 

15.  Cod.  1044.     Della  fine  del  trecento. 
II.  Codici  RoMANi: 

A.  della  Vaticana  : 

16.  Vaticano  Nr.  4778.     Del  sec   XV. 

17.  Urbinate  Nr.  686.     Membr.  del  sec.  XV. 

B.  della  Barbebiniana: 

18.  XLVI,  28.     Del  trecento. 
IIL  Codice  Veneto  della  Makciana: 

19.  Cl.  XI.  Nr.  34  del  trecento. 
IV.  Codice  Milanese  di  casa  Tbivulzio: 

20.  Nr.    88   (Trivulziano   primo).     Del   quattro- 
cento. 

V.  Codici  Parigini  della  Bibliot.  Nationale: 

21.  Ital.  Nr.  536  (giä  7764.  3).     Membr.  ^^ 

22.  Ital.  Nr.  1014  (giä  7768).   Del  trecento  i«). 
VI.  Codice  del  Museo  Britannico  a  Londra: 

23'') 

VII.  Cod.  della  Bibl.  pubblica  di  Strassburgo  in  Als. 
24.  Cartaceo  del  Sec.  XV. 


12)  Marsakd  Catal.  d.  Codici  Ital.  della  bibliot.  reale  I.  p.  125. 

13)  Ideni  ibid.  p.  124.    Vedi  anche  i'ediz.  del  Oiuliaki  p.  XXXIY. 

14)  Anche  qnesta  notizia  h  dovttta  al  Sign.  Moosk  che  cobi  mi  scriTe:  „I 
tcroie  io  a  friend  at  tke  British  Museum,  vho  informs  me  that  ikers  is  only  «nt 
JfS.  of  ihe  Contito  then,  and  thai  the  readings  are  „chonuiuio"  ttcice  in  Chap.  1  and 
in  the  other  places  as  tcfÜ  as  in  Cfiap.  10.  „conuiw'o'*. 
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L'unanime  consenso  di  almeno  ventiquattro ,  o  per  dir 
meglio  di  ventisei  testi  a  penna,  e  fra.essi  dei  soli  sei  che 
si  giudicano  del  trecento  (Nr.  4,  11,  15,  18.  19  e  22)  si 
pronunzia  dunque  in  favpre  del  „Convivio".  H  cod.  Bodle- 
jano  non  conta  n^  per  Tuna  n^  per  V  altra  forma,  l'uiia 
delle  quali  h  adottata  nel  frontispizio  e  nella  soprascri- 
zione,  V  altra  nel  testo.  Cosi  non  rimangono  che  due 
manoscritti  di  data  recente  che  presentano  „Convito". 

Ora  si  dimanda  ben  a  ragione,  come  mai  sia  stato 
possibile  che  in  contrasto  a  an  tal  numero  di  autoritk  e  al 
modo  di  scrivere  fino  al  sao  tempo  usato  da  tutti,  il 
BisciONi  non  solamente  abbia  potuto  segaire  la  forma  er- 
ronea,  ma  pure  dar  norma  alle  stampe  posteriori  fino  ai 
giomi  nostri?  Per6  V  enimma  diventa  meno  forte  per  chi 
considera  che  allora  quando  le  „Prose  di  Dante  e  Boc- 
caccio" videro  la  luce  Tuno  di  que'  due  manoscritti  che 
hanno  il  „Convito",  e  che  V  editore  credeva  uno  de'  meno 
cattivi  era  nel  suo  possesso.  Nella  „Preiazione"  ei  dice: 
„La  Vita  Nuova  e  '1  Convito  si  sono  stampati  a  forma  del 
Codice  MS.  del  Dott.  Ant.  Maria  Biscioni,  comecch^  egli 
sia  il  migliore  che  si  sia  potuto  trovare.  Questo  Codice... 
siccome   dalla  maniera  della  scrittara  si  comprende,  h  scritto 

nel  400 Non  ^  stato  possibile  qui  in  Firenze  vedeme 

alcuno  esemplare  del  300,  onde  non  h  maraviglia,  che  ri- 
mangano  ancora  in  queste  Operette,  e  spezialmente  nel  Con- 
vito^ alcuni  luoghi,  alquanto  al  mio  parere  oscuretti". 

La  stampa  delle  „Prose  di  Dante  e  Boccaccio"  era 
terminata  da  pochi  anni,  quando  gli  Accademici  del  sette- 
centoventinove  registrarono  questa  raccolta  fra  le  edizioni 
„citate".  In  conseguenza  chiunque  per  un  secolo  intiero 
voleva  ripubblicare  il  Convivio,  non  si  dava  altra  cura  che 
d'imitarla  quanto  piü  servilmente  sapeva.  Dal  1827  in  poi 
si  puo  dire  che  ogni  nuovo  editore  (astrazione  fatta  dai  Na- 
politani  del  1839  e  del  1855)  abbia  cooperato   a  ripurgare 

37» 
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11  testo  dell^  opera.  Ma  sembra  che  di  commune  accordo 
non  si  siano  curat!  del  titolo  di  essa,  di  modo  che  in  tutti 
i  passi  sopra  mentovati  non  fanno  nemmen  cenno  del  ;,  Con- 
vivio **  come  d'una  lezione  Variante. 

Non  v'  h  dubbio  che  invece  del  nome  di  „Convivio" 
TAllighieri  awebbe  potuto  imporre  alla  prima  gran  Prosa 
della  letteratura  italiana  quello  di  „Convito^,  o,  seguendo 
Tesempio  di  Piatone,  „Simposio*',  oppur  „Pranzo*',  o,  come 
qualche  secolo  piü  tardi  fece  il  Lasca:  „Cena^.  Ma  fetto 
8ta,  che  con  chiare  parole  egli  ha  detto: 

„La  presentjB  Opera  6  Convivio  nominata, 

e  To'  che  sla". 

Aggiungiamo  dunque  colP  istesso  nostro  autore^^): 

„Hoc  quidem  retinemus   et  nos,  nee  posteri  nostri 
permutare  valebunt.     Raclia,  racha!'^ 


15)  Eloqa.  vulg.  I.  IS. 
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Nachtrag  zu  Nr.  XII.  „Italienische  Fragen^'. 


Beim  Wiederabdruck  des  Vortrages:  „Dante  und  die 
italienischen  Fragen^'  ist  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  ein 
Umstand  unbeachtet  geblieben,  dem  eine,  wenn  auch  nur 
kurze,  Berücksichtigung  zweifellos  gebührt  hätte.  Vier  Jahre 
nachdem  jener  Vortrag  gehalten  war,  erschienen  Prof.  Hebmanx 
Grimmas  „Neue  Essays  über  Kunst  und  Literatur".  Die 
fünfte  der  darin  enthaltenen  Abhandlungen,  überschrieben: 
„Dante  und  die  letzten  Kämpfe  in  Italien"  (8.  119 — 163) 
ist  im  Wesentlichen  gegen  jenen  Vortrag  gerichtet.  Das 
Buch  wurde  gleich  nach  seinem  Erscheinen  von  mir  ge- 
kauft und  das  fragliche  Exemplar  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
die  wenigen  Bogen  auch  alsbald  von  mir  gelesen  sind.  Wie 
es  nun  hat  geschehen  können,  dass  jener  Widerspruch  des 
geistreichen  Essayisten  meiner  Erinnerung  so  vollständig  ent- 
schwand, ist  mir  selber  räthselhaft.  Es  war  das  Jahr  des 
Dante- Centenariums,  und  die  bezüglichen  Schriften  wurden 
mir  in  grosser  Anzahl  zugesandt  Eine  Herbstreise  nach 
Oberitalien  mehrte  den  Vorrath  noch  um  Vieles.  Da  mag 
es  denn  geschehen  sein,  dass  die  Nöthigung,  unter  all  diesem 
Reichthum  eingehende  Umschau  zu  halten,  das  Zuvor- 
gelesene vergessen  liess. 

In  einem  der  letzten  in  der  langen  Reihe  lehrreicher 
Artikel,  die  Scartazzini  unter  dem  Titel  „Dante  m  Ger- 
mania^  in   der  Florentiner    „I^ivista    internazionale^    ver- 
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öflFentlicht  hat  (Nr.  26  vom  15.  März  1877)  wird  auch  der  Aul- 
satz der  Essay* s  besprochen.  Bei  dem  Empfang  der  Nummer 
sandte  ich  den  eben  abgeschlossenen  Band  der  Zeitschrift 
sofort  zum  Buchbinder  und  so  entging  mir  vorläufig  auch 
diese  Besprechung.  Erst  nachdem  die  Bogen  15 — 17  des 
gegenwärtigen  Bandes  längst  gedruckt  waren,  fiel  mir  beim 
zußllligen  Blättern  in  der  Rivista  Herrn  Grimmas  Name  mit 
dem  meinigen  verbunden  in  die  Augen. 

Dass  ich  sofort  die  „Neuen  Essay's"  hervorsuchte  und 
jene  Abhandlung  aufmerksam  wieder  dm-chlas,  ist  selbst- 
verständlich. Wie  sehr  ich  dabei  auch  von  Voreingenonunen- 
heit  freizubleiben  yrtinschte,  könnte  Scartazzini^s  Urtheil 
dennoch  nicht  ohne  Einfluss  auf  micli  geblieben  sein.  Ich 
ziehe  also  vor,  dasselbe  vorauszuschicken :  Nachdem  er  über 
die  Argumente  berichtet  hat,  die  Grimm,  dessen  politischen 
Standpunkt  Scartazzini  wohl  im  Wesentlichen  theilt,  gegen 
mich  geltend  macht,  erklärt  er  sich  mit  der  günstigeren 
Auffassung  der  Ereignisse,  die  Italien  in  unseren  Tagen 
umgestaltet  haben,  einverstanden  (y^Yo^  concedere  volentieri 
che  nella  sua  polemica  contro  ü  TT.  egli  äbbia  essenzial- 
mente  ragione^).  Dann  aber  fügt  er  hinzu:  „Ma  neue 
cose  DantescJie  b  un  semplice  düettante,  ed  un  dilettante 
assai  superficiale.  CM  conosce  Dante  st  poco,  da  osare 
asserire  pubUicamente  che  „tutto  il  suo  gran  Poema  non  e 
che  la  condanna  dei  siU)i  nemici  politid  e  V  esaltazione  dei 
suoi  amici"  (pag,  128),  cht  osa  stampare  che  Dante  „ac- 
cecato  dal  furore  di  parte  non  appregzb  nuüa  le  huone 
qualitä  dei  suoi  awersari  e  chiuse  un  occhio  o  procurö  di 
dare  un  huon  colore  älla  ingiustizia  ed  al  torto  dei  suoi 
amici*'    (pag,  152)  —  costui  si  rende  ridicolo   quand^  si 

mette  a  parlare  ddle  qpinioni  di  Dante H  Grimm 

ha  ristampato  due  anni  fa  il  suo  studio  —  periodo  per 
periodo  e  parola  per  parola,  Continui  a  ristamparlo  la 
terza  e  la  quarta  volta,  che  c  padrone  di  farlo^. 
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So  das  Urtheil  eines  hervorragenden  Dantekenners  über 
das  meinem  Gegner  zuzugestehende  Verständniss  von  Dante^s 
politischer  Gesinnung.  Um  wie  vieles  rllcksiehtsvoller  ich 
mich  ausgedrückt  haben  würde,  so  muss  ich  doch  auch  an 
meinem  Theile  sagen,  dass  es  kaum  möglich  sei,  Dante^s 
Stellung  zu  den  Parteien  ärger  misszuverstehen ,  als  es  in 
den  von  Scartazzini  angeftihrten  und  manch  ähnlichen 
Aensserungen  geschehen  ist. 

Nicht  um  Legitimismus  oder  Liberalismus  des  Heden- 
den handelte  es  sich  aber  bei  jenem  Vortrage,  sondern 
lediglich  darum,  welches  die  Stellung  des  Dichters  der 
Göttlichen  Komödie  zu  den  Parteifragen  seiner  Zeit  ge- 
wesen, und  in  wie  weit  die  so  oft  versuchte  Uebertragung 
«einer  darauf  bezüglichen  Aussprüche  auf  heutige  Verhält- 
nisse zu  rechtfertigen  sei. 

Nach  einem  längeren,  für  den  Sti^itgegenstand  wohl 
ziemlich  unfiruchtbaren ,  Auszug  aus  Dante' s  Monarchia 
(S.  128 — 142)  zählt  der  Essayist  meine  von  ihm  anzu- 
greifenden Behauptungen  dahin  auf:  „Im  Laufe  des  Vor- 
trages wird  die  allgemeine  Anklage  gegen  die  italienischen 
Liberalen  auf  drei  Sätze  concentrirt.  Sie  sollen  sich  nicht 
auf  Dante  berufen  dürfen,  erstens  bei  ihrer  glühenden 
Liebe  to  Italien  als  ein  gemeinsames  Vaterland,  zweitens 
bei  ihrer  Abneigung  gegen  die  Fremden,  die  Deutschen 
insbesondere,  drittens  bei  ihrem  Hasse  gegen  die  welt- 
liche Herrschaft  des  Papstes". 

Um  nun  mit  dem  ersten  dieser  Punkte  zu  beginnen, 
ist  es  mir  kaum  b^reiflich,  wie  mein  Gegner  auch  durch 
noch  so  kühnes  Missverständniss  aus  dem  Vortrage  habe 
herauslesen  können,  dass  ich  Italienern,  Liberalen  oder 
Servilen,  einen  Vorwurf  aus  ihrem  Glauben  an  eine  That- 
sache  mache,  deren  Bestehen  eben  in  jenen  Blättern  aus- 
führlich und  mit  rühmender  Zustimmung  nachgewiesen  wird. 
Etwa  ein  Drittheil  des  Schriftchens  begründet  an  der  Hand 
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der  Geschichte,  was  dann  S.  22  (oben  S.  252)  dahin  za- 
sammengefasst  wird:  ^In  Ho&ong,  in  Trauer  und  im 
Strafen  erklingt  bei  Dante  mit  immer  gleicher  Inni^eit  das 
eine  Greßihl  der  gltlhenden  Liebe  für  das  Vaterland 
Italien,  und  wie  er  der  Erste  ist,  der  ihm  Worte  ge- 
liehen, so  hat  an  Wttrme  des  Ausdrucks  kaum  je  ein 
Späterer  ihn  übertroflTen*'.  Und  dann  wieder  auf  einem  der 
letzten  Blatter  (S.  48,  oben  S.  268):  „Wir  haben  Dante 
als  den  Ersten  nachgewiesen,  der  die  Bewohner  der  Halb- 
insel das  ganze  Italien  als  ihr  Vaterland  erkennen  lehrte 
und  der  Liebe  zu  diesem  Vaterlande  begeisterte,  noch  heute 
in  aller  Herzen  nachklingende  Worte  lieh**. 

So  wird  denn,  um  Hermann  Grinun's  gegen  mich  er- 
hobene Beschuldigung  zu  erklären,  nur  die  Annahme  einer 
seltsamen  Vertauschung  der  Begriffe  übrig  bleiben  und  an 
die  Stelle  des  den  Italienern  nie  von  mir  bestrittenen,  son- 
dern energisch  geltend  gemachten  Rechts,  sich  in  „ihrer 
Liebe  ftlr  Italien  als  ein  gemeinsames  Vaterland^  auf  Dante 
zu  berufen,  das  Unternehmen  zu  setzen,  die 'Wege,  auf 
denen  das  einheitliche  Italien  zu  Stande  gebracht,  und  die 
Gestalt,  die  ihm  gegeben  ist,  durch  Dante^s  Autorität  zu 
rechtfertigen.  Dies  Unternehmen  habe  ich  für  ein  durch- 
aus verfehltes  erklärt  und  muss  dabei  stehen  bleiben.  Der 
Dichter  war  kein  Freund  von  Annexionen;  selbst  die  Er- 
weiterung des  Gebietes  seiner  Vaterstadt  war,  wie  der  fünf- 
zehnte und  sechszehnte  Gesang  des  Paradieses  ergeben^ 
nicht  nach  seinem  Sinne.  Am  wenigsten  dann,  wenn  sie 
nicht  das  Ergebniss  offenen  und  gerechtfertigten  Kampfes, 
sondern  heimlicher  Anzettelungen  waren  (Purg.  XX.  64, 
73  ff.).  Rühmt  er  doch  selbst  au  Cangrande,  seinem  ge- 
feierten Helden,  wenn  der  Wahrheit  wenig  entsprechend, 
so  vielleicht  um  ihn  von  verkehrten  Wegen  abzumahnen, 
dass  „Nicht  Land;  nicht  Silberblech"  seine  Speisen  seien. 

P^in  Italien,    wie    Macchiavelli    im  Principe   sich    ein 
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solches  dachte,  unter  der  centralisirenden  Alleinherrschaft 
eines  Dynasten,  mochte  er  nun  Cangrande,  oder  Ugaccione 
della  Faggiuola,  oder  Elarl  von  Anjou,  oder  wie  sonst 
heissen,  lag  Dante's  Wünschen  unendlich  fem.  Dem  kann 
auch  mein  Oegner  sich  nicht  verschliessen.  S.  149  sagt  er: 
„Die  Vereinigung,  die  sich  heute  vollzieht,  wäre  ein  fUr 
Dante^s  Zeiten  ganz  un&ssharer  Gedanke  gewesen,  Genua, 
Venedig,  Pisa,  Florenz,  Rom,  Neapel,  lauter  zu  seiner  Zeit 
von  Grund  aus  verschiedene  Staaten,  zu  einem  Reiche  mit 
centralisirender  Regierung  zusammengefistöst,  hätte  damals 
weniger  möglich  geschienen,  als  heute  die  ganze  Erde  als 
ein  einziges  Reich  mit  Centralgouvemement  von  London, 
Paris  oder  Newyork  aus".  War  ein  solcher  Gedanke  aber 
zu  Dante's  Zeiten  „ganz  unSeissbar^,  war  er  es  folgeweise 
auch  für  den  Dichter  selbst,  mit  welchem  Rechte  kann  als- 
dann Denjenigen,  der  behauptet,  es  sei  verkehrt,  sich  bei 
dessen  Ausftlhrung  auf  die  Autorität  des  Sängers  der 
Göttlichen  Komödie  zu  berufen,  ein  Vorwurf  treffen? 

Die  von  Dante  verkündete  Einheit  Italiens  beruhte  in 
der  Gemeinsamkeit  von  Sprache,  Literatur  (insoweit  eine 
solche  schon  bestand)  und  Sitte;  von  politischer  Einheit 
konnte  nur  insofern  die  Rede  sein,  als  seit  den  Ottonen  das 
Regnum  Italicum,  ebenso  wie  Burgund,  Arelat  u.  s.  w.  ein 
Glied  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  war.  In  diesem 
Sinne  redet  der  Vortrag  von  einer  gliedschafüichen  Unter- 
ordnung Italiens  unter  das  römisch-deutsche  (nicht,  wie 
S.  122,  145  und  149  referirt  wird:  „unter  ein  deutsches") 
Kaiserthum.  —  Dem  Essayisten  scheint  dieser  Ausdruck 
sehr  fremd  geklungen  zu  haben ;  dennoch  ist  er  in  den  An- 
schauungen des  mittelalterlichen  Staatsrechtes,  insbesondere 
Dante's,  völlig  begründet  und  dem  Sprachgebrauche  der 
Publicisten  geläufig. 

In  dem,  von  Grimm  selbst  excerpirten  Buche  über  die 
Monarchie  geht  dessen  Verfasser,  um  die  Natur  des  Kaiser- 
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reiches  darzulegen,  von  dem  menschlichen  Individuum  im 
Verhaltniss  zu  seinen  Gliedern  und  Geisteskräften  aus.  Er 
schreitet  fort  zum  Hausstande  und  dessen  Genossen;  daun 
zur  Dorfgemeinde,  zur  Stadt  mid  zum  Fürstenthum,  und 
weist  in  dem  Allen  einen  zur  Einheit  gegliederten  Organis- 
mus nach.  Das  Kaiserthum  nun,  das  als  oberstes  Gemein- 
wesen all  die  niederen  Gliederungen  in  sich  begreift,  ist 
keine  orientalische,  alles  Recht  in  sich  aufsaugend-  Auto- 
kratie ;  es  lässt  unter  seiner  Oberlei tmig  Gemeinwesen  jeder 
Art,  Republiken,  Territorialherrschaften,  Fürstenthümer  und 
Königreiche,  so  lange  sie  Frieden  halten,  unangefochten  be- 
stehen; nur  wo  ein  Zwist  in  Friedensbruch  auszuarten 
droht,  greift  es,  dann  aber  unanfechtbar,  entscheidend  ein. 
Solcher  Art  war  das  Kaiserthum  der  Ottonen.  So,  und  auf 
den  roncalischen  Feldern  (der  Theorie  nach,  wenn  auch 
nicht  in  der  Wahrheit)  noch  reicher  ausgestattet,  war  das 
der  Hohenstaufen  und  ebenso  gestalteten  Dante' s  Träume 
selbst  noch  das  des  Luxenburgers.  Für  ihn  bestand  zwischen 
der  Gewalt  des  Kaisers  und  der  Freiheit  der  städtischen 
Republiken,  oder  den  Rechten  der  italischen  Grafen,  Mark- 
grafen, Herzöge  und  Könige  kein  Widerstreit;  war  doch 
der  Kaiser  ihnen  Allen  der  gesicherte  Schutz  gegen  rechts- 
widrigen Angriff  jeder  Art,  sobald  sie  sich  nur  ihrer  „glied- 
schaftlichen  Unterordnung  unter  das  Reich"  bevmsst  blieben. 
Genau  in  diesem  Sinne  heisst  der  Dichter  bei  Heinrich's 
Romfahrt  alle  Machthaber  und  Gemeinden  der  Halbinsel 
ihren  Friedenbringer  und  sieghaften  Schutzherm  b^rtissen. 
Der  Essayist  räumt  S.  156  ein,  dass  der  Hass  der 
Italiener  gegen  die  Deutschen  ein  Product  der  neueren  Zeit 
sei.  Dennoch  will  er  nicht-  zugeben,  dass  die  Italiener 
ihren,  jetzt  Gottlob  im  Erlöschen  begriffenen,  Stanuneshass 
gegen  die  Deutschen  mit  Unrecht  auf  Dante  zurückftlhren 
wollen.  Wenn  aber  jener  Hass  um  das  Jahr  1300  über- 
haupt nicht  bestand,  wie  sollen   da   die  Epigonen  ihn   von 
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dem  Altvater  der  italienischen  Poesie  ererbt  haben?  Der 
Gegner  scheint  indess,  ungeachtet  jenes  Zugeständnisses, 
geneigt,  in  der  Divina  Commedia  Spuren  von  Abneigung 
gegen  die  Deutschen  zu  finden.  Ausser  der  im  Vortitige 
angeführten  Stelle,  die  den  Deutschen  Schlemmerei  Schuld 
giebt,  macht  er  dato,  wenn  auch  nur  als  „Conjectur", 
S.  146  geltend,  dass  der  Dichter  Albrecht  von  Oesterreich 
„den  Deutschen"  nenne,  als  ob  er  sagen  vroUe :  „ein  rechter 
Deutscher  bist  Du,  ein  unentschlossener  Zauderer  nämlich, 
dass  Du  Italien  im  Stiche  liessest  und  nicht  kamst,  um  uns 
G h  ibellinen  beiziisteh en  ^ . 

Indem  ich  diese  „ConjeCtur"  auf  sich  beruhen  lasse, 
wende  ich  mich  zu  einem  weiteren  Vorwurf:  Meiner  Be- 
hauptung nach  sollte  Dante  die  Unterordnung  Italiens  unter 
deutsches  Regiment  gewollt  haben,  und  zwar  lediglich,  weil 
er  gewünscht,  dass  ein  deutscher  Kaiser  die  Welt  und  folg- 
lich auch  Italien  beherrsche,  ein  Kaiser,  den  ich,  und  auch 
das  wird  mir  zum  Vorwurf  gemacht,  angeblich  einen  deut- 
schen oder  deutsch-römischen  genannt  habe.  „Auf  diesen, 
in  Deutschland  allerdings  geläufigen,  aber  oberflächlichen 
Sprachgebrauch  einen  historischen  Beweis  bauen  zu  wollen*', 
ftlgt  Hermann  Grimm  hinzu,  „ohne  den  Unterschied  der 
Worte  (?)  auch  nur  zu  erwähnen,  das  könne  wissenschaft- 
lich nicht  als  erlaubt  erscheinen,  am  wenigsten  da,  wo  es 
sich  darum  handelt  die  Anklage  bewusster  Täuschung  auf- 
recht zu  erhalten". 

Ich  habe  die  44  klein  Octavseiten  des  Vortrages  wie- 
der durchgesehen  und  als  „deutschen  Kaiser"  nur  Leo- 
pold n.  erwähnt  gefunden,  was  hoffentlich  auch  mein 
Gegner  als  unverfUnglich  gelten  lassen  wird.  An  einer  an- 
deren Stelle  heisst  es,  Friedrich  Barbarossa's  Strenge  und 
die  Grausamkeit  des  sechsten  Heinrich  liabe  manche  Ge- 
mütlier  der  „deutschen  Kaiserherrschaft"  entfremdet.  In 
diesen  Eisrenschaften  der  beiden  Hohenstaufen  dürften  aber  die 
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Italiener,  Dante  mit  inbegriffen,  schwerlich  einen  Grund 
gefonden  haben  „die  Unterordnung  ihres  Vaterlandes  unter 
deutsches  Regiment"  zu  wünschen.  Endlich  bin  ich  bei 
jener  Durchsicht  viermal  (S.  7,  32,  43  und  45.  Oben 
S.  240,  260,  269)  auf  den  als  technisch  feststehenden  Aus- 
druck „römisch-deutsches  Kaiserthum"  (nicht  umgekehrt!) 
gestossen.  —  Von  dem  Versuche  aus  einem  „oberflächlichen" 
(von  mir  jedoch  nicht  einmal  erwähnten)  „Sprachgebrauche 
einen  historischen  Beweis  zu  entnehmen"  in  dem  Vortrage 
auch  nur  eine  Spur  zu  entdecken,  ist  mir  aber  ebensowenig 
gelungen,  als  eine  Stelle  zu  finden,  in  welcher  gesagt  wäre, 
„weil  Dante  gewünscht,  dass  ein  deutscher  Kaiser  die  Welt 
und  folglich  auch  Italien  beherrsche,  habe  er  die  Unter- 
ordnung Italiens  unter  deutsches  Regiment  gewollt". 

Von  dem  Allen  ist  in  dem  Vortrage  schlechthin  nicht 
die  Rede.  Abgelehnt  wird  in  demselben  nur,  dass  die  Ita- 
liener unserer  Tage  sich  in  ihrem  Hasse  gegen  Deutschland 
mit  irgend  welchem  Rechte  auf  Dante's  Autorität  berufen 
könnten  und  bestätigend  hinzugeftigt,  dass  seit  den  Sächsi- 
schen Kaisem  die  Deutschen  bei  den  Bewohnern  der  Halb- 
insel überhaupt  in  grossem  Ansehen  gestanden,  einem  An- 
sehen, von  dem  auch  bei  Dante  es  nicht  an  Spuren  fehle. 
Diese  Angabe  mag  hier  noch  durch  das  Zeugniss  eines 
jüngeren  Zeitgenossen  des  Dichters,  das  Zeugniss  eines  Guelfen, 
bekräftigt  werden.  Giovanni  Villani  sagt  nämlich  im  ersten 
und  dritten  Capitel  seiner  Chronik  Buch  IV.  „Da  der  Papst" 
(Leo  Vin.)  und  die  gesammte  Geistlichkeit  einsahen,  dass, 
ohne  die  Hülfe  und  die  Macht  der  Deutschen,  die  Kirche 
der  Schlechtigkeit  der  böswilligen  ROmer  und  der  Tyrannen 
Italiens  preisgegeben  sei  und  ihnen  die  Güte,  die  Macht 
und  die  Tapf(^keit  des  deutschen  Königs  Otto  bekannt 
waren,  wurde  von  dem  römischen  Volke  und  der  Kirche 
dieser  als  der  würdigste  zum  Kaiser  gewählt"  ....  „Nach 
dem   Tode  Otto's  HI.  erachteten  Papst  Sergius  IV.  (?)  und 
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die  Cardinäle,  so  wie  die  Vornehmsten  unter  den  Kömern 
dafür,  dass  die  Wahl  des  Kaisers  den  Deutschen,  als  einem 
mächtigen  Volke  und  dem  starken  Arm  gesammter  Christen- 
heit zustehen  solle".  Noch  naiver  spricht  sich  der  Ke- 
spect  vor  den  Deutschen,  insbesondere  vor  den  Sachsen  in 
dem  von  Hartwig  herausgegebenen  Libro  Fiesolano  aus: 
C!atellina's  Sohn  Uberto,  so  lautet  die  Legende,  sei  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  Augustus  mit  sieben  seiner  Söhne  ausge- 
sogen, um  die  Sachsen,  die  sich  empört  hatten,  zu  bän- 
digen. Dieser  habe  die  Tochter  des  Aatigrado  (?)  von 
Deutschland  geheirathet  und  sei  der  Stammvater  des  Ge- 
schlechtes des  guten  Königs  Ceto  (Otto?)  von  Sachsen 
geworden.  Zwar  behaupteten  Manche,  die  Florentiner 
Uberti's  stammten  vom  deutschen  Kaiser  ab;  in  Wahr- 
heit aber  gehöre  der  Kaiser  zu  ihrem  Geschlechte.  Der 
Sohn  des  ersten  Ceto  (von  Sachsen)  sei  der  erste  Kaiser 
Ceto  und  dessen  Sohn  ddr  zweite  Elaiser  des  gleichen 
Namens.  Viele  Nachkommen  der  Uberti  wohnten  in  Deutsch- 
land, schliesslich  aber  hätten  sie  ihren  Hauptwohnsitz  nach 
Florenz  verlegt 

Für  die  Anerkennung,  die  Dante  selbst  deutschem 
Wissen  und  deutscher  Frömmigkeit  zollte,  kann  als  Zeug- 
niss  angeführt  werden,  wie  hohe  Stellen  im  Paradiese  er 
dem  Ehabanus  Maurus ,  dem  Victoriner  Hugo  und  Albrecht 
von  Köln  anweist. 

Dass  die  Wege,  auf  denen  Italien  unter  Victor 
Emanuels  Scepter  geeint,  und  noch  mehr  diejenigen,  auf 
denen  diese  Einigung  vorbereitet  ward,  nicht  solche  ge- 
wesen seien,  von  denen  wir  anzunehmen  Grund  hätten, 
Dante  würde  sie  als  Mitlebender  gebilligt  haben,  ist  schon 
gesagt  worden.  Hermann  Grimm  erkennt  zwar  S.  144  an, 
dass  über  gewisse  allgemein  menschliche  Dinge,  und  zu 
ihnen  gebort  doch  wohl  das  Sittengesetz,  sich  die  Ansichten 
nicht  ändern  und  einige  Seiten  später  (160)  fügt  er  hinzu: 


Digitized 


by  Google 


590  Nachtrag  zu  den  Italienischen  Fragen. 

,,wir  f\lhlen  wie  in  politischen  Dingen  dieselbe,  im  Urtheil 
der  germanischen  Völker  sich  hauptsächlich  äussernde  all- 
gemeine Moralität  waltet.  Keine  Macht  kommt  auf  gegen 
sie,  unerbittlich  richtet  sie  Fürsten  und  Völker".  Dennoch 
widerspricht  er  jener  Behauptung. 

Jetzt  noch  alte  Krinnerungen  an  die  piemontesischen 
Umtriebe  des  fünften  und  der  beiden  folgenden  Decennien 
aufzufrischen,  wäre  um  so  ungeeigneter,  als  die  späteren 
8taat6verti*äge  und  sonstigen  Ereignisse  für  das  Gescheheue 
hingst  völkerrechtliche  Indemnität  ertheilt  haben.  Auch 
widerspricht  der  Gegner  den  Thatsachen  nicht;  er  hält  sie 
nur  dir  gerechtfertigt  durch  die  damalige  Missregierung  in 
den  italienischen  Einzelstaaten. 

Dass  in  den  meisten  derselben  der  Zustand  vor  1859 
ein  t]*auriger  war,  habe  ich  nie  bestritten.  Vor  länger  als 
zwanzig  Jahren  habe  ich  die  völlig  verrottete  Verwaltung 
des  Kirchenstaates,  die  eigensinnige  Autokratie  Franz  U. 
von  Neapel,  den  vorsintfluthlichen  Despotismus  in  Modena, 
die  das  Heiligthura  der  Familie  missachtenden  Gelüste 
Karls  III.  von  Parma  und  den  unüberwindlichen  Zwiespalt 
zwischen  Regierenden  und  Regierten  in  Lombardo-Venetien 
nach  meinen  Wahrnehmungen  öffentlich  geschildert.  Eine 
weitere  Frage  aber  ist,  ob  wirkliche  Missregiemng,  oder 
was  dem  Nachbaren  als  solche  erscheint,  ihn  zum  Ein- 
schreiten oder  gar  zur  Einverleibung  des  schlecht  ver- 
walteten Ijandes  befugt.  Zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre 
erachteten  E^iser  Franz  den  Constitutionalismus  in 
Neapel  und  Piemont  und  demnächst  Ludwig  XVHI.  den  in 
Spanien  für  eine  Missregierung  und  intervenirten ;  obwohl 
aber  damals  keine  Annexion  in  Frage  stand,  zweifle  ich 
doch,  ob  dies  Einschreiten  Hermann  Grimmas  Billigung  ge- 
funden habe. 

Was  insbesondere  die  weltliche  Gewalt  der 
Päpste  anlangt,  so  finde  ich   meine  Aeussenmgen  in  dem 
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Essay  befremdlich  missverstanden.  Zu  Dante's  Zeiten,  sagte 
ich,  war  die  Aufrechterhaltang  oder  Vernichtung  des  Do- 
minium temporale  eine  weltbewegende  Frage  und  wir  ver- 
stehen vollkommen  den  Eifer,  mit  dem  der  Dichter  gegen 
alle  Territorialherrschaft  der  römischen  Bischöfe  ankämpft. 
Seitdem  aber  diese  sich  in  dem  Besitze  ihres  zusammenge- 
schrumpften Gebietes  nur  durch  den  Schutz  österreichischer 
oder  französischer  Bajonette  behaupten  konnten,  ist  dieselbe  zu 
einer,  wenigstens  vergleichungsweise,  höchst  untergeordneten 
geworden.  Eines  Pathos,  wie  wir  ihm  in  der  Göttlichen 
Komödie  begegnen,  würde  die  I>age  in  solcher  Zeit  nicht 
werth  sein.  „Solche  Zustände",  so  scliloss  der  Vortrag, 
„wollen  aus  sich  selbst  verstanden  sein  und  liegen  den- 
jenigen fem,  denen  Dante's  strafende  Worte  galten"  (oben 
S.  270). 

Aber  die  Umgestaltung  erfolgte  zum  Heil  der  Be- 
völkerung Italiens  und  wie  der  Gegner  sich  ausdrückt 
„durch  eine  wunderbar  plötzlich  erwachende  Miturheber- 
schaft jedes  Einzelnen  im  Schoosse  der  Völker".  Sehn  wir 
von  der  Frage,  ob  hierin  und  in  dem  Umstände,  dass  in 
dieser  Bewegung  „sich  überall  plötzlich  praktische  Wege  zu 
dem  ungeheuren  Uebergang  gefunden  haben",  schon  ein 
Rechtstitel  liegt,  einmal  ab,  so  bleibt  doch  zu  prüfen,  ob 
das  erreichte  Ziel  ein  den  gehegten  Erwartungen  ent- 
sprechendes sei.  Die  Ho£Biung,  dass  dies  in  der  Folgezeit 
eintreten  werde,  wurde  oben  (S.  271)  ausgesprochen.  Her- 
mann Grimm  sieht  in  dieser,  wie  in  anderen  Beziehungen 
optimistischer.  Wähnt  er  doch,  nachdem  er  die  Verirrungen 
des  Communismus,  des  Gedankens  von  der  Beseitigung  der 
Heichen  oder  der  Fürsten,  oder  gewaltsamer  Republicani- 
sirung  des  Landes  und  andere  Auswüchse  des  politischen 
Theoretisirens  lediglich  von  dem  Widerstände  der  Macht- 
haber früherer  Xeiten  hergeleitet,  wähnt  er  doch,  sage  ich, 
„dass  heute  die  in  allen  Gemüthem  durchbrechende  Einsicht 
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jegliche  Wtlnsche  in  das  natflrHche  Maass  gelenkt  und  aus 
der  heimlichen  Unzufriedenheit  eine  öffentliche  Liebe  zum 
Vaterlande  und  eine  Zuversicht  auf  die  Zukunft  habe  er- 
blühen lassen,  in  deren  Lichte  die  Gregenw^irt  sich  uns  als 
eine  Epoche  darstelle,  wie  sie  fruchtbringender  und  erhe- 
bender kaum  gedacht  werden  könne**.  —  Utopien,  deren 
Trugbilder  die  Ereignisse  dieses  Jahres  tief  schmerzlich  be- 
leuchtet haben. 

Hermann  Grimm  will  in  jeder  EUge  im  vereinten 
Italien  neugeschaffener  Zustände  das  Verlangen  nach  ein- 
&cher  Wiederherstellung  des  früher  Gewesenen,  etwa  nach 
Art  der  Restauration  in  Hessen,  als  Kurfürst  Wilhelm  aus 
dem  Prager  Exil  nach  Kassel  zurückkehrte,  finden  und 
macht  sich  dadurch  die  Polemik  gegen  so  bornirte  Reac- 
tionäre  leicht  genug.  Es  mag  ja  sein,  dass  die  deposse- 
dirten  Fürsten  und  deren  nächste  Umgebung  sich  noch  jahre- 
lang mit  solchen  Ho&ungen  getragen;  meinestheils  aber 
habe  ich  schon  im  Jahre  1861  sie  nicht  getheilt,  geschweige 
denn  in  jenem  Vortrage  dergleichen  ausgesprochen,  oder 
auch  nur  angedeutet. 

Was  ich  im  jetzigen  Königreich  Italien  vermisst  habe 
und  noch  vermisse,  das  ist  die  schonende  Rücksichtnahme 
auf  die  durch  Abstammung  und  Herkommen  begründeten 
Eigenthümlichkeiten  der  Bewohner  verschiedener  Land- 
schaften, die  schützende  Aufrechterhaltung  der  in  den  Städten 
und  Landesgebieten  seit  Menschenaltem  eingelebten  Organe 
und  Institutionen;  mein  Tadel  galt  mit  anderen  Worten 
jener  in  unseren  Tagen  vielbeliebten  revolutionären  Nivel- 
lirerei.  Wenn  ich  dabei,  was  der  Essayist,  vermuthlicli  um 
seine  Entrüstung  darüber  auszudrücken,  wiederholt  mit  An- 
führungszeichen hervorhebt,  geäussert  habe,  es  sei  gewiss 
nicht  Dante' s  Absicht  gewesen,  dass  die  Republiken  und 
Fürstenthümer  seiner  Zeit  verschlungen  w&den  sollten  „in 
den  Alles  gleichmachenden  Abgrund   eines  Königreichs  Ita- 
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lien",  80  habe  Ich  diesen  Ausdruck,  obwohl  er  hypothetisch 
von  einem- Königreich  Italien,  wie  es  zu  Dante's  Zeit  hätte 
entstehen  können,  nicht  aber  von  dem  in  unseren  Tag^n 
entstandenen  spricht,  selber  zu  herbe  befun'len  und  ihn 
beim  Wiederabdruck  (oben  S.  253)  mit  emem  milderen, 
obwohl  vielleicht  minder  bezeichnenden  vertauscht. 

Hat  aber  die  Erfahrung  eines  halben  Menschenalters 
meine  Bedenken  als  unbegründet  ergeben? 

Auch  Preussen  hat  seit  1815  sein  Gebiet  zu  wieder- 
holten Malen  erweitert;  aber  die  Rheinprovinz  hat  ihr  fran- 
zösisches, Neuvorpommem  sein  gemeines  Recht  behalten  und 
die  inneren  Institutionen  sind  in  den  annectirten  Gebieten 
im  Wesentlichen  aufrecht  erhalten  worden.  Mit  kaum  ge- 
ringerer Schonung  ist  auch  bei  den  Erwerbungen  der  Jahre 
1864  und  1866  verfehren.  Noch  rücksichtsvoller  dagegen 
hat  das  Reich  die  Rechtszustände  und  sonstigen  Besonder- 
heiten der  zu  ihm  vereinten  Bundesgebiete  behandelt. 

Anders  dagegen  in  Italien.  Wie  Hervon-agendes  auch 
schon  während  des  vorigen  Jahrhunderts  in  einzelnen  Ge- 
bieten der  Halbinsel  flir  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ge- 
schehen war,  ergoss  sich  seit  1859  mit  piemontesischem 
Recht  und  piemontesischem  Organismus  ein  im  Laufe  der 
Zeit  wachsender  Strom  neuer  Gesetze,  alles  Alteingebürgerte, 
theilweis  Wohlbewiüirt«  fortschwemmend  über  die  Halb- 
insel. Im  Gefolge  der  neuen  Institutionen  kamen  die  mit 
deren  Handhabung  betrauten  piemontesischen  Beamten,  die 
sogenannten  Buzzurri,  die  schon  durch  ihren  misstönenden 
Dialekt  sich  die  Antipathie  vieler  Bewohner  Mittelitaliens 
zuzogen.  Und  doch  sind  die  Gegensätze  im  Volkscharakter 
jenseits  der  Alpen  mindestens  eben  so  gross  als  unter  den 
deutschen  Stämmen.  Wie  aber  soll  es  möglich  sein,  mit 
Gesetzen,  die  den  durch  alle  Volksschichten  gebildeten  und 
ehrliebenden  Toscanem  gegenüber  ausreichen  können,  die 
zu   Mordthaten    und    riscatti   organisirte    Mafia   Siciliens  zu 
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bändigen?  Oder  Ittsst  sich  wohl  der  Lügenhaftigkeit  und 
dem  durch  die  Camorra  noch  gesteigerten  Hang  des  Nea- 
politaners zum  Betrügen  mit  den  gleichen  Mitteln  bei- 
kommen, die  bei  den  im  Ganzem  zuverUtesigen  Lombarden 
zum  Aufrechthalten  der  Ordnung  genügen?  Wie  yerscbie- 
den  sind  selbst  Nachbaren,  wie  der  immer  höfliche  und 
schmiegsame  Venetianer  und  der  stets  zur  Greyraltthat  be- 
reite, oft  tückische  Homagnolet 

Ein  Jahrhunderte  altes  Gebfiude  einzureissen  und  in 
kürzester  Frist  auf  demselben  Boden,  aber  ohne  dessen  Ge- 
staltung zu  berücksichtigen,  ein  neues  nach  improYisirtem 
Bauriss  wieder  aufzußihren,  ist  kostspielig,  sehr  kostspielig. 
Italien  hat  es  er&hren.  Milliarden  über  Milliarden  hat  das 
Unternehmen  bereits  gekostet.  Die  Güter  der  geistlichen 
Stiftungen  sind  fast  aufgezehrt;  die  Steuern  bis  an  die  GrSnze 
des  Unerschwinglichen  gesteigert  und  noch  immer  besteht 
der  Zwangscurs  des  Papiergeldes,  noch  ist  das  Gleichgewicht 
von  Einnahme  und  Ausgabe,  noch  ist  die  Vollendung  des 
Eisenbahnnetzes  zwar  oft  genug  verheissen,  aber  nie  her- 
gestellt. Und  wie  im  Ganzen  so  im  Einzelnen:  Von  den 
einst  blühendsten  Städten  der  Halbinsel  stellt  eine  nach  der 
anderen  die  Zahlungen  ein  und  stürzt  dadurch  Zahllose  in 
Armuth  und  Elend.  Die  Bevölkerung,  namentlich  die  länd- 
liche, ist  von  den  Staatslasten  in  solchem  Maasse  bedrückt, 
dass  ihr  Murren  nur  allzugerechtfertigt  erscheint. 

Aber  auch  unter  Denen,  die  zu  solchen  Klagen  keinen 
Anlass  haben,  wächst  die  Zahl  der  dem  jetzt  bestehenden 
Staatswesen  feindlich  Gesinnten.  Laut  und  immer  lauter 
verlangen  die  Einen,  statt  des  Königreichs  eine,  die  ge- 
sammte  Halbinsel  umfassende  Republik,  während  die  An- 
deren, um  ein  Gebiet  von  wenigen  Quadratmeilen  zu  erobern, 
das  Land  in  einen  aussichtslosen  Krieg  stürzen  wollen. 

So  ist  denn,  was  Hermann  Grimm  schon  1865  als  nahe 
bevorstehend  zu  sehen  glaubte,  und  was  Vorbemerkung  und 
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Schlussworte  des  gegenwärtigen  Wiederabdruckes  als  den 
Gegenstand  auch  meiner  Hofihung  bezeichnen,  freilich  noch 
nicht  erreicht;  an  der  Hoffiiung  aber  wollen  wir  trotz 
Alledem  festhalten!  —  Erst  in  den  allerletzten  Tagen 
schrieb  mir  ein  werther  Freund,  —  gleich  mir  —  seit 
Jahrzehnten  Italien  mit  warmer  Liebe  zugethan,  aus  Kom : 
„Es  ist  viel  tückischer  Abgrund,  hier  und  dort  in  den 
jetzigen  Zuständen  Italiens  leicht  überdeckt ;  aber  im  Granzen 
und  Grossen  ist  das  Fundament  haltbar.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  das  gute  norditalienische,  namentlich  piemon- 
tesische  Ferment  nach  und  nach  etwas  neapolitanisirt;  aber 
es  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Nation,  insbeson- 
dere die  mittlere  und  obere  Classe,  zu  arbeiten  angeßingen 
hat  und  nicht  leicht  damit  wieder  aufhören  wird.  Ebenso 
breitet  sich  langsam  Gelegenheit  und  Neigung  zum  Lernen 
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der  in  beiden  Bänden  dieser  Forschungen  besprochenen 
Stellen  aus  Dante' s  Schriften. 


I.  Italieniso 

he  Schriften. 

Vita  Nnova. 

Cap.  4.  a.  £.  I.  58.  Anm.  hh. 

Cap.  37.  I.  59.  Anm.  U.  I.  148. 

„     5.  n.  312. 

169. 

„  10.  I.  58.  Anm.  hh. 

„     38.  I.  59.  Anm.  11.  I.  143. 

„  19.  (Ganz.  1)  I.  89. 

„     39.1.144. 

„  19.  (Ganz.  1.  Str.  3)  I.  58. 

„     40   1.  59.  Anm.  IL  I.  92. 

Anm.  hh. 

145.  146.  149.  160.  11. 

„  24.  L  150,  n.  815. 

281.  299  flf. 

„  26.  I.  150. 

„     41.  I.  147. 

„  34.  (Ganz.  4.  Str.  2)  I.  145. 

„     42.  (Son.  25)  L  142. 

„  36.  L  92. 

r,     43.  L  147. 

ConyiTio. 

TraUato  L 

Cap.  13.  I.  59.  Anm.  U.  I.  92. 

Gap.  1.  I.  177. 

121.  152.  180.  Anm, 

„     2.  I.  154. 

iL  U.  280.  299  ff. 

„     3.  n.  310. 

„     14.  L  154. 155. 169.  171. 

„  12.  IL  250. 

IL  499. 

TraUato  IL 
Gap.  2.  I.  92.  143.  180.  Anm. 
iL  II.  301. 
,     5.  I.  171. 

„     15.  I.  48.  158.  169.  171. 
„     16.  L  152.  153. 154. 157. 

Trattaio  XET. 

„     6.  I.  172. 

Cap.    2.  I.  201. 

„     8.  I.  142. 

„      5.  IL  30. 

„     9.  I.  149. 

,      9.  I.  149. 
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Cap.  11.  I.  154. 

„     15.  I.  153.  155.  156. 
TraUato  W. 
Ganz.  IV.  („Le  dolci  rime".) 
Str.  1.  I.  151. 

„    2.  I.  463. 


Str.  5.  n.  149. 
Cap.  1.  I.  155.  169. 

„  10.  IL  155.  Anm.  87. 

„  17.  U.  150. 

„  24.  I.  177.  329. 


Canzoniere. 


Canzonen:   1.  Zweifellos 
ächte. 

Ganz.  V.    (lo  sento  «i  d'Amor) 

Str.  1.  L  60.  Anm.  pp. 

Str.  3.  I.  157. 
Ganz.  VI.    (E'  mHncresce  dt  me) 

Str.  2.  I.  60.  Anm.  pp.  I.  150. 
No.  30. 
Ganz.  Vn.  (Cosl  nd  mio  pcvrlar) 

Str.  1.  I.  151. 
Ganz.  Vni,   (Amor,  tu  vedi  ben) 

Str.  1.  I.  157. 
Ganz.  X.  (Amor  daccM  convi^, 
•    L  48.  482.  n.  405. 

Str.  5.  L  151. 

Str.  6.  I.  179. 
Ganz.  XI.    (La  dispietata  mente) 

Str.  1.  I.  179. 
Ganz.  XIV.    {Tre  donne  intomo 
cd  cuor) 

Str.  5.  1.  179. 


2.  ZweifeUiafte. 
[Ganz.  XVI.]    (0  patria,  degna) 
n.  282. 

ßallata. 
Ball.  VIL    (Voi  c!ie  sapäe) 
Str.  2.  I.  151. 

Sonette  (sämmtlich  zweifel- 
haft). 
Son.XXVIII.  ((xiovmeUa  gentil) 

L  444. 
Son.  XXXV.    (Deh  ragiüniamo 

im  poco)  I.  449. 
Son.  (CJhi  udisse  tossir)  I.  443. 
Son.  (Bicci  novd)  II.  78.  Na.  38. 

n.  405.  406.  Na.  39.  IL  573. 

Na.  238. 
Son.  (Ben  ti  faranno)    IL  73. 

Na.  39.  a  573. 

Epigramm. 
(0  tu  che  sprezzi)  II.  234. 


Carito  L 

Grundallegorie.  I 
51  ff.  I.  93. 
Vers  2.  L  328. 
4.  TL  339.  349. 


DlTina  Commedia. 
INFERNO. 

V.  10.  L  169. 

28.  L  261.  n.  340. 

349. 
42.  L  332.  n.  354, 
106.  L 188.  n.251. 


Canto  U. 
V.    4.  I.  36.  3! 
6.  n.  354. 

14.  I.  330. 

88.  IL  341. 
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V.  36.  L  117. 
52.  I.  333. 
60.  L  327.  n.  157. 

331.  Anm.  3. 
64.  I.  332. 
74.  n.  513. 
76.  I.  152. 
106.1.332.  n.  354. 
Canto  in, 
V.    4.  n.  512. 
17.  I.  303. 
30. 1.262. 11.341. 
35.  IL  151. 
42.  1.  333. 
51.  I.  263. 
54.  L  332. 
56.  I.  263.  289. 
59.  I.  251. 
80.  I.  263. 
106.  II.  517. 
114.  I.   250.   287. 
n.  342. 

V.    7.  I.  27.  Anm.  e, 
26.  n.  518. 
38.  n.  518. 
45.  I.  333. 

68.  I.  40. 

69.  I.  332. 
95.  IL  518. 

101.U.353.Anm.6. 
112.  L  304. 
134.  n.  317. 
141.  L  327.  IL  354. 
143.  L  172. 
i^anto  V, 
V.  41.  n.  519. 
59.  L   190.   202. 
326.  IL  377.493. 
67.  I.  90. 
74.  IL  513. 


V.  123.  L  327. 

126.  n.  519. 

129.  L  90. 
Canto  VI. 
V.  14.  IL  335.  Anm.  6. 

35.  II.  519. 

37.  n.  343. 

69.  L  333. 
74.  L  94. 

79.  L  13a  n.  188. 

89.  IL  323. 
CatUo  VU. 
V.  48.  IL  513. 

73.  n.  177'. 

76.  IL  513. 

78.  n.  179. 
123.  n.  149. 
125.  L  332. 
Canto  Vni. 
V.    1.  n.  52. 

37.  n.  227. 

45.  n.  69. 

46.  L  46.  U.  126. 
Anm.l8.IL154. 

72.  L  304. 

73.  I.  329. 

82.   L   304.  331. 
n.  519. 
Canto  IX. 
V.  22.  n.  283. 

61.  L  50. 

68.  IL  519. 

70.  n.  344.  353. 
109.  L  131. 

113.  n.  263. 

120.1. 304.  n.  514. 

127.  n.  419. 

131.  n.  160. 
Canto  X. 
V.    1.  IL  382. 
13.  IL  304.  519. 


V.  36.  n.  822. 
41.  n.  520. 

73.  L  130. 

74.  n.  512. 

77.  n.  514. 

78.  n.  322. 

82.  I.  805. 

83.  I.  333. 

87.  I.  46. 

88.  n.  465. 
96.  n.  514. 

118.  L  180. 

119.  L  44. 

129.  n.  489.  49K 

Canto  XI. 
V.    5.  n.  887. 
9.  IL  305. 
13.  n.  131. 
22.  IL  135. 
37.  n.  882. 
106.  IL  382. 
Canto  XII. 
V.    9.  L  333. 
10.  IL  432. 
49.  n.  144. 
113.  L  40. 
119.  L  45. 
Canto  XHL 
V.  55.  n.  828. 
72.  L  44. 

75.  L  130.  n.  155. 
77.  n.  323. 

Canto  XIV. 
V.  12.  IL  380. 

48.  n.  491. 

60.  U.  322. 

64.  IL  125.  134. 
136. 

88.  I.  40. 

89.11. 336.  Anm.6. 
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Canto  XV. 

V.  61.  n.  254. 

V.107.  n.  322. 

V.  29.  L  86.  II.  844. 

65.  IL  384. 

113.  n.  806.  327. 

68.  I.  94. 

119.  n.  128. 

135.  L  46,  n.  885. 

72.  I.  140. 

Canto  XXI. 

137.  n.  385. 

84.  I.  121. 

V.  113.  n.  887. 

140.  n.  322. 

85.  n.  324. 

Canto  XXIL 

Canto  XXTX. 

119.  n.  324. 

V.  88.  L  45. 

V.  16.  II.  386. 

Canto  XVI. 

119.  IL  391. 

123.  L  46.  n.  263. 

V.  28.  II.  839. 

Canto 'XXHL 
V.  34.  H.  384. 

Canto  XXX. 

37.  n.  200.  231. 

V.  40.  L  46. 

85.  II.  328. 

63   IL  379. 

64.  n.  225. 

100.  II.  235. 
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76.  IL  216. 

Crmto  XVII. 

108*  L  46. 

88.  IL  323. 

V.  17.  II.  345.  349. 

Canto  XXIV. 

98.  I.  116. 

21.  n.  260. 

V.  124.  II.  822. 

125.  IL  380. 

m,  n.  378. 

76.  I.  36. 

125.  L  46.  n.  133. 

Canto  XXXI 

145.  L  46. 

V.  16.  I.  90. 

108.  I.  171. 

109.  I.  173. 
184.  n.  387. 

Canto  XXV. 

143.  n.  382.  383. 

V.    3.  IL  322. 

Canto  xx;Kn. 

Canto  XVni. 

Canto  XXVL 

V.  61.  L  90. 

V.  12.  a  373. 

V.  14.  IL  418. 

69.  L  46. 

86.  n.  322. 

130.  IL  167. 

94.  n.  323. 

Canto  XTX. 

Canto  XXVn. 

117.  n.  328. 

V.  19.  U.  309. 

V.  27.  28.  I.  46. 

121.  I.  46. 

44.  U.  386. 

61.  IL  323. 

Canto  XXXTTL 

45.  II.  378. 

75.  IL  128. 

V.  78.  L  272.  76. 

79.  L  136.  177. 

83.  n.  328. 

80.  n.  250. 

94.  IL  378. 

86.  L  129. 

124.  IL  127.  323. 

115.  n.  266. 

Canto  XXVIIL 

145.  n.  489. 

120.  n.  392. 

V.  16.  I.  46. 

150.  n.  382. 

Ca^Uo  XX, 

55.  L  46.  180. 

Canto  XXXIV. 

V.  30.  IL  384. 

73.  L  46. 
PURGATORIO. 

V.  121.  IL  167. 

Canto  L 

V.  115.  n.  226. 

V.  134.  IL  71. 

V.  22.  n.  170. 

116.  ü.  463. 

Canto  VI 

31.  n.  293. 

121.  n.  141. 

V.  43.  I.  152. 

Canto  in. 

Canto  V. 

76.  IL  251. 

V.  34.  L  157. 

V.  72.  IL  141. 

94.  IL  259. 
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Canto  VII. 

Canto  XVII 

Catito  XXVI 

V.  91.  n.  251. 

V.  68.  n.  136.  151. 

V.  53.  n.  324. 

96.  I.  138. 

84.  n.  131. 

132.  IL  323. 

121.  n.  180. 

103.  II.  128.  Anm. 

Canto  XXVU. 

Canto  Vin. 

12.  U.  147. 

V.    8.  IL  136. 

V.  19.  I.  50. 

Canto  XVUI 

Catito  XXVIU. 

75.  76.  II.  71. 

V.  100.  U.  150. 

Y.  40.  n.  311. 

89.  II.  171. 

101.  IL  157. 

109.  n.  172. 

Ckinto  IX. 

136.  IL  157. 

Canto  XXIX. 

V.    1.  I.  27.  Anm.  e. 

Canto  XIX. 

V.  23.  L  174. 

70.  L  50. 

V.  39.  L  316. 

85.  L  61.  Anm.  rr. 

127.  n.  323. 

50.  n.  136.  151. 

92.  U.  463. 

Canto  XI. 

77.  IL  136. 

107.  n.  291.  295 

V.  22.  II.  324. 

91.  IL  137. 

Canto  XXX. 

24.  n.  515. 

142.  I.  139. 

V.  31.  L  146. 

27.  28.  n.  515. 

Canto  XX. 

74.  IL  302. 

58.  n.  138. 
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43.  n.  141. 
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89.  U.  520. 

86.  IL  263. 
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108.  n.  516. 

Canto  XXU. 

136.  L  175. 

Canto  XIL 

V.    4.  IL  136. 

Canto  XXXI. 

V.  109.  n.  136. 

49.  IL  150. 
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Canto  XIIL 
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ww. 

V.  38.  40.  n.  136. 

Canto  XXIII. 

22.L60.Anm.oo. 
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88.  n.  137. 

V.  32.  IL  294. 

L  150. 
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133.  n.  139. 
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Canto  XXXII 
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108.  n.  463. 
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PARADISO. 

Canto  I. 

V.  124.  II.  160. 

Canto  XXIV. 

V.  139.  n.  173. 

127.  II.  305. 

V.  76.  IL  319. 

Canto  U. 

Canto  XIV. 

130.  IL  364. 

V.  59  ff.  I.  171. 

V.  64.  n.  69. 

138.  L  173.  U.  319. 

Canio  IIL 

97.  I.  171. 

Canto  XXV. 

V.  70.  n.  174. 

Canto  XV. 

V.  29.  n.  367. 

106.  n.  31. 

V.  38.  I.  199. 

Canto  XXVI 

Canto  IV. 

97.  II.  7. 

V.  55.  L  156. 

V.  57.  n.  317. 

121.  n.  250. 

67.  n.  160. 

137.  n.  25. 

Catito  XXVII 

118.  I.  152. 

Canto  XVI 

V.  22.  II.  268. 

Carito  V. 

V.  14.  I.  90. 

46.  L  129. 

V.  10.  1.59.  Anm.U. 

55.  n.  516. 

Ca/nto  XXVni 

Canto  Vn. 

64.  U.  202. 

V.  16.  n.  182. 

V.    3.  n.  48. 
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127.  n.  178.  180. 
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130.  L  172. 

Canto  Vni. 
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Canto  XXIX. 

62.  L  261. 

51.  TL  267. 

V.  55.  I.  174. 
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55.  IL  69. 

85.  L  158.  IL  146. 

126.  L  173. 

61.  ü.  219. 

91.  n.  265. 

Canto  IX. 

66.  n.  520. 

136.  n.  177. 

V.  41.  I.  121. 

76.  L  261. 

Canto  XXX. 

67.  I.  130. 

119.  I.  121. 

V.  39.  n.  166. 

Canto  X. 

127.  L  147. 

113.  n.  365. 

V.  28.  n.  164. 

Canto  XVUI 

133.  n.  252. 

186.  I.  172. 

Y.  43.  I.  90. 

Canto  XXXI. 

145.  n.  863. 

130.  n.  267. 

V.  85.  L  159. 
103.  I.  148. 

Canto  XI. 

Canto  XIX. 

V.  51.  n.  326. 

V.  46.  L  174. 

Canto  XIL 

64.  L  158. 

Canto  XXXU. 

V.  81.  II.  43. 

Canto  XX. 

V.  136.  IL  30. 

97.  I.  130. 

V.  55.  n.  267. 

Canto  XXXUL 

100.  n.  160.  805. 

Canto  XXL 

V.  34.  L  159. 

140.  L  172. 

V.  127.  IL  265. 

61.  L  147. 

Canto  XTTL 

Canto  XXU. 

82.  L  158. 

V.  27.  n.  873. 

V.  115.  IL  29. 

112.  n.  166. 

94.  I.  159.  170. 

140.  L  171. 
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602  Lateinische  Schriften. 

IL  Lateinisohe  Sohriften. 

Monarchia» 

im  Allgemeinen  I.  79  ff. 

Liber  III.  cap.  3.  lin.  27.   I.  116. 

„     III.    „  12.    „    51.   I.  115. 

„     III.    „  16.    „    93.  n.  265. 

Tnlgraris  Eloqnentia* 

Im  Allgemeinen  I.  86  fg.  I.  104 
Liber  L  cap.  10.  I.    90. 

„    II.     „      2.  L  296.  n.  218. 

„    II.     „      4.  I.  296. 

„    II.     „      7.  L  298. 

Briefe. 

Cardinali  Ostiensi  I.  475.  493.  IL  211. 

In  obitom  Alexandri  de  Romena  L  476.  494.  II.  213. 

Maroello  Malaspinae  I.  479.  494.  497. 

Italiae  regibus  etc.  L  493.  496.  n.  265. 

FlorentiniB  intrinsecis.  I.  483.  495.  497. 

HenricoVII.  L  491.  U.  258.  259. 

Nomine  Gherardescae  de  Battifolle  I.  486.  11.  229. 

Amico  Florentino  I.  498. 

Kani  grandi  §  1— 4  L  500  fg. 

§  2  L  116. 

§  8  n.  303. 

§  32  L  25.  Anm.  c 
Ecloga  I.  ad  Johannem  de  Virgilio  V.  42  fg.  I.  297. 
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Capoversi  delle  Poesie 

ehe^  per  troyarsi  in  testi  antichi 

sotto  il  nome  di  Dante, 

ftiroDO  pnbblicati  in  qa«sti  volarai. 

Alcides  veggio  di  eno  seggio  a  terra.    Ganz.  II.  544. 
Avyegnacch^  mestier  non  mi  sia  mal.    Sod.  I.  454. 
Com'  piü  vi  fiere  Amor  co'  suoi  vincastri.   Son.  II.  566. 
Dal  viso  bei  che  fa  men  chiaro  il  sole.    Son.  II.  563. 
Degno  favyi  trovar  ogni  tesoro.    Son.  IL  561. 
Deh,  piangi  meco,  tu  dogliosa  pietra.    Son.  II.  562. 
Deh,  sappi  pazientemente  amare.    Son.  II.  566. 
£'  m'  ha  8\  punto  crudelmente  male.    Son.  I.  454. 
Fngga  virtü  le  corti,  o  sensi  acervi.    Son.  IL  569. 
r  fui  fermata  Chiesa  e  ferma  fede.    Ganz.  n.  530. 
r  ho  tutte  le  cose  ch'  io  non  voglio.    Son.  I.  451. 
lo  sono  il  capo  mozzo  dallo  imbuBto.    Ganz.  n.  533. 
Io  veggio  bene  ormai  che  tiia  podesta.    Son.  II.  569. 
La  vera  sperienza  vuol  ch'  io  parli.    Ganz.  IL  538. 
Lode  di  Dio  e  della  Madre  pura.    Son.  L  455. 
Lo  doloroso  amor  che  mi  conduce.    Ganz.  11.  541. 
Lo  Re  che  merta  i  suoi  servi  a  ristoro.    Son.  I.  460. 
Molte  fiate  ü  giomo  piango  e  rido.    Son.  n.  563. 
Noi  Biam  le  triste  penne  sbigottite.    Son.  U.  570. 
Non  mi  potranno  giammai  fare  ammenda.    Son.  II.  571. 
Nulla  mi  parrä  mai  piü  cnidel  cosa.    Son.  I.  458. 
O  Gonditor  dello  beato  Regno.    Ganz.  IL  552. 
0  Divina  potenza,  toa  giustizia.    Ganz.  IL  547. 
0  pien  d'affiumi,  mondo  cieco  e  vile.    Son.  IL  565. 
Ora  che  1  mondo  ei  adoma  e  veste.    Son.  I.  459. 
Per  nna  ghirhindetta.    Ball.  L  443. 
Per  villania  di  villana  persona.    Son.  I.  457. 
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604  Capoversi  di  Poesie  ecc. 

Poich^  sgaardando  il  cor  feriste  in  tanto.    Son.  L  456. 
Posda  ch'  i'  ho  perdato  ogni  speranza.    Ganz.  I.  429  (444). 
Prezlosa  virtii  cai  forte  vibra.    Son.  I.  424. 
Quando  veggio  Becchina  corrucciata.    Son.  I.  452. 
Quanto  si  puö,  si  dee  senza  disnore.    Son.  II.  567. 
Questa  h  la  donna  che  lo  mondo  allama.    Ganz.  IL  549. 
Rinchiusi  gli  occhi  miei  dal  pianto  stanchi.    Ganz.  II.  555. 
Se  lacrime,  dolor,  pianti  e  martiri.    Son.  II.  564. 
Se  '1  hello  aspetto  non  mi  fosse  tolto.    Son.  L  459. 
Se  '1  Dio  d'amor  venisse  fra  le  genti.    Son.  I.  451. 
Se  '1  primo  uomo  si  fosse  difeso.    Son.  I.  455. 
Se  quei  che  suole  aver,  ed  ha  perduto.    Son.  ü.  568. 
Suonar  bracchetti  e  cacciatori  aizzare.    Son.  11.  567. 
Togliete  via  le  vostre  porte  ormai.    Son.  I.  458. 
Tomato  ^  4  sol  che  la  mia  mente  alberga.    Son.  I.  423. 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 


s. 

73. 

s. 

7m. 

s. 

249. 

s. 

252. 

s. 

296. 

s. 

305. 

s. 

331. 

Das  Citat  in  Nr.  38  mnss  heissen:  Purg.  XXni.  45. 

Z.  13  ist  das  Anmerkiuigszeiclieii  41)  imd  daselbst  Z.  16  das  Zeichen  42) 

nachzutragen. 

Z.  5  lies:  „Das  nicht  einmal". 

Z.  11  lies:  ,4m  Strafen". 

Diese    Besprechung   ist  fibersetzt    im  „Wächter,    Nederlandsch  Dant«*- 

Orgaan'»  1878,  p.  280-312. 

Die  Anfahmng  in  Anmerkung  1  ist  zu  ergänzen:  „S.  461". 

Das  Citat  in  Anmerkung  3  muss  heissen:  Inf.  n.  60. 
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Fortsetzung 

des  S.  510  und  511  Band  I.   dieser  Sammlung  gegebenen 
Verzeichnisses. 

Dcmtis  AUigherii  Monarckia  (Lib.  IIIJ.    Ealia  Formia  Henddüa,    2871. 

Dantia  Aü,   De  Monarchia  UM  tres,  coeUcwn  MStorvm  opetmendatü    Eütioalteia, 

Yindob.  Qua.  Braumüüer.    1874, 
Dante  Allighieri'fl  OöUliohe  Komödie,     üebersetzt  Ton  K.  W.    Dritte   Anegabe. 

Erster  Band  —  Text.    Zweiter  Band  —  Erl&ntenuigen.    Berlin,  Decker  1876. 
La  Vita  N^ttota  di  Dante  All.,  rieorretta  coli'  aj'uto  di  tesU  a  penna,  ed  ülu^rafa 

da  C.  W.    Leipzig,  Brockhans  1876. 


Pierer*8che  Hofbncbdnickerei.    Stephan  Geibel  ft  Ca  in  Altenbun;. 
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